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An  unsere  Leser. 

Ueberall  in  der  Welt,  in  den  alten  Culturländern  ebensowohl  als 
im  Schosse  civiiisirungsfähiger  Halbbarbaren  der  beiden  Hemisphären, 
herrscht  seit  geraumer  Zeit  eine  drängende  Vorwärtsbewegung,  welche 
ihrer  Grossartigkeit  nach  mit  jener  weltgeschichtlichen  Epoche  verglichen 
werden  kann,  die  wir  die  Völkerwanderung  nennen.  Ein  Hauptunterschied 
der  beiden  liegt  jedoch  darin,  dass  die  damalige,  von  Ideen,  die  uns  nur 
theilweise  bekannt  sind,  ausgegangene  Bewegimg  einen  räumlichen 
Charakter  hatte,  welcher  den  Erscheinungen  der  heutigen  Zeit  fehlt. 
Während  nämlich  damals  ganze  Völker  einander  verdrängten,  und  immer 
die  später  folgenden  sich  in  den  Besitz  dessen  zu  setzen  strebten,  was 
ihre  Vorgänger  erworben  hatten,  vollzieht  sich  vielmehr  jetzt  eine  Bewe- 
gung im  Schosse  der  einzelnen  Völker  selbst,  und  ohne  dass  sie  ihren 
Wohnsitz  verändern,  in  der  Richtung  von  Unten  nach  Oben.  Sowie  in  jeuer 
fernen  Zeit  will  eben  Niemand  mehr  an  seinem  Platze  bleiben  und  wenn 
das  der  Fall  ist,  so  kann  man  mit  Fug  und  Recht  behaupten,  das  sei 
darum  so,  weil  es  den  meisten  Menschen  an  ihrem  Platze  sehr  unge- 
müthlich  geworden  ist,  und  namentlich  die  Unteren,  die  aus  ihrer  Schichte 
hervor  nur  die  höher  Stehenden,  aber  nicht  den  ganzen  weiten  Horizont 
der  Weltordnung  zu  erblicken  vermögen,  in  ihrer  beengten  und  bedruckten 
Lage  sich  als  natürliche  Feinde  alles  Höheren  betrachten. 

Es  ist  allerdings  nicht  noth wendig,  dass  mit  der  tieferen  Stellung 
das  Gefühl  der  Bedrückung  und  Beengimg  verbimden  sei.  Es  wird  dieses 
Gefühl  unstreitig  dort  schwinden,  wo  den  Aufstrebenden  die  Möglichkeit 
geboten  wird,  sich  in  die  höheren  Schichten  emporzuarbeiten,  und  es 
vollzieht  sich  in  diesem  Falle  in  ruhiger,  geregelter  Weise  dasjenige, 
was  die  Socialwissenschaft  eine  „  Aufsteigende  Classenbewegung*  nennt. 
Die  Mehrzahl  wird  in  normalen  Zeiten  sich  individuell  an  dieser  aseensio- 
uellen  Bewegung,  die  nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr  ist,  nicht  betheiligen, 
sondern  sich  damit  begnügen,  dass  ihr  in  ihrer  gesellschaftlichen  Schichte 
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das  zugeführt  werde,  was  sie  braucht:  Licht.  Luft  und  Nahrung.  Um 
diesen  Preis,  wenn  einerseits  den  materiellen,  intellectuellen  und  sitt- 
lichen Bedürfnissen  der  Menschen  gebührende  Rechnung  getragen  und 
andererseits  vermieden  wird  durch  künstliche  Keitzmittel  immer  neue 
Bedürfnisse  zu  schaffen,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  meisten  Menschen 
in  dem  Bewusstsein  Genüge  finden,  es  sei  weder  ihnen  noch  Ihresgleichen 
der  Weg  nach  Oben  durch  den  Egoismus  der  bereits  oben  Befindlichen 
für  immer  verlegt. 

Je  begabter  der  Mensch,  umso  lebhafter  empfindet  er  in  seiner 
Brust  den  Zug  nach  Oben,  der  an  und  für  sich  weder  unsittlich  noch  un- 
erlaubt ist,  in  ethischer  Beziehung  sogar  durch  das  Christenthum  eine 
höhere  Sanction  erhalten  hat.  Vollkommen  ungerecht  aber,  folglich  auch 
unsittlich  und  unerlaubt  ist  der  Missbrauch,  welcher  von  den*  Vortheilen 
einer  begünstigten  Lebensstellung  aus  gemacht  wird,  um  nicht  nur  allen 
tiefer  Stehenden  die  Möglichkeit  des  Emporkommens  abzuschneiden, 
sondern  überdies  ihre  Lage  da  unten  dadurch  unerträglich  zu  gestalten, 
dass  man  sich  oben  recht  breit  und  bequem  auf  ihren  Köpfen  einrichtet, 
sie  nur  mehr  als  nothwendige  Unterlage  des  eigenen  Wohlergehens  be- 
trachtet und  ihnen  zur  Beruhigung  die,  den  Glückskindern  der  Welt 
höchst  anmuthige  Theorie  des  Kampfes  um's  Dasein  hinabreicht,  die  als 
eine  erneuerte  Auflage  des  altrömischen  Spruches  „Vae  victis1*  den  Ent- 
erbten des  Schicksals  keinen  Trost  gewährt. 

Gefährlich  für  die  Glücklichen  selbst  wird  die  Situation  erst  in 
einer  gewissen  Zeit:  wenn  nämlich  die  nicht  immer  zu  verhindernde  Ver- 
schiebung der  Machtverhältnisse  in  Staat  und  Gesellschaft  ihre  Wirkungen 
zu  äussern  beginnt.  Solange  eine  aufsteigende  Classenbewegung  statt- 
findet, erhalten  nicht  nur  die  strebsamen  Elemente  der  untern  Schichten 
ihre  Befriedigung,  sondern,  indem  das  geschieht,  werden  den  obern 
Schichten  werthvolle  Kräfte  zugeführt,  —  und  das  dient  der  Aufrecht- 
erhaltung des  socialen  Gleichgewichtes. 

Geschieht  das  Gegentheil,  so  nimmt,  durch  die  vermehrte  Unzufrie- 
denheit, die  Spannimg  in  den  unteren  Schichten  überhand,  und  diese 
letzteren  verstärken  sich  gleichzeitig  durch  Aufnahme  verschiedener  Ele- 
mente, welche  ihnen  früher  nicht  augehörten.  Die  Zahl  oben  verringert  sich, 
und  unten  wird  sie  immer  grösser,  mit  der  Zahl  das  Unbehagen,  und  was 
vorher  gefehlt  hatte,  um  sich  gewaltsam  Kecht  zu  verschaffen,  das  bringen 
die  neuen,  aus  ihrer  Sphäre  herabgedrückten  Ankömmlinge  mit:  die 
Kenntniss  der  Dinge  da  Oben,  der  Schwächen  der  Bedrücker  und  der 
Mittel  ihnen  freizukommen.  Aus  dieser  Mitte  erhält  der  Demos  seine 
Führer,    und    versucht  er  jetzt   den  Aufstieg,  so   drückt   er  mit  ganzer 
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Gewalt,  nicht  mehr  damit  Einzelnen  der  Weg  frei  werde,  sondern  um 
das  Oberste  nach  Unten  zu  kehren.  Tritt  also  an  die  Stelle  der  auf- 
steigenden eine  niedersteigende  (Massenbewegung,  wie  das  in  unseren 
Tagen  der  Fall  wirklich  schon  ist,  so  muss  man  sich  auf  gewaltige 
Ereignisse  gefasst  machen,  wenn  es  nicht  rechtzeitig  gelingt,  den  Strom 
in  sein  natürliches  Bett  zurückzuleiten. 

Jahrhunderte  lang  hat ,  trotz  Störungen  und  Hindernissen,  im 
Ganzen  doch  eine  aufsteigende  (Massenbewegung  stattgefunden,  bis  dieselbe 
zum  Stillstande  gebracht,  durch  Classenherrschaft  ersetzt  wurde.  Dass  je 
nach  Zeit  und  Umständen,  verschiedenen  Ständen  oder  Classcn  die  Führer- 
schaft eines  Volkes  zufalle,  ist  wohl  verständlich  und  annehmbar. 
Dass  aber  die  Herrschaft,  welche  eine  Classe  durch  Gewalt,  oder  auf 
andere  Weise  an  sich  gebracht  hat,  dazu  diene,  alle  Andern  vom  Besitze 
der  Macht  —  und  Genussmittel  auszusehliessen,  ist  ein  Zustand,  dessen 
Unhaltbarkeit  auf  die  Dauer  nur  dann  zweifelhaft  sein  würde,  wenn  es  keine 
moralische,  von  Gott  gewollte  Weltordnung  gäbe.  Diese  zu  demonstriren 
kann  füglich  unterlassen  werden. 

Der  Unterschied  zwischen  Üben  und  Unten  erscheint  uns  heute 
besonders  auffällig  und  allen  vom  Arbeitsverdienste  lebenden  Volkseiassen 
empfindlich,  im  Gegensätze  von  Reich  und  Arm.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  in  dieser  Beziehung,  d.  i.  vom  wirthschaftlichen  Standpuncte  aus, 
die  aufsteigende  Classenbewegung  nichts  Anderes  bedeutet,  als  eine  den 
Nichtbesitzenden  gebotene  Möglichkeit  zu  Besitz  zu  gelangen,  und  ein 
Jedermann  gleichmassig  zukommender  Rechtsschutz,  unter  welchem  auch 
der  kleiuste  Besitz  durch  Sparsamkeit  und  guten  Gebrauch  zu  grösserem 
Umfange  heranwachsen  kann.  Besehen  wir  uns  aber  die  derzeitige  Be- 
wegung auf  volkswirtschaftlichem  Gebiete,  so  zeigt  sich,  Ausnahmen 
abgerechnet,  welche  auf  die  Gesammtlage  keinen  Einfluss  zu  üben  ver- 
mögen, dass  das  ganze  Güterleben,  in  Production,  Consumtion  und  Repro- 
duetion  einerseits,  in  Verkehr  und  Vertheilung  der  wirthschaftlichen  Güter 
andererseits,  einem  obersten  Gesetze  unterliegt,  welches  die  Wissenschaft 
als  „Grössengesetz"  definirt,  und  in  seinen  verschiedenartigsten  Wirkungen 
verfolgt  und  nachgewiesen  hat.  Dieses  Gesetz  gipfelt  darin,  dass  das 
grössere  Capital,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  das  kleinere  ver- 
schlingt, u.  zw.  nicht  weil  der  betreffende  Capitalbesitzer  in  verbreche- 
rischer Absicht  seine  Hand  nach  fremdem  Gute  ausstreckt,  sondern  einfach 
darum,  wreil  die  ungefesselte  Kraft,  wenn  sie  mit  schwächeren  Kräften  in 
Concurrenz  tritt,  dieselben  erdrückt  und  erdrücken  muss.  Es  ergibt  sich 
daraus  mit  der  Notwendigkeit  eines  Naturgesetzes ,  dass  die  Coneen- 
trirung  der  Reichthümer  in  immer  wenigeren   Händen  mit  zunehmender 
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Verarmung  ganzer  Volksclassen    gleichen   Schritt  hält.    Es  erfolgt    die 

Proletari  sinnig  der  sogenannten  Mittelelasseu.  also  genau  dasjenige,  was 
vorher  im  Gegensätze  zur  ,mfst  eisenden .  eine  nieders  teilende  GUssen- 
liewegimg  genannt  fronte. 

Das  Gesetz  der  Grössen,  (reiches  die  ganze  materielle  Schöpfung 
beherrscht,  bat  aber  doch  auf  menschliche  Verhältnisse  nur  ilaun  einen 
nnbesehrfinkten  Einflnss,  wenn  die  Menschen  sieh  selbst  dem  Materialismu» 
in  die  Anne  werfen.  Die  moderne  Volkswirtschaft  thnt  das,  indem  sie 
von  jedem  andern  Zwecke,  als  grijsstniöjil  icher  \'ci nu'tu imi:  materieller 
Genusamittel  ahstraliireud,  das  Eingreifen  fies  Sittengesetzes  in  die  Güter- 
beweguug  als  unwissenschaftlich  von  der  Hand  weist.  So  aber  erweitert 
sieh  die  Kluft  immer  mehr.  In  unversöhnlicher  Scharfe  treten  die  Inter- 
essen der  Menschen  einander  entgegen,  und  die  es  heute  niclil  trollen, 
dass  dem  realistischen  Grössongesetze  auf  iidks«  ntlisehaftüchem  Gebiete 
Schranken  gezogen  werden,  die  trifft  ei  Dicht  unverschuldet,  wenn  morgen 
etwa  die  Majestät  des  Gesetzes  auch  sie  erfasst  und  zermalmt .  sei  es. 
dass  eine  grössere  Capitalskralt.  der  sie  zufällig  in  den  Weg  kommen, 
auch  sie  hinwegfegt,  oder  dass  die  Nichtbesitzenden,  denen  der  Materia- 
lismus  in  Wort  und  Beispiel,  in  der  Schule  und  im  Lehen,  in  Theorie 
lind  Prasis  unausgesetzt  gelehrt  wird,  das  Grössoligesctz  sieh  seihst  ZU 
Nutze  machen,  sobald  die  rohe  Gewalt  auf"  Seite  der  proletarisirteu  Massen 
das  Uebergewieht  erhält. 

lliemit  sind,  wohl  nur  im  Fluge,  die  beiden  Faetoreu  berührt, 
welehe  die  gesellsehaftliehe  Zerrüttung  imserer  Tage,  den  ClassenhaiS 
und  Chwsenkampf  verschuldet  haben.  Sie  sind  1.  die  Verdrängung  des 
Sittengesetzes  aus  der  ihm  gehiihreiiden  Stellung  unter  den  Menschen; 
2.  die  sieh  steigernde  Masaenverarmung ,  in  Foljio  unbeschränkter  Herr- 
schaft des  eajiitalistischeu  Grössengesetzes.  Beides  zusammen  kann  man 
Ulf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurück  führen:  den  .Materialismus.  Die 
Frage  aber,  wie  ihm  zu  steuern,  und  wie  es  möglich  sei,  die  bereits  durch 
ihn  angerichteten  Verheerungen  wieder  gilt  zu  machen,  oder  mit  andern 
Worten:  Die  Frage  der  Wiederherstellung  eines  auf  Gerechtigkeit  beKiiin- 
deteu  Friedenszustandes  unter  den  Menschen,  ist  es,  was  schon  alle  Welt 
keimt  und  bezeichnet  als  die  Sociale  Frage,  Sie  steht  bereits  im  Vorder- 
gründe aller  Diskussionen ;  au  ihrer  Lösung  .TeiBachen  sich  alle  Systeme; 
von  ihr  ertönen  die  Lehrkanzeln,  über  sie  schreiben  hunderte  von  Federn, 
es  gibt  keine  politische  Partei  und  keine  öronomisehe  Schule,  die  es 
vermeiden  könnte  sie  m  ihren  Bereich  zu  ziebüB ;  Kirche  und  Staut, 
Parlamente,  Vereine  und  Gesellschaften,  Fachmänner  und  Dilettanten 
beschäftigen  sieh  damit,  und  doch  —  hat    es    dafür    in  Ocsterreich    noch 


Icein  hervorragendes  Organ  im  Dienste  der  conservativen  Principien  gegeben. 
Wie  kommt  das? 

Die  Erklärung  dieser  Lücke  Hesse  sich  theilweise  in  einer  Kritik 
der  conservativen  Parteiverhältnisse  überhaupt  suchen,  ist  aber  nicht  Auf- 
gabe dieser  Blätter.  Man  hört  auch  oft  sagen,  das  Bedürfmss  nach  einem 
solchen  Organe  sei  hier  nicht  vorhanden,  denn  in  Oesterreich  gebe  es 
noch  keine  sociale  Frage!  Nun  ist  es  aber  einmal  nicht  denkbar,  dass, 
wenn  diese  Frage  ringsum  in  Europa  eine  brennende  geworden  ist,  Oester- 
reich, inmitten"  des  Continents  und  umgeben  von  stammverwandten  Völ- 
kern, davon  unberührt  bleiben  könnte.  Dann:  Zugegeben  und  anerkannt, 
dass  die  Gefahr  einer  socialen  Revolution  in  Oesterreich  noch  nicht  in 
dem  Maasse  vorhanden  ist,  wie  in  anderen  Ländern,  so  geniessen  wir  den 
Vortheil,  mit  objectiver  Ruhe,  ohne  dass  dieselbe  durch  die  im  Kampfe 
erhitzten  Leidenschaften  gestört  wäre,  an  die  Prüfimg  dieses  ungewöhn- 
lich grossen  Problems  heranzutreten.  Aus  der  Welt  schweigen  lässt  sich 
dasselbe  gewiss  nicht  mehr,  die  Wiedereroberung  eines  Gebietes,  das 
den  Gegnern  vorher  unbestritten  überlassen  worden  wäre,  würde  aber 
später  ungemein  schwierig  sein. 

Daran  reiht  sich  die  Erwägung,  dass  in  den  Volkskreiseu,  welche 
einem  praktischen  Lebensberufe  zugethan  sind,  mit  der  steigenden  Noth 
auch  das  Bedürfniss  zunimmt  sich  zu  orientiren,  um  mit  Klarheit  den 
Weg  vor  sich  zu  seilen,  der  zur  Rettung  führt.  Auch  dadurch  rechtfer- 
tigt sich  das  Bestreben,  im  Centruni  des  Reiches  eine  Leuchte  aufzu- 
stecken, ein  belehrendes,  von  christlichen  und  conservativen  Principien 
getragenes  Organ  zu  gründen,  das  zunächst  österreichische  Verhältnisse 
besprechen,  aber  auch  das  Ausland  mit  berücksichtigen,  volkswirtschaft- 
liche und  sociale  Fragen  von  allgemeinem  Interesse  mit  Saehkenntniss 
erörtern  wird.  Wissenschaftlich  gebildete  und  praktisch  erfahrene  Mit- 
arbeiter sind  für  das  Unternehmen  gewonnen  und  geben  Grund  zu  der 
Erwartimg,  dass  es  seine  Aufgabe  erfüllen  und  sich  der  Unterstützung 
weiter  Kreise  zu  erfreuen  haben  werde. 

Die  ,Oesterreichische  Monatsschrift  für  Gesellschaftswissenschaft  und 
Volkswirtschaft*  wird  in  Monatsheften  von  drei  Bogen  erscheinen  und 
ihren  Lesern  folgenden  Inhalt  bieten: 

1.  Wissenschaftliche  Erörterungen  des  Gesellschaftslebens  und  der  Grund- 
lagen desselben. 

2.  Geschichtliche    Skizzen    des    socialen   und   wirtschaftlichen   Lebens 
der  Vergangenheit. 

3.  Kritik  der  Zustände  der  Gegenwart. 


4.  Mittel  zur  Besserung  derselben,  begründet  durch  die  wissenschaft- 
lichen Erörterungen  suh  1. 

T>.  Wissenschaftliche  Untersuchungen  des  Wirtschaftslebens  und  Bespre- 
chung aller  bemerkenswerthen  und  einttussreichen  Vorgänge  in  dem- 
selben in  der  hierauf  bezüglichen  Gesetzgebung:  der  Bedürfnisse 
und  Bestrebungen  der  verschiedenen  Volkselassen  und  Stände,  des 
Gewerbe-,  Bank-  und  Handelswesens  u.  s.  w. 

6,  Besprechung  der  bedeutenden  Erscheinungen  der  Literatur  auf  dem 
Gebiete  der  Gesellschafts-  und  Volkswirtschaftslehre. 

7.  Berichte  über  sociale  und  wirtschaftliche  Bewegung. 

Wien,  den  15.  Jänner  1879. 


Die  europäische  Sooialdemokratie. 

I. 

Vor  einem  Jahrzehent  zuckten  die  , praktischen  Staatsmänner", 
d.  h.  die  gewöhnlichen  Durchschnittsminister  unserer  Tage,  kühl  die 
Achseln,  wenn  man  ihnen  von  der  Soeialdemokratie  als  einem  Factor 
sprach,  mit  welchem  sie  sehr  bald  zu  rechnen  haben  würden.  Buhlten  sie 
doch  damals  in  den  meisten  Residenzen  Europas  um  die  Gunst  jenes 
dritten  Standes,  welcher  seine  Herrschaft  seit  der  grossen  französischen 
Revolution  so  schnell  über  die  Gesellschaft  aller  Länder  ausgedehnt  hatte, 
und  sehr  ernsthaft  darum  rang,  die  Regierung  überall  von  sich  abhängig 
zu  machen.  Mit  ihm  allein  pactirte  damals  der  „praktische  Staatsmann14. 
In  der  Freimaurerloge  warb  er  um  die  Gunst  der  geheimen  Oberen  dieser  nach 
Weltherrschaft  strebenden  Partei.  Auf  der  Börse  beugte  er  sich  vor  den  Spit- 
zen jener  Geldaristokratie,  welche  der  Liberalismus  allein  anerkennt,  da  sie 
sein  Product  ist.  Wer  die  Freimaurer  und  die  Börse  für  sich  hatte,  der  sass 
fest  auf  dem  Ministerstuhl,  denn  ihm  war  die  Majorität  im  Parlament 
sicher,  und  auf  diese  allein  kam  es  unseren  constitutionellen  prak- 
tischen Staatsmännern  an.  Auf  eine  Majorität,  gleichgiltig  durch  welche 
Mittel  sie  zusammengebracht  wurde. 

Sprach  ein  conservativer  Denker  von  der  Soeialdemokratie,  so  zeterte 
der  ganze  liberale  „aufgeklärte*  Schwann,  die  Conservativen  suchten 
hinterrücks  die  Arbeiter-Bataillone  zu  organisiren ,  um  den  verhassten 
Liberalismus  zu  bekämpfen,  allein  dies  werde  nicht  gelingen,  denn,  sagte 
imii  BeustVher  Hofrath.  „man  schliesst  die  Arbeitervereine,  stopft  den 
Agitatoren  den  Mund  und  der  Sehwindel  ist  aus!* 


Er  ist  nicht*  ans.  ist  kein  Seh  Windol  und  auch  nicht  von  den  Con- 
servativen  gemacht. 

Als  man  in  der  ersten  Revolution  den  Grundsatz  der  gleichen  Men- 
rechte  proelamirte,  entstand  sofort  die  Sozialdemokratie,  welche  nicht  nur 
bezüglich  der  Staatsform,  sondern  auch  bezüglich  der  Gesellschaftsord- 
nung die  Consequenfcen  aus  jenem  Princip  zog,  jener  Gesellschaftsordnung, 
die  seither,  nach  Abschaffimg  der  Geburts-  und  Standes-Privilegien,  nur 
auf  dem  Maasse  des  Besitzes  beruht.  Sie  verlangte  gleiches  Maass.  Es 
entstand,  gleichzeitig  mit  deiq  Liberalismus,  der  nur  gleiches  politisches 
Recht  heischte,  der  Communismus. 

Und  neben  der  liberalen  Partei  entstand  sofort  die  communistische 
Partei  unter  Baboeuf.  welche  nie  vernichtet  werden  konnte  und  sich,  durch 
mannigfache  Phasen  heute  zur  europäischen  Soeialdemokratie  entwickelt  hat. 

Vor  einem  Jahrzehnt  noch  ein  Gegenstand  hochmüthigen  Spottes 
für  die  Liberalen  und  die  „praktischen  Staatsmänner14,  hat  sie  jetzt  bereits 
in  fast  allen  Ländern  des  Continents  zu  Putschen,  zu  einer  permanenten 
Beunruhigung  der  producirenden  Gesellschaft  in  Strikes  und  Coalitionen 
und  endlich  zur  Commune  in  Paris  und  der  Revolution  von  1873  in  Spa- 
nien die  Kraft  gezeigt.  In  diesen  Tagen  aber  ist  sie  von  dem  militärisch 
mächtigsten  und  anscheinend  überhaupt  stärksten  europäischen  Reich, 
dem  neuen  deutschen,  als  eine  solche  Macht  anerkannt  worden,  gegen 
welche  diejenige  Befugniss,  die  der  Liberalismus  einer  Regierung  über- 
haupt zugestehen  kann,  nicht  mehr  ausreiche.  Die  deutsche  Reichsregie- 
rung hat  von  dem  Liberalismus  in  Deutschland  das  Aufgeben  seines  Prin- 
cipes  der  politischen,  der  Rechtsgleichheit  verlaugt  und  erlangt,  weil 
Regierung  und  liberale  Partei  fühlen ,  dass  die  bestehende  Staatsform  und 
Gesellschaftsordnung  nicht  mit  Erfolg  gegen  die  Soeialdemokratie  verthei- 
digt  werden  können,  sobald  sich  die  Socialdemokraten  fernerhin  der  poli- 
tischen Gleichberechtigung  erfreuen  würden. 

Fortan  ist  in  Deutschland  abermals  ein  Privilegienstaat  entstanden, 
wie  sie  vor  1789  existirten,  nur  dass  die  Uebung  der  politischen  Rechte» 
nicht  an  bestimmte  Stände  oder  Parteien  gebunden  ist,  sondern  dass  eine 
Partei,  die  Soeialdemokratie.  von  ihr  ausgeschlossen  wurde. 

Da  der  Liberalismus  in  allen  Ländern  heute  herrscht,  überall  aber 
schon  einen  sozialdemokratischen  Gegner  hat.  so  steht  es  ausser  Frage, 
dass  er  überall,  früher  oder  später,  der  Regierung  eine  ähnliche  Conces- 
sion  wird  machen  müssen,  damit  sie  die  dem  Liberalismus  eigeuthüm- 
liche  Gesellschaftsordnung  zu  schützen  im  Stande  sei,  d.  h.  er  wird  über- 
all die  Monopolisirung  der  politischen  Rechte  für  sich,  die  Ausschliessung 
seiner  Gegner  von  denselben  fordern. 


DieB  wird  um  so  früher  geschehe»,  als  die  deutsche  noch  mäch- 
tige Regierung  an  die  Xarhharre<neriingeu  die  Anforderung  stellen  wird, 
ach  mit.  ihr   su    einer    internal  ionalen    Bekämpfung  der   SocialdemokratH 

H]    i.'iviiii::rn. 

Wi?  wissen,  dass  diese  Versuche,  der  Sozialdemokratie  Herr  zu 
werden.  iiiissHn^en  in(i>.-i<Mi.  aus  Granden,  die  wir  ein  anderes  Mal  ent- 
nickeis  werden,  Wir  wissen  aber  auch,  dass  die  SncuddemokratU  die 
besiehende  Staats-  und  Gesellscluiftsordnung  'zwar  umwerfen  kann  und, 
wird  die  mme  deutsche  Politik  allgemein,  aueh  umwerfen  wird,  allein, 
dass  m  unfähig  Ist,  selbst  eine  neue,  dauerhafte  und  bessere  Ordnnag 
zu  schaffen,  folglich  mfissco  wir  nach  anderen  Mitteln  suchen,  den  zwei- 
fellos existirendt'ii  Conßict  su  schlichten.  Dm  dies  zu  kennen,  müssen 
wir  den  thatsiiehtiehen  Zustand  der  Dinge,  die  Sozialdemokratie  Europas, 
wie  sie  ist.  kennen. 

Wenn  wir  für  die  heutige  Social  dem  okr  atifl  die  Zeit  1 882—64 
als  fiehurtsperiode  setzen,  so  wolle  man  uns  nielit  die  OoerHacaHßhteM 
zutrauen.  ais  dativteu  wir  den  modernen  Boeialismus  von  Lassalle, 
Marx  und  Itnkiiuin.  Wir  kenuen.  wie  oben  gesagt,  genau  seine  Entwick- 
lung aus  1780  her.  da  die  Gleichheit  aller  Menschen  als  Staatsgnmd- 
gesefa  proclamirt  wurde.  Allein  der  „praktisch«  Staatsmann"  ist  in  allen 
«■tinstitutiinndlen  Staaten  durch  die  Parlamente  ete.  zu  beschäftigt.  Er 
will  das  nicht  wissen  und  nicht  hören,  hält  es  auch  wohl  für  Unsinn. 
Hat  er  doch,  als  er  jung  war,  gelesen,  dass  Fourier  das  Land  mit  einem 
Löweugespann  so  schnell  durch  fahren  will  —  —  wie  der  .praktische  Staats- 
mann* es  heute  auf  der  Eisenbahn  thut,  und  für  die  poetische  Sprache 
jenes  seltsamen  Geistes,  ja,  der  meisten  Socialisten  der  "Vergangenheit. 
fehlt  unserm  Praktiker  jedes  Verständnis*).  Er  weiss  nicht,  dass  es  prak- 
tiseb  dasselbe  ist.  ob  ich  einen  Löwen  oder  eine  Locomotive  vor  einen 
Wagen  spanne,  welcher  mich  in  beiden  Fällen  fünf  Meilen  iu  der  Stunde 
machen  liissf.  Aber  er  weiss  genau,  «as  es  bedeutet,  wenn  Herr  Fri tische 
20.000  Stimmen  in  Berlin,  i.  h,  fünfmal  so  viel  als  sein  üegencandidat. 
Minister  Falk,  erhalt. 

Für  den  .praktisüben  Staatsmann*  wird  es  iu  der  That  genügen, 
wenn  wir  die  Periode  1862 — 84  EWU  Ausgangspuneff  nehmen.  Ort  der 
Handlung:  London  und  Berlin, 

London!  Die  Weltausstellung  bringt  franzosisrhe  Arbeiter  in 
Contact   mit    englischen.     Mau  spricht   fon    den    Interessen    der   Arbeiter 

aller  Nationen,  welche  ebenso  solidarisch  seien,  wie  jene  des  Capitata 
aller  Rationen  und  für  welche  Interessen  ein  ebensolches  Centrum  heosu- 
steii.Mi  sei.  wie  es  die.  Interessen  des  Capitals  an  der  Börse  sich  gesehaf- 


hb  haben.  Dk  Idee  der  »Internationale  >1  e r  Arbeiter'  oder 
der  .rnllu'ii  I  n  I  a  rni  t  f  ■>  n  i  1  •■•  gewarnt  Körper  and  entwickelt  sieb 
weiter,  erlang!  1864  im  September  durch  K.  Marx  eine  progranimmissige 
Ptamttlinmg  und  bildet  ihr«  Theorie  und  Organisation  auf  einer  Seihe 
um  Jabrescougresseii  ans.  bös  sie  in  der  Commmie  von  Paris  zur  revo- 
lutionären That  wird.  Sie  fiust  in  allen  Ländern  fegten  Ftwa.  Aber  ue 
enengl  in  ihrem  Busen  ihren  Gegensatz:  Centralistisoh,  wie  sie  ist, 
sinen  Generalrath  an  der  Spitze,  erzeugt  sie  in  sieb  einen  aocialdenw- 
kmtischen  Fftderalismns.  Der  Gegensatz  wird  naraönUch  in  Bat  an  in 
himI  Marx.  Die  Spaltung  tritt  ein.  Der  Kampf  beider  soejaldemokra* 
rJschea  internationalen  Parteien  gegen  einander  beginnt,  Der  Marx'ache 
Öeneralrath  sfctrbb.  Die  alte  centralisirte,  1864  in  London  von  Uan 
begründete  Internationale  löst  .-oli  auf  in  -ad  inständige  nationale  ilnin- 
|..ti  Die  jüngere,  BakuninVlm.  anarchistische  Linie  liillt  die  Contättttitat 
aufrecht,  tagt,  ofi  nur  20  Mann  starb  in  .internationalen  JabreseongTes- 
iat.1  Sie  entwickelt  ihre  Theorie  dea  öconomisch-  politischen 
Föderalismus  weiter  und  vertieft  sie.  Proudhon's  und  Welt- 
ting*s  ßfiiat  erscheinen  abermals  in  den  Spalte»  ajurehistischez  Blatter  and 
kämpfen  gegen  den  lebendigen  K.  Marx,  wie  zu  den  Zeiten,  da  Protidhon 
die  .Philosophie  de  la  raisere"  schrieb  and  -Marx  ihm  mit  der  , Misere 
de  Li  philosophie*  antwortete.  Schlag  folgt  auf  Schlag,  allein,  anstatt 
sieb  zu  vernichten,  versammeln  sich  *li»-  erwählten  Vertreter  beide*  Par- 
teien plötzlich  im  September  1877  zu  Genl  und  begraben  feierlich  ilie 
Streitaxt  ohne  jedoch  ihre  gegensätzlichen  l'rincipieu  aufzugehen,  lediglich 
nr  gegenseitigen  Unterstützung  im  Kampfe  gegen  die  bestehende  Gesell- 
icnaftflordnung,  deren  mächtigsten  Vertreter  sie  den  Ana  bereits  damals  zu 
jeuein  Schlage  aufhellen  sahen,  der  jetzt  auf  das  Haupt  der  deutschen 
Socialdemokratie  herniedergefallen  ist. 

Das  iat  die  Geschichte  der  zu  London  geborenen  Internationale  von 
1862-  84. 

Berlin.  Wenn  wir  diesen  Ort  hervorheben ,  so  müssen  wir  dies 
als  gewissenhafter  Historiker  thun:  Er  ist  die  Qebortaatttte  dar  Bo- 
eialdemokratie,  denn  Lassalle's  Agitation  endet  schon  Sommer  1804  und 
.in'  Internationale  wird  erst  October  1864  zu  Londen  gegründet,  Europa 
verdankt  Berlin  die  Erfindung  dieser  interessanten  Partei  der  Social- 
■leuiokraten.  Ein  emiuent  .praktischer  Staatsmann-  mit  gewaltigem  Ehrgeiz. 
gser  Kühnheit  ziemlicher  fiücksiehts  Insoweit  in  der  Wahl  der  Mittel. 
lliMiinivk.  erhalt  die  Verfügung  filier  die  gewaltigen  militärischen,  linan- 
ziellen  und  moralischen  Kräfte  eines  von  Friedrieh  Wilhelm  IV.  mild.' 
|nd  verständig  regierten,  tüchtigen  Volkes.  Biamarck  will  diese  Kraft  anwen- 
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den,  Deutschland  preussiach  zu  machen.  Er  rnfl  ienen  Geist  waen, 
rr  selbst  1848  bekämpft  hat.  die  Demokratie,  wohl  seinen  Frieden 
mit  den  Vertretern  dieses  Geistes  im  Parlament  wo  Berlin,  mil  derdeat- 
schen  Farwcbrittepartei,  hi  machen,  fflar  stössl  er  auf  Hefes  aüaatmnen 
11111I  wird  iibjii'wifscu.  l>:i  wird  er  bekannt  gemacht  mil  La  es  alle;  Jenem 
Laasalle,  der  1850  die  Vernichtung  Oesterreichs  duren  einen  Bund  den 
preuaeiBenen  Königthums  mil  der  deutschen  Demokratie  in  einem  Bncbe 
predigte,  welches  das  Motto  trog:  .Entere  11  oequeo  Superos,  Acberonta 
moveho  —  und  der.  an  den  oberen  Gottern  der  blauen,  fortschrittlichen 
Demokratie  yersweifelnd,  sieh  anschickt,  den  Acherra  »raiuregen,  diorotlw 
Demokratie  in  Schlachtordnung  en  rangiren. 

Laasalle  ist,  wir  Bieonarek  in  Beiner  vorletzten  Reiehstagsredcilni]  nach- 
rühmt, .ehrgeizig  in  grossem  Styl.*  Er  hat  auch  »ein  dringendes  Rcdürf- 
niss*  mit  dem  Minister  zusammen  zu  kommen.  Natürlich  kommen  BW 
zusammen,  und  der  Kanzler  ist  heute  noch  entzückt  von  dem  geistreichen 
Gesellschafter,  dem  er,  nebenbei  bemerkt,  das  Programm  seiner  auswärtigen 
Politik  grösstenteils  verdankt. 

Sie  besprechen  - —  bei  der  Ciganv,  Abende,  zwanglos  —  auswär- 
tige Politik,  innere  Politik,  anch  etoras  SodeJismos.  Lnssalle  iA  je  ein 
.eminent  monarchischer  Mann",  nur  ist  es  dem  Kanzler  unklar  gebliehen, 

le  Dynastie  Holienzoiiem.  oder  eine  Dynastie  LassaUe  für 
Deutschland  gewünscht  habe. 

Hismarck  fand  in  der  Fortschrittspartei  einen  Gegner  seiner  aus- 
wärtigen Politik.  Die  Fortschrittspartei  hatte  die  Wurzeln  ihrer  Kraft  in 
den  Arbeitern.  Lassalle  venmiss  sieh,  ihr  diese  Wurzeln  abzuschneiden. 
Der  Preis  für  die  üntostflfcnrng,  welche  Bism&rck  dadurch  Seitens  der 
Arbeiter  erfuhr,  dass  sie  der  Fortschrittspartei  ihre  Hilfe  entzogen, 
sollte  das  allge  m  e  ine.  g  I  e  i  C  b  e  u  u  d  d  i  r  e  C  t  •■  W  :i  h  I  r  e  c  li  t 
sein   und   wurde  es   mich. 

Der    Vi'rhi'iltiiissiniissig   iiiiliekiiimte     Lassalle    find    bei    seinem   ersten 

Auftreten  im  Leipsiger  Arbeiterverein  die  beiden  1848er  Führer  des  lin- 
ken ('entrinn-,  i.ntinir  Bttoher  und  Kndbertus ,  als  Seenndanten  .Mi  seiner 
Seite.  Der  .allgemeine  deutsche  Arbeiterverein",  die  Lassallo'scbe.  deutsche 

iii<-   erate   soeialde kratiscne    Partei   der   Veit,    wurde    gegründet   und 

Lassalle  ihr  erster  mit  dietatoriseher  Mm-iit  nnsj.'-r.M rii-ti-r  Präsident.  Die 
Arbeiter  erklarten  der  Fortschrittspartei  den  Krieg,  l'nd  wahrend  Freunde 
der  Uegiening.  der  litiirkisih-jdumin-iii'si  }u-  Adel  mit  seinen  Hintersassen, 
Pächtern.  Inspectnreii.,  Jsgem,  den  Bürgern  kleiner  Landstädte,  im 
Lovalitütst'i'Mi'k  nach  Berlin  pilgerten,  um  dem  Konig  Wilhelm  vi  deroon- 
striren.    wie  populär  die    „stramm -  «onaervative*    Politik  der  Regierung 
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sei,  hörte  der  König  anderseits  aus  dem  Toben  in  den  Arbeiter-  und 
Volksversammlungen,  wie  unpopulär  die  Forschrittspartei,  d.  h.  also 
wie  ohnmächtig  sie  sei. 

Endlich  erschien  noch  ein  halb  Dutzend  schlesischer,  halb  verhun- 
gerter Weber  unter  Auführuug  des  jetzt  ausgewiesenen  Agitators  Florian 
Faul  in  Berlin,  welche  dem  Könige  ihre  bittere  Noth  klagten.  Der  gerührte 
Monarch  versprach,  Vr  wolle  ja  gern  helfen,  wenn  er  nur  erst  die  äusseren 
und  inneren  Feinde  besiegt  habe,  gab  auch  vorläufig  6000  Thaler  aus 
seiner  Privatcasse  her,  mittelst  welcher  der  Landrath  Olearius  die 
erste  Productiv-Association  L.  Blanc-Lassalle'schen  Systems 
auf  der  Welt  gründete,  somit  den  ersten  praktischen  Act 
jenes  Staats-Socialismus  vollzog,  dessen  officiös  anerkannter 
Prophet  Hofprediger  Stöcker  in  unseren  Tagen  ist. 

Lassalle  reiste  in  Deutschland  umher,  feierte  unerhörte  Triumphe 
Rodbertus  aber  zog  sich  von  der  Bewegung  kühl  zurük,  „da  er  wohl 
sociale  Reformen  schaffen,  nicht  aber  die  Arbeiter  politisch  brauchen  oder 

auch missbrauchen  will.*     Lothar   Bucher   dagegen   trat   in   den 

Staatsdienst  und  wurde  Bismarcks  vertrauter  Geheimrath,  theils  in  der 
auswärtigen,  theils  in  der  Socialpolitik. 

Lassalle  fiel  1864  im  Duell,  Bucher,  der  geheime  Rath,  wurde  sein 
Testamentsvollstrecker  und  schenkte  den  Arbeitern  das  ererbte  Ver- 
lagsrecht der  Agitations-Broschüren  von  Lassalle,  so  dass  diese  nun 
zu  Millionen,  äusserst  billig,  an  die  Arbeiter  verkauft  werden  konnten  und 
fortan  die  wirksamste  socialdemokratische  Pionnirarbeit  verrichteten. 

Der  officiös  gewordene  Brass  lud  Liebknecht,  den  Exilsgenossen  und 
Freund  von  K.  Marx,  ein,  seine  socialdemokratischen  Leitartikel  für  sein 
freiwillig-officiöses  Journal,  die  „Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung,*  fort- 
zusetzen, holte  sich  aber  einen  Korb  von  dem  unbestechlichen  Social- 
demokraten. 

Herr  L.  Bucher  schrieb  kurz  darauf  an  seinen  frühereu  Gesinnungs- 
genossen und  Protector  im  Exil,  K.  Marx:  „ Lieber  Freund,  der  Fort- 
schritt wird  sich  noch  oft  häuten  bis  er  stirbt  —  darum  muss  man  sich, 
wenn  man  in  diesem  Leben  noch  wirken  will  um  die  Regie- 
rung ralliiren. tt  Und  er  bot  ihm,  dem  Chef  der  r o t h e n  Interna- 
tionale, eine  clandestine  Redacteurstelle  bei  dem  „Preussischen 
Staatsanzeiger"  an.  Allein  aus  London  traf  ein  Pendant  zum  Lieb- 
knecht'schen  Körbchen  ein:  Die  Internationale  war  nicht  zu  reptilisiren. 
Darauf  wurde  Liebknecht  exilirt.  Er  ging  nach  Leipzig,  fand  einen  ent- 
täuschten Anhänger  von  Schulze-Delitzsch,  Bebel,  gründete  das  „  Demo- 
kratische Wochenblatt."  trat  mit  dem  Alterego  des  K.  Marx.  Herrn  Joh. 
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Philipp  Becker,  Eroberst  der  basischen  Inaurrections-Armee  and  Chef  der 
Seütäoösgrnppe  deutscher  Sprache  dm  Internationale  zu  Genf.  "'  Verbin- 
dnng,  hetheiligte  sich  au  den  Congreaseu  Her  .Vflftapartei*  /l1    Bamberg 

am  -22.  Dtscember  1867,   September  1868   zu    Stuttgart   1   brachte   es 

Herbst  1868  in  Biaenach,  auf  dem  Congreas  der  deutschen  Socialdemo- 
kraiäe,  zur  Ausscheidung  der  „ehrlichen'  öder  Bisenacber  Socialdemokrateu 
im-*  dem  L:iss;illi''si']n'ii  ullgemeineii  deutschen  Arbeiter-Verein.  So  ent- 
stand die  socialdemokratische  Partei  Harx'scher  Richtung  in  Deutschland. 
Beide  Parteien  lahmten  die  Mach!  der  fortschrittlichen  Bourgeoisie  and 
h-ii-bi-ii  die  Müj'iritiit  ilr-rsi-iin-n  ;il-  .uationalliberale  Partei"  in  die  Arme 
Bismarek's.  Dieser  hatte  |eue  Fortschrittspartei,  die  ihm  1862  den  Korb 
gab,  geschwächt,  gespalten,  ihre  Majorität  sich  dienstbar  gemacht,  der 
Erfolg  war  ein  um  sn  vollsti'tndi^'i'i'i'f.  uls  die  Social  deraokratie,  durch  ihre 
Spaltung  in  zwei  sich  erbittert  bekämpfende  Parteien,  der  Begierung  vor- 
läufig um  so  mehr  ungefährlich  war,  da  der  Nachfolger  Lassalle's,  Herr 
von  Schweitzer,  die  stärkere  ron  beiden  Parteien  der  Regierung  freimd- 
lich  erhielt.    Sie  dankte  Bismarek  das  allgemeine  Wahlrecht,    hoffte    auf 

weitere    llr^rm-fi'iiiiei'ii.   namentlieli   den   Xnnmilarheitstog,  und  half  durch 

ihre  Stimmen  dem  Grafen  Bismarck  bei  den  Wahlen  ?on  1867  i Siege 

gegen  seinen  damals  noch  nicht  gewonnenen  Gegner  ron  Forckenheck. 

Folg!  der  Krieg  von  1870  -71.  Die  Lassaüeanar  bleiben  ruhig, 
treten  willig  in  die  Armee,  der  Nachfolger  Schweitzer^,  der  spatere  Pre- 
sident iles  iillifcKii'iiii-ii  deutschen  Arlii'iter Vereins,  Herr  HasenVlever,  nimmt 
/um   dritten   Wale  die  Muskete  als  [iri-iissischer  UntfiofUi  iit. 

Die  .ehrlichen"  oder  Bisenaeher  Socialdemokrateu  sind,  bekämpft 
vnn  der  stärkeren  und  besser  urgauisirteu  l,ass;i]le'srlirn  Partei,  aussei' 
Stande,  im  Rücken  der  deutflehen  Armeen  wie  es  Man's  Plan  war 
eise  Commune,  gleichzeitig  mit  der  Pariser,  zu  proclamiren:  einige  ver- 
witange  Fahrer,  die  ein  Manifest  ans  Braunschweig  gegen  den  Krieg  erlas- 
sen, werden  in  Ketten  nach   Lotsen   transportirt    Nach   Beendigung   des 

Krieges  macht  man  Bebe!,  Liebk ihi  und  Genossen  einen  Hochrerraths- 

proeeaa  und  verfolgt  ihre  „sorialde kratische    Arbeiterpartei*    energisch 

im  Bereiche  der  Btsmarck'schen  Polizeimacht. 

Das  siegreiche  Heer  kehrt  zurück,    Die  Milliarden   strfl n    in   das 

Beleb.  Es  he^umf  eine  wirtlisidiartlieiic  iJi'sid/'.'ciuin^  in  grossam  Ma&ase, 
Allein  sie  kommt  nur  der  capitalbesifeeuden  und  eapitalumschlagenden 
Tolksdasae,  den  Gründen]  im  weiteren  Sinne,  zu  rate,  Kein  Normal- 
arbeitetag,  keine  hundert  Hiflioueu  for  Loasalle'sehe  Producti?  -  Associa- 
tionen fallen  all.  Der  Präsident  des  allgemeinen  deutschen  Arbeiter- 
Vereines,  vnn  Schweitzer,  sieh!  ein.  flasa  man   ihm  gegenttlier  die  Melodie 
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vom  „Mohren,  der  seinen  Dienst  gethan  hat*,  anstimmt.  Die  Hoffnungen, 
welche  Lassalle  und  er  in  den  Arbeitern  auf  das  Wohlwollen  der  Regie- 
rimg erregt  und  wachgehalten  haben,  erfüllen  sich  nicht.  Er  begreift  seine 
schwierige  Stellung  und  legt  seine  Würde  nieder. 

An  seine  Stelle  tritt  ein  ehrlicher,  jedoch  weniger  scharfsichtiger 
Mann,  Hasenklever,  der  noch  eine  Zeit  lang  nach  der  alten  Schablone 
weiter  arbeitet.  Allein  je  mehr  die  Macht  der  Gründer  im  Reich  wächst, 
je  intimer  ihr  Verhältniss  zu  hervorragenden  Politikern  wird,  desto  leichter 
gelingt  es  ihnen,  diese  Staatsmänner  zu  überzeugen ,  dass  sie  viel  geeig- 
netere Stützen  für  das  Reich  seien,  als  die  Arbeiter,  und  dass  man  deren 
täglich  mächtiger  werdende  Organisation  brechen  müsse.  Geheimrath 
Wagener  vertritt  die  Ansicht,  man  müsse  diese  „  nationale  *  Socialistenpartei. 
die  er,  bei  seinem  Eintritt  in  den  Staatsdienst,  18(56,  bereits  organisirt 
vorfindet,  imd  welche  bisher  weder  unmonarchisch  noch  unchristlich  sich 
gerirt  hat,  durch  Reformen  dauernd  gewinnen,  einen  ßimd  der  wirklich 
productiveri  Volksclassen  gegen  die  gründerischen  Ausbeuter  und  Wucherer 
schaffen,  alle  in  Landwirtschaft.  Industrie  und  Waarenhandel  thätigen 
P  r  o  d  u  c  e  n  t  e  n  v  o  n  W e r t h  gegenüber  dem  semitisch-manehesterlichen 
1 )  i  f  f  e  r  e  n  z  i  r  e  n  des  W  e  r  t  h  e  s  organisiren.  Er  wird  gestürzt ,  die 
Lassalle'sche  Partei  verliert  ihren  Proteetor  im  Rath  des  eisernen  Kanzlers. 

Die  Regierung  beginnt  den  Kampf  gegen  die  bisher  mindestens  nicht 
ungern  gesehene  Lassalle'sche  Organisation  an  der  Peripherie,  in  Schles- 
wig, gleich  nach  1872,  und  sie  bedient  sich  dabei  eines  Mannes,  den  sie 
heute  nach  Berlin  berufen  hat,  um  eine  hervorragende  Rolle  bei  der  Aus- 
führung des  Soeialistengesetzes  zu  spielen,  des  Regierungspräsidenten 
Bitter.   Er  verbietet  den  allgemeinen  deutschen  Arbeiterverein  in  Schleswig. 

Nun  erheben  die  Social conservativen,  welche  bis  dahin  nur 
die  neue  Wirthschaftsgesetzgebung  bekämpften  und  conservative  sociale 
Reformen  für  die  Arbeiter  forderten,  ihre  warnenden  Stimmen  laut  in  der 
Presse,  namentlich  in  der  „ Berliner  Revue. \  Allein,  nachdem  ihr  Chef, 
Wagener,  durch  Lasker  gestürzt  ist,  wird  auch  diese  kleine  Schaar  niund- 
todt  gemacht. 

Im  September  1873  beginnt  die  Regierung  den  Stier  bei  den  Hörnern 
zu  fassen :  Sie  nimmt  den  Kampf  in  Berlin,  dem  Hauptsitz  des  Lassalle- 
scheu Vereines,  auf,  indem  sie  den  allgemeinen  deutschen  Arbciter-Unter- 
stützungsverbaud   durch    den  Polizeipräsidenten  Maday   massregeln   lässt. 

Nun  beruft  man  ein  Hauptwerkzeug  zum  Kampf  gegen  „ Reichs- 
feinde- aus  Magdeburg  nach  Berlin,  den  Staatsanwalt  Tessendorff.  Er 
führt  sich  durch  einen  „offenen  Brief*  an  Maday  ein,  worin  er  erklärt, 
die  Socialdemokraten  als   a Landfriedensbrecher *  behandeln   zu  wollen  und 
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sagt  in  einer  Gerichtsverhandlung  gegen  den  Redacteur  der  .Germania4. 
Dr.  Majunke ,  die  vaterlandsfeindlichen  S  o  c  i  a  1  d  e  in  o  k  r  a  t  e  n  und 
Ultramontanen  sollten  bald  merken,  wessen  sie  sich  von  ihm  zu 
versehen  hätten. 

Nun  beginnen  die  systematischen  Verfolgungen  der  Socialdemokratie 
beider  Richtungen  in  ganz  Preussen.  Der  allgemeine  deutsche  Arbeiter- 
verein wird  in  Berlin  verboten.  Hasenklever  suchte  die  Organisation  zu 
retten,  indem  er  den  Vereinssitz  im  Juni  1874  nach  Hamburg  verlegte. 
Allein  Bisraarck  greift  nun  über  Preussen  hinaus  und  nöthigt  die  deutschen 
Bundesmitglieder,  gleich  der  preussischen  Regierung  zu  verfahren. 

Was  kommen  musste,  kam. 

Die  feindlichen  Brüder,  Lassalleaner  und  Eisenacher,  sahen  die 
Thorheit  ein  sich  ferner  gegenseitig  zu  bekämpfen.  Liebknecht  setzte  sich 
mit  Tölke  in  Verbindung.  Darauf  sandten  beide  Parteien  im  Mai  187r> 
Vertreter  nach  Gotha,  losten  ihre  verschiedenen  Organisationen  auf,  ver- 
ständigten sich  über  ein  vorläufiges  A  c  t  i  o  n  s  p  r  o  g  r  a  m  m ,  in 
welchem  natürlich  die  radicalere  Marfsche  Idee  obsiegte,  und  schufen  eine 
einheitliche  deutsche  socmldemokratische  Arbeiterpartei. 

Die  immer  heftiger  werdenden  Verfolgungen  durch  Polizei  und 
Staatsanwälte,  denen  die  Gerichte  durch  massenhafte  und  harte  Verur- 
theilungen  Hilfe  leisteten,  hatten,  wie  die  Entwicklung  der  socialdemo- 
kratischen  Presse  und  das  Wachsen  der  Stimmzahl  der  Socialdemokratie 
bei  den  Reichstagswahlen  zeigte,  nur  den  Erfolg,  die  nun  geeinte  Partei 
so  zu  stärken,  dass  sie  für  die  deutsche  Reichsregierung  eine  sehr  ernste 
Gefahr  wurde.  Da  entschloss  sich  die  Regierung,  die  Socialdemo- 
kratie ausser  Gesetz  zu  stellen,  und  der  Reichstag  hat  im 
October  1878  hiezu  Ja  und  Amen  gesagt. 


Monometallismus  oder  Bimetallismus? 

Die  Geschichte  lehrt,  dass  ein  ungeordnetes  oder  ein  auf  mangel- 
hafter Basis  beruhendes  Münzwesen,  für  viele  Völker  stets  die  Quelle  von 
unberechenbaren  Katastrophen  gebildet  hat. 

Da  der  jeweilige  Stand  des  Münzwesens  eines  Staates  die  Interessen 
von  Reich  und  Arm  in  der  empfindlichsten  Weise  beeinflusst,  so  könnte 
eine  Betrachtung  über  die  Währungsfrage,  wie  sie  sich  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  entwickelt  hat,  vielleicht  nicht  ganz  über- 
flüssig sein. 
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Scholl  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  ward  beim  Austausch  der  Güter 
frühzeitig  der  Vortheil  herausgefunden,  ein  Werthob ject  zu  besitzen, 
welches,  an  und  für  sich  nützlich,  im  täglichen  Lebensverkehr  mit  Leich- 
tigkeit beizustellen  war.  Hiezu  mussten  sich  die  vom  vorgeschicht- 
lichen Menschen  nach  und  nach  gezähmten  Hau  st  liiere  (peeus)  ganz  be- 
sonders eignen.  Da  die  Pecunia  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als 
Schaf-,  Rind-  oder  Kameelheerde  sich  thatsächlich  von  selbst  bewegte, 
war  dieselbe  in  Folge  ihrer  Selbstlocomotion  zum  Universal-Tauschmittel 
wie  geschaffen.  Viele  Völker  haben  auch  an  der  Hausthier- Währung  sehr 
zähe  festgehalten;  so  schätzten  Griechen  und  Dardaner  noch  zu  Homers 
Zeiten  ihre  Rüstungen  nach  dieser  Währimg  und  dem  Glaucus  sind  seine 
goldenen  Waffen  nur  um  den  Preis  von  100  Ochsen  feil,  während  Dio- 
medes  seine  Broncewaffen  für  neun  Ochsen  loszuschlagen  bereit  ist,  woraus 
sich  nebenbei  das  Werthverhältniss  zwischen  Kupfer  und  Gold  zu  Zeiten 
des  Trojanischen  Krieges  annähernd  wie  1  :  10  ergeben  würde. 

Wahrscheinlich  in  Folge  verheerender  Viehseuchen  musste  dieses 
bequeme  Oirculationsmittel  zeitweilig  ausser  Cours  gesetzt  und  die  Sub- 
stituirung  desselben  durch  andere,  den  Seuchen  weniger  zugängliche» 
Werthobjecte  vereinbart  werden.  Nach  manchen  anderweitigen  Versuchen 
scheinen  nun  die  Metalle  bei  dieser  vorgeschichtlichen  Concurrenz  den 
Sieg  davongetragen  zu  haben. 

Das  Kupfer,  welches  natürlich-gediegen  in  den  erforderlichen 
grosseren  Mengen  vorzukommen  pflegte,  dabei  für  die  Erzeugung  von 
Broncewaffen  und  Broncowerkzeugen  unentbehrlich  war  und  sich  überdies 
durch  die  schöne  Farbe  empfahl ,  wurde  zuerst  als  metallisches 
Umtauschmittel  von  den  prähistorischen  das  Mittelmeer  umwohnenden 
Völkern  angenommen. 

Unter  den  monometallistischen ,  in  Kupfer  ihre  Verbindlichkeiten 
begleichenden  Völkern  ist  das  erobernde  Volk  der  Römer  geschichtlich 
am  besten  bekannt. 

Die  kupferne  Einheitsmünze  der  Römer,  das  Ass,  war  sehr  schwer 
und  wog  Ein  römisches  Pfund  zu  12  Unzen  =  326  Grammes.  Das  alte 
römische  Ass  war  nicht  geprägt,  sondern  in  Formen  gegossen :  um  allge- 
mein gültig  zu  sein,  wurde  jedoch  ein  jedes  Münzstück  von  der  compe- 
tenten  Obrigkeit  mit  einem  Zeichen  versehen  und  kam  nur  als  „aes  signatum4- 
in  Umlauf.  Nach  Plinius  lallt  die  erste  Bezeichnung  der  Kupfermünzen  in 
die  Regierung  des  Königs  Servius  Tullius  578 — 534  Jahre  vor  Christi. 
(„Senilis  rex  primus  signavit  aes.K  Plinius.  Hist.  n.  XXX11T.) 

Eine  Reminiscenz  des  Ueberganges  von  der  Jahrtausende  alten 
Hausthier- Währung  zur  prähistorischen  Kupferwährung  wird  im  Regierungs- 
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Stempel  der  alten  römischen  Kupfermünzen  ersichtlich.  Dieselben  trügen 
als  Giltigkeitsmarke  noch  die  Abbildung  des  Kindes.  des  Schafes,  dei 
Ziege,  des  Pferdes  n.  b.  w.  Da  die  damalige  iüetrirte  Bevölkerung  nur 
auf  diese  Weise  übet  den  inneren  Werft  des  .legal  tetider  oder  der  mii 
gesetzlicher  Marke  coorsirendeo  römischen  Kupfermünze  Mehrt  wer- 
den konnte, 

Sogar  die  Braten  römischen  Silbermünzen  wurden  im  Jahre  269  im 
Ohr.  mit  einem  Zwei-  oder  Viergespann  Btgnirt,  wesswegen  dieselben  die 
Benennung  bigati  nud  quadrigati  erhielten. 

Die  inneren  Umwälzungen  der  römischen  Republik  sowie  die  unauf- 
hörlichen Eroberungskriege  gegen  Gallier,  Latiner,  Ktmsker  und  Samniter 
«■luden  unter  der  ausschliesslichen  Herrschaft  der  Ktipferwährung  geführt 

Erst  in  Unter-Italien  stiessen  die  Homer  im  Jahre  2*1  vor  Chr. 
mit  den  silberfuhreuden  Griechen,  beziehungsweise  mit  deren  gewaltigem 
Proleetor  Eonig  Pyridins  von  Epinis  zusammen.  Nach  Besiegimg  des 
grossen  Epiroteu  und  namentlich  nach  der  Capitulation  des  voniehmlich- 
sten  grossgriechischen  Handelsplatzes  Tarent  (272  tot  Chr.)  Immen  dii 
Römer  in  den  Besitz  jener  grossen  Silbermasseu.   welche  eine  Adoptirung 

der  Silberwäo  rung  durchführbar  erscheinen  Hessen. 

Die  am  Staatsruder  hi-findliche  römische  Aristokratie  zögerte  aucli 
nicht  lange,  um  ausgerüstet  mit  der  damals  vorherrschend  gangbaren  Sil- 
liermßuze,  die  Competitiou  zur  Weltherrschaft  anmelden  zu  können. 

Wie  bereife  erwähnt,  wurden  schon  im  Jahre  26'J  v.  Chr.  die  ersten 
römischen  Silbermünzen  im  Wertbe  von  je  10  Ass  (deuarius)  und  bah 
hierauf  von  ■>  Ass  (uuiuquarius)  und  2'f-,  Ass  (sestertius)  geprägt  In 
dem  bis  zum  heutigen  Tage  sich  nie  verläugneiiden  Sparsamkeitssinii  der 
lateinischen  Bace  behilflich  zu  sein,  wurde  gleichzeitig  der  geringstwer- 
thige  Sestertius  als  Grundlage  des  gesamruten  römischen  Silber-Munz- 
systems  angenommen. 

Wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  war  dieser  Uehergang  zur  Silber- 
Währung  von  einschneidenden  Umwälzungen  und  von  einer  raschen  Knt- 
werthuug  der  froheren  Kupferwährimg  begleitet.  Die  von  den  römischen 
Ceschiehtsclireibern  mit  mehr  oder  weniger  Voluhiütät  überlieferten  Fol- 
gen  sind  jedoch  erst  im  Verlauf  des  unmittelbar  hierauf  entbrannten 
ersten  panischen  Krieges  2ti4 — 241  .fahre  v.  Chr.  in  ihrer  ganzen  Schärft 
hervorgetreten.  Aus  dem  einpföndigen  Kupfer-Ass  wurden  6  neue  Ass. 
im  Gewicht  von  je  2  Unzen  ausgeprägt:  dadurch  gewann  die  Republik 
allerdings  .".  Sechstel  der  gesummten  im  Umlauf  heb ud liehen  und  dieser 
Operation  unterworfenen  Knpferwertbe  und  konnte  in  Folge  dieses  gewalt- 
samen Kriegsanlehens  den  Forderungen  der  StaatsgMubiger  gerecht  werden 


17 

Allein  da  die  ;iuf  Kupfer-Asa   basirte   Scha&ung    der   Gr Istftcki 

uixl  ilcv  davon  abhängende  [»■i'<'"'iili',iu-  (Vusus .   sowie  liiT    Preis  aller 

Bedürfnisse  in  einem  entsprechenden    VerbAltoiasa   in   die    Höhe   gingen, 

die  ßinfübrung  der   Silberwshrung   und  die   Entwartlrottg  dee 

upfergeldes  cjiii'   langwierige  gesetzliehe  KiehtigsieHiing  zur   I-Ydge   haben. 

umsomehr,  als  spater  das  Kupfer-Aus  nur  im  Gewicht  von  einer 
lTiize  und  bald  hierauf  im  Halb-t:nzeiigewieh1  ausgeprägt  und  zur  Seheide- 
miinze  degradiri  wurden  ist. 

Du  nun  während  dea  zweiten  punischan  Krieges,  a.  zw.  im  Jahre  207 
Chr.  aiii'li  die  ersten  römischen  Goldmünzen  in  Capua  für  Bech- 
ning  des  römischen  Senats  zur  Ausprägung  gelangten,  und  nach  alteren 
abrogirten  Gesetzen,  einige  gerichtlieh  zuerkannte  Geldstrafen  nur  in 
tanethier-Wahrung  abgezahlt  werden  konnten*),  so  scheint  die  Wahrungs- 
■  dar  welteroberndcn  Koma  sein-  suiiirimgsk'durftig  gewesen  m  -ein 
Eine  nähere  Betrachtung  liefert  jedOOb  den  Nachweis  .  dasa  « 1 1  ■  ■  in 
Heu  Ragienuigs-Augelegenli eitel i  so  praktischen  Römer  nielit  dein  I'nly- 
letallismns,  sondern  dem  Monometallismus  mit  seltener  Consequenz 
igt  haben.  Nach  den  sorgfältigsten  Untersuchungen  Ober  der  Metall- 
der  römischen  Münzen  (siehe  Cubcn's  .Medailles  romaines") 
jilit  das  Silbergewicht  des  Denarius  durchschnittlich  4  Gramm,  während 
Silbergewicht  des  Quinquarhu  2  Gramm  und  .jenes  des  Sestertiu» 
Gramm  betragt  Da  der  Sestertins,  wie  schon  der  Name  besagt, 
B%  Kupl'er-Ass  gleiehwerthig  und  das  Gewicht  dieser  Kupfermenge 
t  2'/j  Pfund  römisch  oder  siö  Gramm  conatättrt  ist,  so  stellt  sich  das 
lasaalfge  WerthYerhflltuisa  zwischen  Knpfer  und  .Silier  wie  I  :  815.  Dl 
i  unseren  Zeiten  ein  Zollcentner  Kupfer  circa  45  iL  B.  W.  kostet  und 
i  denselben  Preis  I  Zollpfund  Silber  erhältlich  ist.  somit  das  gegen- 
uti-e  Werthmbaltniss  zwischen  Kupfer  und  SBber  sieh  wie  1  :  töO 
■staltet,  so  kann  die  damalige  beispiellose  Entwertbung  des  Kupfer.-  aus 
i  des  tTeberganges  der  Römer  zur  Bilberwahrang  Leicht  ent tuen 

erden. 

Bei  der  damaligen   Weltlage   sind  Vorginge   wahrnehmbar,    welche 

ni  drin  gegenwärtigen  Ringen  nach  einem  allgemein  gütigen  Mflnzraetail 
ine  unverkennbare  Analogie  zeigen.  Die  veranlassenden  Ursachen  der 
len  Kii|iferentwerthung  am  Ausgang  des  TareiiUuisrhen  Krieges  sind 
■  sehr  mannigfache. 

Die   Verdrängung  der    Kreuze   bei  der  Waffen-  und  Werkzeugfabrica- 
i  Eisen  und  stahl  hat  nach  und  nach  ohne  Zweifel  unberechenbare 

!  Ex  qua  wnwuei  inline    multa  legnm    uiti^narnRi  psoor«   raufst,  etiaio  Konnte. 
PI.  Hiat.  »at.  XXXIII. 
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Quantitäten  pod  Kupfer  disponibel  gemacht  Darob  die  von  den  Phftniciern 

entdeckten  und  seitdem  von  den  Carthugew  tun  grossem  Erfolge  ausgebeu- 
teten Silbergnibcn  in  Spanien  und  auf  der  Hämus-Halbinsel  ist  dem 
Kupfer  gleichseitig  ein  viel  vorzüglicheres  Mfinznietall  in  hinreichender 
Menge  als  Kivale  entstanden. 

Seei'abreude  und  indust-riöse  Nationen,  wie  die  Griechen,  Phiinicier 
und  Carthager  haben  sich  diese  Unistände  frühzeitig  zu  Nutze  gemachl 
und  den  in  permanenten  Innern  Fehden  begriffenen  Italienern  die  überflüs- 
sigen Kupfervonätlie  im  internationalen  Handelsverkehr  aufgehalst  Wftb- 
rend  die  ungebildeten  lateinischeu  Hirtt-u  und  Ackerbauer  ihre  Steuern  in 
reutuerschweren  Kupferlasteu  nach  Rom  in's  Aerariuin  Saturui  auf  plum- 
pes Fuhrwerken  führen  mussteu.  erfreute  sieh  der  überlegene  Grieche 
und  Carthager  einer  schonen  Ton  Säuren  und  Atmosphärilien  nnangreif- 
baren  Silbenufinze,  welche  bei  gleichem  Volumen  einen  sehntausend&che» 
inneren  Werth  repräseutirte. 

Die  endliche  L'eberwiilzimg  sämintlieher  in  einer  mehr  oder  «reuiger 
nahen  Zukunft  durch  die  Demonetisation  des  Silbers  voraussichtlich  bevor- 
stehenden Kosten  hat  letztlich  Professor  Ed.  Suess  (siehe  . Zukunft  des 
Goldes")  mit  einer  schadenfrohen  Behaglichkeit  den  trügen  Ost-Asiaten 
in  ziemlich  sichere  Aussieht  gestellt.  Ganz  dieselbe  Rolle  ist  aber  auch 
bei  Mitwirkung  der  biederen  Ktnisker  den  uugeberdigeu  Italienern  des 
Alterthums  imter  vollkommen  analogen  umstanden  auf  den  Leib  geschrie- 
beu  worden.  Allein  Bacon  sagt:  „Statt  erkrankte  Civilisatimieu  zu  heilen, 
eivilisirt  der  Gott  der  Weltgeschichte  lieber  gesunde  Barbaren-. 

Ohue  die  Weisheit  des  allerdings  durch  die  unwiderstehliche  Tapfer- 
keit der  Legionen  uuterstützten  römischen  Senats  wäre  damals  in  der 
That  der  huaucielle  um!  politische  Kuin  des  antiken  italienischen  (ieniein- 
weseus  uuveruieidlicli  gewesen. 

Hei  den  nach  siegreichen  Feldzügeu  abgeschlossenen  Frieden  ^vertrü- 
gen wurde  indessen  seitens  der  obsiegenden  Römer  vor  Allein  die  Zahlung 
einer  möglichst  grossen  Anzahl  Silber-Talente  bedungen.  So  mussten  sieh 
die  Carthager  schon  hei  Ausgaug  des  ersten  panischen  Krieges  zur  Zahlung 
von  4401)  Talenten  ä  24  Kilogramm  Silber  im  Wertbe  von  22,000.000 
Francs  bequemen.  Am  Sehhiss  des  zweiten  puuischen  Krieges  erfolgte 
eine  noch  viel  grössere  Kriegsentschädigung  und  überdies  die  Erwerbung 
Spaniens  mit  den  ergiebigen  Silherhergwerken. 

König  Autiochus  von  Syrien  erkaufte  im  Jahre  190  vor  Chr.  den 
Frieden  nur  durch  Zahlung  von  13.000  Silber-Talenten  im  Wertha  von 
75,UUO.OOO  Francs. 
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Da  auch  Macedonien  und  Achaja  nicht  nur  den  disponiblen  Silber- 
reichthum,  sondern  auch  die  Silbergruben  und  die  Kunstschätze  an  Rom 
abgeben  mussten,  so  hatte  sich  dieses  Hilfsquellen  genug  verschafft,  um  die 
Silberwährung  auf  einer  breiten  Grundlage  durchzuführen. 

Nach  und  nach  wird  das  Kupfer  nur  zur  Prägung  von  stets  kleiner 
werdenden  Scheidemünzen  benüzt.  Das  Ass  sinkt  auf  die  Grösse  unseres 
4  Kreuzerstückes  herab,  gross  genug  um  bald  als  Honorar  für  die  Unter- 
richts-Stunde eines  Magister  eloquentiae  verwendet  zu  werden: 

Quisquis  adhuc  uno  parcam  colit  asse  Minervam   (luv.  X.) 

Mit  dem  vierten  Theile  des  Ass,  (Quadrans,  im  Werthe  eines  Kreu- 
zers) wird  im  kaiserlichen  Rom  von  den  römischen  Bürgern  ein  Bad  in- 
clusive Wäsche,  Oel  und  Bedienung  bezahlt;  von  den  directen  Steuern 
(tributum)  waren  sie  ganz  befreit,  ein  Theil  der  indirecten  Abgaben  (vec- 
tigal)  wurde  rämmtlichen  Bewohnern  Italiens  von  den  Kaisern  Claudius 
und  Nero  erlassen. 

Das  Kupfer  wurde  nach  dessen  Demonetisirung  in  grossen  Mengen 
als  Verbrauchsgegenstand  beim  Haushalt  und  in  den  Gewerben  in  Ver- 
wendung genommen,  welche  Uebung  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhal- 
ten hat 

Alle  finanziellen  Transactionen  im  öffentlichen  und  Privatleben  wur- 
den aber  bald  nach  Einführung  der  Silberwährung  auf  die  geringstwer- 
thige  Silberraünze,  den  Sestertius,  zurückgeführt.  So  wurde  der  Sena- 
toren-Census  auf  Eine  Million  Sesterze  oder  200.000  Francs,  der  Ritter- 
Census  auf  400.000  Sesterze  oder  80.000  Francs  festgesetzt. 

Einen  für  unsere  gegenwärtigen  Uebergangsverhältnisse  besonders 
interessanten  Gegenstand  bildet  die  Frage,  welche  Stellung  die  Körner 
ihren  Goldmünzen  innerhalb  der  allgemein  giltigen  Silberwährung 
angewiesen  haben.  Es  ist  ebenso  bekannt  als  merkwürdig,  dass  die  Körner 
weder  den  unterjochten  Völkern  noch  den  besiegten  Königen  die  Kriegs- 
entschädigungen und  Steuern  in  Gold,  sondern  stets  in  Silber  aufgelegt 
haben.  Das  Gold  hatte  dennoch,  sowohl  bei  den  Römern  als  bei  allen 
Völkern  des  Alterthums  einen  dem  Silber  vielmals  überlegeneu  Wertli. 
Da  das  Gold  im  Vergleich  zum  Silber  bei  gleichem  Volumen  einen  vie1 
grösseren  Werth  repräsentirt  und  wegen  seiner  Unangreifbarkeit  durch 
Säuren,  Salze  und  Schwefelverbindungen  bei  den  Alten  vor  allen  anderen 
Metallen  den  Vorzug  hatte,  so  konnte  nur  sein  relativ  selteneres  Vor- 
kommen als  ein  Hinderniss  für  dessen  Wahl  zum  allgemein  giltigen  Wäh- 
rungs-Metall  aufgefasst  werden. 


2n 

Die  aus  tu>]'}  geprägt.*'!!  ironischen  Münzen  sind  von  den  competen- 
testen  Kenaeni  auf  ihren  jeweilige  Goldgehalt  untersucht  worden.  Das 
Wichtigste  hierüber  ist  in  Cohen's  .Medaille-  romaines"  enthalten. 

Der  Werth  der  römischen  Goldmünzen  wurde  ebenfalls  nach  Silber* 
sesterzen  berechnet  und  .sind  dieselheu  mit  der  entsprechenden  Werthiif- 
l'er  in;irkirt.  Da  aber  das  Gewicht  der  mit  den  gleichen  Werthziffeni 
bezeichneten  Goldmünzen  su  verschiedenen  Zeiten  ziemlich  weit  ditt'erirt. 
sn  ist  daraus  der  sehr  richtige  SHiluss  ^Z'^-n  worden,  dass  die  grössere 
oder  geringere  Ausprägung  der  römischen  Goldmünzen  sieh  noch  dem 
jeweiligen  Handclswerth  des  Goldes  gerichtet  habe. 

Der  tomjache  Dncaten,  aureus,  signirt  mit  der  Werthzill'or  von  2". 
Denaren  oder  100  Silbersesterzen,  wiegt  im  Anfang  der  in  Capua  slatt- 
gefundenen  Goldauspriigung  nur  (5  Gramm  und  79  Zentigramm:  es  BtelH 
sich  demnach  in  den  ersten  Deeennien  der  Golduiispriigung  das  Yer- 
hiiltniss  des  Silbers  zum  Golde  wie  l  :  Ki,  also  ungefähr  so  hoch  wie 
heutigen  IlgSS. 

In  den  .führen  134 — 119  vor  Chr.  tritt  in  Folge  der  nach  Rom 
messenden  und  theilweise  aus  Gold  bestehenden  Kriegsbeute  der  Feld- 
herren, Officiere  und  Soldaten  eine  h-eisvermindenmg  des  Goldes  ein  und 
es    hat    in     diesen     Jahren     der     aureus     durehsclmittlieli     ein     grosseres 

Gewicht  und  wiegt  derselbe  7  Gramm  (lud  'H  Gentigramnie,  wahrend  die 
römischen  Standard-Münzen  in  Silber  stets  ihr  normales  Gewicht  beibe,- 
halteu.  Durch  fortwährenden  Zuftuss  au  Gold,  namentlich  nach  Aiispli'm- 
derung  des  goldreichen  Galliens  durch  Julius  Cäsar  steigt  aber  das' 
Gewicht  des  aurciu  noch  höher,  welcher  in  deu  Jahren  !o4 — 37  v.ir 
Chr.  sogar  8  Gramme  und  13  Zentigramme  wiegt,  daher  innerhalb  die- 
ses Zeitraums  das  Werth verhältniss  des  Goldes  -/um  Silber  nach  über- 
einstimmenden Nachrichten  der  römischen  GescbiclitssrhreiLT  .-dir  .in- 
sehnlich  herabgemindert  sein  musste. 

Zu  der  soeben  erwähnten  Zeil  bat  aber  auch  das  Gold  den  tiefsten 
Coim  erreicht  und  steigt  von  nun  au  fortwahrend,  bis  der  aunut  DJ 
Zeiten  des  Kaisers  Nero  die  geringste  Ausprägung,  mithin  der  Goldwerte: 
deu  höchsten  Cours  erreicht  hat. 


(Kiiiel-'erlflpl?.imf(  in  nächster  Nur 


r.J 


)    Culturstnfentheorie    der     historischen     Schule 
der  National-Oeconomie. 
I.  Darstellung. 

Seit  circa  so  Jahren  beherrscht   Wilhelm  Roseher's    .System  3er 

\;ltin|i,lI-IK.,v>!|,,]||i,.-  ilns  «iettirt   dieser  WlSSOUSrlia t"t  Wir  illi'  grosse  Auflügell- 

..iiii  dieses  Lehrbuchs  nnd  die  stattliche  Reihe  der  Vertreter  seiner  Rfoh- 

■:    beweisen.     Wilhelm    Ros,-lu'r    ist    .li-r    Begründer    der    historisilu-n 

Schale  der  Natiorud-Oeconomie,  Eine  Zeit  lang  schien  es  nämlich  als 
wenn  diese  Wissenscliaft  mit  Adam  Smith  ilir  letztes  Ziel  erreicht  bitte, 
amtigstena  wurden  Jahrzehnte  hindurch  nur  Epftomatoren  und  Commen- 
i;!t,,ivii  des  grossen  Schotten  laut.')  Besonders  übel  kamen  dabei  die  Oco- 
BOmrächen  Verhältnisse  und  Ansichten  der  Vergangenheit  weg.  In  Frank- 
reich meinte  -I.  B.  Say  von  ihnen:  .Was  würde  es  uns  frommen  alberne 
Ansichten  und  mit  Recht  verrufene  Lehren  rosannaenzotragen?  Ihre 
Wfedöraasgrabnng  wäre  ebenso  unnütz  als  widerlich!"  In  Deutschland 
HU  nach  Rottek  unser  ganzes  Mittelalter  »eine  Herrschaftsperiode  brutaler 
Gewalt,  über  die  man  in  der  Geschichte  der  Poliiei,  wie  überhaupt  in 
der  Geschichte  der  Cnltur  und  Wissenschaft  ohne  Aufenthalt  hinweg  gehen 
siditi.'.-  Noch  vor  Kurzem  nannte  ein  Augehöriger  der  deutschen  Freihau- 
■  lih-i  link'  (Alex.  Meyer)  die  feudalen  Institutionen  des  Mittelalter«  einfach 
.■nie  Fälschung  der  ewigen  Grundrechte  der  Freiheit,  welche  nin  jeden 
l'reis  wieder  ausgetilgt  werden  solle.  Dieser  Auflassung  also,  welche  die 
Shwrie  Ad.  Smith  für  den  Stein  des  Weisen  ansah  und  sieh  halb  und  halb 
wunderte  wie  man  nur  so  lang  das  Lat  s  sez  fai  re  hatte  ignoriren  können, 
trat  Koscher  gegenüber.  Ihm  zufolge  waren  die  luittelalterlielien  Wirth- 
aenaftseinrichtungen  so  gut  berechtig!  inr  ilire  Zeit,    wie    unsere    Wirth- 

■cfaftsernrichtungen  Cur  unsere  Zeit :  jei ntsprachen  eben  dem    Jugend- 

wie  diese  dein  Mannesalter  jedes  Volkes.  Diese  Calturstufentheorie  von 
Jagend,  BlOthe  und  Verfall  jedes  Volkes  fahrt  Röscher  mit  grosser  Gelthr- 
Bfmkeit  tlureh  die  ijr'sehirhte  aller   bekannten   Völker  vom    öconomischen 

ÖaSichtSpünct  aUS    durch.     150    SS    v,'"l    den    lM'.    ^S    SP-ines    I,r-hi'buelles  Ope- 

rireu  damit,  Sie  soll  der  Gegenstand  unserer  Beurtbeilinig  sein  und  zu 
diesem  kritischen  Zweck  muas  ihre  Darstellung  in  diesen  /eilen  vorausgehen, 


Röscher   nenn!    es    also    ein    sich  Versündigen   an   der  historischen 
Methode,  wenn  man  die  wichtigsten  mittelalterlichen   Wirthscbafteeinricu- 
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taageu  schlechthin  tadelt;')  die  mitteWterKchen VerIcehwbeBohrantoffigfin 
seien  für  ihre  Zeit  gvossenthoits  l>c*;rfin<li't.  gewesen;1)  man   müsse   wisSÄ 
warum  Zehnten   um!  andere  Inatitationen   eingeführt  und   m  ihrei   Keil 
wieder  aufgehoben  werden    tniuateo.     Dennoch  fällt   er  mitunter  aus  di 
IMlo.  wenn  er  aber  mittelalterliche  Wirthsehaftsthoorieii  und  Wirthschafts- 
uistand«  ale  ttber  .niedere  Cultontafea"  sich  wie  mitleidig  äussert,  .Das 
canoniscbe  Bechi  ist  noch  nicht   his   ni    derjenigen   Abstrartioo   dnrchgi 
drangen,  welche  sieh  ans  dm  einzelnen  werth vollen  Dingen  zum  Begriff  des 
Wi'ith.s  Em  Allgemeinen  erbebt,  ihm  moeste  folglich  auch  dar  Begriff 
Capitata  noch  dunkel  bleiben. "j  Die  spat  entwickelt.-  Einsieht   der  Sien- 
BCnen  in  den  wahren1)  Hergang  der   wirthM-liiiftiiebcn    Prodnction   verhiu- 
derte  die   Erkeimtuiss  der  Productivität  des  Capital&i^)    Erst   die   spätcrei 
italienischen  Scholastik«  Antonin  und  Bernhardin  (f  1455)  a.  1444)   sein 
hierüber   ziemlich   klar;   der   Verfasser   der   Albertinisehen    HI  ünz  seh  ritt 
(um  1530)   und   die   englischen  Colonialtheoretiker  am  Ende  des  XVI.  um 
Anfang  lies  X.Y11.  Jahrhunderts  müssen  als   die   frühesten   Kenner   volk; 
wirtschaftlicher  firund  Wahrheiten  anerkannt  werden.")  etc.  Vielleicht  kSnnl 
das  theoretische  Unformulirt  lassen,  laotisch  noch  nicht  bestehender  Wirtl 
DchaAazustände  auch    vom  Roscher'sehen   Standpunkte   ans  ohjeetivor   aus- 
gedrückt werden  als  in  der  obigen    Weisp.    Abgesehen  aber  von  solchen 
ÄenÄgerangen  erhalt  das  Mittelalter,  die  bin  und  bin  durchgeffthrte   Fum- 
tion,  Tür  die  Jugend  der  neuem  Völker  ebenso  berechtigt  gewesen  EU  sein, 
wie  die  wirthsenatfÜicfle  Renaissance  und  endlich   das  System  der  freien 
(Wurrenz  Tür  die  höheren  Oultnrstufen.    Es  beruht  diese  Platzanweisunj 
auf  der  Identifioirung  dos  individuellen  und  des  Volkerlebens.  Der  Gedankt 
ist  nicht,  neu.    Unseres  Wissens  tritt  er  in   der  neueren   beschichte 

wn  Oberhaupt  die  Völker  im  Sinne  von  Nationen  sich  schroffer  einandi 
gegenüber  m  stellen  begannen.  Der  Mangel  an  Raum  verbietet  die 
runrnng  von  Maoehiavelli,  Bacon.  Bodin,  Vico,  Besold.  Zinke.  Schlöter, 
Bottek,  Sehfln.  Krause,  Steiiiieiu,  List  bis  herauf  zu  Steine  Geschlechter 
itandiscbsz  staatsbürgerlicher  Ordnung  —  durch  lange  Citate  zu  raoti- 
viren.  Weitaue  der  wichtigste  Vertreter  dieses  Kreislaufs  der  menschli- 
chen Dinge  mich  mif  dem  Bconomigohen  Gebiete  bleibt  Wilhelm  Röscher. 
Seine    ricschichtslietrachtung   ist    derart,    dass   sie   sieh  in  drei  Abstrac- 

')  Gmsk,  A.  Njli.-Dcc.  S.  476. 

')  Omi-llg.  rl.  Nnl..Oo.\  «.  07/ft. 

3)  Oscn.  «I.  Nät-Oc.  S.  7. 

*J  Anm. :  Also  der  eegeuwärtige  ist  iiuuli  der  scblechthiii    wahre!!    T 

')  Grandl.  A.  Nat.-Oec.  §  190, 

*j  Qmk,  A.  Nut.-Dc;.  s,    IQ8. 


Hc )i :  Anfang,  Mitte  und  Ende  gibt    Er  unterscheidet  überall  eine  aaf- 

iteigende  und  eine  unkende  Periode.  Dort  ist  Rlfiheu  und  Werden,  hier 
Verfall,  in  d«  Mitte  liegt  dann  die  Beifewit,  welche  rieh  durch  den  bock- 
ten örad  fol  Gleiehgi-wirlit  und  Eintracht,  sowie  ron  richtiger  Einsicht 
uiirl  iniiitpferungätahigen  üemeinsinn  auszeichnen  soll.1)  Diu  Unterabtei- 
lung janer  ■>  Hauptabschnitte  gebt  noch  riej  weiter,  es  werden  sehr  rohe, 
baJbrobe,  —  Übercultivirte,  überreife  Völker  unterschieden,  eine  1.  und  2. 
Hälft r  der  wirtlisdiaftlieiieu  Bllithezeit,  auch  Davids-  und  Salomons- 
periode,1)  eine  Ariatidea  u.  Perielea  setas*)  eine  Entw&bnoBgs-  »ud  Zahnungs- 
neriode4)  ja  sogar  Mischungen  verschiedener  Culturstufeu,  denn  vom  iudi- 
sehen  Volke  heisst  es,  dass  ee  in  wunderlicher  Combinaäon  die  Fesseln 
des  Mittelalters  (Kasten,  Priestermacht)  mit  den  Zersetzungen  der  UuVr- 
reil'-  (Nabobismus  und  Pauperismus*)  vereinige.5) 

Dan  Hauptergebniss  geschichüieher  Erfahrung  ist.  nach  Boscher,*) 
dan  r-  bei  jedem  Volke  einen  l.'iilininatiotispum't  gibt,  nach  dessen  Errei- 
chung fast  nothwendig  ein  unerfreulicher  Stillstand  und  dann  leicht  ein 
trauriger  Eflcksohritt  eintritt,  also  die  Notlmemligkeit  des  schliesslicben 
Sinkens  der  Völker.  Da  wir  uns  hier  nur  die  Darstellung  der  Cul- 
turstufetitheorie  zur  Aufgabe  gestellt,  verspüren  wir  uns  die  Kritik  dieses 
Hauptergebnisses  auf  den  2.  Theü  und  gehen  über  auf  die  Ausführung 
jener  3  Roscher'schen  Stufen  der  mittelalterlichen,  blähenden  und  sinkenden 
feit  jedes   Volkes. 

Unter  Mittelalter  verstehe  ich,   sagt  Roseher.   in   Rau's   Archiv 

1843,  die  bei  allen  Völkern  wiederkehrenden  Entwicklungsstufen,  die  aus  dein 

rohen  sog.  Naturzustände  in  die  volle  CulturblOthe  hinüberführt.    Kasten- 

■'seii.   Cunioi>lirlikeit  einer  einigen  Nationalität,  grosse  Macht  der  Kirche') 

KjroBBgte  Stellung   der    Priester  und  Ritter8)  cliarakterisiren  dasselbe.    Auf 

i  niederen  Diiltnrstufen  ist  der  bei  weitem  grösste  Theil  Geirohnheits- 

lit'i.   Der  Einfluss  der  Öesetzgebung  ist  extensiv  und  intensiv  geringer1") 


')  Vgl   Rösler's  Rezension  in  (irilnhnts  Zeitschrift  für  das  PH« 

der  Gegenwart.  .Jhrg.  1870/7. 
»)  Gesch.  d.  Nat.-Uec.  8.  506. 

])  De  histuricj-  doctrinae  upuil  sophistaa  vealigiis  (GÜtt.   1  s;.iS>  fj.  57, 
*i  Nut.-ilec.  des  Ackerbaues  §  16. 
*)  Koscher,  Colomen  &  üolon.- Politik  S.  422. 
")  Gesch.  d.  Nit-Ofic.  8.  SSI. 

iliid  S.  942. 
5  BoMber,  Colonien  s.  l«7. 
*)  Koscher,  Grnndtg.  d.  Nai.-Uec.  §  38.  A.  7. 
" '  Röscher,  Nat.-Oec.  il.  Ackerbaues  §  2. 
'»)  Röscher,  Ansichten  d.  Volkswirt  hst;.h.  I.  S,  !I8,  3.  Aufl.  187K. 


und   off.  Recht 
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Seine  Wirthachafl  ist  MönralwirtiiBcbafl  gegenüber  der  Geldwirtbachafli 
der  böberen  Culturstufen.')  Das  Band  du  Familie  ist  im  Mittelalter  dei 
meiste»  t  5lkw  so  bedeutend,  das«  ihr  ganzes  Volkfileben  dadurch  patriarcha- 
ü  ,1,  getarbi  wird '-)  Eine  Menge  Einrichtungen  des  Mittelalter!  und  zwar  bei 
den  meisten  Völkern  beruht  auf  dem  Grundgedanken,  daas  am  Vermögen  nicht 
bloss  der  Jeweilige  Besitzer,  sondern  auch  dessen  Familie  ein  Recht  aus- 
übt. *)  So  ist  es  weiter  bei  Jeu  meisten  neueren  Völkern  der  Grundgedanke 
ihrer  mittelalterlichen  Agrarv  erlassung,  dass  ilie  einzelne  Familie  bloss 
N'iit/uu's.st'i'tn,  die  Gemeinde  Oberagenintmerin  dea  Bodens  ist*)  Anfallen 
mittleren  Culturstufen  pflegt  das  Fainilienetbrechi  sehr  bindend  an  sein*).  Es 
widerspricht  nach  Baseher  dem  Eigentbumsbegriff  der  höheren  Culfcurstufea, 
wie  sich  üi'cr  dem  Privatgrundbesitzer  iu  mehreren  Stockwerken  gleich- 
sam <-in  Ohereigeiitli  um  s  recht  tler  Familie  und  ein  Ober-Obercigenthums- 
des    Guts-    oder    Lenensherrn    aufthurmt*).    Die     Wirüwchafl    der  Cor- 

perati d    atahl    in    roher    Zeit    durobans   nieht   so    aabr   hinter  der 

Privatwirtbsehaft  zurück,  wie  auf  hoher  Culturstofe1).  Wo  die  Zunft« 
verfaaaung  noch  ganz  naturwüchsig  ist,  da  werden  Krisen  freilich 
Bauen  sein.  Das  röhrt  aber  nur  daher,  weil  eben  die  Naturgeinass- 
heit  des  Zunftwesens  bloss  den  niederen,  ohnehin  krisefreten  Entwicklungs- 
stufen der  Volkswirtschaft  angehört").  Eudlieh  ist  auf  den  niedern  Cul- 
turstufen eine  grosse  Abneigung  gegen  das  Zinsncumen  verbreitet").  — 
Diese  Schilderung  der  mittelalterlichen  Culturstufe  gilt  nun  nicht  bloss 
von  .unserem'  Mittelalter,  sondern  vom  „Mittelalter  jedes  Volkes,"  So 
wir  z.  B.  bei  deu  Griechen  »od  Römern  gerade  wie  in  unserem 
Mittelalter,  daas  die  frühesten  Gewerbe  eine  kästen-  oder  zuuftartige  Ge- 
bundenheit lieben,  woraus  .sieh  daim  aber  auf  den  höheren  Culturstufen 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Freiheit  des  Betriebes  entwickelt11'). 
I>i,  gewöhnliche  Brücke  (wischen  Mittelalter  und  neuer  Zeit  bildet 
der  absnlut-monarchiseho  Polizei  s  t  a  at".  Die  Lehren  des  Merkantil- 
systeras  waren  grösstentheils  Forderungen,  welche  uiclit  blofl  damals  einem 


')  Koscher.  GnnHHf.  3.  Nat-Oec.  S  117. 
si  Rascher,  Nafc-Oee.  &  Ai-kerb.  §  2. 

>  Roaeber,  Brandig,  d.  Nat.-Oec.  5  200.  1,  §  255. 
')  Roacbrr,  Nut.-Uce.  dea  Ackerbaues  §  2. 

)  Röscher,  Grundbjf,  <1.  Nat.-Oec.  §  83. 
')  Röscher,  Grundlg.  <1.  Nat.-Oec.  >:■  SB. 
•)  Boeder,  QenJi.  d.  Nat.-Oe.;.  s.  4. 
*)  Roscbcr,  ibid.  X.  618, 
*)  Röscher,  Ansieht  d.  Vulksw.  11.  8,  WO, 
'«)  Röscher,  Orumll.  d.  Klt-Oee,  §  H>0 
")  Rosr.hor,  Anrieb!  d.  Volksw.  I.  S.  23.  vgl.  auch  Koscher,  Cotonieu  S.  IS, 
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rirkliehen  Bedürfnisse  entsprachen,  sondern  Sie  euch  so  oder  ähnlich  in 
Zeit  du  DeberganRea  von  einem  wirtaschaftHehen  "Mittelalter  zu 
den  in  in  r.ii  Cnlturstufen  auftauchen  werden.  Jenes  System  nrass  flu*  jede 
absolut  monarchische  Uebergangsstnfe  zwisehen  Mittelalter  und  höherer 
Coltnr  ein  wesentlich  passendes  genannt  werden.1)  Der  höchste  Zweck 
des  aufgeklarten  Absolutismus  ist  der,  ohne  Rücksicht  auf  alte  Formen  and 
Vorurtheile  uach  den  sei  utrl  sinnigsten  Regeln  der  Theorie  aus  ihren 
rjnterthanen  möglichst  zahlreiche,  wohlhabende  und  aufgeklärte  Werkzeuge 
des  Willens  zu  machen,  welcher  die  Staat  sinitsehiiie  lenkt1).  Das  ist  die 
Zeil  'l*'1"  Reglementirung  der  Zflnffce,  der  Taxen,  der  Staatsbetriebe.  st:ut:-- 
^aaaonranzen  etc.*)  Nichts  ist  charakteristischer  Ihr  die  .uaehmittclalter- 
liche.  absolutistische  Voikswirthsebuft'")  für  den  Haushalt  jener  Periode, 
welche  den  Uebergang  vom  Mittelalter  zur  neuen  Zeit  bildet,  als  die  nn- 
vwbUtnismässig  grosse  Bedeutung  der  Staatsmonopole ;  sie  hangt  auf's 
Innigste  mit  der  gleieU7.fit.ig  ühsiihiten  Monarchie  zusammen1').  Das  Ueow- 
wiegeu  der  Regatwirthschal't  im  Finanzwesen  ntlegt  der  Zeit  nach  die 
deliergailgsstafe  EU  bilden  zwischen  dein  mittelalterlichen  Üeberwiegen  der 
Doinainenwirthschaft  llinl  dem  UeherwiegeD  des  Steuanreacns  bei  jedem 
hoch  eultivirten  Volke;  nicht  mehr  genug  Domaioen,  aber  noch  nicht 
genug  Steuern8). 

Wir  kommen  nun  zur  „hohen  Culturstuf  e".Iu  der  frühesten  Periode 
der  Völker  herrscht  nach  Roseherder  Factor  Natur  vor,  iu  der  zweiten  Periode 
wie  sie  z.  B.  die  Mehrzahl  unserer  heutigen  Staaten  in  der  letzten  Hälfte 
des  Mittelalters  erlebt  hat,  wird  der  Factor  der  inen  seh  liehen  Arbeit 
immer  bedeutender,  endlich  in  der  dritten  Periode  tritt  der  Factor 
des  Capitata  in  den  Vordergrund7).  Mit  dem  Fortschreiten  der  Cultur 
findet  ein  Uebergang  statt  von  Leibeigenschaft  und  Fröhuertbimi  zu  freier 
Arbeit,  von  Gesindedienst  zu  Taglohn  und  Stücklohn,  von  Heerbann  und 
Lehnwe.sen  zu  Söldnerdienst,  von  Qnindheneficien  und  Nataraldepntaten 
zu  Öeldbesoldnng  der  Beamten,  von  Naturalabgaben  zu  Geldsteuern  und 
eigentlichen  Paehtsch Illingen,  von  Requisitionen  zu  Geldanlehen,  mit  einem 
Worte  von  mittelalterlicher  Natural wirth Schaft  zum  (leid  verkehr  der  höhe- 
ren CuHurstiifeii*).  Die  freie  Concurrenz  entwickelt  sich  nur  langsam  und 

1 1  Rmeber,  Gesch.  d.  NaL-Oec.  S.H.  233,  237  u.  792,  vgl.  auch  a  380/(51. 

*)  Boaeher,  Nat.-Oec.  il  Aekerb.  §  119. 

■)  Roseher,  (inm.ll.  <!.  Nat.-Oec,  SS-  114.  2,  178.  237  a. 

*)  Röscher,  Gesch.  it.  Nat.-Oec.  R.  1031. 

51  Röscher,  Cnlonieii  S,   383. 

■)  Röscher,  Gesch.  d.  Nat.-Oec.  SS.  158.  162. 

IAds.  d.  Volks».  1.  S.  IS. 
Röscher,  Gniixllg.  der  Nat.-Oec.  SS.  117,  123.  103. 


28 

konnrit   zur    Hlfilln'  hei   In k-1i   fiilt i virtr.-n   Völkern1).      Damm   isl    denn   ;iih'!i 

vmi  einem  angenieinen  Standpnnct  betraehict,  die  Naüonaiaconorale  Adam 

SniiHi'--  die  Theorie  einer  hoehntltivirten  Voltowirtbsehaft,  «ml  desBbalb 
fest  in  jedem  Zage  das  polare  ChgenWW  *on  dem  früher  geschilderten 
Mittelalter,   Beides  —  ■  1  i ■  -  Freiheit  äer  Personen  und  des  Eigentlmms 

:n  der  atomistisehen  Weise  aaf,  die  bei  hochcnltivirten  Völkern 
ilie  Hege)  bildet  ('■)■  so  dase,  wo  möglich,  jedes  rM-inn^misi-ln.*  Verhältnis-« 
jederseit  boD  im  Gelde  klar  abgesehSfesI  und  aaeb  kiii7.fsi.-r  Kündigunga- 
iVi-l  ;nisei!i.i!]nYr£t''Si'tzt  worden  können1).  Don  Grundgedanken  aller  neaereu 
Agrarpolitik  bildet  die  Dnrchftbrnng  des  strengen  Privateigenthnras  an 
Grundstöcken").  Der  Widerwille  der  höheren  Ctalturstafen  gegen  lebens- 
längliche oder  gar  erbliche  Ahhüngigkeit.  sowie  gegen  alles  Wirthsehaft- 
liehe.  das  nicht  jederzeit  klar  auseinandergesetzt  werden  kann,  hat  dit 
nciii'iv  'Jesctzgelnmg  veranlasst,  auch  das  l'>b)iaehtsystem  unter  die  abzu- 
lösetiden  bäuerlichen  Lasten  aufzunehmen*).  Weiterhin  führen  gewisse 
Veränderungen  der  Landwirtschaft,  die  fast  hei  jedem  höher  gebildeten 
Volke  in  einer  gewissen  Periode  eintreten,  die  Zneammentiehiing  der  Län- 
■h'icien  m  grössere  Güter  herbei1),  Mit  dem  Steigen  der  Cnltnr  pflegt 
die  Zahl  der  Laudletite  im  Volke  relativ  abzunehmen  ;  wir  finden,  dass 
gerade  bei  jenen  Völkern,  die  wirtschaftlich  am  höchsten  stellen,  die 
verhaltuissmüssig  geringste  Henscftenzahl  mit  Bearbeitung  des  Badens* 
beschäftigt  ist").  Aneh  hei  den  Villkern  des  Orient.«  und  des  classisdieu 
Altertl) ums  unterscheiden  sich  flie  höheren,  politisch  mehr  entwickelten 
Zeiten,  vnn  den  frUheren,  sozusagen  hall) mittelalterliche«,  ga«z  besonders 
diireh  eine  ähnliche  (.'ouepntrati'ui  des  gesammien  Volkslebens  io  den 
Groasstftdt&n*).  Die  Eigeatbumsqualität  aaeb  des  Ackerlandes,  noch  mehr 
der  Capitalien  ist  auf  den  höchsten  Cultm-stufen  sehr  ausgebildet.  Wäh- 
rend auf  de«  mittleren  rnltiirstiifen  das  PamiHen-Erbrecht  Behr  bindend 
m  sein  pflegt,  wird  später,  im  Zeitalter  des  mehr  ausgebildeten  Indivi- 
dualismus die  Testamonfsfreiheit  immer  mehr  vorherrschend8).  In  Rück- 
sicht auf  die  Arbeit  herrscht,  das  freie  Lohnsystem9),  das  Stttckloliupriueip 


'1  Röscher,  Griiiidlg,  il.  Nat.-Oec,  §  97. 
'}  Botsber,  Gesch.  d.  Nat.-Oec.  R.  59fi. 
')  Hoscher,  Gesch.  d.  Nat.-Oec,  8,  515. 
')  Röscher,  Nat.-Oec.  iL  Ackerh.  §  70. 
')  Roaoher,  Ansichten  d.  Volk&w.  I.  S,  31. 
')  Röscher,  ßmndl.  d.  Nat.-Oec.  8  214,  Gesch.  d.  NaL-Üfle,  I 
')  Röscher,  Ans.  der  Volks  vrirthseli.  L  S.  320  ],  8.  274, 
•)  Roachar,  Grundl.  d.  Nat.-Oec.  S  88,  Bit. 
)  Röscher,  ibid  $  175. 
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l»l. kl     ;nif"    Im.Ih'i-    rii|li(f:-lnl"r     im     8*81811     ■■  1 1  ■  ■     KfgcP).       Du    Gi'sindewe<r]| 

rfloW  dem  Sfcflek-  und  Tagfohn  immer  näher,  die  Vertragsdauer  wird 
bnmer  künor,  min  beschrankt  sich  auf  efaizeme  perabmdefe  Leistungen1), 
iiüin  sucht  du  li rui suche  Gesamt»1  immer  mehr  durch  Lohnarbeiter  zu 
ersetzen,    immer  meto  gebt    auch  das  Omnatverhattnisa  auf  den  hohen 

i.'ui tu n tuten  hi  die  frei«-  Ourunvn/  aber1),  denn  der  ßewerhöfreiheii  kann 
man  sieh  doch  heim  Aufsteigen  zu  höherer  Kultur  immer  weniger  ent- 
Boben.*).  Ceberwiegende  Gründe  sprechen  anf  hoher  Kulturstufe  für  Nicht- 
eininisehnng  des  Staates  in  Strikee*}.  Freilieb  wird  der  persönliche  Unter- 
schied zwischen  Gewerbeai-beitoru,  Kapitalisten.  G  runde  igenthüruern  und 
EHeostleisteaden  bei  steigendem  Volksreirhtlmm  Immer  scharfer*).  Bertg- 
lich  des  Handels  figurirt  ein  Naturgesetz,  dass  es  auf  mittleren  Kultur- 
stufen eine  Menge  von  massiges  Handelsplätzen  gibt,  die  sich  dann 
später  zu  wenigen  grossen  concetttrireo7}.  mnm  sei  BsemOesefas,  wonach 
bei  fortaebreitender  Cultm-  immer  mehr  solche  Waaren  als  Geld  benutzt 
werden,  welche  kostbar  und  nur  zu  feineren  Bedurfnissen  zu  gebrauchen 
sind.  In  Rücksicht  auf  den  Kornhaudo]  machten  die  meisten  Völker  drei 
Perioden  durch:  überwiegend«  Ausfuhr,  Gleichgewicht,  überwiegende  Ein- 
fuhr. Die  Klasse  der  Üannuiers  aei  gerade  auf  den  höheren  Kulturstufen 
so  nichtig  entwickelt8).  .Halten  wir  die  Versicherungsanstalten  des  Mit- 
telalters mit  denen  der  Gegenwart  zusammen,  so  treffen  wir  auf  den 
bekannten  Unterschied  zwischen  Corporation  und  Association,  dort  stoben 
die  Mitglieder  als  Personen  zusammen,  hier  nur  als  Vertreter  bestimmter 
Kapitalien9).-  Tni  Gegensatz  zum  mittelalterlichen  Sehatzsammeln,  ist  für 
hochcultivirte  Lander  der  normale  Weg.  das  Gleichgewicht  zwischen 
Staatseinnahmen  und  Ausgaben  selbst  im  Nothfalle  zu  bewahren .  das 
System  der  Staatsanleihen"1).  Einen  Theil  ihrer  Kapitalien  pflegen  hoch- 
cultivirte Länder  in  andere  zu  übersiedeln,  sie  selieu  die  Anlange  der 
Kultur  hei  fremden  Völkern  mit  günstigeren  Augen  im,  als  oVren  spätere 
Peisehritte{!)u).    iTebrigens  pflegt  auf  den  höheren  Cnl tu rs tuten  der  Instinct 

')  RosHiPr.   AnsMit.  il.  Vnlkaw.  II.  B.  455. 

')  Röscher,  Ornmltg.  rl.  Nat.-Ow.  §  78. 

')  Rosrlin-.  n.M.  S8.  76,  134. 

•|  Röscher,  An».  d,  Vollesw.  II.    S.  119. 

J)  Röscher,  Grnwll.  >!.   Iht-Uec.  S   177. 

')  Röscher,  Oeaetb.  d.  Nat.-Oc  S,  812. 

<)  RoKrher,  ihiil  8.  573. 

»)  Beuche»,  Oronellef.  il.  NaL-Oec.  5  129    7  S  I80/Ä 

•)  Ke**er,  N»t.-Oec.  .1.  Ackerb.  6  164. 

°)  Röscher,  Gesch.  d.  Nat.-Üec  8.  893. 

')  Röscher,  Brandl.  <l  üTab-Oe«.  §§.  IS7  u.  40. 


lies  Gemeuwhines  häufig  tu  ewchlaffeHf!)').  Die  grosste  Fülle  dei  Beleb* 
thuma  pflegt  bei  Volkere,  wie  bei  Individuen  Sem  Höhepnnci  des  gei- 
stigen Lebens  zu  rolgen1)-  Je  Mb«  die  wirthsceaftliche  Cultoar  aidfa  ent- 
wickelt, desto  häufigei  uml  gefährlicher  sind  bekanntlich  die  Krisen. 
sie  bilden  die  vornehmste  Schattenseite  der  groaseti  Äibeitetbeflung^, 
de  werden  WKh  ohne  besondere  T " n l: I u < ■  k s fit !  1  r ■  schon  durch  den  natilr- 
lichm  Verlauf  der  Kntwickhmg  hoher  Cultur.  in  grosser  BageJmassigkait 
vorbereitet*).  Die  andere  „Schattenseite"  ist  der  Soeialisinaa,  .jene  Krauk- 
tieit.  die  sich  fast  regelmässig  lud  hoehcultivirten  Yfilkern  in  einer  gewis- 
-.11   Lebensperiode  wiederholt"*). 

Die  gewöhnlichen  Kennzeichen  des  atationa  re  11  Zasta  ii d  e  I 
sind  nach  Koscher")  eine  weitverbreitete  Ausist  vor  Uehervrdkeruug.  eine 
Cur  Cnpitaliste»  peinliche  Niedrigkeit  des  Zinst'usses.  damit  ztisammen- 
htagendea  Vorherrschen  des  Ueldhuudels  ober  den  Waarenbandel,  endlich 
eine  schwere  Schuldenlast  der  meisten  Regierungen.  Diese  Uehel  des  sta- 
tionären Zustande*  können  nur  durch  Fortschritte  der  Technik  beseitigt 
werden.') 

Die  reichste  Periode  pflegt  den  Verfall  e  i  n  zule  ite  n.  Da  pflegt 
der  ZingfaBfl  wieder  hoch  zu  werden,  wahrend  die  Freiheit  der  niederen 
f'lassen  und  die  Sicherheit  des  Eigenthumes  aufgehoben  ist.  Uns  kindische 
Oreisenalter  hat  manche  Aehnliehkeit  mit  der  unmündigen  Kindheit.'')  In 
seiner  lateinischen  Frsflingssehrift.  in  der  oben  citirten  Doctordissertation 
vom  Jahre  1838,  S.  33 — 35,  hat  Roseber  als  „senescentis  reipublieae  ves- 
tigia*,  d.  h.  als  Verfallssv  mptome,  Staatsomnipotenz.  .scriptonim  servi- 
tus".  Angeberei.  Furcht  vor  Zwietracht  der  Bürger,  Abneigung  gegen 
jede  Neuerung,  ein  Sichzuriiekziehon  der  besseren  Burger  vorn  öffentlichen 
Leben  etc.  bezeichnet.  Eine ITauptfnrm  des  Alterns  liocheultivirter  Völker  aber 
istdie.dass  während  die  Reichen  immer  reicher  werden,  nicht  nur  eine  un- 
zählige Menge  absolut  Armer  entsteht,  sondern  die  mittlere  und  genüg- 
same Wohlhabenheit  untergeht*}.  Hinschwinden  des  Mittelstandes,  die 
Spaltung  des  Volkes  in  wenige  EJeberreicbe  and  zahllo.se   Proletarier,    ist 

I)  BoBoier,  GwmflTg,  ,1er  Nal.-Oec.  g  118. 

»)  Röscher,  Gesch.  d.  Nat-Oee.  S,  127. 

])  Roscbcr,  iu  Schmidts  Talirliuch  lilr  Gesell  iclitawissciisclmlt  lfd.  Mi.  S.  431. 

t|  Beaaher,  Aus.  d.  VoHnw.  II.  S.S.  445,  385. 

b)  Röscher,  Grtindl.  d.  Nnt.-Oec.  §  80. 

■iRoaclier,  Gesch.  d.  .Nai-Iipc.  S.  188. 

')  Roseber,  Gesch.  d.  Nat.-Üec.  8.  960. 

-)  Röscher,  Grundig,  d.  Nut.-Oec.  §  21,  3  188. 

")  Röscher,  Gesch.  d.  Nat.-Oec.  S.  !i22. 
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der  vornehmste  Weg,  auf  dem  die  freien  und  in  Blüthe  stehenden  Nationen 
dem  Grabe  zueilen.1)  Der  Fichte'sche  Socialismus  war  zwar  der  Prophet 
einer  besseren  Zukunft,  die  meisten  socialistischen  Systeme  aber  müssen 
als  Vorboten  des  Verfalls  und  der  Auflösung  gelten.2)  Es  scheint,  als 
wenn  die  Wissenschaft  gegen  jene  Staatskrankheit  kein  genügendes  Heil- 
mittel besässe,  die  Meisten,  welche  dies  gewahr  wurden,  haben  ihr  einen 
schweren  Vorwurf  gemacht :  irgend  ein  verborgener  Kadical-Fehler  müsse 
die  Ursache  sein.  Ist  dieser  Vorwurf  aber  begründet?  Schilt  man  auch  die 
Heilkunde,  weil  sie  gegen  Altern  und  Tod  der  Individuen  kein  Mittel 
weiss?  Ich  wenigstens  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  wir  hier  das  Alt- 
werden der  Völker  vor  uns  haben.  —  So  Boscher3).  Wir  haben  uns  die 
Kritik  auf  den  II.  Theil  verspart  und  bemerken  hier  nur  beiläufig:  Soll 
denn  z.  B.  die  Forstpolitik  das  Aussterben  der  einzelnen  Bäume  ver- 
hüten oder  nicht  vielmehr  nur  das  Aussterben  der  Wälder? 


Schon  aus  den  hin  und  wieder  eingestreuten  Beispielen  ging  hervor, 
welche  Zeitstücke  in  der  Geschichte  der  einzelnen  Völker  Röscher  den 
geschilderten  drei  abstracten  Culturstufen  vindicirt.  Davon  soll  noch  mit 
ein  paar  Worten  die  Bede  sein.  Ohne  weiter  zurückzugreifen,  gilt  ihm  als 
hohe  Culturstufe,  z.  B.  der  Israeliten,  die  Zeit  David's  und  Salomons. 
Bei  den  Griechen  steht  zwischen  der  unzweifelhaften  Jugendlichkeit  der 
homerischen  Periode4)  und  der  hoffnungslosen  Schwäche,  welche  Polybius 
erlebte,  — >  als  höchste  Blüthe5),  das  perikleische  Zeitalter,  die  Zeit  des 
pelopounesischen  Krieges.  Die  hellenistische  Welt,  ja  schon  die  letzten 
Jahre  des  Perikles0)  sind  Verfallszeit  und  epigonenhaft.  Bei  den  Böraern 
gelten  die  zwei  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christus  als  die  hohe  Cultur- 
stufe. Die  Zeiten  Lucuirs  und  Crassus's  stehen  höher  als  die  der  Gracchen 
und  des  alten  Cato7).  Um's  Zinsverbot  der  „lex  Maenia*  vom  Jahre  3(19 
v.  C.  hat  sich  „die  Praxis  der  höheren  Culturstufen  nicht  gekümmert"8). 
Die  Zeit  zwischen  dem  zweiten  imd  dritten  punischen  Krieg,    noch  öfter 


*)  Röscher,  in  Schmidts  Jahrbuch  f.  Geschichtswissenschaft  111.  S.  433. 

*j  Röscher,  Gesch.  d.  Nat.-Oec.  S.  648. 

*)  Röscher,  in  8chmidts  Lehrbuch  f.  Geschichtswissenschaft  111.  S.  400. 

4)  Röscher,  Ansicht,  d.  Volksw.  1.  S.  45. 

•)  Röscher,  Colonien  S.  100,  Grundl.  d.  Nat.-Oec.  §  239/5. 

•)  Röscher,  Grundl.  d.  Nat.-Oec.  §  250/2,  §  252/2.  Ans.  d.  Volksw.  1,  S.  49. 

')  Röscher,  Grundig.  d.  Nat.-Oec.  §§.  22Ö,  225  u.  136/5. 

•)  Röscher,  ibid.  §  190/3. 
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die  Zeit  des  Polybius,  des  Cicero,  rangirt  als  Blüthezeit1),  ebenso  die  frü- 
heren Kaiser  und  die  Zeit  der  classischen  Juristen2).  Dagegen  ist  die 
spätere  Kaiserzeit  von  Diokletian  abwärts  Beispiel  eines  sinkenden  Volkes.3) 
In  dieses  „Greisenalter  des  römischen  Reiches  und  die  Knabenzeit  der  neue- 
ren Völker*  fallt  die  Ausbildung  des  canonischen  Rechtes4).  Das  unter 
den  Letztern  zuerst  reif  gewordene  Volk  ist  das  italienische,  und  der  Zu- 
stand von  Florenz  im  XV.  Jahrhundert  Typus  hoher  Cultur5).  Von  den 
Stadtwirthschaften  des  späteren  Mittelalters  an  bis  über  die  Staatswirth- 
schaft  Friedriche  II.  hinaus  herrscht  das  Wirtschaftssystem  der  Ueber- 
gangsepoche:  Der  Mercantilismus6)  das  Verbot  der  „lex  commissoria44  z.  B. 
in  der  R.  Pol.  Ord.  von  1577  war  ein  Kennzeichen  des  beginnenden 
Polizeistaats.  Während  des  XVII.  Jahrhunderts  stehen  die  Niederlande  im 
Ruf  des  volkswirtschaftlichen  Musterlandes7),  heutzutage  ist  England 
das  classische  Land  der  Volkswirtschaft,  steht  unter  allen  neueren  Volks- 
wirtschaften am  höchsten8).  Auch  von  Röscher  gilt,  was  Knies0)  von 
List  sagt:  „er  hat  die  Zustände  des  heutigen  Englands  vor  sich,  in  ihnen 
erkennt  er  die  höchste  Stufe  und  dann  lässt  er  in  allen  Landern  für  alle 
Völker  und  Zeiten  die  Geschichte  auf  diese  Stufe  sich  hinbewegen. 


Mangel  an  Raum  verhindert  —  so  misslich  der  Aufschub  —  den 
kritischen  Theil  gleich  hier  anzufügen.  Er  soll  zeigen,  wie  seit  einiger 
Zeit  die  Stimmen  sich  mehrten,  welche  es  ablehnen,  das  System  der  freien 
Concurrenz  als  einzige  und  letzte  Lösung  zu  betrachten,  wie  die  Auflösung 
vorchristlicher  Völker,  noch  nicht  berechtigt  zur  Construction  eines  Natur- 
gesetzes des  Alterns  jedes  Volkes,  wie  Röscher,  statt  diesen  Ausgangssatz 
seines  Lehrgebäudes  gehörig  zu  fundiren,  hinterher  meint,  übrigens  lasse 
er  sich  weder  beweisen  noch  läugnen  —  endlich  wie  Röscher  seine  als 
Culturstufen-Typen  gewählten  Zeitstücke  nichts  weniger  als  consequent 
festhält. 


')  Röscher,  ibid  §$.  14,  91.     Röscher,  Ansichten  d.  Volksw.  1.  S.  41. 

*)  Röscher,  Grundl  d.  Nat.-Oec.  §§,  135,  228,12.  §§.  97,  117  9. 

3)  Röscher,  ibid  §,  97. 

«)  Röscher,  ibid  §  191. 

ß)  Röscher,  ibid  §§,  236/1,  132/8,  Ansicht  d.  Volksw.  1.  319, 

e)  Röscher,  Gesch.  d.  Nat.-Oec.  S.  232,  S.  100. 

s)  Röscher  Colonien  S.  375, 

•)  Röscher,  und.  S.  206,  Ansichten  11./48. 

•)  Knies  polit.  Oeconomie  S.  266. 


Bismarok's  volkswirthsohaftliohe  Pläne. 

Dia  Politik  des  deutschen  Reichskanzlers  hat  im  Laufe  der  loteten 
drei  Jahre  eine  vollkommene  Wendung  genommen.  Bio  ist  aus  einer  krie- 
garfaeben  eine  friedliche  geworden.  Noch  im  Frühjahre  1875  beschäftigten 
um  kriegerische  Plane  in  dem  Maaase,  dssa  die  bedrohte  französische 
gferung  sieb  am  Sehnte  Dach  St  Petersburg  wandte,  Derselbe  minie 
ihr.  und  Czar  Alexander  konnte  von  Berlin  an  die  Königin  Olga  von 
Württemberg  telegrnphiren:  «L'emporM  de  Berlin  a  donne*  töütes  les  ga- 
rantiea  demandies.' 

N'nfii  nini  gab  der  Fürst  seine  Plane  nicht  auf,  sondern  es  wird 
glaubhaft  behauptet,  er  habe  Bassland  in  den  orientalischen  Krieg  zu  rar- 
isickiiKi  versucht,  um  freie  Band  gegen  Westen  und  vielleicht  gegen  Sfiden 
su  gewinnen,  indessen  veraehlimmerten  sich  die  Verhältnisse  im  Innern 
des  deutschen  Reiches  durob  den  Kulturkampf,  die  wirthseaaftliche  Noth, 
das  Erstarken  des  Particularisinus  auch  in  den  anneetirten  [Andern  und 
■  in-  Wachsen  der  socialdemokratisohen  Bewegung  derartig  dass  die  Chaa- 
nan  eines  Angrifiskriages,  auch  um'  gegen  das  wider  Erwarten  selntell 
erstarkende  Frankreich,  für  Deutschland  höchst  ongewiaa  wurden.  Nachdem 
nun  auch  noch  England  jene  i'a.ssivitiit  aufgegeben,  mit  welcher  die  Bfa- 
marck'sche  Politik,  als  mit  einem  leststelifiideu  l-in-tor  zu  rechnen  sied 
gawoiint  hatte,  gab  der  Reichskanzler  Vorlauf  ig  seine  weiteres  krie- 
gerischen Plane  auf  und  er  beschäftigt  sieh  jetzt  eruethafl  damit,  die  in 
(Meten  Innern  erschütterte  Kraft  des  neuen  deutschen  Reiches  wieder 
h*reo8telleu.  Er  treibt  heute  wirklich  nach  Aussen  hiedeuspnlitik. 

Im  Innern  sucht  er  zunächst  den  Culturkampf  zu  beenden,  vorläu- 
tig  Doch,  wie  Minister  Falk  im  Abgeordnetenhause  sagte,  mil  Behauptung 
der  im  bisherigen  Feldzug  necupirten  vorgeschobenen  Positionen.  Lassen 
■i.'  üeh  oicht  alle  behaupten,  so  wird  man  vielleicht  Sehritt  für  Schritt 
.  "  i  der  B  b  n  d  zurückweichen.  Ein  modus  vivendi  aber  wird  zunächst 
tluitsäclilieh  angestrebt.  Mit  der  Einen  deutschen  Nationalkirche  unter  dem 
i  '■ ' i ■  tkaiser  ist  es  vorläufig  nichts,  trotz  des  Bischofs  Reinckens. 

Gegen  die  Socialdemokratie  hat  man  zunächst  den  Kampf  in  der 
Wei-c  aufgenommen,  wie  1871/72  gegen  die  katlioliscbe  Kirche.  Sollte 
der  Erfolg,  wie  wir  annehmen,  ein  ähnlicher  sein,  so  wird  mau  wohl  andere 
Betten  aufspannen.    Vorläufig  wird  niedergehalten. 

Die  wirtschaftliche  Noth  soll  beseitigt  und  dabei  gleichzeitig  das 

Bwch  finanziell  vom  Reichstage  1   dem   guten    Willen  der  noch   (ihrig 

gebüebeneu  deutschen  Staaten  unabhängig  gemacht  werden,  Das  Programm 


dieser  Actum  bat  der  Reichskanzler  in  eiheio  Briew  vom  15.  Deceaanc 
Isis  an  den  Bundewatti  entwickelt 

Der  Plan  ist  für  die  Nachbarstaaten  Deutsehlands  von  hoher  Wich 
üL'ki-ii.  iiml  rechöertigl  dieser  Qmstand  eine  kritische  Analyse  deaeelhei 
in  diesen  Blattern, 

Der  Kanzler  gehl  von  'lein,  freilich  viel  bestrittenen  Grundsätze  atu 
daas  das  Mass  der  Gesammtateuerlast  nicht  durch  die  Hohe  der   Einnah 

m.   sonders  änrch  die  Höhe  des  Bedarfs  beding!  sei,  welche  durch  ili 

Regierung  im  Einverständnis,  mit  der  Volksvertarefaing  liestimmt  wird 
Das  Prim'iji  der  Steuercapaeitat  wird  hier  irmschifft;  Ehre  wird  der  Modo* 
der  Steuerfeatstellnag  antergeschoben. 

Das  sc  ermittelte  Steaersoll  wBnscht  der  Kanzler  vorwiegend  durch 
iudirecte  Steuern  auf<:ehiacht  zu  seilen,  weil  diese,  besonders  für  die  Mit- 
telstande,  weniger  druckend  seien  als  die  direefcen.  Letztere  sollen  vermin* 
■li-it  oder  bheJlweUe  dea  CoirarninalverbandeE  überwiesen  werden.  l»i 
MiitriknlnHicilni^'  der  Staaten  sind  durch  iiidirwte  Rek-Iisstenorn  ode 
Monopole  (Tabak)  und  Zolle  zu  ersetzen. 

Ob  dflB  Kanzlers  Ansicht  ober  den  Vorzug  der  indirecten  cor  <\> 
direeten  Steuer  die  richtige  sei,   ^ < >i i<-n  wir  nicht  untersuchen. 

Jedenfalls  entbehrt  die  offene  Aufstellung  dieser  Absieht  nicht  ih 
Kühnheit,  in  einem  Lande,  worin  47  —  .jetzt  unterdrückte  —  soeialdem 
kratisohe  Zeitungen  dem  Volk  so  lange  Zeit  die  sine  progressive  Ste» 
nur  das  Einkornmen  empfohlen  und  jede  indireete  Steuer  als  ein  neue 
Attentat  auf  die  Armuth  denuncirt  haben. 

Das  Ausland  ist  durch  diese  Steuerreform  des  Kanzlers  wenig  inter 
essiri  .  wohl  aber  durch  den  Umstand,  dass  derselbe  die  indireete  Steuer 
•zu  einem  ansehnlichen  Theile  in  Form  von  E  i  nfuli  n  n  llen  erheben  WÜ1. 

Nicht  Idns  einzelne  Artikel  sollen  mit  höheren  Zöllen  belegt  werden, 
sondern  Deutschland  wird  die  Zollpfliehtigkeit  alter  Aber  die  Grenze  ein 
gebenden  Artikel  wiederherstellen,  wie  Ans  im  Principe  bis  zum  .talir 
I86r»  der  Fall  war. 

Freilich  hat  Fürst  Itismarek  durch  seinen  Handelsvertrag  mit  Frank 
reich,  den  er  aus  politischen  Gründen  abschloss  —  um  Oesterreioh  den 
Eintritt  in  den  Zollverein  unmöglich  zu  machen  und  seine  bald  daran 
erfolgende  politische  Ausscheidung  aus  Deutsehland  auf  wirtschaftlichem 
Undeu  vorzubereiten  —  seihst  jenes  altnrenssische  l'rinein  mit  dem  jetz 
geltenden  vertauscht,  trotz  der  heftigen  Opposition  der  Kleinstaaten  um 
vieler  Interessenten.  Wenn  er  indessen  jetzt  seinen  Irrtbum  einsieht  UM 
ofl'en  eingesteht,  ja,  Um  gut  machen  will  —  was  ist  dagegen  einzuwenden? 
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Von  der  allgemeinen  Zollpflicht  sollen  nur  diejenigen,  für  die  deutsche 
Industrie  unentbehrlichen  Rohstoffe  ausgenommen  werden,  welche  in  Deutsch- 
land gar  nicht  (z.  B.  Baumwolle)  oder  in  ungenügender  Quantität  erzeugt 
werden.  Alle  übrigen  Gegenstände  sollen  in  Procenteu  vom  Werth,  die 
nach  Grad  des  Bedarfes  abzustufen  sind,  besteuert  werden :  wie  es  scheint, 
mit  5 — 10^  fast  durchschnittlich.  Die  bestehenden  Schutzzölle  blieben  be- 
stehen: wo  die  im  Gang  befindlichen  Enqueten  die  Ersetzung  durch  höhere 
empfehlen,  soll  sie  stattfinden.  Somit  wird  die  gesammte  nationale 
Produ  ction  einen  Schutz  erhalten:  „Ein  solches  System  wird  nach 
keiner  Seite  hin  drückend  erscheinen  können,  weil  seine  Wirkungen  sich 
über  alle  producirenden  Kreise  der  Nation  gleichmässiger  vertheilen,  als 
es  bei  einem  System  von  Schutzzöllen  für  einzelne  Industriezweige  der 
Fall  ist.  Die  Minderheit  der  Bevölkerung,  welche  überhaupt  nicht 
producirt,  sondern  ausschliesslich  consumirt,  wird  durch  ein  die 
gesammte  natiouale  Production  begünstigendes  Zollsystem  scheinbar  be- 
nachteiligt. Wenn  indessen  durch  ein  solches  System  die  Gesammt- 
summe  der  im  Inlande  erzeugten  Werthe  vermehrt  und  dadurch  der 
Volkswohlstand  (?)  im  Ganzen  gehoben  wird,  so  wird  dies  schliesslich 
auch  für  die  auf  festes  Geldeinkommen  angewiesenen  Staats-  und  Ge- 
meindebeamten von  Nutzen  sein:  denn  es  werden  der  Gesammtheit  dann 
die  Mittel  zur  Ausgleichung  von  Härten  zu  Gebote  stehen,  falls  sich  in 
der  That  eine  Erhöhung  der  Preise  der  Lebensbedürfnisse  aus  der  Aus- 
dehnimg der  Zollpflicht  auf  die  Gesammteinfuhr  ergeben  sollte*". 

Der  Kanzler  meint  ferner,  die  ausländischen  Produeenten  würden 
den  Zoll  für  die  eingeführten  Artikel  zum  Theil  selbst  tragen  müssen 
was  eingeschränkt  zuzugestehen  ist,  und  die  Selbstständigkeit  der  Eisen- 
hahncompagnien  bezüglich  der  Tariffeststellung  müsse  gebrochen,  diese 
durch  die  Reichsregierung  bestimmt  werden.  Sein  Wunsch,  die  Eisen- 
bahnen dem  Reich  zu  erwerben,  ist  bekannt;  durch  solche  Massregeln 
werden  die  Compagnien  mürbe  zu  machen  sein,  und  ferner  erhält  die 
Regierung  die  Macht,  den  Nachbarstaaten  einen  Tarifkrieg  zu  machen, 
die  inländische  Production  noch  weiter  durch  hohe  Tarife  für  Import  und 
Transit  zu  begünstigen. 

Fassen  wir  den  Plan  von  seiner  volkswirtschaftlichen  Seite  auf,  so 
müssen  wir  ihn  für  das  Produet  eines  freilich  sehr  rücksichtslosen,  aber 
zielbewussten  nationalen  Egoismus  bezeichnen.  Auch  liegt  seine 
schwache  Seite  nicht  an  und  ausserhalb  der  Grenze,  sondern  im  Innern. 
Wissenschaftlich  formulirt :  Bis  m  a  r  c  k  hebt  d  a  s  G  r  ö  s  s  e  n  g  e  s  e  t  z 
der  Gapitalien  im   internationalen  Verkehr   bezüglich  Deutsch- 
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hüni-  auf  und  l&sst  t>8  im  Inner u  besteben,  Dies  iat  der  innere 
Widerspruch,  u  den  das  System  scheitern  wird. 

Das  Ürosseiigesetz  der  Üapitalien  tautet:  Im  freien  Verkehr  ichlfigi 
das  grössere  Capital  das  kleinere  nieder  uu<\  zieht  es  an  sich,  eignet  es 
sich  im,  weil  es  die  Producteinheit  billiger  herstellen  kann,  als  das  kleine. 
So  concurrirte  'las  in  der  englischen  Baumwollen i ud us tri e  steekeude  tim.ss- 
capital  das  in  den  deutschen  Fabriken  arbeitende  kleinen  Capital  nieder, 
ntinirte  die  deutechen  Fabriken  und  eroberte  sieh  den  deutschen  Marki, 
uns  dem  es  sieh  bereicherte  und  dadurch  noch  grösser  wurde  ---  beim  Frei- 
handel! Daa  bfirt  auf,  sowie  Fürst  Bismarol  sagt:  ,F,in  Centner  englisch« 
Garn  Hr.  'J^  kostet  looo  Hamburg  5  Mark.  I  Centner  sächsisches  6  fort, 
Engländer  zahle  l',.:  Mark  Zoll!"  Das  kann  er  nicht,  folglich  kann  M 
niiht  nach  Deutachland  expertiren,  nicht  sieh  ans  dem  deatschen  Markt 
bereichern.  Das  Grösseugesetz  >ler  Ua]iitalien  ist  hier  durch  eis  Staats- 
gesetz —  Zollgesetz  -  aufgehoben.  Denn  in  der  Vnlkswirtliselial't  gelten 
Naturgesetze  nur  innerhalh  des  Bahmens.  den  ihnen  Hensohen- 
gesetse  ziehen!  BAntbrO]>okratic,  nicht  Phvsioknilie-  sagte  der  gpis.-e 
Nalionali'icoiiniii  RodbeitUS.  Die  wirklich  existirenden  Naturgesetze  des 
Verkehrs    brechen    sich    an    positiven    Gesetzen.     Zollschranken.     Wueher- 

gesetwn,    wie  die   Wellen  des   Meeres  an  den  Holen  der  Hafen. 

Itismarek  wird  eine  Verringerung  des  Imprts  solcher  Industriegegen- 
stätule,  die  in  Deutschland  ausreichend  erzeugt  werden  können,  damit  des 
Gesehäftsprofits  ?on  Belgien,  Frankreich  and  England  auf  dem  deutschen 
Markt  und  einen  Aufschwung  der  deutschen  Industrie  erreichen,  somit  Ver- 
mehrung des  deutschen  Xatiotialreichthuins  auf  Kosten  eines  TfiCÜS  des  in- 
dustriellen Tributs,  den  Deutschland  bisher  an  jene  Industrieländer  zahlte. 

Der  Dilettantismus,  welche!  aus  dem  in  Bede  stehenden  Briefe  spricht, 
lässt  den  , Volkswohlstand*,  den  er  mit  Nntinnalreiclitbuni  verwechselt, 
duicii  solche  Massregeln  Kaolinen.    Das  wird  er  nicht  thun.  sondernder 

Volkswohlstand .  d.  h.  die  möglichst  gleiehmässige.  viele  auskömmliche 
Individualeinkommen  schaffende  Kiiiknmniensvcrtheilitii'_r.  VertheÜung  d*8 
NalioiKilieieltthinn-;.   wird  durch  jene   Hassregeln   in   keiner  Weise  Residiert 

oder  auch  nur  angebahnt,  ja  sogar  eingeschränkt. 

Denn  im  Gegentheil  wird  durch  einen  Zollschuta  von  5 — 10  Pecrenl 

auf  alle  inländischen  Producte  der  inländische  Verkelirswertli  aller  \>ro- 
ductiveti  Capitaüen,  des  Grund  und  Bodens,  der  Fabriken  etc.  erhöbt, 
während  der  Arbeiter  und  auch  der  Beotner  nichts  gewinnen,  aber  ihre 
Bedörtusae  thenrer  zahlen  müssen.  Die  Staatsbeamten  sollen  durch  höhen 
iii'h:tltc  entschädigt  werden.  Aber  wo  bleiben  die  Arbeiter,  d.  b.  cairca 
ÖU  Perceut  des  Volkes?   Der  Dilettantismus  nennt    sie    ,Producenten    von 
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Werth\  Das  sind  sie.  Allein  sie  sind  nicht  Besitzer  der  producirtcn 
Werthe,  gewinnen  also  nichts  durch  das  Wachsen  dieser  Werthe,  welche 
der  besitzenden  Classe  gehören.  Ihre  Löhne  steigen  durchaus  nicht  uoth- 
wendig  und  in  gleichem  Masse  mit  dem  Preise  der  zollgeschützten  Pro- 
ducte,  wogegen  ihre  Ausgaben  allerdings  steigen. 

Wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wie  die  Gesetzgebung  mit  einem  Schlage 
das  Vermögen  einer  Classe  erhöhen,  das  Einkommen  einer  anderen  ver- 
mindern kann.  Da  die  Besitzvermehrung  der  besitzenden  Classe  zugute 
kommt,  so  erweitert  sich  die  Kluft  zwischen  Reich  und  Arm. 

Weil  indess  das  Grössengesetz  der  Capitalien  im  Innern  nicht 
genirt  wird,  so  wird  das  grosse  Unternehmen  weiter,  wie  bisher,  die 
kleinen  derselben  Industrie  ruinireu.  die  Proletarisirung  des  Mittelstandes 
also  fortschreiten. 

Während  man  so  den  Nationalreiehthum  Deutschlands  vermehrt, 
steigert  man  die  socialen  Classengegensätze  —  nur  beim  ersten 
Aufschwung  der  zollgeschtitzten  Industrie  werden  die  Löhne  steigen  — 
und  so  bereitet  man,  nach  einer  kurzen  trügerischen  Blüthe,  den  schnelleren 
Zusammenbruch  der  Gesellschaftsordnung  vor. 

Um  auch  die  Landwirthe  für  die  nene  Wirthschaftspolitik  zu  gewin-, 
nen,  wird  der  Zoll  auf  Getreide  und  Vieh  ausgedehnt  und  die  Tarifpolitik 
so  geleitet  werden,  dass  sie  den  Import  solcher  Producte  nach  Deutsch- 
land verthetiert.  Es  ist  klar,  dass  Österreich  hierunter  am  meisten  leiden 
wird,  denn  Deutschland  ist  sein  nächster,  also  am  billigsten  zu  erreichen- 
der Markt,  besonders,  nachdem  man  in  bedauerlicher  Vergessenheit  sich 
nicht  eine  Bahn  nach  der  Schweiz  und  durch  sie  nach  Frankreich  gebaut 
hat.  Den  Weg,  welchen  der  Kornsegen  Ungarns  über  Baiern  nach  der 
Schweiz  nimmt,  wird  ein  hoher  Frachttarif  auf  der  baierischen  Strecke 
bald  genug  impracticabel  machen. 

Auf  die  industriell  weniger  entwickelten  Länder  —  voran  Öster- 
reich —  wird  der  Kanzler  jeden  politischen  und  auch  Tarifdruck  ben,  um 
sie  zu  einem  lohnenden  Absatzmarkt  für  deutsche  Producte  zu  machen. 

Der  neue  wrirthschaftliche  Feldzug,  welchen  der  kriegerische 
deutsche  Reichskanzler  seinen  Nachbarn  soeben  angekündigt  hat,  wird  für 
sie  mindestens  so  gefahrlich  werden,  wie  es  der  war,  den  Preussen  1818 
bei  Begründung  des  Zollvereines  begann;  es  fragt  sich  nur,  ob  der  finan- 
zielle Ruin  der  Nachbarstaaten,  wenn  sie  sich  nicht  durch  sehr 
kluge  Gegeuinassregeln  schützen  —  schneller  erfolgt,  als  die  Zer- 
setzung Deutschlands  durch  den  verschärften  Classengegensatz  innerhalb 
seiner  Werthe  producirenden  Bevölkerung. 

— • —  —  ■  ■  ■   i 
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„Der  Zweok  im  Reoht." 

Kaum  eine  andere  Wissenschaft  befindet  sich  noch  immer,  in  manchem 
ihrer  Zweige,  in  einem  so  embryonalen  Zustande  als  die  Rechts- 
wissenschaft. Was  bis  auf  unsere  Tage  herab  als  Reehtsgelahrtheit 
ausgegeben  wurde,  das  war  meist  nur  Philologie,  Exegese  des  Justiniani- 
schen Codex.  Worterklärang,  Silbenstecherei,  Kleinigkeitskrämerei,  aber 
keine  wahre  Jurisprudenz.  Es  gab  zwar  kaum  einen  einzigen  Pandecten- 
titel,  über  den  nicht  zahllose  lange  und  breite  Commentare  geschrieben 
wären,  voll  von  dem  gelehrtesten  Inhalt,  aber  leer  an  echtem  Gehalt.  An 
Fleiss  Hess  man  es  nicht  fehlen,  und  die  Theile  hatte  man  in  der  Hand: 
allein  es  fehlte  das  geistige  Band.  Wie  die  Bücherwürmer  in  den  alten 
Folianten  wühlen  und  von  deren  Zerstörung  leben,  so  zogen  auch  die 
Juristen  Jahrhunderte  lang  aus  dem  Studium  des  Corpus  Juris  ihre  P bür- 
gerliche Nahrung, k  ohne  dass  ihre  Thätigkeit  für  die  menschliche  Gesell- 
schaft und  die  Fortschritte  der  Cultur  sehr  viel  nützlicher  gewesen  wäre, 
als  die  Thätigkeit  des  Bücherwurms  für  die  Bibliotheken.  Jedenfalls  ist 
das  Gute,  was  sie  gewirkt,  mehr  ein  Verdienst  der  Personen,  als  ihrer 
Fachwissenschaft. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt*)  verdankt  die  Jurisprudenz  der  soge- 
nannten historischen  Schule,  vor  Allem  dem  eigentlichen  Schöpfer  und 
Haupte  derselben,  dem  trefflichen  Savigny.  Der  grosse  Haufe  der- 
jenigen, welche  um  des  lieben  Brodes  willen  sich  nothgedrungeji  einige 
Jahre  lang  mit  juristischen  Studien  beschäftigen,  mochte  freilich  in  selbst- 
zufriedener Beschränktheit  glauben,  dass  in  dem  grossen  Meister  Savignv 
die  Rechtswissenschaft  ihren  (iipfelpunct  erreicht  habe.  Doch  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  R  u  d  o  1  p  h  v  o  n  I  h  e  r  i  n  g  der  erste  ist.  von 
dem  sich  in  Wahrheit  sagen  lässt.  er  habe  das  Römische  Recht,  wel- 
ches ja  mit  dem  Recht  überhaupt  als  gleichbedeutend  galt,  völlig  ver- 
daut und  geistig  durchdrungen.  In  seinem  Werke  über  den  „  Geist  des 
Komischen  Rechts, k  von  welchem  bis  jetzt  4  Bände,  in  drei  Auflagen, 
erschienen  sind,  hat  lhering  zum  ersten  Male  gezeigt,  was  denn  an  dem 
so  lange  blindlings  und  abgöttisch  verehrten  Römischen  Rechte  zu  lernen 
sei  und  worin  der  wirkliche  Werth  desselben  beruhe.  Die  competentesten 
wissenschaftlichen  Autoritäten  haben  jene  Schrift  eine  „epochemachende* 
genannt,  und  wir  müssen  ihnen  darin  vollkommen  beipflichten.  So  sagt 
Ahrens  von  Ihering's  Buche:  „Für  die  tiefere  Auffassung  des  Römischen 

*)  Der    „wesentliche  Fortschritt"    durch    die    Savignv' sehe    Rechtsselmle    angelmhut, 
bedarf  eiues  Supplementes,  wovon  ein  andermal.  (Anra.  d,  R.) 
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Rechts  ist  dieses  Werk  Epoche  machend:  es  bildet  jedenfalls,  auch  für 
den  Studirenden.  eine  nothwendige  Ergänzung  des  dogmatischen  und  histori- 
schen Studiums.**)  Und  Arnold  schreibt:  „ Während  Lotze  und  Tren- 
delenburg von  einer  philosophischen  Betrachtung  des  Rechts  ausgehen, 
steht  Ihering  mit  seinem  Buche  ganz  auf  dem  Boden  der  positiven  Rechts- 
wissenschaft. Aber  das  hat  er  mit  ihnen  gemein,  dass  auch  er  nicht  bei 
dem  Buchstaben  des  Rechts  stehen  bleibt,  sondern  darüber  hinaus,  und 
zwar  zunächst  für  das  Römische  Recht,  den  geistigen  Kern  und  Gehalt 
desselben  zu  ermitteln  sucht,  dass  er  also  von  der  Jurisprudenz  gewisser- 
massen  die  Brücke  zu  einer  speculativen  Behandlung  des  Rechts  schlagen 
will.  Wenn  Andere  diesen  Versuch  bedenklich  gefunden  haben,  nimmt 
der  Verfasser  (Prof.  Arnold)  keinen  Anstand,  ihn  als  den  ersten  entschei- 
denden Schritt  zu  einer  eigentlichen  Ueberwindung  des  fremden  Rechtes 
zu  begrüsseu,  d.  h.  natürlich  nicht  zu  einer  Bekämpfimg.  sondern  zu  einer 
freien  Bescherrschung  und  Aneignung  desselben. ***)* 

In  gewissem  Sinne  eine  Fortsetzung  und  einen  integrirenden  Theil 
des  noch  unvollendeten  „  Geist  des  Römischen  Rechts*  bildet  die  vor  Kur- 
zem herausgekommene  Schrift  I  h  e  r  i  n  g  s  :  „Der  Zweck  im  Kecht." 
1.  Band.  557  Seiten. 

Will  man  an  dieses  Buch,  welches  schon  durch  die  in  Deutsch- 
land seltene  Eleganz  der  typographischen  Ausstattung  sich  als  eine  Lei- 
stung von  hervorragendem  Werthe  zu  erkennen  gibt,  keinen  falschen 
Massstab  legen,-  so  darf  man  von  dem  Autor  nicht  fordern,  was  er  nicht 
geben  will  imd  seinem  Berufe  nach  nicht  geben  kann.  Es  ist  bei  der 
Beurtheilung  desselben  stets  im  Auge  zu  behalten,  dass  Ihering  p  o  s  i  t  i- 
v  e  r  Jurist,  R  o  m  anist  ist  und  dass  er  keine  Rechtsp  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e  im 
eigentlichen  Sinne  treibt,  sondern  uns  nur  das  volle  Verständuiss  des 
positiven  Römischen  Rechtes  erschliessen  will.  Allerdings  glaubten  wir 
auch  zu  so  manchen  Ausführungen  des  Verfassers  ein  grosses  Frage- 
zeichen setzen  zu  müssen.  Ueber  manche  von  diesen  Puncten  würden  wir 
uns  indess  sicherlich  mit  ihm  verständigen  können:  ob  das  aber  bei  allen 
der  Fall  sein  würde,  scheint  mehr  als  zweifelhaft  zu  sein.  Allein  es  sind 
alle  diese  Fragen,  bei  denen  wir  ihm  widersprechen  müssen,  solche,  welche 
nicht  mehr  in  das  Fach  des  Romanisten  einschlagen,  sondern  vor  das 
Forum  einer  höheren  Wissenschaft,  sei  es  der  Philosophie  oder  der  Theo- 
logie gehören.  In  einzelnen  Fällen  sind  es  auch  in  s  Gebiet  der  National- 
öconomie  gehörige  Materien,  wo  wir  mit  Thering\s  Behauptung  nicht  ein- 
verstanden sind. 

'*)  A'li  ren  sf  Jurist.  Kncyelopädie.  Suite  .'i72,  iJ28.  Anmerkung  2. 
**)  Arnold.  Ciiltur  und  Roclitsloboii.    Irtftft.  S.  XX11I. 


I>it  Grundgedanke  des  ganzen  Werkes  isl  kurz  ausgedrückt  in  'lern 
M,.li-.  den  Titelblattes:  .Der  Zweek  ist  de»  Bcßot>fer~des  Rechts.1  Es 
gibt  seinen  Rechtssatz,  der  nicht  einem  Zwack  Beinen  Ursprung  radanlct. 

(3,  vi.)  Nicht  die  Wahrheit  int  der  Maasstab  des  Hechts,  s lerndet 

Zweck.  Wahrheit  int  du  Ziel  der  Erkenntnis*,  aher  nicht  dea  Han- 
delns. Die  Wahrheit  ist  ateta  mir  eine,  und  jede  Abweichung  von 
ihr  ist  Intliimi.  der  Gegensatz  von  Wahrheit  and  Irrthuro  ist  ein  absoluter. 
Alice  für  das  Handeln  oder,  «;i-  dasselbe,  fflr  den  Willen  gib!  ea  keioen 
absoluten  Massstab,  ao  daaa  nur  der  sine  Willensmbalt  der  wahre,  jeder 
andere  ein  falscher  wäre,  Bondem  der  Maasatab  iat  ein  relativer,  der  die 
Möglichkeit  Bauer  V  er  senj  ed  e«  li  e  i  t  |d.  li,  Mannigfaltigkeit  ohne 
W  i  d  e  rsprach)  in  ^ii'h  schlichst. 

Das  Ziel  des  Willens  ist  der  Zw  eck.  Mach  diesem  mit  jedem 
wollen  gegebenen  Moment  dar  »Sichtung*  auf  ein  Ziel  aetwl  die 
Sprache  das  Handeln  ein  , richtiges1  oder  »unrichtiges*,  nichtig 
keit  ist  der  Massstab  des  Praktischen,  d.  h.  des  Handelns,  Wahr- 
heit der  des  Theoretischen,  d.  li.  des  Erkennen*.  Richtigkeit ho/.eich- 
mi  die  tJehereinatlniniung  des  Willens  mit  dem.  was  sein  .soll.  Wahr- 
heit die  der  Verstellung  mit  dem.  w;ts  ist.  Von  dem  Arzte,  der  eil) 
Mittel  verschreibt,  sagen  wir  nicht,  dass  er  das  wahre,  sondern  dass  er 
das  richtige  Mittel  gewählt  habe.  tnsoferne  aber  das  Finden  der  Wahr- 
heit als  praktische  Aufgabe  gesetzt  oder  gedacht  wird,  also  als  Etwas, 
wobei  es  nicht  des  einfachen  Schauens,  des  passiven  geistigen  Entgegen- 
nehmen (Wahr nehmen),  sondern  des  Sneheos.  Siehabmühens.  kurz  der 
Anstrengung  der  Willenskraft  bedarf,  insofern  wenden  wir  auch  auf  die 
Lösung  dieser  lediglich  der  Wahrheit  sieh  zukehrenden  Aufgabe  den  Aus- 
druck .richtig"  an.  Wir  sagen  vom  Schiller,  dass  er  sein  Exemoel  rich- 
tig gerechnet,  vom  Arzt,  dass  erden  Zustand  des  Kranken  richtig  erkannt 
habe;  wir  haben  dabei  Dicht  die  Wahrheit  als  solche  im  Auge,  als  viel- 
mehr das  Subjeet.  welches  dieselbe  SUCht,  sie  sich  als  Ziel  vorgesetzt 
hatte,  die  Erreichung  des  Ziels  aber  bezeichnen  wir  stets  als  rieht  ig. 
Der  Ausdruck  .richtig"  sehliesst  die  Vorstellung  der  Richtung,  d.  i.  des 
Weges  in   sich,  den  Jemand   einzuschlagen   hat,    UM    das  Ende  desselben  , 

das  ziel  zu  erreichen.  Ee  ist  dieselbe  Vorstellung,  welche  die  Sprache  im 
Recht  in  so  reicher  Weise  zur  Ausprägung  gebracht  hat  (Richter.  Rieht- 
steig,  Weg  Rechtens,  recht  röbt,  d.  i.  gerade,  regere,  rer,  regnla,  rectum, 
regieren,  dirigere,  directum,  diritto,  derecho,  droit). 

D«  Haasstab  des  Rechts  ist  also  nicht  der  absolute  der  Wahrheit, 
sondern  der  relative  des  Zweckes.  Darin  liegt,  dass  der  Inhalt  des  Hechts 
ein  unendlich  verschiedener  nicht    blos    sein  kann,   sondern    sein    raus 8; 
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So  wenig  der  Arzt  alleu  Kranken  dasselbe  Mittel  verschreibt,  sondern 
wie  er  seine  Mittel  dein  Zustande  des  Patienten  anpasst,  ebenso  wenig  kann 
das  R^cht  überall  dieselben  Bestimmungen  erlassen,  es  muss  sie  vielmehr 
ebenfalls  dem  Zustande  des  Volks,  seiner  Culturstufe,'  den  Bedürfnissen 
der  Zeit  anschmiegen.  (S.  428 — 433.) 

Es  sind  diese  Sätze  für  die  Rechtswissenschaft  von  wahrhaft  fun- 
d  amentaler  Bedeutung.  Die  gegenwärtig  vorliegende  erste  Abthei- 
lung von  lhering's  Schrift  hat  nur  die  Bestimmung,  diesen  Grundgedanken 
der  Schrift,  dass  das  Recht  das  Zweckmässige  zum  Gegenstand  hat, 
vorzubereiten,  während  die  eigentliche  Begründung  und  detaillirtere  Ver- 
folgimg desselben  die  Aufgabe  des  zweiten  Bandes  bildet,  dessen  Erschei- 
nen für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  gestellt  wird. 

In  der  Hauptsache  sind  diese  Wahrheiten  allerdings  bereits  von 
Augustinus,  Thomas  von  Aquin,  Dominicus  Soto,  Suarez  und  von  den 
Canonisten  des  Mittelalters  erkannt  und  ausgesprochen  worden.  „Das 
Gesetz/  sagt  der  hl.  Thomas,  „ist  ein  Gebot  der  praktischen  Ver- 
nunft. Wie  nun  die  speculative  Vernunft  aus  den  unbeweisbaren,  von 
Natur  uns  bekannten  Principien  die  Folgesätze  (Conclusionen)  in  den  ver- 
schiedenen Wissenschaften  zieht,  die  uns  nicht  schon  von  Natur  bekannt 
sind,  sondern  erst  durch  die  Thätigkeit  der  Vernunft  an's  Tageslicht  ge- 
fördert werden,  so  muss  auch  die  praktische  Vernunft  aus  den  Geboten 
des  Naturgesetzes,  als  allgemeinen  und  unbeweisbaren  Grundsätzen,  zu 
specielleren  Anordnungen  vorwärts  schreiten;  und  diese  nach  der  Einsicht 
der  Vernunft  noch  weiter  sich  ergebenden  Gesetze  heissen  mensch- 
liche Gesetze.  —  Anders  aber  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  die 
speculative,  anders  die  praktische  Vernunft,  weil  die  speculative  Ver- 
nunft es  mit  dem  Notwendigen  und  Unveränderlichen,  die  praktische 
Vernunft  aber  mit  dem  Zufälligen  und  Veränderlichen,  wozu 
auch  die  menschlichen  Handlungen  gehören,  zu  thun  hat.  Im  Gebiete  des 
Speculativen  ist  stets  und  überall  die  Wahrheit  eine  und  dieselbe,  sowohl 
hinsichtlich  der  Principien  als  der  Conclusionen,  wenn  auch  die  Wahrheit 
bezüglich  der  Conclusionen  nicht  von  Allen  erkannt  wird,  sondern  nur  be- 
züglich der  P  r  i  n  c  i  p  i  e  u.  welche  aus  und  durch  sich  evident  (per  se 
nota)  sind  und  Gemeinbegrifte  heissen.  Auf  dem  Gebiete  des  Handels 
aber  ist  nicht  die  Wahrheit  oder  vielmehr  das  praktisch  Richtige 
(rectitudo  practica)  bei  allen  Menschen  eines  und  dasselbe.  So  ist  es  eine 
unveränderliche  speculative  Wahrheit,  von  der  es  keine  Ausnahme  gibt, 
dass  die  Winkel  eines  Dreiecks  gleich  zwei  rechten  sind.  Von  der  prak- 
tischen Vernuuftforderung.  dass  man  ein  Depositum  zurückgeben  müsse, 
kann  es  aber  wohl  Ausnahmen    gehen,    oder   vielmehr  die  Vernunft  kann 
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fördern,  dass  man  unter  Umständen  ein  Depositum  nicht  zurückgebe. 
Zwar  >sind  die  Principien  des  Naturgesetzes  allgemeingültig,  doch  können 
in  einzelnen  Fällen  selbst  diese  unauwendbar  werden  in  Folge  particulärer 
Hindernisse  und  Verhältnisse.*) 

Der  Tractat  des  heil.  Thomas  von  Aquin  über  die  Gesetze  (Summa 

* 

theol.  1.  2.  qu.  90—100)  ist  überhaupt  bis  auf  die  heutige  Stunde  noch 
immer  das  Beste,  was  es  in  der  Literatur  der  Rechtsphilosophie  gibt. 
Vortreffliche  Einzelbemerkungen  über  die  wichtigsten  Grundfragen  der 
Rechtsphilosophie  finden  sich  bei  Augustinus.  Wir  glauben,  hier  fol- 
gende Stelle  von  ihm  anführen  zu  sollen:  „Wer  behauptet.  —  heisst  es 
m  seiner  Schrift  von  der  wahren  Religion  —  das  alte  und  neue  Testa- 
ment könne  nicht  von  demselben  Gotte  sein,  weil  unser  Volk  nicht  zu 
gleichen  Bräuchen  angehalten  wird,  zu  denen  das  Volk  der  Juden  ange- 
halten ward,  oder  jetzt  noch  wird :  der  mag  auch  sagen,  es  sei  unmög- 
lich, dass  ein  vollkommen  gerechter  Hausvater  andres  solchen  befehle, 
von»  denen  er  urtheilt,  dass  härtere  Knechtschaft  ihnen  fromme,  andres 
solchen,  die  er  würdigt,  an  Kindesstatt  aufzunehmen.  Oder  erregen 
etwa  die  Vorschriften  des  Lebens  einen  Zweifel,  weil  deren  kleinere  im 
alten  Bunde,  grössere  im  Evangelium  gegeben  werden,  und  man  darum 
meint,  beides  könne  nicht  von  Einem  Gotte  kommen?  So  kann,  wer  das 
meint,  auch  irre  werden,  wenn  ein  Arzt  andere  Mittel  schwächeren  Krau- 
ken, durch  untergeordnete  Diener  der  Kunst,  vorschreiben  lässt:  und 
andere  solchen,  welche  stärker  sind,  zur  Erneuerung  oder  zur  Wieder- 
erlangung der  Gesundheit  selber  vorschreibt. 

Denn  gleichwie  die  Heilkunde  selbst  dieselbe  bleibt  und  nicht  ver- 
ändert wird,  ob  sie  gleich  die  Vorschriften  für  Kranke  ändert,  weil  unsere 
Natur  veränderlich  ist :  so  auch  die  göttliche  Vorsehung.  Selber  allerdings 
unwandelbar,  kommt  sie  dem  wandelbaren  Geschöpfe  auf  manche  Weise 
zu  Hilfe,  verbietet  und  befiehlt  je  nach  Verschiedenheit  der  Gebrechen, 
auf  dass  sie  von  dem  Uebel.  mit  dem  der  Tod  begann,  und  vom  Tode 
selbst,  zurück  zu  ihrer  eigenthümlichen  Natur  und  zu  ihrem  Wesen  die 
hinfalligen,  dorn  Nichts  zustrebenden  Geschöpfe  führe  und  sie   kräftige*.**) 

Au  ei  n cm  Beispiele  wollen  wir  kurz  zeigen,  von  wie  grosser  Wich- 
tigkeit für  die  ( i  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  die  Wahrheit  ist, 
dass  das  positive  Recht  das  Zweckmässige  zum  Gegenstande  hat  und 
daher  veränderlich  sein    niuss.     Der    bekannte   Prof.    Fr  oh  seh  a  mm  er 

*)  S.     Tlioiniis,  Priru.'i  SiM».un«la«*.    «juest.  IM-  Jirt.  4. 
**)  S.  A  u  <r  u  s  t  i  n  u  f.  Po  vora  relisrionp.  c.  17. 
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achrieb  im  Jahre  1869,  und  die  Janus-Gelehrten  beeilten  sich,  ihm  zu 
seeundiren:  „Pas  Zinsennehmen  ward  im  Mittelalter  als  gottwidrig 
und  im  höchsten  Grade  sündhaft  verdammt  von  Päpsten  und  allgemeinen 
Concilien :  und  dennoch  gilt  jetzt  das  Alles  nicht  mehr,  sondern  gerade 
das  Gegentheil.  Die  Kirche  hat  demnach  früher  geirrt,  durch  Jahrhunderte 
hindurch,  oder  sie  irrt  jetzt  und  ist  selbst  der  Gottwidrigkeit  und  Unsitt- 
lichkeit  verfallen.  Wenn  das  Letztere  nicht  der  Fall  ist,  so  hat  sie  früher 
nicht  gewusst,  was  in  dieser  Beziehung  wahr  und  zulässig  sei.  und  was 
nicht,  und  sie  hat  falsche  irrige  Entscheidungen  in  Bezug  auf  Lehre  und 
sittliches  Leben  gegeben.  Sie  hat  also  geirrt,  und  wenn  sie  geirrt  hat  in 
einer  so  wichtigen  Sache,  so  kann  sie  unmöglich  unfehlbar  sein".*)  — 
Natürlich  meinte  der  Münchener  Philosoph,  er  habe  in  diesen  Worten 
einen  ganz  unfehlbaren  Cathedra-Ausspruch  gethan.  Von  dem  Juristen 
Ihering  kann  Herr  Frohschammer  nun  lernen,  dass  der  Irrthum.  die  Dumm- 
heit und  freche  Anmassung  lediglich  auf  seiner  Seite  sich  findet  und  dass 
die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  der  Küche  bezüglich  des  Zinswuchers 
nicht  gegen,  sondern  für  ihre  Unfehlbarkeit  zeugt. 

Wenn  wir  die  obigen  Ausführungen  Ihering's  als  richtig  anerkennen 
und  ihre  Bedeutung  nachdrücklichst  betonen,  so  leugnen  wir  deshalb  keines- 
wegs, dass  es  ein  natürliches  und  göttliches  Recht  gibt,  wel- 
ches ewig  und  unveränderlich,  für  alle  Völker  und  Zeiten  verbindlich  ist, 
und  welches  die  Quelle  und  das  Vorbild  alles  menschlichen  Rechtes  bildet. 

Die  der  kirchlichen  Wuchergesetzgebung  zu  Grunde  liegenden  P  r  i  u- 
c  i  p  i  e  n  gehören  diesem  ewigen  Rechte  (lex  aeterna)  an,  und  sie  sind 
darum  heute  noch  ganz  ebenso  wahr  und  richtig,  wie  sie  es  im  Mittel- 
alter waren.  Was  aber  ihre  praktische  Anwendung  und  Verwirklichung  betrifft, 
so  ist  den  Zeit-  und  Wirthschaftsverhältnissen  Rechnung  zu  tragen.  Treffend 
äussert  in  dieser  Hinsicht  der  französische  Publicist  Coquille:  „Die  Kirche 
hat  einen  gerechten  und  weitsehenden  Blick:  ihre  Weisheit  trifft  stets  das 
Richtige.  Umsonst  hat  man  sie  veranlassen  wollen,  ihre  Gesetze  und  Decrete 
zurückzuziehen:  für  die  Unwissenheit  der  neueren  Gelehrten  hat  sie  nur 
ein  Lächeln  und  duldet  einstweilen  das  Leihen  auf  gesetzliche  Zinsen. 
Sie  verschliesst  keineswegs  ihre  Augen  vor  der  Umwälzung  der  Idee,  die 
sich  vollzogen  hat.  aber  sie  will  nicht,  dass  ihre  Kinder  ausschliesslich 
die  Opfer  derselben  werden.  Sie  liisst  ein  Gesetz  ruhen,  das  in  seiner 
Integrität  anzuwenden  die  Unistaude  nicht  mehr  erlauben.  Aber  sogar 
ihre  Nachsicht  heiligt  die  Wahrheiten,  die  sie  verkündet 
hat:    und   diese  Wahrheiten  sind  gestutzt  auf  die  Grundsätze    und    einer 

*)  F  r  o  h  s  c  h  a  m  m  e  r  ,  Das  Hw.ht  der  eigenon  TTeherzougiing.  S.  72. 
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gesunden  politischen  Volkswirtschaft"*).  Es  war  eine  Folge  der  Auf- 
lösung des  christlichen  Cultur-  und  Reehtslebens,  dass  diese  Toleranz 
der  Kirche  noth wendig  wurde.  Sie  wird  so  lange  diese  Nachsicht  üben, 
bis  der  Zwang  der  Noth  durch  den  Gang  der  Ereignisse  die  Völker  für 
das  Bessere  reif  gemacht  hat. 

Schon  glaubte  man.  den  „Begriff  des  Wuchers  ganz  zu  den  Acten 
gelegt4*  zu  haben**),  da  traten  die  verderblichen  Folgen  der  Wucherfrei- 
heit in  Gestalt  des  Pauperismus  und  der  Socialdemokratie  so  gefahrdro- 
hend hervor,  dass  die  tüchtigsten  Vertreter  der  Wissenschaft  auch  auf 
ausserkirchlicher  Seite  offen  aussprachen:  man  müsse  die  Irrwege  der 
liberalen  Wirtschaftspolitik  verlassen,  und  zu  den  gesunden  Principien 
der  Vorzeit  zurückkehren.  Der  Berliner  Nationalöconom  Adolf  Wagner 
Hess  sich  in  diesem  Sinne  aus***),  und  hocherfreulich  war  es  für  uns,  zu 
sehen,  dass  auch  ein  so  geachteter  Jurist  wie  Ihering  in  seinem  neuesten 
Werke  mit  grosser  Entschiedenheit  sich  gegen  die  Wucherfreiheit  erklärt. 
„Es  wird  —  sagt  er  (S.  146)  —  erst  neuer  bitterer  Erfahrungen  bedür- 
fen, bis  man  wieder  inne  wird,  welche  Gefahren  der  von  allen  Seiten 
entbundene  individuelle  Egoismus  für  die  Gesellschaft  in  seinem  Schosse 
trägt,  und  warum  die  Vergangenheit  es  für  nöthig  gehalten  hat,  ihm  einen 
Zaum  anzulegen.  Unbeschränkte  Verkehrsfreiheit  ist  ein  Freibrief  zur 
Erpressung,  ein  Jagdpass  für  Räuber  und  Piraten  mit  dem  Kecht  der 
freien  Pürsch  auf  Alle,  die  in  ihre  Hände  fallen  —  wehe  dem  Schlacht- 
opfer! Dass  die  Wölfe  nach  Freiheit  schreien,  ist  begreiflich:  wenn  die 
Schafe  in  ihr  Geschrei  einstimmen,  so  beweisen  sie  damit  nur,  dass  sie 
Schafe  sind." 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  wir  nicht  alle  Ausführungen 
lhering's  unterschreiben  können.  Manche  Sätze  seines  Buches,  die  auf 
den  ersten  Blick  bedenklich  oder  anstössig  erscheinen,  lassen  sich  gleich- 
wohl vielleicht  aeeeptiren.    wenn   man    sie   richtig  versteht.  Dahin  gehört 

*)  I/eglise  voit    juste    et  loin  ;    sa  sagesse   n'est  jamais  en  detaut.    En  vain  l'a-t-on 
invitee  a  retirer  ses  lois   et  ses  decrets;  eile  sourit  de  l'ignorance   des  uonveaux 
savants  et    so    contente  de  toleror    lo  pret  aux  daux  legal.    Sans   etre   pour  rien 
dans  le  changoment    d'idees    qui    s'est    opere,    eile    ne  sonffrirait    pas    que     ses 
enfants  cn    fnssent    oxclusivoment    los    victimos.    Kilo  laisse  dormir  une    loi    qtie 
los    rirconstances    ne    pormettont  pl'is    d'appliquer    dans    son    integrite.    Mais  s  a 
toi  er  an  ce    niOmo    consacre    les    veritesqii'  eile    a   proclatnees ;    et 
c.es  verites  s'appuient  sur  \o  principe«;  du  droit  et  sur  une  saine  economie  politique.a 
(J.  B.  V.  Les  L«;gistes,  leur  inilueuee  politique  et  religieuso.  Paris,  löf»3.  p.  441>. 
**)  Ende  man,  Studien.  Berlin.     1871.  I.  3. 
***)  Wagner-  U  au,  Lohrh.  der  polit.   Oo<\  187<i.  1.  4P.4. 
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namentlich  die  Behauptung  (S.  31 9),  dass  der  Staat  die  alleinige  Quelle 
des  Rechtes  sei.  Der  Verfasser  erläutert  diese  Worte  in  einer  Art  und 
Weise,  dass  seine  Ansicht  möglichenfalls  nicht  sehr  differirt  von  den 
Auslassungen  Hergenröther's,  welcher  bei  strenger  Wahrung  des 
kirchlichen  Standpunctes  (vergl.  Syllabus,  prop.  39  u.  57)  doch  auch 
sagt:  „Wesentlich  ist  für  den  Staat  die  juristische  Unabhän- 
gigkeit; es  darf  in  ihm  kein  Recht  der  unbeschränkten  Selbsthilfe  bestehen, 
dem  definitiven  Aussprach  seiner  obersten  Gewalt  keine  entgegengesetzte 
Behauptung  mit  Rechtswirkung  gegenübertreten,  keine  andere  Gewalt 
auf  dem  ihm  eigenen  Gebiete  etwas  befehlen.  Diese  juristische  Unabhän- 
gigkeit schliesst  aber  eine  vielfache  moralische  Abhängigkeit 
nicht  aus*  etc.*)  Ebenso  sagt  der  Jesuit  M.  Liberatore:  „Die  ganze 
Kraft  der  Kirche  ist  eine  moralische.* 

Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes,  dessen  Erscheinen  für  das  Jahr  1879 
in  Aussicht  gestellt  ist,  wird  über  manche  Puncte,  die  wir  einstweilen 
unbeanstandet  lassen,  ohne  sie  anzuerkennen,  näheres  Licht  verbreiten 
und  zeigen,  ob  und  wie  weit  man  der  Meinung  des  Autors  zustimmen 
kann.  Energischen  Protest  aber  müssen  wir  schon  jetzt  erheben  gegen 
den  unschicklichen  Angriff  auf  den  Cölibat  (S.  448),  zu  welchem  Ihering 
in  einer  unglücklichen  Stunde  sich  hat  verleiten  lassen.  Darüber  später 
in  einem  besonderen  Artikel. 


•  

Aus  Ungarn. 

Es  wird  nicht  eher  gelingen,  dem  Gedanken  der  notwendigen  socialen 
Reform  kräftig  eingreifende  Wirksamkeit  zu  verschaffen,  bis  die  Meinung 
widerlegt  ist,  als  sei  diese  Reform  etwas  Anderes  wie  das  Beseitigen 
einer  Gesundheitsstörung  im  socialen  Körper:  wie  das  Wiederanknüpfen 
an  die  Contiuuität  mit  der  grossen  christlich-socialen  Arbeit  unserer  Vor- 
fahren: wie  der  endliche  Vollzug  der  Aufgabe,  an  welcher  die  abend- 
ländische Oivilisation  vor  vierthalbhundert  Jahren  gescheitert  ist:  die  Auf- 
gabe: Unter  Festhaltung  der  grundleglichen  ethischen  Ideen  der  christlichen 
Social-Ordnung  aus  der  mittelalterlichen  Enge  in  die  moderne  Freiheit 
der  Selbstbestimmung,  in  den  erweiterten  Weltverkehr  überzutreten. 

Welche  herrlichen  Blüthen  die  christliche  Gesellschaftsordnung  auch 
in  Ungarn  gezeitigt  hatte,  davon  hat  bei  einem  Congresse  des  historischen 
Vereines  der    Bischof   Ipolyi    in    einer  bedeutungsvollen  Rede  glänzendes 

*)  Tl  o  r  g  p  n  r  ö  t  li  e  r,  kiiilu»lis«ho  Kirch*  mul  olirixtlichor  Staat.   1872.  S.  73fi,  741  ff. 
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Zeugniss  abgelegt.  Diese  Bodo,  welche  durch  die  magyarische  »Sprache, 
in  welcher  sie  gehalten,  nur  einem  kleinen  Theile  der  gebildeten  Welt 
zugänglich  ist,  verdiente  es  wohl,  im  weitesten  Kreise  bekannt  zu  werden, 
allein  der  beschrankte  Raum  dieser  Blätter  zwingt  uns,  darauf  Verzicht 
zu  leisten  und  nur  eine  Seite  dieser  geistvollen  Rede  hervorzuheben. 

Der  Hochwürdigste  Bischof  schildert  in  genialen  Zügen  den  blühen- 
den gewerblichen  Zustand  des  mittelalterlichen  Ungarn.  Es  war  das  jene 
Zeit,  da,  wie  hier,  so  im  ganzen  christlichen  Europa,  dessen  äussersten 
Vorposten  das  streitbare  Ungarn  bildete,  eine  Socialordnung  zur  herr- 
lichen Blüthe  gelangte,  welche  aus  der  Application  der  christlichen  Moral  - 
grundsätze  auf  das  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Leben  erwach- 
sen war. 

Wie,  nach  der  Parabel  des  Heilandes,  ein  wenig  Sauerteig  die  Masse 
des  Brotes  durchdringt,  so  hatten  die  christlichen  Principien  der  Gerech- 
tigkeit, der  Selbstbestimmung  und  der  Liebe  den  ganzen  politischen  und 
socialen  Zustand  des  westlichen  Europa  durchdrungen.  Sie  waren  es.  welche 
von  der  Arbeit  die  Schande  und  Unfreiheit  genommen  hatten,  mit  denen  das 
Heidenthum  sie  behaftet  hatte.  Arbeit  brachte  Ehre,  ja  sie  war  Ehre,  denn 
ohne  sie  gab  es  keine.  Die  Ehre  des  Fürsten  gründete  sich  auf  seine 
politische,  militärische  und  judicielle  Arbeit.  So  in  absteigender  Linie 
die  des  Magnaten,  des  Edelmannes.  Der  von  der  Gemeinsamkeit  verlie- 
hene Besitz  war  Lohn  der  Arbeit,  diese  die  Bedingung  desselben.  Ein 
sogenanntes  Privateigentum  an  Grund  und  Boden,  nur  zum  persönlichen 
Genuss.  ohne  Verpflichtung  zur  Arbeit  für  das  Gemeinsame  hatte  keinen 
Raum  in  jener  christlichen  Ordnung.  Nur  der  Jude .  der  ausserhalb  ihr 
stand,  und  ihrer  Natur  nach  ausserhalb  ihr  stehen  musste.  konnte  wer- 
bendes Vermögen  haben,  ohne  politische  Rechte  und  Pflichten  zu 
besitzen.  Das  allmälig  aufblühende  Gewerbe  erhob  ebenso  allraälig  seine 
Angehörigen  zu  dem  Rechte  und  der  Freiheit,  aber  auch  zu  den  Pflichten 
dieser  Gesellschaftsordnung.  Es  empfing  als  werthvollste  Verleihung  von 
der  Gemeinsamkeit  den  Schutz  des  umfriedeten  Arbeitsfeldes:  es  trat  ein 
in  die  Ehre  der  Waffengenossenschaft  und  gelangte  zur  erblichen  Freiheit 
der  municipalen  Autonomie.  Freiheit.  Ehre.  Recht  erhoben  den  Geist  des 
Gewerbes  und  seine  Angehörigen  zu  jener  Höhe,  welche  die  bischöfliche 
Rede  so  herrlich  schildert: 

•An  den  Höfen  der  Fürsten  und  der  hohen  Geistlichkeit,  namentlich 
der  Kathedralkirchen  und  Stifte  bilden  die  freigelassenen  Leibeigenen  und 
Höflinge  die  „conditionarii"  und  „mansarii"  (wie  unsere  heimischen 
Urkunden  seit  Stephan  dem  Heiligen  im  Zeitalter  der  Arpaden  die 
Gewerbsleute  nennen)    im   Hofdienste   derselben  die   ersten  handwerktrei- 
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benden  Gewerbsleute  und  (Korporationen,  wie  sh'  in  Freiheit  gesetzt  und 
später  vereinigt  unter  ihren  Meistern  arbeiteten.  In  grösserer  Zahl  und 
blühenderer  Hebung  des  Gewerbes  .  finden  wir  sie  zuerst  in  den  Werk- 
stätten der  Kathedralkirchen  und  Stifte  (Klöster),  wo  unter  Anweisung 
und  Leitung  der  Mönche,  für  diese  und  für  die  Kirche,  von  der  Kapp«1 
bis  zu  den  Sandalen,  von  der  Wachskerze  und  dem  Siegel  bis  zu  dem 
emaillirten  Goldkelche,  zum  Altar  und  zur  Thurmspitze  des  Domes,  im 
Anfange  Alles  mit  ihnen  und  durch  sie  verfertigt  wird.  Sie  bevölkern  die 
Umgebung  der  Königs-  und  Magnatenburg  der  Kathedrale  und  des  Stiftes. 
Indem  sie  sich  ansiedeln,  bilden  sie  im  Schlossgrunde  die  Stadt  mit  ihrer 
Industrie  und  ihren  häutigen  Messen.  Das  lebensfähigste  Element  der- 
selben bilden  die  freien  oder  freigelassenen,  geübten  und  ausgebildeten 
Gewerbsleute.  Durch  das  Betreiben  ihres  Handwerkes  bringen  sie  die 
Stadt  zu  einer  grösserer  Blüthe.  Sie  treten  in  Genossenschaften  und 
Vereinen  zusammen,  schaffen  sich  Regeln,  erwrählen  Vorstände,  Zunft-Mei- 
ster und  Väter  zum  Schutz  ihre?  Interessen  und  zur  Aufrechterhaltung 
der  Zucht.  Die  Associations-,  Vereins-  und  Oorporationsrechte,  das  freie 
Wahlrecht  des  Stiftes,  wie  Guizot  in  der  Geschichte  der  Europäischen 
(Zivilisation  schreibt,  übernehmen  sie  von  ihren  Lehrmeistern,  den  Mön- 
chen, aus  deren  Schulen  und  Werkstätten  sie  hervorgegangen  sind,  um 
damit  ihre  eigenen  städtischen  Corporationen  zu  organisiren. 

Die  Gewerbevereine,  die  endlich  im  Zunftsvsteme  culminirten,  haben 
dadurch  in  Kurzem  die  Städte  ganz  umgestaltet,  und  indem  sie  mit  die- 
sen zugleich  das  Aussehen  der  Welt  veränderten,  ein  neues  Zeitalter 
gebildet.  Ich  habe  nicht  nöthig,  vor  Ihnen  jenes  lebhafte  Bild  in  seinen 
Einzelnheiten  aufzudecken,  welches  von  da  an  Europa's  gebildete  Städte 
uns  darstellen.  Es  genügt,  wenn  ich  selbes  kurz  punctire.  Das  ganze 
Gemeinlcbeu,  welches  bisher  um  den  Fürstenhof  und  das  Magnaten- 
schloss,  um  die  Oligarchie  und  deren  Vasallen  sich  bewegte,  wendet  sich 
jetzt  den  Städten  zu.  Hier  schiesst  das  neue  Leben  empor  durch  das 
Gewerbe.  Die  Stadt  wird  durch  geordnete  Zustände.  Sicherheit,  Lebens- 
behagen und  Keichthum  neben  dem  verfallenden  Schlosse  der  regie- 
rende und  tonangebende  Mittelpunet.  der  Quell  und  Wohnort  des  Wohl- 
standes und  Luxus.  Bald  schwingt  sie  sich  zur  Selbstregierung  empor. 
Ihre  Macht  und  Unabhängigkeit,  ja  Eiufluss  und  Ueberlegenheit  erwei- 
tert sie  noch  mehr  durch  Interessenbündnisse,  sichert  und  hält  sie  auf- 
recht durch  eigene  Truppen.  Angefangen  von  der  Hansa  und  der  fran- 
zösischen .  Conipagnie  des  marchandsk  im  13.  Jahrhundert,  durch  die 
ungarischen  verbündeten  Bergstädte  —  die  ebenso  Truppen  zu  Wehr 
uncL  Angriff  hielten,    wie   die  Hansa    —    sind  es   eben  so  viele  Belege 


ii.iiiii',  m  ireleb,  blühender  Mach)  diese  Gewerbe-  und  Handelsgesell- 
schaften werden  konnten. 

Das  konnte  übet  auch  gar  niohl  anders  -'in.  Die  culturelle  Ent- 
wicklung, die  Bildung,  der  Einfluss,  die  feststehend«  Mach!  kann  Immer 
mir  mit  der  Industrie,  dem  gewerblichen  Streben  Hand  in  Hand  gehen- 
Ohne  Industrie  ist  sie  eicht  denkbar,  noch  weniger  möglich.  Selbst  dann, 
wenn  die  Industrie  .ml'  einige  Zeit  stockt  oder  in  Verfall  gerath,  leben  die 
Volker,  ihre  alten  Capitalien  aufzehrend,  lange  davon.  Mit  dem  BrstniK« 
ihres  Fortschrittes  nad  ihrer  lHuthe   hat   Bbrigens  atlsogleich  die  Volte- 

entwicklung  aufgehört,        Der  nomadische  Araber  l  Beduine    oder  der 

haibbsaerische  Fellah  vom  beute  schweift  auf  denselben  Wüsten,  trankt 
seine  Heerde  an  denselben  Brunnen  und  schlagt  sein  Zelt  auf,  säet  und 
erntet  sein  Getreide,  wo  die  Altvater,  wo  Abraham  und  Isask,  Ismaei 
und  Jacob  ihre  Binder   weideten.    Ihren   einzigen   ßeichthum   bilden    bis 

heute  ihre   Heerdm    und    SclaVen,      Ihre    Sitten    nnil    Gebrauche    sind    die 

alten .  nur  mehr  rarwildert,  Dort  wählen  sie  heute  noch  beinahe  auf 
dieselbe  primitive  Art  die  Erde  auf,  wie  troi  Jahrtausenden,  als  sie  dahin 
sich  ansiedelten.  Aber  der  erschöpfte  nicht  oultiTirte  Boden  gibt  trotz 
freier  Menschen  und  freier  Erde  immer  spärlichere,  zuletzt  ganz  ungenü- 
gende Fracht  ihrer  Arbeit.  Und  der  Erschöpfung  kttuu  er  mir  so  abhelfen, 
das  karge  Krgehniss  mir  so  verwertheu,  wenn  er  in  Verbindung  gewerb- 
iirin'r  Geschäfte  den  Boden  besser  ooftrvirt  und  seine  Erzeugnüae  durch 
Verarbeitung  verwerthet.  In  solchem  Grade  ist  selbst  in  seinen  ersten 
Kl  ein  enten  sehen  das  Gewerbefafeea  zur  Bildung  und  huu  ffcnlatmde 
uoth  wendig. 

Betrachten  wir  ee  hingegen  in  seiner  Ausbildung  in  unseren  Studien. 
Bis  das  Gewerbe  herrschend  und  allgemein  geworden,  haben  die  Gewerbe- 
genossenschaften den  privilegirten  Einwohnern.  I'atrieiern  und  Beamten, 
schon  ihre  I'eberli'geiiheit  ans  den  Hiitideu  gewunden.  Arbeit  und  Gewerbe 
wird  sozusagen  die  einzige  Quelle  des  Besitzes  und  Rechte».  In  i'iuer 
solchen  Stadt  ist  Jedermann  Arbeiter  und  Gawerbsmann.  Kaum  ist  ein 
Btlrger  und  freier  Mann  ausser  den  Zünften,  mit  dem  Eintritt  in  dt« 
Zunft  beginnen  die  Menschenrechte,  Ausserhalb  dieser  kommt  er  gar 
niebt  in  Betracht.  Doch  sowie  er  eingetreten  ist,  sowie  er  ein  thatiger 
Mann  wird  und  arbeitet,  hat  er  auf  einmal  Cnrporatiou  und  Ehre,  Schutz 
lind  Fortgang,  Lebensbahn  und  Brnderwerb  gefunden.  Wie  er  IVeigespre- 
ehen  wurde,  ist  er  Weltbürger  :  durch  seine  Aufnahme  in  den  Meiste 
stand  ist  er  Stammbiirger  seiner  Stadt  geworden.  Er  erhielt  die  Fftlogfa 
iur  Ausübung  aller  Rechte,  au  vielen  Orten  auch  zur  ausschliesslichen 
Verwaltung  aller  Aetuter.  Seiu  Zunftbrief  ist  ilim  «in  Diplom  prh  ilegirten 
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Adels-  Es  ist  ihm  die  Quelle  nicht  mir  des  Erwerbs,  sondern  auch  des 
Wohlstandes  eröffnet.  Seine  ehrliche  Arbeit  war  geschützt  vor  übertrie- 
bener Concurrenz,  wie  auch  vor  Stümpern  und  Fälschern.  Sein  durch  seiner 
Hände  Fleiss  steigendes  Gewerbe  und  Vermögen  erhebt  ihn  zu  höherer 
Laufbahn.  Er  wird  Wahlbürger  und  Wähler  für  jedes  Amt.  Bald  steigt 
er  zum  Geschwornen  und  Rathsherrn,  zum  Richter  uud  Bürgermeister 
empor.  —  Er  wird  geboruer  Wächter  und  Hüter  seiner  Stadt,  auch  ihr 
Beschützer  und  Held.  Denn  jedes  Thor,  jede  Mauer,  jede  Bastei,  jeder 
Thurm  der  Stadt  ist  der  Wache  und  dem  Schutze  einer  anderen  Zunft 
anvertraut.  Raab  und  Klausenburg  u.  s.  w.  haben  bis  in  die  neuere  Zeit 
herein  die  hieher  bezüglichen  Benennungen  ihrer  Mauern  und  Thürme 
beibehalten.  —  Viele  aus  uns  können  sich  noch  auf  die  uuiformirteu 
Schützen  und  Jäger,  Kanonier-  und  Cavallerie-Abtheilungeu  unserer  Städte, 
als  Ueberbleibsel  des  letzten  Zopfes  aus  dem  Zunftleben  erinnern,  wie 
diese  nur  mehr  bei  Gelegenheit  unserer  Feste  paradiren.  Und  wenn 
sie  uns  häufig  schon  ein  Lächeln  abgewonnen,  dürfen  wir  deshalb  nicht 
vergessen,    dass  von  dem  vergossenen  Blute  ihrer  Ahnen  die  beschirmten 
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Mauern  unserer  Städte  geröthet  waren. 

So  hoch  stieg  das  Gewerbe  im  bürgerlichen,  staatlichen  und  poli- 
tischen Leben.  Noch  grössere  Bedeutung  hatte  es  in  religiös-sitt- 
licher und  gesellschaftlicher  Richtung.  Nicht  blos  als  Corporationen. 
sondern  als  brüderliche  Vereine  sehen  wir  sie  mit  den  zarten  Banden  der 
Religion  und  christlichen  Nächstenliebe  aneinandergeknüpft,  in  der  Kirche 
geheiligt  und  eingeweiht,  wie  sie  Kirche  und  Altäre  bauen,  gemein- 
schaftliche Opfer  und  Gebete  halten,  für  ihre  Mitglieder  Kranken-  und 
Armenhäuser  gründen,  um  selbe  in  Unglück  und  Noth  zu  unterstützen, 
im  arbeitsunfähigen  Alter  zu  pflegen. 

Wahrhaftig !  Kaum  hat  die  Menschheit  auf  diese  m 
Felde  je  eine  edlere  und  grossartigere  sociale  Ein- 
richtung besessen.  Unter  ihrem  Einflüsse  stand  die  produc- 
tivste,  thätigste  Classe  der  Nation  und,  was  Hauptsache  ist,  sie; 
übte  diesen  Einfluss  nur  im  Namen  und  Interesse  der  Religiosi- 
tät und  Sittlichkeit,  der  christlichen  Liebe  und  der  höheren  Tugenden 
des  Fleisses  und  der  Massigkeit,  der  gesellschaftlichen  Ordnung  und 
Zucht,  der  Erziehung,  Bildung  und  guten  Sitte.  Denn  ihr  Bestreben  war, 
auch  über  ihren  geselligen  Kreis  hinaus  dahin  zu  wirken,  dass  sie  nicht 
nur  ihre  eigenen  Mitglieder,  sondern  die  Interessen  der  ganzen  Gesell- 
schaft beschütze;  dass  diese  von  den  Mitgliedern  der  Gewerbegenossen- 
schaften, der  Zunft,  nur  ehrliche,  gute  und  billige  Arbeit  bekomme. 
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lii  interessanter  Beleuchtung  Beigen  »na  das  jene  grossen  Crkun'deu 

ilw  liiilii.-ih'ii'm'si'liii'liti'.  die  Briete.  Regeln  und  Verord igen  lier  Zünfte. 

sie  geben  uns  ihren  ganzen  Bildungsgrad  ui.  ihre  Batwicklung,  ihre 
Sitten  um!  ihren  '  ledankeng&ng.  Wer  je  uui  eine  Znaftregel  gelesen, 
wenn  er  gleich  gegenwärtig  deren  alterthßmliche  Solceoismon  belächelt 
er  musste  es  mit  tiefer  Rührung  herausfühlen,  dass  jedes  Wert  derselbe« 
die  grossen  geistigen  und  sittlichen,  materiellen  und  ciilturellen  Inter- 
essen der  Menschheit  betone,  angefangen  von  der  Gottetrrerebrung  bis  BD 
den  kleinsten  Details  dos  gesellschaftlichen  und  Familienlebens. 

Ms  fand  sich  (liinii  natürlicherweise  hei  diesen  i 'Operationen  mich 
jener  traditionelle  Apparat  der  Aensserliclikeiten  des  Mittelalters  vor. 
welche  nach  Meinung  der  damaligen  Zeil  untrennbar  war  ron  dem  Wesen 
der  jener  Zeil  eigentümlichen  offentüchen  Würde  und  der  Bildung,  ran 
dem  autoritativen  ansehen  and  der  Macht.  Sie  hatten  Festtage  und  Pro- 
OeasiOUen  .  Versammlungen  lind  ihre  Cornoratmusliäuser  -  'lastenden, 
Fahnen      und      Wap[>eninsignien.        All.1     diese     ceremonielle     Pracht     und 

Schaustellung,    die    noch    wir   grosstenthefls    kannten .    bestand    llien 

mir  melir  in  Aonsserürlikeiten,  in  h'ascliingsch  wanken,  in  dem  Trag« 
der  Zunftlade  tu  jener  Zeit,  da  diese  Einrichtung  ihre  Bedeutung  ver- 
loren hatte,  daher  verlieh  Der  Leih  war  allmählich  gebrochen  und  lag 
im  Sterben.  Der  Geist  liug  an  zu  entweichen.  Was  übrig  gebRefe*n, 
war  nur  äussere  Schaustellung  statt  der  Überlebten,  nicht  mehr  hel'rie- 
digettden  Einrichtung. 

Da   das   liewerbevereinsleben   im   Mittelalter   /u   einem  solchen   Factor 

herangewachsen  war,  kann  mit  Hecht  die  Geschichte  fragen,  wie  es  seine 
Machtstellung,  seinen   F.intiuss  verändert,  habe. 

Dieser  Präge  gegenüber  steh!  die  Geschichte  so,  wie  etwa  rar  dem 
nnnischeti  Coiiissemn  oder  dem  Amphitheater  um  Verona.  Noch  steht 
es  da  «iiin  Theile,  halbwegs  unversehrt.  Rings  umher  sprudelt  noch  das 
Leben,  bläht  aoeh  die  Stadt.  Wir  mochten  beinahe  fragen,  warum  ea 
seine  i'olossalen  Hallen  nud  Logen  verlassen,  wann  es  hinausgetreten, 
warum  es  dasselbe  zun  Steinhaufen  hat  werden  Lassen?  Warum  haut  es  zu 
Fassen  dieser  tausendjährigen  Biesenmanern  seinen  kleinen  Uircus  und 
sein  Theater,  wie  die  Schwalbe  unter  das  Gesimse  des  Palastes  ihr  Koftt- 
ue-t.   statt    dass  es  dii'se   noch  immer  gesunden  Mauern  henüt/to.   oder  ihre 

Rumen  herstellte  - 

Fs  kann  nicht  sein!  Der  Hauch  des  Lehens  hat  den  li'lr  die  Fwtg- 
keit  bestimmt  scheinenden  Hau  hin  weggeblasen.  F,  ine  andere  neu« 
sittliche  0  r  dnn  n  g  ha  t  seinen  0  ebra  u  c  h  tu  r  >\  e  Mi  i  n  un- 
möglich gemacht.     Dem  blutigen  Schauspiele  der  wilden  Thiere  und 
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Gladiatoren,  hat  das  neue  moralische  Gefühl  des  Christenthums  ein  Ende 
gemacht.  So  wurden  des  Gewerbes  enge  Corporationen  und  steifes  Cere- 
moniell  gesprengt  durch  die  auf  weiteren  Kreis  berechnete  neue  Richtung 
der  Zeit  durch  das  Ideal  der  allgemeinen  Freiheit  und   Glücksfahigkeit*. 

Dieser  Ansicht  entgegen  stellen  wir  unsere  Ueberzeugung  dahin  auf: 
Diese  hohe  gewerbliche  Blüthe,  welche  mit  der  Blüthe  der  gesammten 
Nation  zusammenfiel,  war  das  Resultat  des  christlichen  Senfkornes,  wel- 
ches zum  Baume  erwachsen*  war.  unter  dessen  Schatten  die  Völker 
Europa's  sich  sammelten.  Es  war  das  in  politischen  imd  socialen  In- 
stitutionen fleischgewordene  Christenthum :  das  fleischgewordene,  und 
deshalb  mit  Vergänglichkeit  behaftete.  Der  Andrang  der  grossen  Ent- 
deckungen und  Erfindungen  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhundertes, 
das  Ermatten  des  religiösen  Geistes,  welches  sich  in  Glaubensspaltungen 
äusserte,  das  Eindringen  eines  fremden  heidnischen  Rechtes,  musste  den 
herrlichen  Bau  zertrümmern,  bevor  er  den  Tag  seiner  Vollendimg  gesehen, 
sowie  manche  der  grossartigen  Dome  jener  Zeit  zu  Ruinen  geworden 
sind,  ohne  dass  der  schöpferische  Gedanke  des  Meisters  an  ihnen  zur 
vollkommenen  Ausführung  gelangen  konnte. 

Was  vergänglich  an  dieser  christlichen  Socialordnung  gewesen  ist, 
ist  vergangen.  Was  vor  den  grossen  technischen  Fortschritten  des  mensch- 
lichen Geistes  nicht  Bestand  halten  konnte,  das  ist  erlegen.  Ewig  aber, 
wie  das  Christenthum  selbst,  bleibt  die  Idee,  die  zu  Grunde  lag:  dass 
Arbeit  für  das  Gemeinsame,  und  nur  diese.  Recht,  Freiheit  und  Ehre 
verleihen  kann  und  verleihen  darf.  In  welchen  Formen  dies  zu  geschehen 
hat,  das  richtet  sich  notwendigerweise  nach  den  fortdauernden  Umgestal- 
tungen der  concreten  Verhältnisse.  Es  ist  stetem,  allmäligem  Wechsel 
unterworfen,  aber  die  Continuität  der  Idee  ist  es,  welche  den  Verhält- 
nissen den  ewig  fortschreitenden,  ewig  c  o  n  s  e  r  v  a  t  i  v  e  n  Char- 
akter verleihen  soll. 

Eine  in  hohlem  Dünekel  thöricht  gewordene  Zeit  hat  geglaubt,  das 
Band  der  Continuität  zwischen  uns  und  unsern  würdigen  Ahnen  zerreissen 
zu  können;  sie  hat  der  Arbeit  ihre  Ehre  und  ihr  Brod  genommen,  indem 
sie  dieselbe  zur  Marktwaare  erniedrigte.  Macht  und  Ansehen  hat  sie 
dem  mühelosen  Gewinn,  der  Speculation  auf  Kosten  der  Arbeit,  dem 
Privatinteresse,  zugeworfen.  Sie  hat  das  Freiheit  genannt,  was  Unter- 
drückung des  Edelsten  ist,  das  wir  besitzen,  die  politische  und 
sociale     Fruchtbarkeit    des    Christenthums. 

Unfähig  den  göttlichen  Willen  des  Lenkers  der  Weltgeschichte  zu 
ahnen,  der  die  ganze  Gebundenheit  der  alten  Socialordnung  zur  Frei- 
heit der  Selbstbestimmung  ausgedehnt,    aber   sie    nicht  zum   Chaos   zer- 
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stört  wissen  wollte,  hat  die  Gegenwart  für  alle  ihre  Verhältnisse  des 
öffentlichen  Lebens  Maass,   Ziel  und  innere  Harmonie  verloren. 

Welche  Arbeit  wird  es  kosten,  um  diese  wieder  zu  gewinnen! 
Welche  dornigen  Irrwege  wird  die  Menschheit  wandeln  müssen,  um  zu 
erkennen,  dass  das  Christenthmn  des  Einzelnen  nahezu  unhaltbar  ist  in 
einer  Welt,  deren  Ordnungen  unchristlich  sind:  in  einer  Gesellschaft,  die 
sich  durch  Ungerechtigkeit  im  Zustande  der  Todsünde  befindet. 

Wenn  der  gelehrte  und  beredte  Bischof  Tpolyi,  der  die  herrlichen 
Früchte  der  christlichen  Socialordnung  des  Mittelalters  so  begeistert  zu 
schildern  vermag,  sie  in  Parallele  stellt  mit  den  Colossalbauten  des  antiken 
Heidenthums,  in  denen  dasselbe  die  infernalen  Spiele  seiner  Grausam- 
keit und  seiner  Menschenverachtung  feierte,  so  erkennen  wir  darin  weniger 
eine  subjective  Controverse,  als  eine  Controverse  unserer  Zeit,  welche 
so  sehr  vom  Liberalismus  ergriffen  ist,  dass  sie  die  Herrschaft  der  mate- 
riellen Privat-  und  Individualinteressen  über  die  gemeinsamen  und  ethi- 
schen, als  einen  Fortschritt  preiset,  während  sie  doch  nichts  anderes 
ist,  wie  ein  Rückschritt  in  den  Egoismus  des  Heidenthums.  In  dieser 
Controverse  aber  muss  den  ethischen  Interessen  zum  Verständnisse  und 
damit  zmn  Siege  verholfen  werden,  wenn  wir  auf  eine  sociale  Reform 
hoffen,  wenn  wir  dem  atheistischen  Socialismus  vorbauen  wollen.  Wir 
müssen  erkennen,  dass  die  Incarnation  der  christlichen  Ideen  im  socia- 
len Leben  Antheil  gewonnen  hat  an  der  Ewigkeit  des  Christenthums 
selbst,  wie  sehr  die  Formen,  in  welchen  sie  zur  Erscheinung  komme, 
auch  selbstverständlich  dem  Wechsel  unterworfen  sind.  Aber  so  gewiss 
Gerechtigkeit  und  Liebe  herrschen,  so  gewiss  die  Arbeit  und  nicht  die 
Ausbeutung  das  tägliche  Brot  verdienen  sollen,  ebenso  gewiss  mussten 
die  unsittlichen  Excesse  des  Heidenthums  für  immer  untergehen,  während 
die  christlichen  Ideen  so  lange  ihre  Auferstehung  feiern  werden,  wie 
christliche  Völker  diese  Krde  bewohnen. 
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Die  Weibnachts-Encyclica  Leo  XIII. 

Iu  dem  Augenblicke,    <i;i  der  Druck  des  ersten  Heftes  dieser  Zeit* 

M&rifl  nahezu  vollendet  ist,  erscheint  das  Rundschreiben  des  Heil.  Vaters, 
welchem  derselbe  mit  der  Sicherheit  der  höchsten  Autorität  iji  Dingen 

i  Glaubens  und  der  Sitten,  die  ewigea  önuidzllge  der  christlichen 
Gesellschaftsordnung  uns  vor  Augen  führt  und  zugleich  die  liberalen 
und  BooialiBtischen  Abirrungen  von  derselben  kennzeichnet  und  reprobirt. 
Wir  sehen  in  den  apostiili-rlicn  Worten  das  Programm  unseres 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Strebens.  Aus  Üim  baut  sieh  in  logi- 
scher Folgerichtigkeit  der  christliche  Staat  auf  zum  Schutze  des  Rechtes; 
die  christliclie  Gesellschaft,    natürlich   erwachsen   KOS    der    Familie,    aus- 

geatdtel   ii  den  Prineipicii  der  Gt'ivrlit.igkt'it   und  der  Nächstenliebe. 

Aus  dem  Staate  -dun'  Gott,  dessen  naturwahrcs  Bild  uns  das  Rund- 
sehreiben zeichnet,  wie  ihn  die  Reuaissaneezeit  geboren,  wie  ihn  der  stei- 
gende Abfall  vom  Christenthum  gross  gezogen  und  wie  ihn  die  Gegenwart  in 
oben  Erscheinungen  mit  allen  seinen  Folgen  zeigt:  ans  dem  Staat  ohne 
itt  und  aus  der  Gesellschaft,    welche  sich  rühmt,    nicht    den   Gesetzen 
der  natürlichen  und  positiven  Offenbarung,  sondern  nur  denen  zu  folgen, 
welche  sie  seihst  nach  ihrem  Belieben  gegeben,  ist  in  gleicher  Folgerich- 
tigkeit der  materialistische  Soeialismus  entstanden.  —   Es  ist  kein  Wun- 
der   Heil.  Vater,    duss    aus  diesen  Lehren,    aus  dieser  geistigen 
.tmosphäie  jener  Socialismus  hervorgegangen  ist, der,  gleichfalls  atheistisch, 
ich  das  Eigentlium  nicht  respectirt.  noch  die  Institution  der  Familie,  noch  die 
itorität  der   Könige,    sondern  in  consequeuter   Anwendung  des  liberalen 
Iflichheita-Dogmas,    das    seiner    religiösen    und    socialen    Pflichten    eut- 
tidete    Eigeutlmm.    die   säcularisirte  Ehe   und  das  durch  zahllose  Ein- 
te des  Staatsabsolutismus  und  der  industriellen    Concurrenz   geloekerte 
lenband    in   Frage  stellt.  Die  Gottlosigkeit    und  Ungerechtigkeit  des 
Talen    Staates  gebiert  die  Gottlosigkeit  und  Ungerechtigkeit  der  socia- 
;chen   Secte;    weder  menschliche  Gesetze,    noch  polizeiliche  Zwauge- 
isregeln.    noch    die   Waffen  der  Soldaten,    können  die  Gefahr  der  Zeit 
wenden ;  dies  kann  durch  nichts  Anderes  geschehen,  als  durch  eiu  System 
und  wirtbschaftlieher  Reform  im  Sinne  der  geschichtlich  bewähr- 
ehristlichen   Gosellschafts-Frineipieu.  Andernfalls    —    wie    das  päpst- 
:he  Rundschreiben  sagt.  —  wird  entweder  der  grosste  Theil  des  mensch- 
ien  Geschlechtes  in  den  schmählichsten  Zustand  der  Sclaverei  gebracht, 
ie  er  lange  Zeit    bei   den  Heiden  bestand,    oder    die   Gesellschaft  durch 
.itwfihreude    Unruhe    erschüttert,    wie    es   leider  in    neuerer    Zeit  sich 
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ereignet  hat  und  —  setzen  wir  hinzu  —  wie  es  dann  in  einem  unerhörten 
Grade  und  in  dem  weitesten  Umfange  geschehen  würde. 

Damit  diesem  grössten  Unheile  vorgebeugt  und  der  schon  bestehen- 
den gesellschaftlichen  Krankheit  Abhilfe  geschafft  werde,  ermahnt  der 
Heil.  Vater  den  gesammten  Episcopat  des  Erdkreises,  dahin  zu  streben, 
dass  die  christliche  Lehre  in  alle  Gemüther  eingepflanzt  werde.  In  dem 
Maasse  als  dies  gelingt,  dürfen  auch  wir  hoffen,  zunehmendes  Verstandniss 
und  Mitwirkung  zu  gewinnen,  wenn  wir  die  ewigen  Principien  des  Chri- 
stenthums,  wie  die  Kirche  seit  jeher  sie  gelehrt  hat,  zur  unwandelbaren 
Grundlage  des  Aufbaues  der  Gesellschaftswissenschaft  und  der  Volkswirth- 
schaftslehre  machen,  welcher  der  Zweck  dieser  unserer  Zeitschrift  ist. 

So,  gestützt  auf  den  Felsen,  auf  dem  die  Kirche  für  die  Ewigkeit 
ruht,  ermuntert  und  ermuthigt  durch  das  Wort  der  höchsten  Autorität 
auf  Erden,  welches  gerade  in  dem  Momente  erschallt,  da  wir  unser  Werk 
beginnen,  treten  wir  in  Gottes  Namen  in  den  Kampf  ein,  gegen  eine  von 
Gott  abgefallene  Wissenschaft,  welche  in  diesem  Augenblicke  die  Welt 
beherrscht,  für  das  zeitliche  und  ewige  Heil  des  christlichen  Volkes,  wel- 
ches sich  mit  allen  seinen  geistigen  und  materiellen  Gütern  in  höchster 
Gefahr  befindet. 

Nicht  durch  plötzlichen  Wandel  kann  die  christliche  Wissenschaft 
ihm  Hilfe  bringen,  denn  sie  darf  nicht  die  Gegen-Revolution,  sondern  das 
Gegentheil  der  Revolution  wollen :  nur  die  göttliche  Allmacht  kann  dem 
Schwerkranken  sagen:  „Stehe  auf,  nimm*  dein  Bett  und  gehe!"  und  nur 
der  Charlatan  rühmt  sich,  Wundercuren  verrichten  zu  können,  oder  der 
Revolutionär,  dass  aus  dem  Chaos  des  Umsturzes  das  Glück  erblühe.  Die 
geduldige  Ertragung  der  ererbten  und  selbstgeschaffenen  Leiden,  auf 
welche  die  Encyclica  hinweist,  kann  dem  lebenden  Geschlechte  nicht  er- 
spart bleiben;  wohl  ihm,  wenn  es  durch  ernste  Umkehr  den  Nachkommen 
die  Aussicht  auf  glücklichere  und  friedlichere  Zeiten  auf  gerechte  und 
befriedigende  Gesellschaftszustande  hinterlassen  kann. 


Inhalt  des  ersten  Heftes: 

An  andere  Lc9er.  —  Die  europäische  Socialdemokratie.  —  Monometallismus 
oder  Bimetallismus.  —  Die  Culturstufentheorie  der  historischen  Schule  der  Xational- 
Oeconomie.  —  Bismarck's  volkswirthschaftliche  Pläne.  —  rDer  Zweck  im  Hecht".  — 
Aus  Ungarn.  —  Socialwissenschaftliche  Publicationen  des  Jahres  1878.  —  Die  Weih- 
nachts-Encyclica  Leo  Xlll. 

Für  die  Redactiön  reraotwortlich :  H.  Kirsch.  Druck  v.  F.  Eipeldanor  u.  Co.  (F.  Doli.)  Wien. 


Die  europäische  Sooialdemokratie. 

n. 

Wir  haben  im  vorigen  Hefte  in  kürzesten  Zügen  die  Geschichte 
jener  grossen  socialdemokratischen  Bewegung  gegeben,  welche  18(>3  in 
Berlin  ihren  Ausgang  nahm.  Sie  lief  schon  1 860  zum  Theil  in  das  inter- 
nationale Geleis  über.  Und  nachdem  Lassalleaner  und  Marxianer  1875 
sich  zu  Gotha  geeinigt  hatten,  trat  die  Partei  mit  der  europäischen 
Socialdemokratie  auch  officiell  in  die  innigste  Beziehung,  indem  sie  Herrn 
Liebknecht  zum  September  -  Congress  der  europäischen  social- 
demokratischen Parteien  nach  Gent  sandte,  wo  derselbe  auch 
die  dänische  Socialdemokratie  mit  vertrat,  welche  letztere  ein  Ableger 
der  deutschen  Lassalle'schen  Partei  ist. 

Wir  haben  nun  also  diese  beiden  Gruppen,  die  da  in  Gent  1877 
pactirten,  ins  Auge  zu  fassen,  und  zwar  erstens  bezüglich  ihrer  Princi- 
pien,  zweitens  bezüglich  ihrer  Verbreitung  in  Europa,  und  ihrer  politi- 
schen Thätigkeit.  Es  sind  dies  die  Anarchisten  (Bakuninisten)  und 
die  Autoritären  (Marxianer),  man  kann  sagen,  die  Social demokraten 
romanisch-slavischer  und  diejenigen  deutscher  Schule  und  Praxis. 

Beide  Schulen  haben  je  ein  ökonomisches  und  ein  politi- 
sches Programm.  Nachdem  der  Lassalleanismus  ein  überwundener  Stand- 
punct  ist,  hat  jedes  Pactiren  der  Socialdemokratie  mit  den  alten,  über- 
kommenen Staatsformen  aufgehört.  Republikaner  sind  sie  nunmehr 
alle.  Alle  wollen  sie  den  sogenannten  „freien  Volks  Staat*.  Die 
deutsche  Schule  hatte  wohl  einen  gewissen  Grad  von  Centralisation 
für  ihren  Zukunftsstaat  im  Auge,  indess  wird  dieser  Punct  neuerdings 
kaum .  noch  besonders  betont,  und  scheint  die  Idee  freier,  föderirter 
Gemeinden,  welche  den  Anarchisten  angehört,  neuerdings  allgemeinere 
Anerkennung  zu  linden.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  alte  Streit  zwischen 
Centralisraus  und  Föderalismus,  jenem  asiatischen  und  diesem  christlich- 
gcrmaniscben  und  auch  ehristlich-slavischen  Staatsprincip ,  selbst  im 
„freien  Volksstaat1*  seine  Rolle  spielen  würde,  nur  dass  auffallender 
Weise  bis  jetzt  die  deutschen  Socialdeinokraten  Centralisten,  die  slavisch- 
romanischen  Föderalisten  waren. 

5     . 
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Heu  .praktischen  Staatsmann",  den  Minist  er  in  rimi  Monarchie, 
k,iiin  dies«  EtthKuftige  politisch«  Entwicklung  im  „freien  Volksstaal  *  kalt  hp- 
sen,  denn  es  ist  v.wwteiiiis  seine  Angabe,  das  Entstehen  der  socUWenmV 
kratjaetten  Republik  an  Bich  zu  rerhindeni, 

n.i-  ökonomische  Programm  beider  Schalen  ist  aoweil  dasselbe,  als 
beide  das  Privateigentlmm  im  den  Proouctionsmitteln,  sowie  die  I-  •>  1i  n- 
iirbeit  beseitigen  und  die  Individualproduction  — d.  h.  diejenige  Produc- 
tion.  welche  auf  Rechnung  und  Kosten  eines  Patrons  von  Lohnarbeiten] 
ausgeführt  wird,  der  den  Arbeitern  einen  festen.  VOrana  bestimmten  Leim 
zahlt,  dafür  Besitzer  des  Productes  der  Arln-it  ist.  dieses  auf  eigenes 
Risico  verkauft  und  in  I'rodiiction  und  Verkauf  mit  anderen  Patronen 
sein«  Gattung  frei  ooncorrirt  —  durchaus  aufheben  wollen.  Damit  wurde 
die  jetzt  geltende  Öeaeflschaftwrdmrng  eben  so  radioal  beseitigt  werden, 
wie  durch  Einführung  des  .freien  Volksstaats*  die  in  *  ielen  Theilen 
Kuropa's  bestellende  Staatsordnung,  und  dieser  LImfltand  genfigt  für  den 
.praktischen  Staatsmann"  abermals,  am  ihn  zu  einer  energischen  ib-- 
kämpfung  den  Socialdeniokratk  beider  Schalen  zu  verpflichten. 

Das  moss  ein  jeder  solcher  wirklicher  Staatsmann  thun,  der  liberale, 

wie  der  eonservatäve  i    der    sOeial-coBaervative,    denn   das  Princip  der 

geltenden  Staats*-  und  Gesellschaftsordnung  dürfen  sie  Alle  nicht  in  Frage 
stellen  lassen.  Des  Weiteren  kann  es  dem  praktischen  Staatsmann«* 
abermals  ziemlich  gleichgiltig  sein,  wie  sieh  die  Socinldemokraten  bevltt 
Schulen  ihre  neue  Gesellschaftsordnung  denken,  wie  sie  die  ProductWB 
und  Consmntion,  ihre  ökonomische  Structor,  gestalten  wollen.  Es  ist 
bekannt,  dass  hiebe!  abermals  Centralismus  und  Föderalismus  ihre  säht 
bedeutende  Bolle  spielen  :  Die  alte  Marx'sche  Internationale  hat  in  schweren 
Kämpfen  anf  den  .Tahrescongressen  eine  Anzahl  von  Programrapuncten  lest- 
gestellt,  die  Bchliesslioh  darauf  hinauskommen,  daas  .der  Staat"  Blies 
Clrund  uuil  Roden,  alle  Arbeitsinstrumente,  alle  l'roduetionscai>italion  ZU 
Eigenthnm  besitzen  und  die  Prodnotion  nun  durch  Staatsbeamte  leiten 
soll.  Kr  würde  der  einzige  Patron  sein,  von  dem  Jeder  im  Volke  seinen 
Lohn  erhielte.  Als  solchen  denkt  man  sieh  den  .vollen  Arbeitsertrag/ 
wovon  natürlich  die  Gehälter  der  Beamten  abzuziehen  sind.  Es  ist  mit 
Recht  im  deutschen  Reichstage  behauptet  Horden,  dass  Bismarck  durch 
sei  tu'  lieii'hsei-i'iiliahii-  und  industriellen  Staatsmonopnl  -  Projekte  der 
SociaMemokratio  dieser  Richtung  auf  dein  rein  wirtschaftlichen  Gebiete 
die  schStaaaBirtrthesten  Vorarbeiten  leiste,  iroraiu  freilich  noch  nicht  die 
Verwerflichkeit  solcher  Staatsbetriebe  au  sich  folgt. 

Die  Anarchisten  fürchten,  die.  freilich  vom  Volke  gewählten,  Staats- 
beamten würden    sich    zu    einer   neuen    herrschenden    Classe    machen   und 
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eine  n  e  u  e  Abhängigkeit  des  Menschen  vom  Menschen  schaffen :  sie 
wollen  also  nicht  mir  nicht  den  Staat  zum  Besitzer  aller  Prodnctionsraittel 
machen,  sondern  den  Staat  selbst  beseitigen.  Daher  nennen 
sie  sich  eben  Anarchisten. 

Diese  Idee  ist  nicht  so  sinnlos,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  zu 
sein  scheint. 

Frei  sollen  sich  Arbeitergruppen  bilden  zur  Production  jeder  Art. 
in  Landbau,  Gewerbe,  wohl  auch  für  höhere,  geistige  Production,  frei 
sollen  die  Individuen  in  diese  einzelnen  Gruppen  ein-,  aus  ihnen  austreten 
können.  Diese  Gruppen  sollen  die  Besitzer  der  Productionsinstruraente 
sein.  Sie  sollen  sich  durch  Contracte  in  Verbindung  mit  einander  setzen 
und  sollen  einen  grossen  Solidaritatsbund  mit  einander  eingehen.  Diese  Fö- 
deration der  productiven  Gruppen  soll  über  alle  Landes-  und  Volksgrenzen 
hinausgehen.  Die  nationalen  Staaten  sollen  ebenso  aufhören,  wie  die 
historisch  gewordenen  Reiche.  Die  Vertreter  der  freien,  föderirten  Gruppen 
werden  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  besorgen. 

Während  nach  der  deutschen  Schule  der  Staat  Alles  ist,  die  Gesell- 
schaft nichts  als  eine  Masse  von  Individuen,  geht  hier  der  Begriff 
des  Staates  vollständig  unter  und  auf  in  dem  der  Gesellschaft,  die 
in  föderirten  Communen  souverän  wird.  Es  muss  aber  hervorgehoben 
werden,  dass  die  anarchischen  Ideen,  soweit  sie  auf  ökonomischem 
Gebiete  bleiben,  selbst  in  Deutschland  Eingang  gefunden  und  durch  die 
dort  erfahrene  nüchterne  und  sachgemässe  Erörterung  viel  von  ihrer 
augenscheinlich  noch  sehr  phantastischen  Form  verloren  haben.  Der 
frühere  Lassalleaner  Hasselmann  hat  in  seiner  Reichstagsrede  von  den 
„ Associationen  in  der  Freiheit4*  gesprochen.  Jeder  Arbeiter  werde  sich 
diejenige  Association  aussuchen  dürfen,  in  die  er  eintreten  wolle.  Diese 
Association  werde  neue  Arbeiter,  als  gleichberechtigte  Mitglieder,  aufnehmen 
und  jeden  Arbeiter,  nach  Berücksichtigung  seiner  Leistung  oder  Arbeits- 
anstrengung, denn  letzteres  ist  das  „wahre  Mass  der  Arbeit,* 
belohnen.  Diese  Associationen  würden  unter  einander  „in  einem  soli- 
darischen Verhältnisse  stehen.**) 


*)  Eine  andere,  höchst  interessante  Lohndoctrin  hat  sich  aus  dem  Proudhonismus 
im  Busen  der  anarchischen  Partei,  mit  Herilbernahme  communistischer  und 
mutualistischor  Elemente  gebildet.  Sie  lautet:  „Das  angehäufte  Capital  ist  un- 
veräusserlich und  durch  Erbschaft  unübertragbar.  Die  tägliche  Production, 
der  Ertrag  *  der  actuellen  Arbeit,  der  Lohn  der  individuellen  Anstrengung 
gehört  absolut  und  ausschliesslich  dem  Individuum.  Bevor  der  Mensch 
ausgebildet  (soit  forme)  ist,  sagen  wir :  , Jedem  nach  seinen  Bedürfnissen.1 
Nachdem  er  ausgebildet  ist :  , Jedem  nach  seinen  Werken/  "  Die*  ist  das  officiell 

6* 
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Kurz  iiini  gut,  man  sieht  wie  sieb  die  Anarchisten  und  Autoritäre!] 
iu  Gent  ad  hoc,  zum  Kriege  gegen  die  bestehenden  Staats-  and  Gesell- 
sebsfteordnnngeo  geeinigt  haben,  bo  würden  sie,  nach  Vernichtung  des 
gemeinsames  Gegners,  irohl  auch  eine  Form  finden  (ni  eine  neue 
Gesellschaftsordnung  und  für  einen  neuen  Staat.  Hat  ja  aacn  die 
Bourgeoisie  der  verschiedenen  Lander  s<dche  formen  gefunden,  tuendem 
die  feudale  Gesellschaftsordnung  des  Ständestaates  und  die  abso- 
latiatiaebe  Staatsform,  das  aneien  regime  gebrochen  war,  ofena 
data  die  jetzt  geltenden  StaaUformen  und  Gesellschaftsordnungen  genau  den 
Idealen  Montcsijuieux'  oder  .T.  J.  Rousseau'*  entsprächen. 

Dem  .praktischen  Staatsmann*?'  kann  es  gl  eich  gütig  sein,  ob  der 
«freie  Volksstaat"  mehr  nach  dem  Schema  der  deutschen  Oentralisten  oder 
der  französisch- italienisch  -  slavischen  Föderalisten  ausfalien  wird,  da  er, 
wie  schon  gesagt,  die  entschiedene  Aufgabe  hat,  sein  Entstehen  überhaupt 
zu  verhindern. 

Dieser  Aufgabe  wegen  muss  ibn  aher  in  allerhöchstem  Grade 
die  Art  und  Weise  in  te  ressiren,  wie  jene  heiden  Parteien  zur 
Schöpfung  ihres  Zukunftsstaates  gelangen  wollen.  Hier  werden  die 
Soeialdemokraten  praktisch  und  hier  hat  ihnen  der  wahrhaft  praktische 
Staatsmann  zu  begegnen! 

Die  Internationalen  ttarx'aeher  Riehtung  gehen  nicht  le  »reit,  das* 
sie.  wie.  die  ehemaligen  Lassalloauer.  auch  von  dem  jetzigen  Staat 
Geldsuhvention  für  Einrichtung  von  Produetivassoeiathmen  forderten.  Sie 
gedeuken  sich  des  Staates  selbst  zu  bemächtigen,  hldess,  wenn  sie  nicht 
dazu  gezwungen  werden ,  ohne  Revolution .  einfach  durch  Anwendung 
des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts.  Sie  meinen  .  durch  „Aufkli'mmg- 
der  Arbeiter  ober  ihre  wahren  Interessen  allmälig  mehr  und  mehr  Stimmen 
hei  den  Parlaments  wählen ,  dadurch  eine  immer  grössere  Zahl  sociat- 
deinokratischer  Abgeordneter  und  schliesslich  eine  feste  und  dauerhafte 
socialdemokratische  Majorität  zu  erlangen.  Sie  folgen  nur  dem 
Beispiel  der  capitalisti  scheu  Bourgeoisie,  welche  auf  diesem  Wege  —  und 
auch  auf  dem  der  Revolution  —  sich  der  Herrschaft  in  den  meisten  Slaa- 
ten  bereits  bemächtigt  hat. 

unerkannte  Programm  des  l.'  o  1 1  c  e  t  i  v  i  s  tu  u  s.  Es  (ermittelt  '"  lachen 
den  beide»  Theorien :  .Jedem  nach  Leistung  oder  Jedem  nach  seinem  null 
viduellen  Bedürfniss".  Nebenbei  bemerk',  sehen  wir  in  den  feist  hellen  Onlrn 
bis  heute  die  letzte  Theorie  verwirklicht:  Iiie  Utilensbriidcr  erhalten  Klciilun^ 
und  Nahrung  nicht  verschieden  niieh  Massgshe  der  nützlichen  Arbeit,  ilie  sie 
leisten,  sondern  mich  Mussuahe  ihrer  Uediirf'ninse.  Wer  weniger  spejsi  :,L  -em 
Gleiches  leistender  Ordensbruder  erhält  nicht  den  Betrag  dessen,  waa  dieser 
dem  Orden' mehr  kostet,  hcmusgezahlt. 
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Im  Parlamente  nun  wollen  sie  Gesetze  machen,  die  immer  mehr  dem 
Charakter  ihrer  Schule  entsprechen,  je  grösser  eben  ihre  Macht  im  Par- 
lamente geworden  ist.  Da  diese  jetzt  noch  klein  ist,  so  bewegten  sich  ihre 
Anträge  bisher  auf  dem  Boden  des  bestehenden  Staats-  und  der  bestehenden 
Gesellschaftsordnimg,  wenn  sie  auch  einen  bestimmt  ausgeprägten  arbeit'er- 
freundlichen  Charakter  trugen,  so  dass  auch  Männer  anderer  Parteien 
für  diese  Gesetzentwürfe  stimmen  konnten ,  wie  Verbot  der  Frauenarbeit 
in  Bergwerken,  Beschränkung  der  Kinderarbeit,  Normalarbeitstag,  Gründung 
von  Unterstützungscassen  u.  dgl.  Mehr  und  mehr  würden  dann  ,  wenn 
ihre  Macht  continuirlich  wuchs,  ihre  Anträge  einen  communistischen 
Charakter  angenommen  haben.  Wie  das  auch  die  kurze  Geschichte  der 
Pariser  Commune  lehrt.  Hierzu  würde  ihnen  die  Besteuerung  ein 
wirksames  Mittel  gewesen  sein ,  in  hohen  und  progressiven  Ein- 
kommen- imd  Erbschaftssteuern.  Mit  gewissen  Staatsmannern 
unserer  Tage  wäre  eine  Verständigung  bezüglich  des  Erwerbes  aller  Eisen- 
bahnen durch  den  Staut,  der  Einführung  des  Tabaksmonopols  und  anderer 
Regiebetriebe  ihnen  durchaus  natürlich,  da  dies  directe  Schritte  zur  Rea- 
lisirung  ihres  Programmes  sind.  Diese  Staatsmonopolbetriebe  schränken 
den  Kreis  der  Individualproduction  ja  ein.  Schliesslich  hätte  man  die 
letzten  Individualbesitzer  und  Unternehmer,  vielleicht  mittelst  solcher 
Staatsrenten,  abgelöst,  die  nach  einer  bestimmten  Reihe  von  Jahren  er- 
löschen. Sind  ja  auch  so  manche  Rechte  und  Privilegien  der  früher  herr- 
schenden Stände  von  dem  jetzigen  bürgerlichen  Staat  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung,  durch  ;,  Ablösung*  und  „Expropriiruug*,  beseitigt  worden. 
Dieses  Vorbild  schwebt  unserer  Socialdemokratie  vor.  nur  dass  es  nicht 
auf  Ritter  und  Grundbesitzer  allein  angewendet,  sondern  auf  Industrie-  und 
üapitalbesitzer  mit  ausgedehnt  werden  soll.  Der  freie,  socialdemokratische 
Volksstaat  würde  sich  allinälig,  wie  von  selbst,  entwickelt  haben. 

Graf  Harry  Arnim  tlieilt  in  seiner  neuesten  Broehure  mit,  Fürst 
Bismarck  habe  ihm  gesagt,  wenn  heute  ein  Gesetz  in  verfassungsmässiger 
Weise  zustande  käme,  das  bestimmte,  alle  Menschen,  deren  Namen  mit  A 
anfangen,  haben  ihr  Vermögen  abzutreten  an  jene  Menschen,  deren  Namen 
mit  B  anfangen ,  so  finden  wir ,  dass  diese  Theorie  mit  jener  der 
Marxianer  identisch  ist.  und,  wenn  wir  die  wirth schaftlichen  Vorgänge 
unserer  Tage  ergründen ,  dass  sie  sogar  täglich  praktisch  wird :  Das  Ver- 
mögen der  Producenten  des  Werthes  geht  täglich  in  Millionen  kleiner 
Portionen  an  die  Capitalisten  und  Bankleute  über.  Die  communistische 
Theorie  und  Praxis  ist  unendlich  moralischer,  indem  danach  Das,  was 
A  genommen  wird,  nicht  an  B,  sondern  an  A-f-B,  nicht  an  eine  andere 
Gesellschaftsciasse,  sondern  an  die  Allgemeinheit  fallen  würde. 
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Sollte  dagegen  diese  Entwicklung  der  Dinge  auf  Widerstand  stnpsen. 
oder  rollte  Aussicht  sein  zu  einem  leicht  gelingenden  gewaltsamen  Um- 
sturz der  bestehenden  Staats-  und  Uesellsehaifaoninung.  80  ist  es  klar, 
dass  auch  diese  Socialdemokraten  eben  so  wenig  vor  einet  Revolution 
zurückschrecken  würden,  als  es  die  liberaleBourgeoisie  von  I"hü 
bis  1848  und  September  1870  geflutt  bat.  Allein  dieser  Weg  ist  nicht 
jener,  den  die  Partei  in  erster  Linie  beseh reiten  möchte.  Sie  will,  soweit 
ps  geht  und  ihr  Nutzen  verspricht,  sieb  legal  verhalten.  Ihre  Organi- 
sation ist  dabai  eine  v o  1 1  k i) ra in  e  u  B ff en 1 1  i e  )i e .  es  existirt  kein e 
Geheimbundelei. 

Dagegen  hohen  die  Anarchisten  limur.  dass  diese  Seciatdeinokraiw 
deutscher  Schule  sich  in  einem  groben  Iri-thum  fänden,  wenn  sie  hofften, 
auf  diesem  „legalen"  Wege  dos  ßniirgooisstaats  allmälich  Herr  werden 
zu  kfionen.  Wenn  die  heute  den  Staat  beherrschende  Gesellsehaftsclasse 
merke,  dass  die  Btinitnenzahl  der  socialdemokratisehen  Wähler  zunehme 
und  die  Organisation  der  Sociuldomokra.tie  sich  ausbreite  iiihI  festig», 
so  Würde  die  Bourgeoisie  ihre  Macht  in  Gesetzgebung  und  Vn-waltum:. 
d.  h.  Aber  Militär,  Polizei  und  Gerichte,  benutzen,  um  der  Sncial- 
demnkratie  »auf  legalein  Wage/  d.  b.  durch  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltungsmussregeln.  j  e  n  e  Waffen  zu  entwinden.  Man  werde  ihre 
Organisationen  auflösen,  ihre  Vereine  verbieten,  ihre  Presse  unterdrücken, 
ihnen  schliesslich  das  allgemeine  Wahlrecht  entziehen.  Sie  haben  —  bis  auf 
den  letzten  Punct  —  in  Deutschland  Recht  gehabt,  und  das  allgemeine 
Wahlrecht  wird  dort  auch  die  li'myste  Zeit  gedauert  haben.  ZonaohfJ 
beabsichtigt  die  Regierung  daselbst ,  sie  mittelst  des  Belagerungs- 
zustandes uud  der  Ausweisimg  aus  Merlin  faeiisoh  vom  Reichstage  zu 
Biclndiren  und  jedenfalls  ihnen  dm  Redefreiheit  und  fernore  Wählbarkeit 
/,u  entziehen,  wie  der  Antrag  Itismarek's  auf  Bosch räuknng  der  parlamen- 
tarischen Redefreiheit  beweist. 

Bevor  auf  die  Bufewicklung  dar  Anarchistenuarteien  und  die  Aus- 
bildung ihrer  Agitationsweise  eingegangen  wird,  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  ihre  Theorien  durchaus  nicht  atopische  Hinigosniuu-de  sind, 
sondern,  wie  alle  Theorien  im  Grunde  genommen,  nur  Abstraetionau 
realer  Verhaltnisse,  die  dann  vielleicht  zu  sein*  generalisirt  wurden. 
Ualninin  hat  den  Collecti  vbesitz  in  der  russischen  Banemgemeinde 
realisirt  gesehen.  Auch  die  Solidarität  der  einzelnen  Hauern 
derselben  Gemeinde  bezüglich  der  Staatssteuem.  Die«,  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  existirondo  Wirthsohaltssy-dem  hat  er  verallgemeinert  Der 
politische  Föderalismus  ist  im  alten  deutschen  Reiche  sehr  ant- 
vhieileu  ausgeprägt  gewesen.    Die  deutschen  Sociablem'ikniten  der  Schweiz 
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haben  ihn  zuerst  theoretisch  auf  ihren  Zukunftsstaat  angewendet,  und 
fanden  in  der  freien  Föderation  der  schweizer  Cantone  ein  Vorbild 
dafür.  Diese  schlössen  und  schliessen  heute  noch  Verträge  mit  einander 
über  eine  Reihe  wichtiger  Fragen,  ohne  sich  um  die  centrale  oder  Bundes- 
bebörde  zu  kümmern.  In  diesem  Bimde  konnte  sich  die  Idee  einer  ge- 
wissen , Regierungslosigkeit*  oder  Anarchie  entwickeln.  An  Stelle 
der  Cantone  setzte  man  nun  einfach  die  Gemeinden  oder  Gruppen  selbst- 
ständig Producirender. 

Fürst  Bismarck,  der  offenbar  gewisse  socialistische  Instincte  hat,  sagte 
1871  im  Reichstage  bekanntlich,  in  der  Pariser  Commune  sei  ein  gesunder 
Kern,  der  ihn  an  die  autonome  preussische  Städteordnung  erinnere.  Er 
würde  noch  mehr  Recht  gehabt  haben,  hätte  er  die  Autonomie  der  mittel- 
alterlichen deutschen  Reichsstädte  genannt,  die  denn  doch  viel  grösser 
und  in  ihren  Wirkungen  besser  war,  als  die  so  gerühmte  Stein-Harden- 
berg'sehe. 

Der  bekannte  deutsche  Communist,  Schneider  Weitling,  welcher  ja 
auch  lange  in  der  Schweiz  lebte,  formulirte  schon  1842  das  anarchistische 
Programm  folgendermassen :  „Eine  vollkommene  Gesellschaft 
hat  keine  Regierung,  sondern  eine  Verwaltung."  Die  fran- 
zösischen jurassischen  Anarchisten  haben  neuerdings  diese  Idee  weiter 
gesponnen  und  mit  Proudhon'schen  und  Bakunin'schen  Gedanken  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Diese  geistige  Arbeit  ging  neuerdings  wiederum  auf 
deutschen  Boden  über  und  fand  in  Dr.  Mühlberger  einen  Verbreiter. 

In  Spanien  ist  die  alte  Unabhängigkeit  der  einzelneu  Königreiche 
bis  heute  nicht  erloschen.  Für  ihre  Fueros  kämpfen  die  Basken  mehr  als 
für  die  Legitimität  des  Don  Carlos  und  hier  hat  dieses  Streben  1873  zu 
dem  grossen  anarchistischen  Aufstande  geführt. 

Soviel  über  die  Genesis  der  anarchistischen  Staats-  und  Wirth- 
schaftsidee  ! 

Die  Anarchisten  haben  sich  in  der  Schweiz  1870,  europäisch  erst 
1872,  in  Folge  des  Hager  Congresses,  von  der  damals  noch  bestehenden 
Internationale  losgelöst  und  sich  selbstständig  als  A  i  e  Internationale  con- 
stituirt.  Es  war  nicht  sowohl  blos  der  Gegensatz  zwischen  den  födera- 
listischen Grundsätzen  der  Anarchisten  zu  den  Centralisationsbestrebungen 
des  Marx'scheu  Generalrathes.  als  auch  der  Umstand,  dass  Bakunin, 
welcher  die  letzten  Lebensjahre  abwechselnd  in  Locarno  und  Genf  lebte, 
in  letzterer  Stadt  1868,  eine  AUiance  de  la  democratie  socialirte  ge- 
gründet hatte,  der  Grund  zu  dieser  Spaltung  gewesen. 

Diese  „Allianee"  gab  sich  ein  Programm,  welches  radicaler  ist,  als 
jenes  der  Internationale.  Es  beginnt  z.  B.  mit  dem  Satze:     „Die  ,AUiance> 
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erklärt  sieh  für  atheistisch,'  da  doch  die  Internationale,  sowie  bis  heute 
die  deutsche  Sodaldemoktatio,  die  Religion  für  Privat  »ach«  »Bari 
luit.  und  nenn  im  deutschen  Reichstage  du  Gegentheil,  mil  Bezugnahme 
mit"  die  bekannte  Action  des  Agitators  Most  behmptet  wurde,  so  konnte 
Jiebel  mit  Recht  darauf  aufmerksam  machen,  'bis-  M<>st  ohne  Manual 
ihr  Partei  gehandelt,  und  auch  nur  nun  Austritt  BUS  der  .e  \  augelischeu 
Landeskirche,"  deren  oberster  Bischof  Kaiser  Wilhelm  ist.  aufgefor- 
dert falbe,  nicht  aber  zum  Austritt  aus  jeder  Kirche. 

Die  „Alhanre*   war  ferner  de  facto  ein  Gehe  inili  und.     Mitglieder 

versammelten  sich  wöchentlich  in  liakuuiu's  Wohnung  und  die  Verband« 

lungsprotoeolle  wurden  nicht  publicirt.  wie  jene  der  tVmgresse  '1er  Inter- 
nationale. Ja.  sie  war  ein  Geheimbund .  der  drei  verschiedene  Grade 
hatte.  Der  unterste  (irad,  welcher  allein  an  die  Oeflentliehkeil  trat,  bil- 
dete die  „Allianee  de  la  demoeratie  socialiste*.  Seine  Mitglieder  boslan- 
den  aus  , profanen "  und  eingeweihten.  Krstere  ignorirten  die  Briste» 
der  beiden  Hochgrade  und  wurden,  ohne  ihr  Wissen,  von  den  .Einge- 
weihten* geleitet,  die  dem  zweiten  Grade  der  .nationalen  Brüder*  ange- 
hörten. Diese  wurden  wiederum  geleitet  durch  die  ibnen  angehorigen 
Mitglieder  des  ihnen  unbekannten  höchsten  Grades  der  „internationalen 
IJrüder",  an  deren  Spitze  der  „Papst*,  wie  die  Hanauer  sagten,  .limss- 
meister*  oder  .Patriarch-  würde  richtiger  sein.  Bakuuin.  stand.  Wer 
erkennt  liier  nicht  die  Organisation  des  Freimaurerordens'^ 

Der  unterste  Grad  dieser  neuen  von  Bourgeois  geleiteten  Arbeiter- 
loge, die  „Allianee"  war  keine  nationale  oder  locale  Seetion.  sondern  sie 
hatte  Mitglieder  in  Italien,  Frankreich,  Spanien  nnd  der  Schweiz.  In  Spauieu 
bildete  sich  unter  Führung  der  Mitglieder  der  Qenf«  .Alliance"  1£70,  eiu 
besonderer  Geheimbund.  AtHanxa  iU  la  iemoenttia  soeiaüHa,  dessai 
Mitglieder  in  die  Sectionen  der  spanischen  Internationale  braten,  um  sie 
in  ihrem  Sinne  zu  leiten.  Bakuuiu  unterhielt  ferner  Verbindung  mit  den 
revolutionären  Parteien  der  slavischen  Länder,  vornehmlich  linss- 
lunds,  und  diese  waren  nicht  Mos  Arbeiterparteien. 

Er  war  luetisch  das  Haupt  eines  eminent  anarchistischen  Geheiin- 
bnades.  Die  „Allianee*  und  die  .Allianz»*  haben  sich  aufgelöst,  Bakunin  ist 
im  October  ls?:(  wegen  körperlicher  Leiden  von  der  Agitation  nirflokgfe* 
treten  und  inzwischen  gestorben.  Ob  heute  noch  ein  anarchistisches, 
g  eh  e  i  nie  s  Coutite*  eristirt,  welches  auf  die  gocialdemokratisohen 
Organisationen  der  slavischen  Lander,  Italiens.  Spaniens.  Frankreächa, 
Belgiens,  der  französischen  Schweiz  und  neuerdings  einiger  Orte  Deutsch* 
Luids,  einen  dtrigirenden  Binftuss  flbt,  wissen  wohl  nur  die  Bingowefhteatan 
unter  seinen  ehemaligen  Sehfilern  imd  Ueuossen,  vielleicht  auch  die  Führer 


der  panslavistischen  Partei  in  Russland  od£r  —  —  die  russische  Regie- 
rung selbst.  Bekanntlich  hat  K.  Marx  den  Bakunin  beschuldigt,  er  sei  ein 
Agent,  sei  es  jener  Partei  oder  jener  Regierung,  der  im  Westen  Europa's 
Unruhe  stiften  solle,  damit  Russlands  Kraft,  relativ  zu  der  des  von  der 
socialen  Revolution  zerrütteten  Europas  wachse  und  die  Pläne  der  russi- 
schen Weltherrschaft  schneller  reiften. 

Dagegen  steht  fest,  dass  diese  Organisationen,  soweit  sie  sich 
zu  den  anarchistischen  Grundsätzen  bekennen,  mit  einander  in  sehr  regem 
und  vollkommen  regelmässigem  Verkehr  stehen,  und  dass  die  Führer  der 
einzelnen  autonomen  Gruppen  über  die  anarchistische  Bewegung  in  allen 
Ländern  viel  zuverlässiger  und  besser  unterrichtet  sind,  als  es 
die  mächtigsten  Regierungen  zur  Zeit  nach  all1  dem  sind,  was  ihre  Ver- 
treter verlauten  lassen. 

Ebenso  darf  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  sie  sich  nach 
Kräften  unterstützen  werden,  wenn  irgend  eine  nationale  oder  locale 
Gruppe  eine  Action  unternimmt.  Sie  behandeln  sich  durchaus  als  Bundes- 
Brüder. 

Diese  Action  nun  weicht  principiell  von  jener  der  Socialdemokraten 
Marrscher  Observanz  ab,  welche  sie  verächtlich  Opportunisten  nennen. 
Sie  verwerfen  das  *  legale  *  Verfahren  und  anerkennen  einzig  die  revolu- 
tionäre That.  nicht  nur  als  Mittel  zur  Realisirung  ihrer  ökonomisch- 
politischen Zukunftspläne,  sondern  sogar  als  Mittel  zur  Gewinnung  von 
Anhängern.  Sie  nennen  die  revolutionäre  That  die  propaganda  pur  le  faitm 

Sie  betheiligen  sich  demgemäss  nicht  bei  Wahlen  irgend  welcher 
Art,  für  Parlamente  oder  commimale  Vertretungskörperschaften,  in  die 
ihre  Mitglieder  nicht  eintreten  wollen.  Sie  verwerfen  nicht  nur  einen 
Compromiss,  sondern  sogar  jede  Verhandlung  mit  Vertretern  der  bestehen- 
den Staats-  und  Gesellschaftsordnung  und  gehen  darin   so  weit,    dass  sie 

nicht  einmal  in  der  Schweiz  für  den  Normalarbeitstag  gestimmt  haben, 
der  doch  der  Arbeiterclasse  gewiss  zu  gute  kommt.     Sie  haben    sich  der 

Abstimmung  enthalten. 

Da  hingegen  sagen  .sie,  eine  grosse  Revolution  müsse  durch  viele 
Revolten  und  Putsche  vorbereitet,  die  Masse  des  Volkes  an  Auf- 
stände, au  Blutvergießen  gewöhnt  werden.  Auch  der 
französischen,  grossen  Revolution  seien  zahlreiche  locale  Aufstände  Jahre 
lang  vorhergegangen  —  und  dies  ist  wahr. 

Sie  haben  also  in  Italien,  in  Spanien  zahlreiche  Putsche,  hier  sogar 
den  grossen  communistischen  Aufstand  von  187$,  veranlasst.  Sie  haben 
1877  am  18.  März  in  Bern  einen  Strassenscandal  mit  blutigem  Ausgange 
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prorocirt.  Sie  stifteten  die  Communardenputsche  im  Jahre  1870  im 
Süden  Frankreichs,  in  Lyon,  Marseille  u.  s.  w.  an.  Sie  fronen  sich,  wenn 
bei  grossen  Strikes  Blut  fliesst  und  rechnen  solche  Ereignisse,  wie  sie  in 
Asch  in  Oesterreieh,  zahlreich  in  Belgien,  zuweilen  in  Frankreich,  vor- 
kamen, zu  politischen  Erfolgen. 

Sie  empfehlen  bei  Putschen  und  Strikes  die  Zerstörung  der 
Maschinen,  der  Fabriksgebäude,  des  Capit als  der  Unter- 
nehmer. So  haben  sie  als  Heldenthaten  das  Tndieluftsprengen  spanischer 
Fabriken,  die  Zerstörung  des  Bahnhofs  und  vieler  Eisenbahuwaggons  beim 
amerikanischen  Eisenbahn-Beamtenstrike  von  1877  begrttsst,  und  in  dem 
letzteren  Falle  triumphirend  auf  die  20,000.000  Dollars  zerstörter  Werthe 
im  Besitz  der  Bourgeois  hingewiesen. 

Sie  zählen  endlich,  und  das  ist  das  Furchtbarste,  den 
politischen  Mord  zu  den  statthaften  *  Mitteln  der  propaganda  par 
le  fait.  Deshalb  haben  uns  die  politischen  Attentate  in  Russland,  Spanien 
und  Deutschland  zwar  tief  erschüttert  aber  nicht  überrascht,  denn  wir 
kaiinten  ja  seit  Jahren  diese  Pläne  der  Bakunin'sehen  Schule. 

Der  Maixscbe  Generalrath  der  Internationale  hat  1872  eine  Anklage 
gegen  die  Umtriebe  der  Anarchisten  innerhalb  der  Internationale  veröffent- 
licht, in  welcher  sich  ein  von  Bakunin's  Hand  angeblich  geschriebener 
„Revolution s -Katechismus4*  befand.*)  Nach  unserem  Wissen 
hat  Bakunin  niemals  die  Autorschaft  dieses,  den  politischen  Mord  vor- 
schreibenden Manifestes  abgeleugnet.  Indess  haben  die  Blätter  der  jetzt 
bestehenden  anarchischen  Parteien  auch  die  politischen  Mordthaten  in 
Russland  und  einen  solchen  Versuch  gegen  einen  früheren  Minister  Ania- 
deo's,  der  ein  Gesetz  gegen  die  Internationale  erlassen  hatte,  offen  gebil- 
ligt. Und  dass  sie  den  politischen  Mord  auch  heute  noch  für  eine  löbliche 
Handlung  halten,  geht  aus  der  folgenden  Resolution  hervor,  welche  in  der 
ersten  Octoberwoche  des  Jahres  1878  von  allen  Sectionen  einer  anarchi- 
schen Laudesfoderation,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Section,  angenommen 
worden  ist: 

•  Angesichts  der  unanständigen  und  feigen  Verleumdungen,  mit 
welchen  die  Presse  aller  Schattiruugen  den  enthaupteten  Hödel  überhäuft. 

hält  die Föderation   der  internationalen  Arbeiter-Association  es 

für  ihre  Pflicht,    ihre  tiefsten  Sympathien  für  diesen   neuen  Märtyrer  der 
Volksklagen  ausdrücken  zu  sollen. 

Der  Revolversehuss  Hödel's,  welcher  in  der  Mitte  der  niedrigen 
Entwürdigung  erschallte,     die    sich    vor    der  Monarchie    von  Seite    derer 

*)  Anmerkung :  Sioho  „Emanripationskampf  dos  viorton  Standes"  von  Dr.  lt.  Major. 
Hand  II.  Soito  3<>1  ff. 
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kundgibt,  welche  sich  für  Repräsentanten  des  Gedankens  und  des  Willens 
des  deutschen  Volkes  halten,  während  dieses  Volk  gebeugt  bleibt  unter 
dem  dreifachen  Joche  der  Militärherrschaft,  einer  räuberischen  und  stolzen 
Aristokratie  und  einer  ausbeuterischen  Bourgeoisie,  einer  Feindin  des 
Volkes,  —  dieser  Revolverschuss,  weither  auf  Jenen  abgefeuert  wurde, 
welchen  man  als  die  Personificirung  der  bestehenden  Ordnung  ansieht, 
hat  der  infamen  Bourgeois- Gesellschaft  eine  furchtbare  Warnung  gegeben. 

Er  ruft  uns  unsere  Pflicht  in's  Gewissen:  Krieg  ohne  Waffenstill- 
stand und  ohne  Gnade  allen  Ausbeutern ! 

Und  so  lange  dieser  Krieg  währt,  wird  die  Menschheit  das  An- 
denken an  den  Klempner  Hödel  heilig  halten,  der  sein  Leben  zu  opfern 
wusste,  um  eine  erhabene  Absage  der  Gesellschaft  hinzuschleudcrn  und 
mit  seinem,  unter  dem  Henkerbeil  hervorspritzenden  Blute,  seinen  Namen 
auf  die  lange  Liste  der  Märtyrer  schrieb,  welche  dem  Volke  den  Weg 
zu  einer  besseren  Zukunft  zeigen,  zur  Abschaffung  aller  ökonomischen  und 
politischen  Knechtschaft. 

Ehre  Hödel,  Krieg  seinen  Mördern  !• 

Kaum  war  das  Attentat  Muncassi's  auf  König  Alphons  von  Spanien 
bekannt,  so  stand  in  einem  officiellen  Blatte  einer  anarchistischen  Landes- 
föderation ein  langer  Artikel,  dem  wir  folgenden  wortgetreuen  Aus- 
zug entnehmen. 

,Das  Sprichwort  hat  Recht,  welches  sagt:  ,Für  Einen,  den  man 
tödtet,   erstehen  Tausend4 ! 

Die  Enthauptung  Hödel's.  das  langsame  Todtraartern  Nobilings,  die 
Angriffe,  die  Beleidigungen,  die  Lügen,  die  Verleumdungen,  mit  denen 
man  ihr  Andenken  in  einer  Schandpresse  aller  Parteien  besudelt,  sie  ver- 
langsamen den  Eifer  der  revolutionären  Socialisten  nicht.  Sassulitsch  ist 
exilirt,  Hödel  enthauptet,  Nobiling  gestorben,  vielleicht  ermordet  und 
siehe  da.  im  heissen  Spanien,  mitten  in  Madrid,  einen  neuen  Vergelter, 
die  befreiende  Waffe  in  der  Hand !  Aber  —  helas !  weshalb  ist  diese 
Waffe  so  oft  die  Pistole,  deren  Schuss  wenig  sicher,  und  so  selten  das 
Messer,  dessen  Erfolg  —  die  Geschichte  lehrt  es  —  fast  stets  zuver- 
lässig  ist?" 

Wenige  Wochen  darauf  erfolgte  das  Attentat  auf  König  Humbert, 
in  welchem  das  „sichere  Messer"  seine  Action  fast  vollbracht  hätte, 
jedenfalls  Königsblut,  diesen   der  Revolution  so  süssen  Saft,  fliessen  Hess! 

Wenn  solche  Anerkennungen  politischer  Meuchelmörder  in  a  s  s  e  n- 
liaft  unter  dem  arbeitenden  Volke  verbreitet  werden,  so  bedarf  es  keiner 
besonderen  Vers  c  h  w  ö  r  u  n  g  zur  Anstiftung  von  Attentaten,  keine« 


geheimes  A  c  i  ton  so  omi  te" '  s  zur  Aussendung  von  König** 
mördern,  ßiuae  finden  sieh  dann  ganz  von  selbst  unter  d*B 
Millionen,  welche  solche  Lehren  in  nies  aufgenommen  haben. 

Die  Anarchisten  rechtfertigen  ihr  Verfahren  durch  Hinweis  aul  das 
Beispiel,  welches  ihnen  die  Geschichte  des  politischen  Meuchelmordes 
bietet:  Nach  dem  Nnbiling'scheii  Attentate  durchlief  ein  Verzeichniss  der 
ermordeten  Pursten  «ml  i  li  c e r  M 0 1 d  <■  r  alle  socuüdejnokratisehHi 
Blatter.    Hau  fahrte  dem  Volk--  -t.iti-iisi'ii  lIhm  it.-wcis,   dass  mindestens 

fünfmal  so  Viel  Kaiser,  König*',  Fürsten,  üeuerale  «ml  Staatsmänner  durch 
Verwandte  und  rivalisirende  Styiidesgeimssr.ri  umgebracht  waren,  als  dureb 
Vertreter  besonderer  Parteien  im  Volke,  dass  der  politische  Mord  in 
jene«  Kreisen  eine  nicht  selten  augewendete  Jfii*srege)  gewesen  sei,  j:i. 
dass  in  Eusslaod,  bis  in  dies  Jahrhundert  hinein,  nnr  ausnahmsweise  ein 
Kaiser  den  Thron  bestiegen,  ohnedasssemVorg&nger  oder  ein  Berechtigter« 
ermordet,  und  dass  die  Mörder  nie  bestraft  wurden,  Die  Socialdemokratea 
meinen,  wenn  oft  der  politische  Mord  in  jenen  Kreisen  geübt  worden  sei,  well 
vielleicht  ein  entsetzlicher  Mensch  nicht  anders  au  einer  gewalttätigen  Macht  - 
flbung  au  hindern  war.  so  sei  ihnen  dir  Anwendung  dieses  Mittels  ebenfalls 
gestattet  Mau  wolle  sieh  entsinnen,  dass  Kakimin.  der  notorisch  grossenEfio» 
flus  auf  die  anarchistische  Partei  gehabt,  ein  russischer  Bd  elraaoa, 
Verwandter  von  Morawief  war,  mit  dessen  Hilfe  er  —  nach  der  Harx'schen 
Anklage  -  nicht  aus  Sibirien  entkommen,  sondern,  reichlich  mit  Held 
versehen,  abgesandt  worden  sein  soll,  and  dasa  er  ui  Ideen  erzogen  wurde, 
wie  jene,  die  Sähidkoppe!  "rbif's,  mit  der  Kaiser  Paul  erwürgt  ward«, 
sei  die  Constitution  Kussland's.  [''einer,  dass  in  rumänischen  Landern  der 
politische  Mord  TOB  je  und  bis  in  die  neueste  Zeit  ein  sehr  beliebte* 
Kampfmittel  war,  dessen  sich  noch  die  Carbonaris  und  Mazxuüsten  bis 
[859  bedienten,  als  sie.  durch  Absendong  von  Meuchelmördern  -  Piauori, 
Orsini  —  Napoleon  111.  in  deu  Krieg  mit  Oestcnvieh  trieben.  Unter  s<d- 
ehen  Umstanden  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenu  in  jenen  Ländern 
nun  die  zum  politischen  Leben,  noch  dazu  von  Führern  aus  den  honen» 
Ständen,  wie  Bakunin.  erwvrkien  Arbeiter  sich  desselben  Kanin  l'csraittels 
bedienen,  welches  sie  von  Höherstehenden  bisher  haben  in  Anwendung 
bringen  sehen.  .Sie  rechtfertigen  iindi  das  Zerstören  vmi  Fabriken  und 
anderen  Gebäuden,  ■/..  H.  der  'l'uilerien.  mittelst  Dynamit  oder  Petroleum, 
indem  sie  ganz  einfach  sagen,  die  Monarchen  zerstörten  in  ihren  Kriegen 
Städte  und  Dörfer  durch  Keuer,  Brandkugeln  und  Bomben.  Sir  hätten 
keine  Kämmen  und  bedienten  sieh  jener  Mittel,  die  ihnen  eben  '/  «  r 
H  ;i  n  d   sei  e  ii. 
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Dies  Alles  ist  entsetzlich,  furchtbar  und  frevelhaft,  allein  es  ist 
wenigstens  nothwendig,  dass  man  wisse,  wie  es  wirklich  um  die 
Sache  steht!  Nachdem  die  Dinge  diese  Entwicklung  genommen  haben, 
begeht  jener  Verrath,  der  sie  kennt  und  darüber  schweigt,  oder  sie  ver- 
tuscht, um  nicht  ängstliche  Gemüther  zu  beunruhigen. 

In  jenem  Lobe  Hödel's  sticheln  die  Anarchisten  auf  Bebel.  der  im 
deutschen  Reichstage  jenes  Attentat  offen  verdammte,  wie  es  alle 
deutschen    So  cialdemok raten,  bisher    gethan    haben. 

Ein  wirklich  „praktischer*  Staatsmann  wird  sich  sagen  müssen,  dass, 
wenn  er  die  Socialdemokratie  nicht  ganz  unterdrücken  kann,  es  besser  ist. 
mit  Socialdemokraten  jener  Secte  zu  thun  zu  haben,  die  ihm  im  Parlament 
offen  entgegen  treten,  zunächst  nicht  an  Aufruhr  und  gar  nicht  an 
Mord  denken,  als  mit  den  Anarchisten.  Man  würde  dann  Zeit  gewinnen, 
durch  Reformen  und  religiöse  Einwirkimg  den  Socialdemokraten  den  Boden 
im  Volke  zu  entziehen,  und  sie  so  friedlich  zu  vernichten,  freilich  unter 
Beseitigung  nicht  abzuleugnender  schreiender  Missstände  unserer  heutigen 
Verhältnisse.  Hierbei  müssen  Kirche  und  Staat  zusammenwirken.  Aber 
die  heutigen  regierenden  Staatsmänner  glauben,  sie  würden  durch  An- 
wendung von  Gewaltmitteln  die  Socialdemokratie  überhaupt  ausrotten 
können,  und  sie  verfahren,  wie  die  deutsche  Reichsregierung,  nach  Mass- 
gabe dieser  ihrer  Ueberzeugung. 

Wir  haben  seit  einem  Dutzend  Jahren  ausschliesslich  diese  Bewe- 
gimg studirt,  die  intelligentesten  Vertreter  aller  hier  geschilderten  social- 
demokratischen  Parteien  persönlich  kennen  gelernt,  und  sind  zu  der 
festen  Ansicht  gelangt,  dass  jene  heute  und  nach  dieser  Maxime  regieren- 
den Staatsmänner  nicht  die  Socialdemokratie,  sondern  die  von  ihnen 
verwalteten  Staaten  und  Reiche  vernichten  werden. 

Diese  unsere ,  durch  eingehendes  Studium  gewonnene  Ansicht 
werden  wir  begründen  durch  eine  Darstellung  jener  Entwicklung, 
welche  die  Socialdemokratie  in  den  verschiedenen  Ländern  genommen  hat, 
je  nachdem  man  sie  verbot  und  verfolgte,  oder  indem  man  ihr  gestattete, 
an  dem  politischen  Leben  friedlich  Theil  zu  nehmen.  Die  Geschichte 
dieser  Partei  liefert  für  einen  solchen  Beweis  nach  der  Analogie  bereits 
genügendes  Material. 

Wir  werden  ferner  in  der  Lage  sein,  die  wahren  Ursachen  der 
Socialdemokratie  zu  entwickeln  und  den  Nachweis  zu  führen,  dass,  ohne 
Beseitigung  dieser  Ursachen,  welche  in  jenen  Zuständen  wurzeln,  die  auf 
dem  Boden  der  Prhicipien  von  1879  entstanden ,  die  Socialdemokratie 
nicht  vernichtet  werden  kann. 
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Die  Soeialdenmkratie  existirt  in  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  von 
Schweden  und  Norwegen  :  sie  ist  zur  Zeit  noch  unbedeutend  iu  England 
und  Holland,  sie  fasst  Boden  in  Amerika.  Jeder  Staatsmann  muss  mit 
ihr  rechnen,  er  m  u  s  s  sie  verstehen,  sonst  wird  er  sicher  mit  seinen  Plänen 
und  Unternehmungen  scheitern.  Die  Socialdemokratie  existirt  im  Verbor- 
genen namentlich  auch  in  Oesterreieh,  und  bedenklicher  Weise  ist  in  den 
slavischen  und  italienischen  Reichstheilen  die  anarchistische  Partei  nicht 
nur  vollkommen  entwickelt  vorhanden,  sondern  steht,  seit  1878,  bis  Prag 
und  Agrara,  auch  mit  allen  anderen  anarchistischen  Organisationen  Europa's 
in  fester  Verbindung. 


Zur  Waoherfrage. 

Wie  so  viele  der  letztverflossenen  Landtage  Oesterreichs ,  so  haben 
auch  der  preussisehe  und  der  bayerische  Landtag  die  legislatorische  Behand- 
lung des  Wuchers  mit  grösserem  oder  geringerem  Erfolge  in  Angriff 
genommen;  es  scheinen  die  wachsenden  Uebel,  welche  die  Freiheit  des 
Darlehensvertrages  hier  wie  dort  hervorgerufen  hat,  einen  allgemeinen  Feld- 
zng  der  Gesetzgebung  zu  provociren,  sei  es,  dass  man  die  Freiheit  des 
Contractes  selbst  durch  Zinstaxen  wieder  beschränken,  sei  es  dass  man 
nur  eine  grössere  Strenge  gegen  die  den  Darlehensvertrag  leicht  begleiten- 
den betrügerischen  Nebenumstande  ins  Auge  fasst,  also  gegen  das  ein- 
schreitet, was  das  französische  Gesetz  von  1807  als  „escroquerie"  neben 
der  Ueberschreitung  der  Zinslage  und  neben  dem  Gewohnheitswueher 
bestraft.*) 


*)  Artikel  1907  des  französischen  „Code  civil**  gestattete  es,  dass  die  gesetzlich 
fixirten  Zinsen  durch  Vertrag  überschritten  werden  durften.  In  Folge  dessen 
zeigten  sich  alsbald  dort  dieselben  Wuchererocheinuiigen,  wie  wir  sie  nach  Auf- 
hebung der  Wuchergesetze  bei  uns  erleben.  Im  Jahre  1807  wurde  deshalb 
ein  neues  Gesetz  erlassen,  nach  welchem  die  vertragsmäßigen  Zinsen  nicht 
mehr  wie  5,  bei  Handelsgesetzen  nicht  mehr  wie  <>°  0  betragen  dürfen.  Hei 
Teberschreitungen  dieser  Gränze  muss  der  Darleiher  den  Ueberschuss  ersetzen 
oder  am  Capital  kürzen  lassen«  Ausserdem  wurde  durch  Strafgesetze  gegen 
den  Wucher  eingeschritten.  Art.  2.  „Le  dtflit  d'babitude  d'usure  sera  pnni 
d'une  amende  qui  pourra  sY'lever  a  la  moitie  des  eapitaux  pretes  ä  usure,  et 
d'un  emprisouuement  de  six  jours  ä  six  mois."  Art.  3.  Kn  cas  de  nouvenu 
d£lit  d'usure,  le  coupable  sera  condamnö  au  maximmn  des  peines  pronouc6es 
par  l'article  precedent,  et   dies   pourront   dtre   elev^es  jusqu'au   double,    sans 
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Wir  müssen  es  leider  bezweifeln,  dass  diese  ganze,  wahrlich  aus 
einem  schreienden  Bedürfnisse  des  Volkes  entsprungene  Bewegung  zu 
einem  einigermassen  genügenden  Resultate  zu  fuhren,  mehr  noch,  dass  sie 
das  unleugbare  Uebel  bei  der  Wurzel  zu  fassen  vermag.  Das  Leiden  liegt 
tiefer,  ist  allgemeiner,  als  dass  es  mittelst  einer  blos  symptomatischen 
Behandlung  geheilt  werden  könnte.  Ja,  wir  möchten  fast  behaupten,  dass 
es  den  Beruf  der  Gesetzgebung  verkennen  heisse,  wenn  man  durch  Straf- 
gesetze gegen  eine  Erscheinung  anzukämpfen  versucht,  welche  —  soweit 
dieser  Ausdruck  im  Gebiete  der  menschlichen  Willensfreiheit  erlaubt  ist  — 
mit  einer  Art  Naturnotwendigkeit  aus  den  socialen  und  wirtschaftlichen 
Einrichtungen  der  Neuzeit  hervorgeht. 

Die  reine,  auf  dem  gesammten  Gebiete  der  Nationalökonomie  herr- 
schende Geldwirthschaft,  wird  als  untrennbares  Corollar,  ein  immer  stei- 
gendes Kreditwesen  mit  sich  führen,  von  diesem  aber  kann  der  Wucher 
—  verstehen  wir  darunter  nur  einen,  den  Besitz  und  den  Arbeitsertrag 
selbst  angreifenden  ausbeuterischen  Missbrauch  der  Creditgewährung,  — 
um  so  weniger  fern  gehalten  werden,  wenn  gewisse  grosse  Kategorien  von 
Besitzobjecten  in  die  Geldwirthschaft  hineingezogen  werden,  die  ihrer 
Beschaffenheit  nach  keine  wirkliche  Sicherheit  für  Capital  und  Zins  zu 
gewähren  vermögen.  Für  ersteres  nicht,  da  ihr  Werth  untrennbar  mit 
persönlichen  Eigenschaften  ihres  Besitzers  und  einer  im  Verkaufsfalle 
relativ  kleinen  Zahl  von  Competenten  zusammenhängt;  für  den  andern 
nicht,  weil  die  sachgeraässe,  nachhaltige  Bewirtschaftung  der  Objecte,  das 
Erzielen  eines  regelmässigen,  haaren  Keinertrages  über  das  Mass  der 
Steuer-  und  Abgaben-Obliegenheit  hinaus,  ausschliesst.  Das  nach  einer 
ruhigen  Anlage,  nach  möglichst  absoluter  Sicherheit  und  daher  nach  einem 
gemässigten  Zinsfusse  verlangende  Capital  pflegt  sich  deshalb  von  dieser 
Kategorie  von  Beleihungs-  und  Pfandobjecteu  zurückziehen.  Da  aber  die 
modernen  Eechtsinstitutionen  von  dem  mobilen  Vermögen  auch  auf  das 
seiner  Natur  nach  immobile  und  der  Geldwirthschaft  widerstrebende  über- 
tragen zu  werden  pflegen,  so  kann  es  kaum  ausbleiben,  dass  gewisse 
Kategorien  des  Letzteren  zu  einer  natürlichen  Doraaine  des  dieselben 
ruinirenden  Wuchers  werden.  Es  ist  namentlich  der  kleine  bäuerliche 
Gnmdbesitz  von  dem  wir  reden. 


prcjudice  des  ca9  generaux  de  recidive  prevus  par  les  articles  57  et  58  du 
Code  pönal.  Apres  une  prcmiere  coudamnation  pour  habitudc  d'usure,  le 
nouveau  delit  resultcra  d'un  fait  postorieur  ineme  unique,  s'il  est  accompli  dans 
les  cinq  annoes  k  partir  du  jugement  ou  de  l'arr£t  de  condamnation."  Art.  4. 
„S'il  y  a  eu  escroquerie  de  la  part  du  pr&teur,  il  sera  p*ssible  des  peioea 
prononc£es  par  l'art.  2.u 


Die  Gesetzgebung  unserer  Vorfahren  ging  einen  anderen  Weg.  sie 
sachte  Verhältnisse  zu  fordern,  und  brachte  sie  in  Wirklichkeit,  vnu 
mich  nicht  bis  mr  Vollendang,  zu  Stande,  welche  dem  Wucher  du  Terrain 
beschrftiikten,  den  Anreiz  711  seinem  Betriebe  minderten,  das  BedQrfiräs 
nach  ihm  nirlit  aufkommen  Hessen,  und  dann  konnte  sie  liob  Tiiit  der 
besten  Aussicht  auf  Erfolg  jener  strengen  Gesetzgehung  der  Kirche  gegen 
den  Wucher,  jener  bis  zum  Verbote  des  ZioraehmeBS  rigorosen  Definition 
seines  Begriffes  anschließen,  welche  diese  aus  den  ältesten  Traditionen 
der  Urnfleuhanmg  überkommen,  und  mit  weiser  Hand  aHmahlig,  BOwie 
die  gesellschaftlichen  Institutionen  dem  lebel  dm  linden  entzogen,  CT  tiunier 
allgemeinerer  Anwendung  brachte,  de  nach  dem  Masse  wie  jene  gesell" 
schaftlichen  Institutionen  durch  den  Eiofiass  des  fremden  Heideureehtes. 
welches  bei  uns  sich  eindrängle,  verfielen,  gestattete  die  Kirche  anfange 
den  Kenteukauf  für  -Solche,  die  der  Gesellschaft  anderweit  durch  ihn 
geistig  produetive  Arbeit  nutzten,  und  endlieh,  nach  dem  Obsiegen  jenes 
fremden  Hechtes,  gab  sie  den  Wächtern  des  Sitteugesetzes  den  Aultrag, 
die  Gläubigen  in  Betreff  der  externen  Titel  des  Ziusnehmcu  nicht  zu  beun- 
ruhigen, die  Richtigstellung  dieser  Dinge  vorläufig  der  christlichen  Wis- 
senschaft anheimgebend. 

Es  würde  auch  ein  Irrthuni  sein,  zu  glauben,  dass  das,  was  man  jetzt  sich 
gewöhnt  hat  Wucher  zu  nennen,  das  eigentliche  Leiden  sei,  gegen  welches 
die  Bevölkerung,  die  sieh  dadurch  hedrängt  fühlt,  um  Hilfe  ruft. 

Vor  Kurzem  überreichte  der  Bezirksausschuss  von  St.  Leonhard  an 
das  Abgeordnetenhaus  eine  Petition  um  Steuererleichterung,  in  welcher  es 
u.  A.  Hess: 

„Im  Laufe  der  unfruchtbaren  Jahre  haben  die  Grundbesitzer  ihre 
Bealitttes  mit  Sparcasse-  und  anderen  Darlehenkapitalien  belastet,  und 
wenige  dieser  Grundbesitzer  hatten  von  ihren  Grund- 
stück e  11  e  i  n  e  n  d  e  r  a  r  t  i  g  e  n  ]■)  r  t  r  a  g .  dass  siedieZibsen  von 
den  aufgenommenen  Capitalien  aufbringen  konnten.  In 
Folge  dieser  Calamitäten  fingen  nicht  nur  einige  Privatgliiuhiger,  sondern 
auch  die  Sparren ssen  an.  ihre  Capitalien  einzuklagen." 

«Seit  den  letzten  drei  Jahren  wurden  in  Folge  Drängens  der  Talmlar- 
gläubiger  eine  Menge  Realitäten,  und  zwar  meist  kaum  um  den  halben 
S  c  h  ii  t  z  u  11  g  s  w  e  r  t  h  .  ja    sogar    unter   de  in  8  el  h  e  n    v  e  r  k  n  11  f  t.  • 

,Da  die  Realitäten  keinen  Gewinn  ab  w  e  r  fe  n  und  in 
.Menge  zum  Verkaufe  ausgeboten  werden,  so  sind  sj  e  w  e  r  t  h  1 0  s, 
und  jeder  Besitzer,  dein  die  Realität  im  Kxecutionswege  rorkanfl  wird, 
ist   ein    förmlicher  Bettler,    weil    das  Meistbot    in    den    s  el  tes  a  te  n 
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Fällen  die  Höhe  der  Ta  I)  u  lar  schulden  erreicht.4*  Diese 
Angaben  des  jedenfalls  sachverständigen  Bezirksausschusses  sind  von  hoher 
Bedeutung  für  die  Beurtheiluug  unserer  Frage. 

Es  werden  hier  ausdrücklich  die  S  p  a  r  c  a  s  s  e  n  als  Darlehensgeber 
genannt,  deren  Zinsen  die  Grundbesitzer  nicht  aufzubringen  im  Stande  seien  • 
Niemand  aber  wird  diese  Spareassen  im  Allgemeinen  in  dem  Verdachte  haben, 
dass  sie  ihre  Capitalieu  unter  „ wucherischen tt  Bedingungen  darzuleihen 
gewohnt  seien  und  dass  dieser  Umstand  den  Ruin  der  Schuldner  bis  zum 
Bettelstäbe,  sowie  den  theilweisen  Verlust  der  Darlehens-Capitalien  herbei- 
geführt habe.  Auch  sind  es  nicht  sowohl  „unfruchtbare  Jahre*  gewesen, 
welche  den  Impuls  zur  Verschuldung  gegeben  haben  werden,  sondern 
\ielmehr  die  an  verderblichen  Folgen  überfruchtbare  Meinung,  dass  selbst 
das  Grundeigentum  und  sogar  das  kleine  bäuerliche  dadurch,  dass  man 
seinen  Werth  in  der  Form  von  Schuldverschreibungen  von  ihm  trennt, 
Huctuirend  gemacht  werden  könne,  ohne  in  seinem  innersten  Lebenskerne 
zu  Tode  getroffen  zu  werden.  Nicht  nur  der  dem  Proletariate  verfallende 
depossedirte  Besitzer  ist  durch  den  Act  seiner  Austreibung  ruinirt:  in 
geringerem  oder  höherem  Grade  sein  Grundeigentum  mit  ihm.  Denn  die 
Frage  wird,  besonders  bei  dem  kleineren  bäuerlichen  Besitze,  namentlich 
in  unseren  Alpenländern,  stets  unbeantwortet  bleiben  müssen :  was  eiue 
Realität  unabhängig  gedacht  von  ihrem  Eigenthümer  werth  sei? 

Ein  genialer,  jetzt  fast  vergessener  National-Oekonom,  den  Oester- 
reich  so  glücklich  war,  zu  besitzen  ohne  das  grössere  Glück  zu  haben, 
ihn  nach  seiner  Bedeutung  würdigen  und  für  sich  nutzbar  machen  zu 
können,  Adam  Müller,  sagt  über  die  Taxation  des  Grundeigentimms  in 
unübertrefflicher  Weise  :  „Das  Grundeigenthum  hat  den  höchsten  Werth 
für  den,  der  mit  seiner  Persönlichkeit  in  die  Localität  des  bestimmten 
Grundstückes  gleichsam  verwächst,  der  am  längsten  darauf  verharret.  Ein 
solcher  Eigenthümer  spürt  unter  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  poli- 
tischen und  Handelsconjuncturen,  die  den  momentanen  Preis  empfind- 
lich verändern,  den  höchsten,  realen  und  bleibenden  Werth  des  Grund- 
stückes heraus  ;  während  der  durch  einzelne  solche  (Jonjuneturen  veran- 
lasste Nominal-  oder  Scheinwerth  die  allervergänglichste  und  unsicherste 
Valuta  ist,  welche  sich  im  Umfange  des  Staates  vorfinden  mag.  —  Nicht 
mehr  und  nicht  weniger  gehört  zu  der  wahren  Taxation  eines  Grund- 
stückes, als  die  hundertjährige  Geschichte  desselben  und  des  Staates,  mit 
dessen  Schicksalen  es  auf  Lehen  und  Tod  verflochten  ist:  ferner  eine  so 
vorurteilsfreie  Würdigung  des  Augenblickes  und  seiner  Aspecten  für  die 
Zukunft,  als  sie  wenigen  Menschen  gegeben  ist.  Was  ist  das  Grundstück 
werth  ?  heisst :  was  ist  das  momentane  Aequivalent  für  eine  ewige  Valuta  ?* 
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„Da  die  Realitäten  keinen  Gewinn  abwerfen,  so  sind  sie  werthlos* 
sagt  die  oben  citirte  Petition.  Sie  sind  allerdings  werthlos  in  dem  Sinne, 
in  welchem  eine  mir  den  baaren  Reinertrag  und  den  danach  capitalisirten 
Geldwert!]  ins  Auge  fassende  Schätzung  den  bäuerlichen  Besitz  beurtheilt: 
sie  sind  werthlos,  gemessen  mit  dem  beweglichen  Capitale,  welches  jeden 
Augenblick  auf  jedem  Markte  erscheinen  kann,  um  gegen  beliebige  Werthe 
vertauscht  zu  werden.  Es  ist  gegen  ihre  unabänderliche  Natur  in  den  Strom 
des  Beweglichen,  in  den  Handel,  in  die  Creditwirthschaft  hineingerissen  zu 
werden.  Der  Werth  dieser  Besitztümer  liegt  auf  einem  ganz  anderen,  er 
liegt  rein  auf  dem  social-politischen  Gebiete :  auf  diesem  aber  ist  er  um  so 
grösser.  Sie  sind  das  Substract  desjenigen  Standes,  der  jedem  Staate, 
jeder  Gesellschaft  die  festeste  Basis  gibt  und  dessen  Conservirung  sich 
als  ganz  besonders  unentbehrlich  erweist  in  dem  Augenblicke  da  fast  alle 
anderen  Elemente  des  Staatslebens  in  deu  Zustand  einer  bisher  unbekann- 
ten Beweglichkeit  versetzt  worden  sind.  Die  sorgfaltige  Erhaltung  seines 
unersetzlichen  Bauernstandes  ist  ganz  besonders  für  Oesterreich  eine  Auf- 
gabe von  der  höchsten  Wichtigkeit :  ihre  Erfüllung  würde  dem  Reiche  das 
Verschontbleiben  von  den  socialen  Umwälzungen  garantiren,  welche  andere 
Staaten  bedrohen.  Das  Zeugniss  der  socialdemokratischen  Presse,  welche 
den  in  altem  Besitze  und  in  alter  Sitte  festgewurzelten  Bauernstand  das 
grösste  Hinderniss  ihrer  Bestrebungen  nennt,  bestätigt,  unsere  Ueberzeu- 
gung.  Die  Conservirung  des  Bauernstandes  in  seiner  Integrität,  in  seiner 
erhaltenden  Leistungsfähigkeit  für  die  Gesellschaft,  in  seiner  produeiren- 
den  für  den  Staat  und  —  um  auch  das  Greifbarste  zu  erwähnen  —  in 
seiner  alle  anderen  Stände  qualitativ  und  quantitativ  übertreffenden  Lei- 
stungsfähigkeit für  die  Wehrkraft  der  Monarchie,  ist  nur  dann  möglieh, 
wenn  sorgfältig  alle  Störungen  seiner  naturgemässen  Existenz  von  ihm 
ferngehalten  werden,  wenn  es  ihm.  wie  jedem  anderen  Stande,  ermöglicht 
wird,  dem  Gemeinwesen  nach  seiner  Art  zu  dienen. 

Diese  Art  aber  schliesst  die  Frage  nach  dem  baaren  Reinertrage 
seines  Besitzes  vollständig  aus.  also  auch  eine  Capitalisirung  seines 
Werthes,  eine  jede  aus  externem  Titel  originirende  Ver- 
schuldung. Nicht  Kaufschillingsreste,  nicht  Erbtheile  sollten  —  ver- 
lockt durch  ein  wohlgeordnetes  und  dennoch  gefährliches  Hypotheken- 
buch —  den  bäuerlichen  Besitz  überlasten  können,  sondern  höchstens 
Meliorationsdarlehen  ihn  belasten,  die  durch  Annuitäten  getilgt  werden, 
welche    dem    gesteigerten   Erträgnisse   entsprechen. 

Rodbertus  weist  in  seinem  epochemachenden  Werke  über  die  Cre- 
ditnoth  der  Grundbesitzer  siegreich  nach,  dass  das  Capitalprincip  auch 
auf  den  Grossgrundbesitz  durchaus    unanwendbar  ist.    indem    es    1.   eine 
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grosse  Gefahr  in  sich  birgt,  2.  eine  grosse,  für  den  [Grundbesitz  verderb- 
liehe, Spielehanee,  J.  eine  „Lüge,*  da  für  einen  blossen  Kenteubesitz  kündbares 
Capital  gesetzt  werde,  wodurch  die  grössten  Vermögensverluste  und  die 
bitterste  Credituoth  über  ihn  verhängt  sei.  Kr  will  aus  allen  diesen  Grün- 
den das  Capitals-Prineip  durch  das  Renten-Princip  ersetzt  wissen.  Bei  dem 
kleinen  bauerliehen  Besitze  ist  auch  dies  nur  sehr  beschränkt  anwend- 
bar, da  er.  namentlich  in  unseren  Gebirgsländern  einen  sicheren  con- 
stanten  Reinertrag  nicht  bringt  und,  soll  er  wenigstens  in  seiner 
so  hoch  gesteigerten  Steuerleistungstahigkeit  aufrecht  erhalten  bleiben, 
von  allen  Privatbelastungen  möglichst  verschont  sein  muss.  So  ent- 
gegengesetzt es  der  landläufigen  Meinung  klingt:  die  Hypothekenbücher 
für  den  kleineu  ländlichen  Grundbesitz ,  welche  zur  Belastung  des- 
selben bei  Erbtheilungeu  und  bei  Verkäufen  einladen,  sind  das  sichere 
Verderben  unseres  Bauernstandes,  der  im  Gegensatze  zu  der  Richtimg 
der  liberalen  Nationalökonomie  mit  seinem  ganzen  Besitze,  auch  mit 
seiner  fahrenden  Habe,  soweit  sie  zur  Bewirtschaftung  seines  Hofes 
nothwendig  —  im  weitesten  Sinne  —  ist.  unter  den  Schutz  einer  ge- 
setzlichen Unantastbarkeit  gestellt  werden  sollte.  Die  Meinung,  dass  das 
Geld  wirklich  der  Werthmesser  aller  Sachgüter  sei:  dass  es  im  Gebiete 
des  modernen  Staates  nichts  geben  dürfe,  was  nicht  gekauft  und  verkauft 
werden  könne,  ist  eine  der  gefahrlichsten  Verirrungen  der  modernen  National- 
ökonomie. Sie  führt  dazu,  dass  das  ganze  historische  Erbe  der  Vorfahren, 
welches  dieselben  aus  weisen  Gründen  in  seiner  Unbeweglichkeit  aner- 
kannt haben,  in  fluctnirendes  Capital  umgewandelt  und  in  den  Strom 
einer  ruhelosen  Bewegung  hinausgerissen  worden,  die  für  Staat  und 
Gesellschaft  jene  grossen  Gefahren  heraufbeschwören  muss,  welche  in 
der  socialen  Frage,    wie  in  einer  Pandorabüchse  enthalten  sind. 

Je  unvermeidlicher  der  zu  unerhörter  Lebhaftigkeit  erwachsene  inter- 
nationale Verkehr  die  steigende  Kraft  des  Geldes  und  des  Credites  gemacht 
hat.  je  noth wendiger  wird  es,  dass  ihm  gegenüber  ein  von  ihnen  unab- 
hängiger, fest  begründeter  Landbesitz  stehe,  der  dem  beweglichen  Capi- 
tale  wohlthätige  Schranken  ziehe  und  es  verhindere,  dass  das  Geldin- 
teresse  Alles  allein  beherrsche. 

Diejenige  Monarchie  wird  der  wahren  Civilisation  den  grössten 
Dienst  leisten ,  welche  es  zuerst  wagt ,  sich  dem  Zauber  der  modernen 
Wirthschaftslehre  allmälig  zu  entziehen,  welche  zuerst  erkennt,  dass  die 
heutige  reine  Geldwirthschaft  nichts  Anderes  ist,  wie  „die  Offenbarung 
jenes  antisocialen  Geistes,  jenes  hoffartigeu  Egoismus,  jener  unmoralischen 
Begeisterung  für  die    unechte    Vernunft   und    die    falsche    Aufklärung/*) 

*)  Adam  Müller,  „Vermischte  Aufsätze  über  National-Oekonomie." 
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welche  die  schrecklichen  Revolutionen  der  Neuzeit  geboren  hat  und  noch 
weit  schrecklicheren  entgegen  zu  führen  droht.  Die  Wiederherstellung  eines 
Gegengewichtes  gegen  die  allgemeine  Beweglichkeit  durch  Zurückgeben 
des  Grundbesitzes  an  seine  eigentliche  Natur  und  Bestimmung,  rauss 
einer  der  ersten  rettenden  Schritte  aus  der  allgemeinen,  materiellen  uud 
moralischen  Sündfluth  sein. 


Grandvergohuldung. 

Das  neueste  Heft  der  österreichischen  officiellen  „Statistischen  Monats- 
schrift* enthalt  eine  Reihe  Angaben  über  Besitzwechsel  und  Belastung  im 
Grundbesitz  Cisleithaniens  bis  Ende  1877.  Wie  aus  den  Tabellen,  welche 
wir  mittelst  dieser  Zahlen  zusammengestellt  haben,  ersichtlich,  weisen  die 
Angaben  nur  über  die  Zahl  der  Subhastationen  bis  18f>8,  sonst  nur  bis 
1870  zurück. 

Die  Zahlen  lassen  ferner  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ  richtige 
Schlüsse  zu.  So  fehlen  die  Angaben,  ob  ganze  Besitzungen  oder  Parzellen 
dem  Wechsel  resp.  der  Verschuldung  unterlegen  sind,  wie  viel  Doppel- 
eintragungen derselben  Schuld  auf  verschiedene  Grundstücke  stattfanden, 
welche  Neueintragungen  aus  Restkaufgeldern,  Erbabtindungen,  reell  neue 
Schuldencontrahirungen  entstanden,  wie  hoch  die  Verschuldung  am  Beginn 
des  Jahres  1870,  wie  gross  die  Zahl  der  Besitzungen  und  die  der  Besitzer 
in  Cisleithanien  ist. 

Wenn  Cisleithanien  einmal  weniger  parlamentarische  und  mehr  tüchtige 
Fachminister  haben  sollte,  so  wird  man  eine  neue  Instruction  für  diese 
Aufnahmen  ausarbeiten  und  man  wird  dann  endlich  in  der  Lage  sein,  den 
Zerstörungsprocess  des  Fundaments  der  österreichischen  Produc- 
tivkraft,  die  im  Grundbesitz  liegt,  genau  controliren  zu  können. 

Da  indess  in  allen  Jahren  dieselben  statistischen   Mängel   vorliegen 
so  kommt  man  immer  noch  zu  dem  richtigeren  Resultat,   wenn   man  mit 
den  vorliegenden  Zahlen  operirt,"  als  wenn  man   willkürlich  sie  corregirte, 
indem  mau  etwa  sagt,  10  Perc.  seien  für  Cumulativeintragungen  abzuziehen.' 
Jedenfalls  ist  schon  ein  Urtheil  auf  die  Bewegung  dieser  Geschäfte  im 
Laufe  der  acht  Jahre  zulässig. 

Der  Grundbesitz,  namentlich  der  ländliche,  sollte  möglichst  stabil 
sein.  Dies  Postulat  bedarf  keines  Beweises.  Leider  kennen  wir  die  Zahl 
der  Grundbesitzer  und  der  einzelnen  Grundstücke  —  letztere  ist  grösser 
als  die  erstere  —  nicht,   können  also  nicht   sagen,   wie  viel  Percent  des 
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Grundbesitzes  jährlich  den  Besitzer  wechseln.  Doch  lässt  sich  eine  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung aus  der  Zahl  der  Besitzwechsel  durch  Erbgange 
anstellen.  Nach  Tabelle  A)  schwankt  die  Zahl  der  Erbgänge  sehr  unbe- 
deutend um  das  Mittel  von  38.691.  ist  fast  constaut.  Die  meisten  Erb- 
gänge haben  den  Tod  des  Vorbesitzers  zum  Grunde,  jedoch  nicht  alle. 
Die  durchschnittliche  Lebensdauer  berechnet  mau  auf  37  Jahre:  Nehmeu 
wir  au.  dass  der  Grundbesitzer  durchschnittlich  21  Jahre  zählt,  wenn  er 
iu  Besitz  tritt,  so  erhalten  wir  in  16X38.601  =  019.056  die  Zahl  der 
Grundbesitzer  in  Stadt  und  Land.  Nehmen  wir  an.  dass  der  dritte  Theil 
dieser  Besitzer  2  Besitzungen  hat,  so  würden  wir  ca.  800.000  einzelne 
Besitzungen  erhalten. 

Wir  selieu  sofort,  dass  der  Grundbesitz  wenig  stabil  ist,  indem  ca. 
2~>  Perc  desselben  jährlich  den  Besitzer  wechselt,  davon  sind  2'85  Perc. 
Zwangsverkäufe.  78-5  Perc.  freihändige  Verkäufe,  wovon  viele  auch  nicht 
freiwillige  sein  weiden,  nur  ca.  19  Perc.  unterliegen  dem  natnrgeinässeu 
Wechsel  durch  Erbgaug!  Dies  ist  eiu  buchst  ungesundes  Verbältniss. 

Das  Volk  reisst  sich  von  seinem  Boden  los.  auf  dem  es  zum  Theil 
seit  vielen  Jahrhunderten  sass,  ja  leider  wird  es  zwangsweise  von  dem- 
selben losgelöst.  Seit  der  Völkerwanderung  sah  die  Welt  eiu  solches 
Schauspiel  nicht!    Dass  dieser  Vorgang    destructiv    i'ör    die    produetive 
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Gesellschaftsciasse  des  Reiches,  also  für  den  Staatsverhand  seihst  sei, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Seiu  Grund  liegt  in  dem  Umstände,  dass  mittelst 
künstlicher  und  mit  der  Natur  des  Grundbesitzes  in  Widerspruch  stehen- 
der, auf  demgemäss  verkehrter  Verschuldungsform  beruhender  Trennimg 
des  Grundwerthes  vom  Grundbesitz  und  Verselbststaudiguug  dieser  Werths- 
theile  in  Gestalt  einer  liftrsenwaare.  der  Grundbesitz  selbst  künstlich  den 
Charakter  einer  Jlarktwaare  angenommen  hat.  obschon  ihm  alle  Charak- 
teristiken derselben   von  Natur    aus    fehlen.    Ist    er    doch    kein    beliebig 


Tabelle  B. 

a)   Grossgrundbesitz. 


Jahr 


Summen  derl     Ausfall 
Belastung  ■         *ei  _ 

miooofl.        tton 


1870 
1871 
t»72 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 


28.361 
28.712 
51.573 
52.269 
55.301 
43.869 
45.549 
39.223 


5.475 
151 
671 
81 
41 
148 
602 
765 


Summen 

der 
Entlastung 


35.477 
23.523 
32.892 
29.843 
29.692 
26.955 
25.142 
26.584 


Mehr- 
,  belastung 


Zahl 

der 

•abhast*- 

tlonen 


7.116 
5.189 
18.681 
22.426 
25.608 
16.913 
20.406 
12.639 


Summe  a).  — 


7.934 


—        i    114.746 


b)  Bäuerlicher  Besitz. 


Summ?  h) 
Summe  a) 


•  c 


53.326 
7.934 


39S.9C0 
114.740 


Total 


»!  1.260 


—    !  513.706 


41.758 


1870 

1 
1 J  6.656 

7.270 

t 

112.729 

3.927 

i 

4.666 

1871 

136.755 

5.876 

111.789 

21.965 

6.119  '■ 

1872 

154.867  , 

4.478 

117.174 

37.692 

4.969 

1873 

200.lr>3 

5.203 

121.825 

78.327 

4.549 

1874 

213.843  | 

*  4.679 

129.331 

84.311 

4.413 

1875 

206.687  '■ 

fi.342 

135.856 

70.831 

4.517 

1S76 

193.406 

7.779 

1 22.808 

70.598 

5.577 

1877 

177.585 

1 1 .699 

140.276 

31.309 

6.948  i 

-      I 
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vermehrbares  Arbeitsproduct,  sondern  ein  in  festen  Schranken  vorhandener 
Productivstock. 

Noch  betrübender  ist  die  steigende  Tendenz,  welche  der  Grund- 
besitzwechsel aufweist.  Von  1870  bis  1877  stieg  die  Beweglichkeit  um 
27  Perc,  jährlich  um  3*4  Perc.  Bei  der  obigen  Annahme  von  800.000 
Grundstücken  von  2  IG  Perc.  auf  2ö*4  Perc.  in  8  Jahren. 

Leider  weisen  die  Zwangsverkäufe  noch  grössere  Steigungen  auf;  die 
Zahl  derselben  stieg  in  8  Jahren  um  56*4  Perc.  und  erhob  sich  im  letzteren 
Jahre  erheblich  über  den  zehnjährigen  Durchschnitt. 

Der  Werth  des  Grundbesitzes  ist  durch  die  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden.  Der  Durch- 
schnittswert!] jedes  dem  Besitzwechsel  unterworfenen  Grundstückes  steigt 
von  1521  fl.  im  Jahre  1871,  auf  2782  fl.  im  Jahre  1873  und  sinkt  auf 
1440  fl.  im  Jahre  1877,  weit  unter  den  Durchschnittswert!!  der  acht  Jahre. 

In  Tabelle  C)  sehen  wir  —  frühere  Zahlen  fehlen  —  seit  1873  ein 
continuirliches  Fallen  des  Durchschnittswerthes  der  durch  Verkauf  erfolgten 
Besitzwechsel  im  ländlichen  Kleingrundbesitz,  aber  gegen  1873  sogar  noch 
eine  Vermehrung  der  Umsätze  in  1877. 

Nach  Tabelle  A)  vermehrten  sich  von  1870  bis  zum  Hauptschwiudel- 
jahre  1873  die  Besitzwechsel  um  ca.  20  Perc,  die  Mehrverschuldung  nahm 
rasend  zu,  von  7-4  auf  219*6  Millionen  Gulden.  Von  da  ab  nimmt  die 
Mehrverschuldimg  zwar  continuirlich  ab,  die  absolute  Schuld  aber  steigt 
und  der  Ausfall  bei  Subhastationen  steigt  ganz  enorm  von  1873  bis  1877 
um  255  Perc.  und  erreicht  1877  eine  nie  dagewesene  Höhe.  Daraus  und 
aus  dem  Sinken  des  Durchschnittspreises  der  Grundstücke  kann  man  schliesseu. 


Tabelle  C. 

Kleiner  Landbesitz.  Freiwillige  Verkäufe. 


Jahr 


Zahl   der  Besitz-        Geldwerth 
weoheel  In  1000  Gulden 


Duroheohnitte- 
werth  in  Gulden 


1873 
1874 
1875 
1876 
1877 


153.466 

249.809 

1.626 

159.289 

235.356    ' 

1.477 

149.722 

218.518    ; 

1.459 

148.450 

203.408 

1.316 

157.237 

206.521 

1.314 
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dass  der  freie  Beleihungslocus  des  Grundbesitzes  fast  schon  verschwun- 
den ist.  Der  Grundbesitz  gehört  fast  nicht  mehr  den  sogenannten  Grund- 
besitzern, sondern  deren  Gläubigem,  und  Erstere  bilden  nunmehr  nur  noch 
eine  Pächterciasse  mit  einer  schwachen,  im  Grundbesitz  selbst  investirteu 
Oaution.  Mittelst  der  Subhastation  werden  sie  ebenso  schnell  aus  dem 
Besitz,  wie  der  insolvente  Pachter  aus  der  Pachtung  geworfen,  wenn  sie 
nicht,  durch  freihändige  Verkäufe,  diesem  Process  zuvorkommen.  Die  hohe 
Zahl  der  Besitzwechsel  durch  , Vertrag"  verdeckt  zahlreiche,  auf  diese 
Weise  vermiedene  Subhastationen. 

Die  Schuldentlastung  durch  Ausfall  von  Hypotheken  bei  der  Subha- 
station betrug  1873  nur  ca.  3  Perc.  der  Gesammtentlastung.  1877  schon  fast 
10  Perc. ;  damals  1*5  Perc.  der  Neueintragungen,  1877  schon  10  Perc. : 
d.  h.  die  Capitalanlage  in  Hypotheken  wird  immer  unsicherer,  denn 
im  Durchschnitt  betrug  der  Ausfall  nur  3*1  Perc.  der  Neueintragungen, 
freilich  auch  schon  ein  sehr  ungünstiges  Verhältniss. 

In  Tabelle  b)  sehen  wir,  dass  der  ländliche  Kleinbesitz  am 
meisten  leidet.  Die  Zahl  der  Subhastationen  hält  sich  von  1870  bis  75 
fast  constant,  mm  aber  wird  die  Noth  augenscheinlich  gross,  und  es  tritt 
eine  schnelle  Steigerung  der  Subhastationen  ein.  Langsamer  wirkt  der 
Krach  auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt.  Der  höchste  Durchschnittspreis 
wird  (Tabelle  C.)  zwar  schon  1873  erzielt,  aber  die  geringste  Zahl  der 
Subhastationen  erst  1874:  in  diesem  Jahre  erreicht  auch  die  Mehrbelastung 
ihren  Gipfel. 

Dagegen  beträgt  der  Ausfall  bei  Subhastationen  1874  nur  2  Perc. 
der  Neubelastungen,  1877  dagegen  über  6  Perc. 

Der  Gesammt  -  Grundbesitz  ist  in  acht  Jahren  um  864,390.000  H. 
höher  verschuldet  worden,  jährlich  um  108.048  Millionen  Gulden.  Davon 
der  ländliche  um  513.706.000  fl.,  jährlich  um  64,213.000.  Mit  6  Perc, 
macht  das  eine  jährliche  Zunahme  der  Zinslast  des  ländlichen  Grund- 
besitzes von  3*8  Millionen  Gulden.  Thatsächlich  ist  aber  der  Zins  beim 
Kleinbesitz  viel  höher. 

Man  kennt  die  Gesammtversehuldung  des  Grundbesitzes  in  Cis- 
leithanien  Anfangs  1870  nicht:  nach  ofticiöser,  gewiss  nicht  zu  hoher 
Schätzung,  soll  sie  1186  Millionen  Gulden  betragen  haben,  würde  also  bis 
ultimo  1877  auf  2050  Millionen  Gulden,  mit  mindestens  120  Millionen 
Gulden  Jahreszinsen  gestiegen  sein. 

Die  Grundschuld  Frankreichs  soll  iu  den  letzten  Jahren  durchschnitt- 
lich um  188  Millionen  Francs  gestiegen  sein:  die  Cisleithaniens  ist  um 
durchschnittlich  108  Millionen    Gulden,    also    um    mehr,    gestiegen,    und 
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dabei  ist  Frankreichs  Boden,  und  sind  seine  städtischen  Gebäude  doch 
viel  werthvoller. 

Das  Resultat  unserer  Studie  ist:  1.  Werthverminderung  des  Grund- 
besitzes, besonders  des  ländlichen.  2.  steinende  Verschuldung  des  immer 
werthloser  werdenden  Grundbesitzes,  3.  Zunahme  der  nicht  natürlichen, 
(nicht  durch  Erbgang  erfolgenden)  Besitzwechsel,  darunter  erhebliche 
Zunahme  der  Zwangsverkäufe,  4.  Zunahme  des  Ausfalls  von  nicht 
gedeckten  Hypotheken  bei  subhastirten  Grundstücken,  somit  wachsende 
Unsicherheit  der  Capitalanlage  in  Grundbesitz,  sowohl  bei  Ankauf,  als 
bei  Beleihung  desselben. 

Hier  liegt  ein  zahlenmässiger  Beweis  des  erschreckenden  und  con- 
tinuirlich  wachsenden  Verfalles  des  Grundbesitzerstandes  in  Cisleithanieu 
vor  uns. 

Wenn  man  sich  an  die  wachsende  Verschuldung  der  Gemeinden 
und  Länder  Cisleithaniens  und  die  Zunahme  der  Staatsschulden  in  etwa 
derselben  Periode  erinnert  und  die  so  gefundenen  Resultate  mit  dem 
vorliegenden  zusammenstellt,  wird  man  zugeben,  dass  Staat  und  produc- 
tive  Gesellschaft  in  Cisleithanien  gleichmässig  jenen  Process  durchmachen, 
welchen  wir  in  allen  Staaten,  wenn  auch  nicht  mit  dieser  Schnelligkeit, 
sich  vollziehen  sehen,  den  man  die  legale  Uebertragung  des  Vermögens 
der  productiv-thätigen  Volksclassen  an  eine  unproductive  Rentnerciasse 
nennen  muss. 

In  der  mittelalterlichen,  christlichen  Gesellschaftsordnung  gehörte 
das  ganze  Product  eines  abgeschlossenen  Arbeitsprocesses  Denjenigen, 
welche  denselben  vollzogen  hatten.  Heute  nimmt  das  Capital  seinen  An- 
theil  an  diesem  Producte  vorweg,  und.  Dank  der  Aufhebung  der  Wucher- 
gesetze, wächst  der  Capitalantheil.  Einen  ferneren,  jährlich  grösseren 
Antheil  absorbiren  die  wachsenden  Steuern,  so  dass  die  den  Werth 
producirenden  von  dem  ihnen  bleibenden  Productantheil  nicht  mehr 
leben  können.  Sie  müssen  das  ihnen  gehörige  Geschäftscapital  zu  Con- 
sumtionszwecken  angreifen.  Hierdurch  beeinträchtigen  sie  zunächst  die 
Production.  Ein  verschuldeter  oder  gar  schon  einige  Male  hinter  einander 
dem  Besitzwechsel  unterworfener  Bauernhof  producirt  weniger  Getreide,  als 
vordem.  Zweitens  greifen  sie,  da  zwar  Zins  und  Steuerlast  wuchs,  das 
Arbeitsprodnct  aber  abnahm,  tiefer  in  den  in  ihrem  Eigenthum  restiren- 
den  Werth theil  des  Aulage-  und  Betriebscapitals  ein  und  eilen  dem  Ruin 
entgegen.  Ein  auf  dem  Ackerbau  hauptsächlich  beruhender  Staat,  wie 
Oesterreich,  läuft  durch  einen  solchen  Process  natürlich  die  schwerste 
Gefahr.  Seine  Staatseinnahmen  können  dauernd  durch  keine  Steuerkünste- 
leien gehoben,    seine  Productivkraft  aber  würde  durch  Steuerherabsetzung 
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auch  nicht  einmal  erheblich  gesteigert  werden,  wie  das  viele  gegen  das 
hohe  Militärbudget  eifernde  Agitatoren  behaupten,  vielmehr  muss  nicht 
nur  auf  diesem,  sondern  vor  Allem  auf  dem  Gebiete  der  Agrar-  und 
Credit-Gesetzgebung  die  Hilfe  gesucht  und  gefunden  werden.  Und  das 
kann  sie. 

Zuvor  indessen  müsste  der  Verlauf  der  Krankeit  der  productiv- 
thätigen  Gesellschaftsclassen  und  der  gegenwärtige  G  r  a  d  derselben  durch 
eine  gründliche  Enquete  festgestellt  werden,  damit  man  die  Heil- 
mittel zutreffend  und  in  geeigneter  Dosis  verschreiben  könnte. 

Solche  Enqueten  werden  jetzt  im  deutschen  Reiche  auf  fast  allen 
einzelnen  Gebieten  der  nationalen  Produetion,  unter  Leitung  einiger  jün- 
gerer sehr  tüchtiger  Gelehrter,  die  neuerdings  in  den  Staatsdienst  gezo- 
gen wurden,  veranstaltet,  und  die  Reichsregierung  lehnt  verständiger 
Weise  bis  zu  deren  Abschluss  jeden  bindenden  Zoll-  und  Handelsvertrag 
mit  dem  Auslande  ab. 

Tn  Ungarn  bereitet,  auf  Anregung  des  Grafen  Albert  Apponyi,  die 
„  vereinigte  Opposition  *  den  Antrag  auf  eine  umfassende  Enquete  des 
wirtschaftlichen  Zustandes  des  Landes  vor.  In  Cislcithanieu  hört  man  von 
einem  ähnlichen,    so  unerlässlich  notwendigen  Unternehmen  noch  nichts. 


Monometallismus  oder  Bimetallismns  ? 

Nach  der  vortrefflichen  Auseinandersetzung  des  k.  k.  Gustos  Herrn 
Dr.  Kenner  in  der  am  18.  Jänner  abgehaltenen  Generalversammlung 
der  Numismatischen  Gesellschaft,  lässt  sich  die  äussere  Erscheinung  der 
antiken  Münzen  auf  drei  Formen  zurückführen.  Die  erste  und  älteste 
der  Formen  besteht  in  diversen  auf  den  Münzen  ausgeprägten  Symbolen, 
in  der  hierauf  folgenden  und  zumeist  den  antiken  Republiken  eigentüm- 
lichen Form,  kommt  das  Götterbild  zur  Ausprägung,  während  die  dritte 
und  am  besten  ausgebildete  Form  mit  dem  historischen  Porträt  der  je- 
weiligen Staatsoberhäupter  die  antike  Münzenprägung  abschliesst.  Den 
Reigen  eröfthet  die  Porträtmünze  Alexanders  des  Grossen,  womit  zugleich 
auch  die  Reihe  der  eigentlichen  W  e  1 1  m  ü  n  z  e  n  beginnt.  Unter  den  zahl- 
reichen Nachfolgern  Alexander  des  Grossen  sind  vielfach  Porträtmünzeu 
geprägt  worden,  die  wegen  ihrer  tadellos  schönen  Ausführung  noch  heu- 
tigen Tags  bewundert  werden,  zu  denen  beispielweise  jene  des  Königs 
Antiochus  des  Grossen  von  Svrien.  Perseus  von  Mncedonien  und  Mithri- 
dates  von  Pontus  gehören. 
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Im  römischen  Münzwesen  wurde  das  „Jus  imaginis*  mittels  eines 
förmlichen  Senatsconsult  dem  Augustus  zuerst  verliehen:  denn  die 
Münzenporträts  des  Dictators  Julius  Caesar  gelangen  erst  nach  dessen  ins 
Jahr  44  vor  Christi  fallenden  gewaltsamem  Tod,  durch  die  Pietät  seiner 
„Quatuorviri  monetales"  zur  Ausprägung. 

Mit  Julius  Caesar  beginnt  aber  thatsächlich  das  Imperatorenthum, 
dessen  sämmtliche  davon  abgeleitete  Einrichtungen  und  Gesetze  einschliess- 
lich des  Beinamens  mit  dem  seitherigen  Leben  der  indo-europäischen  Völ- 
kerfamilie auf's  innigste  verknüpft  sind. 

Es  ist  nun  hiebei  der  Umstand  ganz  merkwürdig,  dass  die  ausser- 
ordentliche, von  *  diesem  grossen  Manne  inuerhalb  der  antiken  römischen 
Republik  bewirkte  Umwälzimg  von  der  Währungsfrage,  beziehungsweise 
von  dem  damaligen  Werthverhältnisse  zwischen  Gold  und  Silber  in  einem 
hohen  Grade  beeinflusst  worden  ist. 

Nach  Appian  wurde  Caesar  schon  als  Praetor  durch  eine  Schulden- 
last von  bis  millies  quingenties  Sesterzen  niedergedrückt.*) 

Da  zur  Zeit  seiner  Bewerbung  um  die  Consulatswürde  (GO  Jahre 
vor  Chr.)  die  Stimmen  der  Quinten  dem  Meistbietenden  feilgeboten  wurden, 
so  rausste  derWahlerfolg  Caesar's  dessen  Schuldenlast  noch  weiter  vermehren. 

Das  im  folgenden  Jahre  angetretene  Proconsulat  Galliens  sollte  nun 
dem  tiefverschuldeten  Führer  der  römischen  Popularpartei  die  Mittel, 
sowohl  zur  eigenen  Schuldenzahlung,  als  zur  Bereicherung  der  einflussreichen 
und  mit  Glücksgütern  noch  wenig  gesegneten  Parteigenossen  herbeischaffen. 

Die  römischen  Geschichtsschreiber  zeigen  sich  auch  empört  über  die 
zur  Befriedigung  der  Habgier  von  Caesar  in  Gallien  verübten  Gräuelthaten : 
so  schreibt  Suetonius :  „  Viele  Städte  wurden  von  ihm  (Caesar)  ausgeplündert, 
obgleich  sie  pünetlich  alle  seine  Befehle  ausführten  und  dem  Anrückenden 
die  Thore  freiwillig  geöffnet  hatten.  Die  von  Kostbarkeiten  strotzenden 
Druiden  -  Haine  und  Götter  -  Tempel  der  Gallier  wurden  vollständig  aus- 
geraubt,  die   Städte   nach   ihrer  Ausplünderung  öfters   zerstört  und  die 


*)  Nach  dem  lateinischen  Wortlaut  würde  sich  diese  von  Caesar  contrahirte  Schul- 
denlast auf  2V2  Milliarde  Sosterzen  helaufen.  Allein  der  römische  Sprachge- 
brauch drückt  schon  Eine  Million  mit  decies  centena  millia  aus,  daher  auf- 
steigend mit  „centies"  nicht  100  Millionen,  sondern  erst  lu  Millionen  verstanden 
werden  müssen ;  da  in  diesem  Zusammenhange  Millies  nicht  1  Milliarde,  sondern 
nur  100  Millionen  bedeuten  kann,  so  war  J.  Caesar  während  der  Prretur  nur 
250  Millionen  Sesterze  schuldig.  Weil  aber  der  Sesterz  ungefähr  1  Gramm  Silber 
wog  und  dem  gemäss  erst  0  Sesterze  auf  je  Einen  Franc  gehen,  so  war  Caesar 
nach  gegenwärtigem  Geldmassstabe  nur  ftO  Millionen  Francs  schuldig ,  welche 
Schuldenlast  allerdings  auch  für  einen  römischen  Staatsbeamten  niederdrückend 
gewesen  sein  mag. 
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Einwohner  als  Sclaven  verkauft,  nicht  ob  feindseligen  Benehmens,  sondern 
aus  Bentegier.  So  kam  es,  dass  ttesar  einen  sehr  grossen  Ueberfluss  an 
Gold  hatte,  wovon  ein  Pfund  damals  um  3000  Sesterzen  kauflich  war  und 
behufs  Verwechslung  in  ganz  Italien  und  in  allen  Provinzen  von  ihm  auf- 
getheilt  werden   musste.*) 

Julius  Cwsar  gedachte  ohne  Zweifel  bei  den  schon  dazumal  als  ungeheuer 
reich  geltenden  Galliern  die  grösstmöglichsteii  Quantitäten  des  einen  unverän- 
derlichen Währungswerth  besitzenden  Silbers  zu  finden. 

Gleich  Bismarck  musste  er  daher  nicht  wenig  überrascht,  sein,  dass 
aus  den  gar  keine  Goldbergwerke  besitzenden  Galliern  dennoch  nichts 
anderes  als  pures  Gold  herauszupressen  war. 

Da  es  nun  bekannt  ist.  dass  der  tiefverschuldete  Patricier  Ctesar 
aus  Popularitätsrücksichten ,  während  seiner  offiziellen  Wirksamkeit  die 
Mitglieder  der  Optimatenpartei  die  buchstäbliche  Gesetzejsstrenge  in  der 
härtesten  Weise  fühlen  liess,**)  so  dürften  seine»  aristokratischen  Gläubiger. 
Csesar's  Verlegenheit  benützend,  bei  jeweiligen  Fälligkeitsterminen,  die  An- 
nahme des  Goldes  an  Zahlungsstatt  verweigert  und  auf  der  Schuldtilgung 
in  legaler  Silberwährung  bestauden   haben. 

Der  ausserordentliche  damalige  Sturz  des  Goldcourses  wäre  sonst 
unerklärlich.  Denn  da  ein  Sesterz  oder  Nummus  höchstens  ein  Gramm 
Silber  wog  und  aus  dem  römischen  Pfunde  von  326  Gramm  nur  eine 
gleiche  Anzahl  Sesterzen  geprägt  werden  konnte,  so  hatten  die  nach  Suetonius 
zum  Ankauf  eines  Pfundes  Gold  hinreichenden  3000  Silber-Sesterzen  ein 
Gewicht  von  9!/Ä  Wund  römisch. 

Das  Werthverhältniss  zwischen  Gold  und  Silber  ist  daher  in  Folge 
Ca?sar\s  gallischen  Feld-    und  Raubzügen    in   kurzer  Zeit  ven  1   :  16  auf 


*)(....  uiide  factum  ut  [Caesar]  auro  abuudaret,  ternisque  millibus  nurauui  in 
libras  promercale,  per  Italiam  provinciasque  divjderet.  Stiet.  I.  54.) 

**)  So  verjagte  Ciesar  bei  Kundmachung  des  Jnlischcn  Agrargesetzes  seiaeu  aristo- 
kratischen Consulatscollega  M.  Bibulus,  welcher  ein  ungünstiges  Augurulm  da- 
gegen anmeldete ,  durch  die  bewaffnete  Macht  aus  dem  Forum  ;  desgleichen 
wurde,  während  einer  der  von  Cjesar  als  Consul  präsidirten  Senatssitznngen  dvv 
interpellirende  Senator  M.  Cato  durch  einen  der  dienstthuonden  Lictoren  auf 
seinen  Befehl  aus  dem  Sitzungssaale  entfernt  und  in  den  C-areer  eingesperr». 
(M.  l'atoncm  interpellantem  extrahi  curia  per  lictorem,  ducique  in  carcerciu 
jussit.  Suet.  1.  20).  Der  zuletzt  angefahrte  Amtsgewaltmissbranch  konnte  übrigens 
auch  durch  die  bekannte  Unmässigkeit  ('ato's  im  Weingt>miss  mitveranlasst 
worden  sein,  welche  Untugend  der  antiken  Optimatenpartei  nicht  weniger  schäd- 
lich war,  als  der  arge  Wncherbetrieb  des  Patriciers  M.  Brutus,  der  sogar  die 
Geduld  des  amtironden  (-onsuls  M.  Cicero  hantig  zu  erschöpfen  drohte. 
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1  :  9l/5  gesunken,  wodurch  die  scharfsinnigsten  Finanzpläne  des  damaligen 
Führers  der  römischen  Popularpartei  durchkreuzt  werden  mussten. 

Die  Vorliebe  dei*  Gallier  für  das  gelbe  Edelmetall  reicht  aber  ins 
graueste  Alterthum  zurück:  schon  bei  dem  ersten  Zusammenstoss  der 
Römer  mit  den  Galliern  trugen  diese  reich  mit  Gold  verzierte  Waffen 
und  Rüstungen  zur  Schau.  Als  die  Gallier  unter  ihrem  Brenn  (bei  den 
Galliern  ist  „  Brenn  "  der  Titel  eines  jeden  Oberfeldherrn  und  wurde 
dieser  von  den  Römern  in  den  latinisirten  Eigennamen  „Breunus*  umge- 
deutet) im  Jahre  #90  v.  Chr.  Rom  eroberten,  wollten  sie  gerne  auch 
Gold  als  Lösegeld  nehmen,  wovon  aber  im  ganzen  römischen  Staat  nur 
10O0  Pfund  aufgetrieben  werden  konnten.  Die  bei  den  Galliern  ange- 
sammelten Goldvorrathe  mögen  von  dem  einträglichen  Zwischenhandel 
mit  Phöniciern,  Carthagern  und  Etruskern  herrühren,  vielleicht  auch  da- 
mals schon  vom  Weiuexport,  da  den  Galliern  allgemein  die  Erfindung 
des  Fasses  zugeschrieben  wird. 

Von  der  unaufschiebbaren  Begleichung  der  eigenen  Schuldenlast  abge- 
sehen, hatte  Ciesar  trotz  Verläugnung  seines  Patricierursprungs  nicht  nur  viele 
kostspielige  Passionen,  z.  B.  für  zahlreiche  reichcostumirte  Dienerschaft, 
disponible  Gladiatoren-  und  Comödiantenscharen,  unvergleichliche  Antiken- 
und  Bildersammlungen  u.  s.  w.  beibehalten,  sondern  auch  im  eigenen  und 
gegenteiligen  Parteilager  mittelst  unerhörten  und  nur  in  modernen 
Staaten  übertroffenen  Subventionen  verlässliche  Parteigänger  suchen  müssen. 
So  wurde  im  Jahre  50  vor  Chr.  der  gewalttätigste  und  redegewandeste 
aber  gleichzeitig  auch  tiefverschuldetste  der  Volkstribunen,  C.  Curio  mit 
t>0  Millionen  Sesterzen,  der  Consul  Aemilius  Paulus  mit  36  Millionen 
Sesterzen  gewonnen  und  die  gewichtigsten  Städte  imd  Könige  durch  zeit- 
weilige reiche  Geschenke  in  günstiger  Stimmung  erhalten. 

Den  Löwenantheil  der  gallischen  Beute  sollte  jedoch  jener  souveräne 
römische  Plebs  davontragen,  durch  dessen  Wohlwollen  die  bisherigen  Macht- 
stufen von  Ca?sar  erklommen  worden  waren.  Die  Erwartung  und  Neugierde 
über  die  bevorstehenden  Triumphe,  Bewirthungen,  Circus-  und  Theater- 
spiele, Geldspenden  wurden  auf  das  geschickteste  wacherhalten. 

Schon  frühzeitig  war  übrigens  aus  dem  gallischen  Beuteantheil  des 
siegreichen  Popular-Feldherrn  (de  manubiis)  der  Bau  eines  neuen  Forums  in 
Rom  eingeleitet.  Der  Baugrund  allein  kostete  schon  120  Millionen  Sesterzen 
(24,000.000  Francs),  da  der  Bau  inmitten  des  vornehmsten  und  vorher 
zu  demolirenden  Stadttheiles ,  mit  unerhörter  Pracht  und  Verschwendung 
an  Material  und  Kunstwerken  aufgeführt  werden  sollte.  Da  schliesslich 
auch  auf  die  seiner  Zeit  versprochene  Verdoppelung  der  Soldatenlöhnung 
nicht    vergessen   werden   durfte ,    so   mussten  die    von   Caesar   entweder 
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schon  eingegangenen  h'Iit  ml!  Ende  der  gegen  das  Gesetz  bereite  mehr- 
fach verlängerten  galliaeheu  Proconsidate  unvermeidlich  zu  erfüllenden 
Verpflichtungen,  auch  ein  Cassarachas  Fiarazgenie  anl  die  härteste 
Probe  stellen. 

Der  Hauptsache  nach  hatte  L  Sulla,  der  tu  seinen  asiatischen 
gegen  gleich  opulente  aber  silhe  ['mächtige  Völker  geführten  Feldzflgen  die 
Grundlage  /.ttr  Dietatnr  suchte,  eine  viel  leichtere  Aufgabe  zu  bewältigen; 
denn  ausser  de»  durch  Senatsconsulte  den  unterworfenen  Königen  dictrrten 
Kriegseirtschftdjguagen  erhob  SoDa  in  einem  einzigen  Jahre  von  des  Völ- 
kern Asiens  eine  Ooutribution  ron  20.000  Silber-Talenten  (100  Millionen 
Planes),  welche  sogleich  au  Ort  und  Stelle  von  seinen]  Münz- und  Sfickel- 
meiater  Lucullus  zur  Ausprägung  ron  vollwertigen  Silbermiinzen  rame»- 
det  werden  konnten. 

Je  mehr  Gold  aber  den  Galliern  von  Ossär  abgenommen  wurde, 
desto  tiefer  sank  der  Handels  werth  dieses  edlen  Metalles  und  desto  gerin- 
ger war  ilie  Aussieht  zur  Begleichung  der  eigenen  und  der  Parteigenos- 
sen Sfhnhlen. 

Die  angefangenen  Hauten  konnten  ebenfalls  ans  dieser  Ursache  in  den 
nrojectarteu  riesigen  Verbtitnissen  nicht  durchgeführt  werden. 

Da  alter  Überdies  sowohl  der  zweite  Consul  Claudius  Marcellas  als 
der  tiefbeleidigte  M.  Oato  und  überhaupt  die  gesäumte   am   Staatsruder 

befindliche  Uptiniatenpartei   den  Tag  iler  »esrlzlielifii    Krli-iiiiiimg  des  gal- 

lisehi-ti  Pnieinisiiiats  ziint  ihduiie  iler  Erhebung  der  Anklage  gegen  den 
letzten  Inhaber  sehnlich  und  ganz  unverhohlen  herbeiwünschte,  so  blieb 
für  den  ehrgeizigen  und  durch  die  Wahrnngsfrage  ausser  sieh  gebracht» 
Pcpolarftbrer  kern  anderer  Ausweg  übrig,  als  alle  legalen  Verhältnisse 
mittels  eines  Staatsstreiehes  duivheiminder  zu  weilen.*) 

In  Baveana  angelangt  Verliese  eines  Abends  bekanntlich  Ca?sar  heim- 
lich ein  mit  grossem  aUBSarlichen  Gepränge  installirtes  Gastmahl,  um  auf 
Nebenwegen  die  am  i'lüssehen  Hntricon  aufgestellte  Armee  ini)  moglichaj 
geringem  Aufsehen  erreichen  zu  können. 

Der  letzte  Vorwand  des  Frieden  shn  ich  es  war  wohl  das  den  bestochenen 
Vidkstribnuen  vom  reaetiniiäreii  Senat  angeblich  verkümmerte  Interseessions- 
recht,  die  wirklichen  Ursachen  lagen  aber  tlnitsaehlich  in  der  Geld-  bezieh- 
ungsweise Wahrungs  frage.  Wenn  die  Angabe  des  Siietonius  I.  55  :  Dass  Cfflaat 
wahrend  seines  ersten  ConsuMes,  Goldbarren  aus  dem  Capitol  entföhrl  und 

*)  iCn.  Pompeji»  int  iliotiulial,  [Ca'sarcm]  quod  neque  nper«  conaummu«  goaf 
instiluerftt  nei[iie  populi  expectatiooein,  i|tiam  de  adveiiln  siii  fereral,  privutis 
opibus  explere  posaei,  (urbare  omni»  ac  poraiiaeere  volutüs«.  (Suet.  1.  30.) 


87 

durch  vergoldetes  Kupfer  ersetzt  habe:  richtig  sein  und  die  Vermuthung,  dass 
M.  Ciito  dieserwegeu  neben  der  Anklage  wegen  Erpressung,  auch  eine  andere 
„de  saerilegio"  gegen  Ca»sar  anstrengen  sollte,  so  mag  wohl  auch  die  Erwä- 
gung dieser  mysteriösen,  inmitten  des  Heiligthuras  des  Capitolinischen  Zeus 
ausgeführten  Finanz-Operation  zur  raschen  Ueberseh  reitung  des  Grenzflüss- 
chens Manches  beigetragen  haben. 

Mit  vollem  Bewusstsein  des  kommenden  welterschütteruden  Unheils 
konnte  aber  Caesar  seinen  Veteranen  unuiittelbar  vor  Ueberschreitung  der 
Grenze  zurufen :  „Auch  jezt  ist  noch  Zeit  zur  Umkehr:  sobald  wir  jedoch  die 
kleine  Brücke  überschreiten,  muss  Alles  durch  die  Waffen  ausgefochten 
werden." 

Die  in  Folge  der  Unterwerfung  Galliens  stattgefundene  Goldent- 
werthung  war  so  nachhaltig,  dass  dieselbe  noch  sieben  Jahre  nach  Ermor- 
dung C*esar\s  ihre  Wirkungen  äusserte:  denn  erst  im  Jahre  37  v.  Chr. 
beginnt  der  Goldpreis  wieder  zu  steigen,  wie  dies  aus  den  damaligen 
geringer  ausgeprägten  römischen  Goldmünzen  ersichtlich  ist. 

Die  Währungsfrage  hat  auch  unmittelbar  nach  dem  ins  Jahr  14 
nach  Chr.  fallenden  Ablebendes  Kaisers  Augustus  zu  "einer  bedroh- 
lichen Erschütterung  des  römischen  Staatswesens  geführt,  deren  anfäng- 
liche Entwicklung  zudem  innerhalb  der  Grenzen  der  österreichischen 
Monarchie  stattgefunden  hat. 

Das  in  die  Winterquartiere  bei  Nauportus  (westlich  von  Laibach) 
zusammengezogene  und  aus  drei  completten  Legionen  bestehende  panno- 
nische  Heer  meuterte  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des  Augustus.  Das 
Haupt-Gravamen  der  Meuterer  war  die  Tageslöhnung,  welche,  obgleich 
schon  vor  Julius  C#sar  verdoppelt,  dennoch  seit  dem  zweiten  puni- 
schen  Kriege  nominell  immer  in  Kupfer-Ass  den  Legionären  ausbezahlt 
wurde.  Zur  Zeit  des  soeben  erwähnten  Aufruhrs  war  die  tägliche  Löhnung 
10  Ass;  die  Soldaten  erhielten  aber  nicht  den  gleichwerthig  sein  sollenden 
Silberdenar,  sondern  nur  einen  Bruchtheil,  dessen  Werth  auf  die  ehe- 
maligen Kupfer-Ass  zurückgeführt  und  von  den  Zahlmeistern  umgerechnet 
wurde.  Die  Legionssoldaten  forderten  beim  Regierungsantritt  des  Tiberius 
den  vollen  Silberdenar  (32  Kreuzer)  als  tägliche  Löhnung  und  stützten  sich 
auch  darauf,  dass  die  Prätorianer  zwei  volle  Silberdenare  als  tägliche  Löh- 
nung erhielten,  und  dafür  nur  einen  angenehmen  Müssiggang  in  Rom 
eultivirten. 

Um  den  gefährlichen  Aufruhr  zu  beraeistern,  schickte  Tiberius  sei- 
nen Sohn  Drusus  mit  glänzendem  Gefolge  und  einer  auserlesenen  Prä- 
torianerschaar  nach  Laibach.  Allein  die  entschlossenen  Legionäre  ver- 
warfen mit  Ingrimm  alle  Vorschläge;  während  der  Kriegsrath  in  grosser 
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Verzweiflung   seine    nächtliche    Sitzung  hielt,    trat  eine    totale   U lea- 

hnstorniaa  ein  (26,  September  J.  U  n,  Chr.),  welche  di ifruhreroeheii 

Soldaten  lüi*  die  zornige  Straf«  der  Götter  ansahen  und  wenn  noch  erst 
Heb  viele»  beiderseitig  verübten  Gräuelthuten,  aber  dennoch  euid  Geber- 
ma  zurückkehrten. 

Viel  gefährlicher  war  der  gleichzeitige  und  aus  denselben  [Traschen 
antstaadene  Aufruhr  der  gesanunten  drei  germanischen  Beere,  weicht 
D>  Legionen,    somit  die  Hauptetärke  der  in  Kuropa  stehenden  römischen 

Armeen     re|>r;iseutirtcn.      Der    Schauplatz    waren   die  befestigten    Li -er  .im 

Rhein,  iro  zuerst  die  meisten  Üentarionen  und  Kriegstribuaen  getfidtet 
oder  in  den  Rhein  geworfen,  der  Obercommandiinl  liernianicus  aher  snmmt 
Familie  uud  Begleitung  umzingelt  gehalten  wurde,  Unter  diesen  (Jjngttn* 
den  mussten  Hie  gestellten  Forderungen  vorläufig  bewilligt  and  ausserdem 
uns  der  Privatrasse  des  Feldherrn  und  seiner  freunde  nicht  nur  die 
Solddifferenz,  sondern  auch  die  wn  Augustus  den  Soldaten  testamentarisch 
vermachten  Legat«  bei  Heller  und  Pfennig  ausbezahlt  werden. 

Da  iu  Folge  dessen  die  ilälirung  und  l'nliotiuässigkeit  in  den  Legionen 
der  genuesischen  Heere  stetig  zunahm  und  der  Aufbrach  derselben  gegen 
ösJUen  oder  gegen  Rom  jeden  Augenblick  befürchtet  werden  musste,   u 

griffen  die  rfmii seilen  tienerale  zu  dem  in  der  KnegsL'c~c)iiditc  /ieinlicli 
selten  vorkommenden  Mittel  einer  (iegeuversrhwörimg.  In  einer  einzigen 
N«ht  wurde  die  eine  Hälfte  der  Armee  von  der  andern  reuigen  meuch- 
lings erschlagen  uud  G  ermaii  i  .■  n  s  konnte  von  nun  ab  auf  den  lle- 
beream  und  die  Ergebenheit  der  rehriggehliohencn  zählen. 

Um  aber  die  Manen  so  vieler  ermordeter  Kriegscnmeraden  zu  ver- 
sOhaen  und  die  vor  fünf  Jahren  von  Varns  erlittene  Niederlage  zu  rächen, 
griff  Oermanicns  sogleich  die  Chatten  und  Cherusker  an.  Es  gelang  zwar, 
die  im  Teutoburger  Walde  bleichenden  (Scheint  der  römischen  Legionäre 
m  bestatten,  aber  die  Kriegs-  und  Transportflotte  des  Germanicus  ging 
mit  Mann  und  Maus  in  der  Nordsee  zu  Grunde:  das  zu  Laude  unter 
l'iccina  sich  zurückziehende  römisch«  Heer  wurde  von  Hermann  in  einer 
Sumpfgegend  umzingelt  und  konnte  nur  nach  Verlust  des  Gepäcks,  inclu- 
sive der  von  Cava?  Gennanieus  erpressten  Gelder,  in  abgerissenem  und 
erschöpftem  Zustande  den  befestigten  Kölner  Brückenkopf  wieder  erreichen. 

Dieser  durch  eine  eigenthümliehe  Soldateninterpretation  der  Wäb- 
nmgafragfl  gegen  die  Cherusker  veranlasste  Feldzug  bildet  den  letzten 
Offiattsivstoss  der  Römer  gegen  den  Norden  Europas:  seit  dieser  Zeit 
wurden  die  germanischen  Barbaren  von  den  Römern  einer  wohlmoüvirten 
stillen  Verachtung  und   ihren  inneren  Fehden  Bberantwortet 
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I)ie  römischen  Währungsverhältnisse  blieben  sich  in  Europa  bis  zuni 
Ende  des  weströmischen  Kaiserreichs  immer  gleich.  Der  römische  „aureus* 
wird  seltener  und  geschätzter:  als  der  Senator  und  nachmalige  Kaiser 
M.  Otho  den  regierenden  Kaiser  Galba  bewirthete  und  den  als  Leib- 
wache miterschienenen  Prätorianern  per  Mann  je  einen  „ aureus "  znm  Ge- 
schenke machte,  so  wurde  diese  von  dem  besten  Erfolge  begleitete  Muni- 
ficenz  von  den  zeitgenössischen  Geschichtsschreibern  als  eine  Seltenheit 
besonders  verzeichnet. 

Mit   Kaiser    Diocletian    beginnt  jedoch   schon    der  Verfall    der% 
römischen  Prägekunst  und  die  römischen  Münzen   entwickeln   seit   dieser 
Zeit  viel  Aehnlichkeit  mit  jenen  der  Barbaren. 

Als  Vorboten  des  drohenden  sonstigen  Verfalles  kann  die  Ueberhand- 
nahme  von  Nicht-Kömern  in  der  Staatsverwaltung  angesehen  werden.  Der 
Vandale  Stilicho  schaltet  unter  Kaiser  Honorius  305  J.  n.  Chr.  mit 
unumschränkter  Ministergewalt;  der  Westgothe  Alarich  erobert  auch 
bald  danach  Rom  410.1.  n.  Chr.  und  lässt  dort  seine  Münzen  prägen.  Im  Jahre 
455  machen  die  Vandalen  unter  G  e  i  s  e  r  i  c  h  von  der  Seeseite  einen  Besuch 
in  Rom,  welches  erobert  und  ausgeplündert  wird;  die  von  den  Vandalen- 
königen  geprägten  Münzen  können  sich  aber  sehr  gut  neben  den  römischen 
sehen  lassen. 

Der  Sueve  Ricimer  herrscht  nun  längere  Zeit  über  Rom  und.  die 
Kaiser;  im  Jahre  475  glaubt  aber  der  vom  Dniesterufer  stammende 
Gothe  0  d  o  a  c  e  r,  dass  er  als  Befehlshaber  der  germanischen  Soldtruppen 
auch  die  Münzenprägung  selbst  besorgen  könne,  entthront  den  letzten 
weströmischen  Kaiser  Romulus  Augustulus  und  usurpirt,  dem  „Re 
galantuomo"  vorauseilend,  den  Titel  „  König  von  Italien/  während  einer 
zwanzigjährigen  Regierung. 

Während  der  Völkerwanderung  haben  zwar  die  römischen  Silber- 
und Goldmünzen  ihre  Geltung  und  Ihre  relativen  Werthverhältnisse  bei- 
behalten, es  liegt  aber  der  Gedanke  nahe,  dass  zu  dieser  Umwälzungszeit 
allerseits  ein  empfindlicher  Geldmangel  geherrscht  haben  müsse.  Die 
Geldbesitzenden  werden  getrachtet  haben,  ihre  Münzen  und  Werthsachen 
durch  Vergraben  oder  Vermauern  zu  schützen :  dadurch  ist  Vieles  unwider- 
bringlich verloren  gegangen,  während  die  heute  noch  aus  jener  Zeit  stam- 
menden Werthobjecte  nach  und  nach  nur  durch  Zufall  entdeckt  worden 
sind  und  noch  immer  zeitweilig  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Abnützung  imd  Abscheuerung  der  coursirendeu  Geldmünzen  bringt 
ebenfalls,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  einen  sehr  ansehnlichen  Ver- 
lust mit   sich;    da  in  Folge    des  Verlassens    der   Bergwerke    und    des 
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Stillstandes  der  Münzstätten  ein  enormer  Ausfall  in  der  benöthigteu  Münzen- 
nieuge  eintreten  musste,  so  darf  die  allgemeine  Geldklemme  als  der  nor- 
male Zustand  dieser  jammervollen  Zeiten  angenommen  werden. 

Was  irgendwie  an  Geld  und  Werthobjeeten  im  cultivirten  Abend- 
lande mobil  gemacht  werden  konnte,  das  dürfte  vorerst  A 1 1  i  1  a  und  seine 
Hunnen,  so  weit  ihr  Arm  reichte,  an  sich  genommen  haben;  damit  soll 
aber  nicht  gemeint  sein,  dass  die  Alanen  und  die  Gothen.  welche  die 
Hunnen  vom  Don  aus  gleich  einer  Avantgarde  schon  seit  dem  Jahre  375 
»  nach  Chr.  vor  sich  hertrieben,  als  müssige  Zuschauer  zum  europäischen 
Schachbrett  herangetreten  sind. 

Die  Ausbeute  säramtlicher  von  Attila  nach  dem  Westen  Europa1s 
unternommenen  Excursionen  ist  zuletzt  gegen  das  Jahr  452  nach  Chr.  in 
dem  heutigen  Ungarn  zwischen  Donau  und  Theiss  concentrirt  worden. 
Da  Gibbon  mit  englischer  Genauigkeit  nicht  nur  das  letzte  Nachtlager 
Attila's,  sondern  auch  das  Inventar  der  dem  grossen  Heerführer  im  Jahre 
453  nach  Chr.  ins  nasse  Grab  mitgegebenen  Schätze  auseinandersetzt,  so 
wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  einmal  die  Magyaren  bei  der  Theissreguli- 
rung  auf  diesen  Nachlass  stossen  und  denselben  zur  wünschenswerthen 
Regelung  ihrer  Finanzen  verwenden  sollten. 

Die  bei  der  Theilung  des  weströmischen  Reiches  mit  dem  schönsten 
•  Theile  der  Concursmassa,  mit  Gallien,  bedachten  Franken  und  Siugambrer 
haben  auch  nicht  viel  Zeit  und  Müsse  auf  die  Aufrechthaltung  der 
geordneten  römischen  Münzverhältnisse  verweuden  können.  Schon  unter 
den  Merovingern  wird  rundes  Metallblech  (bractea)  zumeist  mittelst 
Handhammer  blos  auf  einer  Seite  mit  dem  Prägestempel  bezeichnet;  es 
stellen  daher  die  noch  über  die  Carolingerzeit  hinausreich  enden  Bracteaten 
das  Zurückgreifen  auf  jene  Münzmethode  dar,  welche  im  grauesten  Alter- 
thum  zuerst  auf  der  Insel  Aegina  bei  Edelmetallen  versucht  worden  ist. 
Die  mitunter  höcht  bedenkliche  Legirung  des  Braetcatengeldes  ist  als 
weitere  Bestätigung  des  damaligen  Geldmangels  anzusehen:  es  jauchzten 
daher  die  Franken  und  Bajuvaren  hoch  auf,  als  Carl  der  Grosse 
nach  Erstürmung  des  zwischen  Raab  und  Donau  gelegenen  und  mit 
ungezählter  Beute  vollgepfropften  Avaren-Ringes  im  Jahre  791  n.  Chr. 
einen  erfrischenden  Gold-  und  Silberregen  aus  Oesterreich  über  das 
christliche  Abendland  strömen  Hess. 

Die  Avarenschätzc  hielten  leider  nicht  lange  an  und  der  Geldmangel 
kam  bald  wieder  an  die  Tagesordnung. 

Da  nicht  einmal  zum  Ausgleich  der  täglichen  Abnützung  ein  genü- 
gender Zufluss  von  Edelmetallen  aus  den  spärlich  cultivirten  Bergwerken 
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eingeleitet  werden  konnte,  so  darf  es  nicht  Überraschen,  dass  während 
des  ganzen  Mittelalters  eine  mehr  oder  weniger  offene  Falschmünzerei 
allerseits  platzgreifen  musste. 

Die  Falschmünzerei  wurde  aber  durch  die  überall  in  Europa  wäh- 
rend des  Mittelalters  giltig  gewesene  facultative  Doppelwährung 
geradezu  befördert.  Denn,  da  der  Mangel  an  edlen  Metallen  sich  bald 
bei  Gold,  bald  bei  Silber  in  einer  heftigen  Weise  fühlbar  machte  und 
die  scharf  definirte  römische  Silberwährung  als  allgemeiner  Kegulator 
fehlte,  so  hat  die  Calculirung  der  Werth Verhältnisse  zwischen  den  zwei 
Münzmetallen  ihre  frühere  correcte  Grundlage  verlieren  müssen.  Dieser 
zweifelhafte  Zustand  wurde  denn  auch  von  den  meisten  Münzherren,  aller- 
dings mit  ehrenvollen  Ausnahmen,  zum  jeweiligen  Vortheil  derselben  aus- 
gebeutet :  stieg  das  Gold  im  Preise,  so  wurden  nicht  nur  die  Goldmünzen, 
sondern  gleichzeitig  auch  die  Silbergeldstücke  geringer  ausgeprägt  und 
umgekehrt,  so  dass  zuletzt  in  beiden  Münzsorten  häufig  nur  werthloses 
Legirungsmetall  anzutreffen  war. 

Der  hauptsächlichste  Zweck  des  hanseatischen  Bundes  bestand 
daher  in  der  Creirung  eines  vollgewichtigen  Bancogeldes  zur 
Krmöglichung  der  internationalen  Handelsbeziehungen.  Auf  den  grossen 
hanseatischen  Markt-  und  Stapelplätzen  wurde  der  Umtausch  oder  „Wech- 
sel* der  Handelsgüter  „in  natura*  besorgt  und  die  jeweilige  Differenz 
mittelst  einer  gleichfalls  „Wechsel*  genannten  Scbuldurkunde  begliche!, 
welche  in  vollwichtigem  Bancogelde  in  den  hanseatischen  Hauptplätzen 
eingelöst  werden  musste.  Seitdem  ist  freilich  der  Wechsel  von  streit- 
süchtigen  Legisten  zu  einer  subtilen  Schlinge,  womit  die  Wucherer 
ihre  Opfer  bequemer  eiufangen  können,  geschürzt  worden. 

In  Folge  seiner  isolirten  geographischen  Lage  konnte  sich  Englapd 
gegen  die  Pest  der  continentalen  Falschmünzerei  verhältnissraässig  am 
besten  schützen,  allerdings  unter  der  Herrschaft  streng  gehandhabter 
Ausfuhrverbote  von  geprägten  und  ungeprägten  Edelmetallen.  Bei  unver- 
ändertem Peingehalt  kann  die  successive  Gewichtsabnahme  der  englischen 
Gold-  und  Silbermünzen  innerhalb  eines  längeren  Zeitraumes  als  ziemlich 
massig  erklärt  werden.  Es  wurden  nämlich  aus  einem  Pfunde  Gold, 
beziehungsweise  Silber  ausgeprägt: 

Gold  Silber 

unter  Edward  III.     (J.  1345)  J?  13,     3  Shül.  4  den.;    22  Shill.~2deiL 
„     Heinrich  IV.   (J.  1412)      „    16,  13       „     4      ,        30      „    —     , 
,     Edwartl  IV.     (J.  1480)      ,   22,  10       „  —     „        37      ,      6     „ 

6* 
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Allerdings  hat  später  Heinrich  VIIT.  durch  beispiellose  Falsch- 
münzerei das  Versäumte  ziemlich  eingeholt.  Mit  Schreiben  vom  20.  Jän- 
ner 1513  ist  er  zuletzt  gezwungen,  sich  au  die  Regierung  von  Flandern 
mit  der  Bitte  um  Zulassung  des  englischen  Geldes  in  Flandern  zu  wenden; 
das  Gutachten  der  flanderischen  Experten  lautete  jedoch  negativ  und  der 
Konig  von  England  wurde  in  schnöder  Weise  benachrichtigt,  dass  sein 
Geld  nur  zu  stark  herabgesetzten  Preisen  in  die  Circulation  genommen 
werden  könnte. 

Der  Einfluss  der  erst  seit  kurzer  Zeit  von  der  entdeckten  neuen  in  die 
alte  Welt  strömenden  Edelmetalle  konnte  sich  eben  damals  in  England 
noch  nicht  recht  fühlbar  machen. 

(Fortsetzung  und  Schluss  folgt.) 


Die  seoiale  Bewegung1  in  Nordamerika. 

Von  jeher  haben  die  Staaten  sich  mit  dem  Ueberschusse  ihrer 
Bevölkerung,  wie  mit  dem  der  Producte  ihres  Gewerbefleisses  in  fried- 
licher Weise  Aushilfe  geleistet.  Die  internationale  Bewegung,  welche 
dadurch  hervorgerufen  wurde,  fand  in  den  harmonisch  geordneten  Gesell- 
schaftsverhältnissen der  Nationen  ihren  Regulator,  der  die  Excesse  solcher 
Bewegung  hintanhielt.  Erst  in  neuester  Zeit,  da  der  Gesellschaftsorganis- 
mus zerstört,  die  Völker  in  atomisirte  Individuen  aufgelöst  worden 
sind,  seit  das  internationale  Grosscapital  die  „Arbeitskraft*  als  ein  Object 
des  Freihandels  zu  benützen  beginnt,  fangt  die  legitime  Aushilfe  der 
Völker  untereinander  an  auszuarten,  und  die  Ursache  ernster  Bedrohung 
für  grosse  Reiche  zu  werden. 

Wir  erinnern  an  die  Bewegung,  welche  der  Import  italienischer 
Bauhandwerker,  deutscher  Zimmerleute  und  anderer,  auf  dem  englischen 
„ Arbeitsmarkte14  hervorgerufen  hat:  monströs,  dem  Monstrereiche  ent- 
sprechend, hat  sich  der  Freihandel  mit  , Arbeitskraft *  in  der  grossen 
nordamerikanischen  Republik  gestaltet  und  die  Entartung  desselben  zieht 
die  Theilnahme  des  Zuschauers  an  mit  der  packenden  Spannung  eines 
lebenswahren  Dramas. 

Tn  der  folgenden  Schilderung,  schliessen  wir  uns  unter  anderen 
verlässlichen  Quellen,  vornehmlich  einer  Darstellung  der  „Revue  des  deux 
mondes*  an,  welche  diesen  Gegenstand  in  einem  ihrer  letzten  Hefte  ein- 
gehend behandelte. 

Es  sind  nun  #0  Jahre,  dass  die  Entdeckung  der  Goldfelder  an  den 
Ufern   des  Sacramento  Europa  in    fieberhafte    Aufregung    versetzte  und 


93 

Schaaren  von  Auswanderern  —  welche  wohl  auch  der  socialen  und  politi- 
schen Verhältnisse  ihrer  Heimat  müde  sein  mochten  —  in  die  unfrucht- 
baren und  öden  Gebenden  Califomicns  lockte. 

Aber  der  Boden,  dem  sie  unermessliche  Schätze  entrissen,  verwei- 
gerte ihnen  das  tägliche  Brod  und  alles  zum  Leben  Notlüge,  deshalb 
entfaltete  sich  bald  eine  lebhafte  Sehitffahrt  nach  Australien,  Hong-Kong 
und  Mexiko,  die  Werkzeuge.  Kleider  und  Lebensmittel  lieferten,  sowie 
nach  China,  welches  Thon  und  Zucker  sandte.  Hie  und  da  fanden  sich 
auch  chinesiche  Matrosen,  die  ihre  übervölkerte  Heimat  verliessen,  um  auf 
den  Schiffen  der  Ausländer  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Dies  ge- 
lang ihnen  auf  unverhoffte  reichliche  Weise,  und  sie  gaben  ihren  in  China 
zurückgelassenen  Freunden  Kunde  davon.  Wer  hätte  geahnt,  dass  der 
Erfolg  dieser  wenigen  Abenteurer  eine  Einwanderung  der  Chinesen  nach 
Califomien  nach  sich  ziehen  sollte,  deren  erschreckende  Fortschritte  heute 
den  Austoss  zu  einer  gewaltsamen,  blutigen  Umwälzung  der  socialen  Ver- 
hältnisse Nordamerika^,  sowie  einer  gänzlichen  Auflösung  seines  mächti- 
gen Staatenbundes  zu  geben  drohen? 

Denn  es  ist  nicht  mehr  möglich  vor  jener  drohenden  Thatsache  die 
Augen  zu  schliessen.  England  und  Frankreich  haben  gewaltsam  die  Dämme 
niedergerissen,  mit  denen  sich  das  Keich  der  Mitte,  selbstgenügsam  in  seiner 
uralten  Cultur,  von  der  übrigen  Welt  abschloss :  sie  haben  sich  einen  Unge- 
heuern Markt  für  ihre  Waaren  gesichert,  zugleich  aber  auch  der  dicht  zusam- 
mengedrängten Bevölkerung  China  s  einen  Ausgang  eröffnet,  durch  den  sich 
dieselbe  nun  in  immer  mächtigerem  Strome  nach  dem  amerikanischen  Conti- 
nente  ergiesst.  China  besitzt  400  Millionen  Einwohner,  welche  grösstentheils 
in  unglaublichem  Elende  dahinleben:  eine  einzige  schlechte  Ernte  geuügt.  um 
Ober  70  Millionen  Menschen  geradezu  dem  Hungertode  zu  überantworten ;  ein 
Abgang  von  40  Millionen  würde  dort,  nach  den  Versicherungen  mass- 
gebender Personen,  gar  nicht  bemerkt  werden,  ja  gar  keine  Erleichterung 
gewähren,  da  der  ungeheure  Kinderreichthum  der  Chinesen  den  Verlust 
gleich  ergänzte.  Wird  die  chinesische  Auswanderung  nicht  gehemmt,  so 
ist,  noch  vor  Ende  unseres  Jahrhunderts,  Califoruieu  eine  chinesische 
Colonie  und  die  Bewegung  wird  sich  mit  immer  unwiderstehlicherer  Ge- 
walt nach  dem  Innern  des  Contiuents  ergiessen  und  nur  ein  unerbittlicher 
Ausrottungskrieg  könnte  dann  diesen  arbeitsamen  und  geduldigen  Eroberern 
das  errungene  Gebiet   eutreissen. 

Von  allen  Seiten  werden  Stimmen  laut,  welche  die  Gefahr  signali- 
sireu.  Graf  Schuwaloff,  der  Vertreter  Russlands  auf  dem  Berliner  Con- 
gresse  hat  sie  den  versammelten  Diplomaten  zur  Erwägung  empfohlen 
und  darauf  hingewiesen ,    wie  nicht  nur  China ,    sondern  auch  Indien  die 
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übrige  Welt  mit  dem  Strome  seiner  Auswanderung  bedroht.  „London 
Times*  schreiben:  «Die  chinesische  Frage  kann  in  kurzer  Zeit  gefähr- 
licher für  die  nordamerikanische  Bepublik  werden,  als  es  die  Sclaven- 
frage  vor  10  Jahren  gewesen,  da  die  Einwanderung  der  Neger  keine 
freiwillige  war  und  mit  Unterdrückung  des  Sclavenhandcls  aufhörte,  wäh- 
rend die  Chinesen  sich  zur  Auswanderung  drängen  und  ein  Aufhören  dieser 
Bewegung  nicht  zu  ersehen  ist."  Die  amerikanischen  Blätter  beschäftigen 
sich  aufs  Eifrigste  mit  dieser  Frage,  vor  Allem  aber  hat  die  social- 
demokratische  Partei  deren  Lösung  auf  ihre  Fahne  geschrieben,  sie  mit- 
telst ihrer  Blätter  und  Versammlungen  zum  Gegenstande  der  leiden- 
schaftlichsten Discussion  der  Volksmasseu  gemacht,  und  diese  Bewegung 
ist  die  neue,  die  Existenz  der  Union  unmittelbar  bedrohende,  Gefahr, 
welche  wir  erwähnten. 

Die  chinesische  Einwanderung  hat  sich  Anfangs  zögernd  und  träge, 
dann  aber  mit  immer  steigender  Raschheit  (Mitwickelt.  Man  weiss,  wie 
ängstlich  das  Reich  der  Mitte  seine  Angehörigen  vor  jeder  Berührung  mit 
dem  Auslande  abhielt:  wie  es  1842  von  England  gewaltsam  gezwungen 
wurde,  dessen  Schiften  den  Zugang  zu  gewissen  Seehäfen  zu  gestatten: 
wie  1858  England  und  Frankreich  gemeinsam  den  letzten  Widerstand 
der  Mandarinen  und  des  Kaiserhofes  brachen  und  sich  freien,  unbe- 
schränkten Handelsverkehr  mit  China  vertragsmäßig  sicherten.  Die  Union 
hatte  sich  1844  durch  dieselben  Mittel,  wie  jene  Staaten,  den  Zutritt  zu 
einigen  Häfen  erzwungen:  1808  verschaffte  sie  auf  dem  Wege  gütlicher 
Unterhandlungen  allen  ihren  Staatsangehörigen  das  Recht,  frei  in  China 
zu  verkehren,  und  gewährte  dafür  den  Unterthanen  jenes  Reiches  im 
Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  alle  Begünstigungen,  welche  man  den 
Angehörigen  der  bestbefreundeten  und  bevorzugten  Nation  nur  immer  zu 
gewähren  pflegt. 

Aber  noch  bevor  diese  günstige  Wendung  eingetreten,  war  die  Ein- 
wanderimg in  lebhaften  Fluss  gerathen  und  hatte  sich  in  immer  steigen- 
der Progression  entwickelt.  Von  1855 — 60  belief  sich  die  Durchschnitts- 
zahl der  zu  St.  Francisco  ausgeschifften  Chinesen  auf  4530,  von  1860 — 05 
auf  (5600,  von  1865—70  auf  9311.  von  1870—75  übersteigt  sie  13.000. 
Heute  schätzt  man  die  chinesische  Bevölkerung  Californicn's  auf  mehr 
als  150.000  Seelen,  eine  Zahl,  die  der  aller  Wähler  jenes  Staates  gleich- 
kommt. Die  Durchschnittszahl  der  asiatischen  Einwanderer  hat  sich  in 
15  Jahren  verdreifacht  und  wird  mehr  und  mehr  wachsen.  Denn  immer 
grössere  Massen  werden  dem  Elende,  den  häutigen  Hungersuöthen  der 
übervölkerten  Heimath  entfliehen,  um  jenseits  des  Oceans  nicht  nur  genü- 
genden   Unterhalt,    sondern    auch    einen    nach   ihren  Begriffen  reichlichen 
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Gewinn  zu  finden.  Die  Pacific-Dampfschiffahrt-Gesellschaft,  die  einen 
regelmässigen  Postdienst  zwischen  China,  Japan  und  Californien  unter- 
halt, sowie  sechs  grosse,  zu  San  Francisco  durch  die  ersten  chinesischen 
Häuser  vertretene  Handelsgesellschaften  unterstützen  und  erleichtern  die 
Auswanderung,  welche  Anfangs  mit  argen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte. 

Der  früher  beträchtliche  Ueberfahrtspreis  wurde  von  der  Pacific- 
Dampfschiffahrt-Gesellschaft  zuerst  auf  200,  dann  auf  150,  zuletzt  auf 
(>0  Francs  herabgesetzt,  und  den  mittellosen  Auswanderern  gestattet, 
diesen  Betrag  in  ganz  kleinen  Monatsraten  zu  erlegen.  Die  betreffende 
Gesellschaft  sorgt  für  alle  Bedürfnisse  des  Auswanderers,  sie  bringt  ihn 
auf  die  Arbeitsmärkte,  wo  er  Beschäftigung  findet,  sie  sichert  ihm  den  nöthi- 
gen  Beistand  in  Krankheiten  und  sogar  für  den  Fall  seines  Todes  die  Rück- 
sendung seiner  Leiche  nach  der  Heimath.  Denn  der  ganz  aufs  Materielle 
gerichtete,  in  religiösen  Dingen  gleichgiltige  und  skeptische  Chinese  kennt 
sonderbarerweise  nichts  Schrecklicheres,  als  ferne  von  seinem  Vaterlande, 
von  den  Ueberresten  seiner  Vorältern,  in  fremdem  Boden  begraben  zu  werden. 

Bald  begannen  die  deutschen  und  irischen  Arbeiter  die  Concurrenz 
der  asiatischen  Ankömmlinge  aufs  Empfindlichste  zu  fühlen.  Dies  kann 
nicht  in  Erstaunen  versetzen,  wenn  man  die  unglaublich  geringen  An- 
sprüche der  Chinesen  einerseits,  und  ihre  Leistungsfähigkeit  andererseits 
erwägt.  Der  Chinese  steht  den  weissen  Arbeitern  an  Tüchtigkeit  gleich, 
er  ist  jedoch  überdies  äusserst  anstellig,  fügsam  und  emsig.  Die  Gering- 
fügigkeit seiner  Bedürfnisse  übersteigt  alle  Begriffe.  In  seiner  Heimat 
muss  er  sich  mit  einer  Monatseinnahme  von  15 — 25  Frcs.  begnügen,  und 
schätzt  sich  deshalb  glücklich  in  Californien  75 — 100  Frcs.  monatlich  zu 
verdienen.  Kein  weisser  Arbeiter  köunte  von  dieser  Summe  leben,  der 
Chinese  aber  legt  davon  noch  Ersparnisse  zurück  ;  denn  er  hat  keine 
Familie,  lebt  nur  von  Reis,  Thee  und  gesalzenen  Fischen,  welche  er  aus 
China  kommen  lässt,  trägt  die  allereinfachste  Kleidung,  Sandalen  statt  der 
Schuhe  und  macht  so  geringe  Ansprüche  an  Wohnimg,  dass  100  Chinesen 
in  einem  Räume  zusammengepfercht  leben,  der  für  10  Weisse  noch  zu 
klein  wäre.  Die  Genügsamkeit  der  Chinesen  in  letzterem  Puucte  ist  der 
Grund  ihrer  schrecklichen  Unreinlichkeit,  die  Ursache  zahlreicher  Krank- 
heiten. So  kommt  es,  dass  der  chinesische  Arbeiter  für  den  dritten  Theil 
der  Kosten  eines  Deutschen  oder  lrläuder  zu  haben  ist,  und  doch  au 
Quantität  und  Qualität  dasselbe  leistet  wie  Jener.  Was  ihm  von  der 
Intelligenz  des  Europäers  abgeht,  ersetzt  er  durch  grosse  Zähigkeit, 
Geduld  und  Schlauheit. 

So  hat  der  Chinese  ruhig  und  unaufhaltsam  den  weissen  Arbeiter  bei- 
nahe von  allen  Gebieten  verdrängt  und  sich  aller  geringeren  Gewerbe  aus- 
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schliesslich  bemächtigt :  er  ist  Bergmann,  Tefchgraher,  Lastträger,  FabrBra- 
arbefter,  Dienstböte.  Wäscher.  In  San  Fimih  isi  ■*  besteht  bereits  eine  gant 
chinesische  Staat.  Die  Unternehmer  der  Pacitic-Bahn  haben  beträchtliche 
Ersparnisse  gemachl  indem  sj*>  ihre  irischen  Erdarbeiter  rattiessen  und 
dieselben  durch  Chinesen  ersetzten.  Der  Stadtrate  von  San  Francisco 
hatte  ea  im  Interesse  der  Stadt  gerunden,  nach  and  nach  zur  Ausführung 
heinahe  aller  Affentlichan  Arbeiten  Chinesen  eh  verwenden,  und  dies  hal 
den  letzten  Aaatoas  gegeben  nun  Anabrach  des  offenen  and  erbitterten 
Kampfes  gegen  <1  !>■  vrliassteii  Eindringlinge,  dessen  Ausgang  Von  so  tief- 
gehenden   Folgen  für  die  Union  sein  wird. 

Schon  seit  langem  hatten  die  anteren  Volksclassen  mit  wachsend« 
Unruhe  gesehen,  wie  ihre  wirthsehaftiiche  Lage  sieb  mehr  und  mehr  rar« 
ichüntmerte.  Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  glaubte  die  neue  Welt  das 
sociale  Problem  gelost  zu  haben,  Capital  und  Arbeil  standen  wahrend 
der  kurzen  industriellen  Hliithezcit  einander  si-ln-itil r:n-  nicht  feindlich 
gegenüber,  sondern  das  entere  diente  den  Zwecken  der  letzeren:  Bin  paar 
hvissige  Hände  sicherten  Ihrem  Eigentbümer  genügenden  Unterhalt  für  sieh 

und     dfe    Seinen.      Kein     ungeheures    Heer,    keim'    kostspielige     Uenniton- 

hterarchie  verzehrten  den  Verdienst  des  Volkes.  Seit  dein  Secesstonskriega 
aher  war  die  Lage  der  Dinge  eine  ganz  andere  geworden.  Derselbe  hatte 
ungeheure  Öeldopfer  gekostet;   es  galt  tum  den  Credit  der  Union  mit 

ausseist  er  Anstrengung  wieder  herzustellen,  rirosse  Anforderungen  au  die 
Sfenerkrsft  des  Volkes,  höbe  und  mit  ungemeiner  Strenge  gehandhahha 
Eingangszeile,  sollten  die  gehabten  Verluste  wieder  einbringen;  sie  riefen 
vir  Allem  das  iiefühl  der  Unzufriedenheit,  der  Besorgnis»,  des  Misstrauens 
hervor.  Dies  wäre  hei  einer  besiegten.  Nation  viel  weniger  gefährlich  ge- 
wesen, als  bei  einer  siegreichen:  wie  schwer  lernt  diese  begreifen,  öhntf 
sie  ihre  Triumphe  nachträglich  mit  grossen  '  tpfern  an  Freiheit  und 
Wohlstand  bezahlen  soll. 

Einer  Bevölkerung  wie  derjenigen  der  Vereinigten  Staaten,  iiiiisst.rn 
derartige  Anforderungen  doppelt  unerträglich  erscheinen.  Der  eingebonu 
Amerikaner,  dessen  Vorfahren  sieh  mit  starker  i''iiust  von  dem  Joche  be- 
freit hatten,  welches  ihnen  die  egoistische  Kramerpolitik  England'«  aufer- 
legte, der  seine  Kraft  im  Kampfe  mit  der  noch  ungebandigten  Natur  seines 
Landes,  im  Kriege  mit  der  Rothhailt  und  den  Hären  und  Wölfen  seiner 
Steppen  und  Urwälder  gestählt,  ist  nicht  der  Mann,  sich  eine  wirkliche 
■nler  vermeinte-  Beeinträchtigung  seiner  Existenz  rtihig  gefallen  zulassen. 
Der  eingewanderte  Europäer  hat  sieh  nicht  von  seinem  Vaterlands 
losgerissen,  um  dieselben  Verhältnisse,  die  ihm  dort  unerträglich  ge- 
worden, in  ,1er  neuen   Heimntli    geduldig  über  sieh  kommen  zusehen,  und 
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wer  die  Elemente  kennt,  die  hauptsächlich  ihr  Contingent  zu  den  Auswan- 
derern   stellen,   weiss,    wie  gefährlich   ihre  Unzufriedenheit  werden  kann. 

In  Folge  der  proteetionistischeu  Handelspolitik  sind  im  Norden  der 
Union  ungeheure  Manufactur-Distriete  entstanden,  in  welchen  sich  alle 
Uebel stände  des  europäischen  Fabrikswesens  in  unverkürztem  Masse 
wiederfinden.  Dort  wie  in  Europa  beginnt  sich  der  Arbeiter  zum  Wider- 
stand gegen  die  Willkürherrschaft  des  Capitata  aufzuraffen ,  und  das 
gemeinsame  Elend,  die  übereinstimmenden  Interessen  haben  die  nationalen 
Gegensätze  und  Feindschaften  aufgehoben,  die  Massen  sind  organisch  ver- 
bunden, und  der  kürzlich  stattgehabte  Eisenbahn  -  Strike  hat  gezeigt,  da-ss 
sie  im  Nothfalle  auch  vor  den  äussersten  Mitteln   nicht  zurückschrecken. 

Lange  schon  war  die  immer  steigende  Zahl,  der  stets  wachsende 
Wohlstand  der  asiatischen  Ansiedler  der  Gegenstand  missfälliger  Betrach- 
tungen gewesen.  Man  warf  ihnen  vor,  dem  Nationalreichthum  zu  schaden, 
denn  während  der  weisse  Einwanderer  den  im  Lande  erworbenen  Verdienst 
in  demselben  wieder  verzehre  oder  vererbe  und  so  dessen  Wohlstand 
vermehre,  sende  der  Chinese  alles,  was  er  erwerbe  in  seine  Heimat 
zurück  und  füge  so  dem  Staate,  der  ihm  den  Unterhalt  gewähre,  empfind- 
lichen Schaden  zu.  Auch  siedle  sich  kein  Chinese  auf  die  Dauer  in 
Californien  an;  jeder  trachte  schnell  zu  Wohlstand  zu  gelangen,  um  dann 
da«  Ende  seines  Lebens  in  China  zuzubringen,  um  dort  die  Früchte  seiner 
Arbeit  zu  geniessen.  Und  wirklich  geht  aus  statistischen  Erhebungen 
hervor,  dass  von  53 — 78  die  ungeheure  Summe  von  300  Millionen 
Dollars  von  chinesischen  Einwanderern  nach  China  geschickt  wurden, 
ohne  die  Summe,  welche  die  Zurückkehrenden  persönlich  mitgenommen 
haben.  Der  Betrag  an  Silber,  welchen  Californien  im  Jahre  1877  nach 
«lern  Reich  der  Mitte  gesandt  hat,  beläuft  sich  nach  den  amtlichen  Auf- 
schreibungen des  Zollamtes  von  San  Francisco  auf  90  Millionen  —  den 
dritten  Theil  des  ganzen  Silberexports  jenes  Staates. 

Gegen  diesen,  den  asiatischen  Einwanderern  gemachten  Vorwurf 
wurde  von  anderer  Seite  eingewendet,  dass  es  äusserst  unklug  wäre,  die 
Chinesen  zu  ständiger  Niederlassung  zu  zwingen,  da  dann  in  kurzer  Zeit 
das  Land  zu  einer  chinesischen  Colonie  werden  müsste. 

Mehr  noch  waren  ihre  Sitten,  ihr  Mangel  an  Religion  der  Gegen- 
stand allgemeiner  Anklagen.  Der  „Report  of  the  House  Commitee  of 
Congress14  vom  Februar  1878,  fasst  dieselben  in  folgenden  Worten  zu- 
sammen: „Die  Lebensweise  und  die  Gewohnheiten  der  Chinesen  sind 
derart,  dass  ihre  Anwesenheit  in  unserem  Lande  in  jeder  Hinsicht  von 
der  grftssten  Gefahr  für  die  Bevölkerung  ist.    Sie  sind  von  der  äussersten 
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rnreinlicbkeit.  und  ihre  Wohnungen  sind  wahre  Seuchenherde.  Ihre  Ge- 
wohnheiten, ihre  Sitten,  ihre  Einrichtungen  <in«1  den  unsrigen  ganz  und  gar 
entgegengesetzt.  Sie  hassen.  wa>  wir  liehen,  sie  verachten,  was  wir  be- 
wundern: sie  üben  als  Tugend  oder  dulden  als  ltiiige  der  Notwendigkeit 
•las  .  wa>  wir  entschieden  verwerfen.  .Sie  erniedrigen  da>  Weih :  kein 
Schwur  bindet  *ie:  sie  ^iud  treulos.  ^itteiilo<.  ohne  Ehre.  •»Lue  «ilaubeu 
und  Religion.* 

Zu  diesen  nur  allzuhegrüudeteu  Vorwürfen,  gesellten  >ich  lebhafte 
Befürchtungen  für  die  politische  Zukunft  des  Landes.  Zwei  s»  verschie- 
dene Kacen  wie  die  chinesische  imd  die  europäische  würden  nicht  auf 
die  Dauer  friedlich  nebeneinander  hergehen  können:  die  Eine  würde  suchen 
die  Herrschaft  über  die  andere  zu  erringen.  Bei  der  ungeheuren  Vermeh- 
rung der  asiatischen  Ansiedler  kannte  es  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  auf 
wessen  Seite  sich  bald  die  Majorität,  mithin  das  sociale  und  politische 
Tebergewieht  befinden  niüsste.  Wa^  sollte  aus  den  freiheitlichen  Insti- 
tutionen, was  aus  der  ganzen  (Zivilisation  des  Landes  werden .  wenn  die 
Fremdlinge,  die  in  ihrem  unerträglichen  Huchmuth  dies  Alles  als  Barbarei 
verachteten.  an>  Ruder  kommen  würden. 

Von  allen  Seiten  wurden  Vorschläge  gemacht,  wie  dein  Uebel  abzu- 
helfen sei :  die  Einen  drangen  auf  einschneidende .  die  Sache  mit  Einem 
Schlage  ändernde  Massregelu  :  die  »iemä»igt»*ren  empfahlen  weniger  ge- 
waltsame, aber  ebenso   unanwendbare  Mittel,  wie  die  Erstereu. 

I)ie  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  solle  -  -  >o  verlangten  die 
l'ngestumsteu  jeden  chinesischen  Einwanderer    mit  einer  Kopfsteuer 

belasten,  die  ihm  die  Existenz  unmöglich  ma«-he  und  ihn  folglich  ziuu  Ver- 
lassen lies  Lande*  zwinge.  l>eui  standen  aber  die  Verträge  entgegen,  zu  deren 
Annahme  die  Union  seihst  da**  Kaiserreich  gezwungen  hatte.  Artikel  1 
und  "2  des  Vertrages  von  1*44.  und  Artikel  \  des  IVbereinkomnieu*  vuu  l*»>s 
>iclierteu  den  t"*hmeseii  die  den  europäischen  Einwanderem  in  den  Ver- 
einigten Staaten  gewährten  Rechte.  Jede  den  chiuesi>eheu  Ansiedlem  auf- 
erlegte Last,  musste  zugleich  die  europäischen  treffen,  wenn  man  keinen 
offenen  Vertragsbruch  begehen  wollt*-.  \\<  gab  genug  Rathgeber.  welche 
auch  diesen  nicht  scheuten.  Aber  auch  vm  Staiidpuuete  ihr  Nützlichkeit 
musste  derselbe  unstatthaft  erscheinen :  >tand  au«li  nicht  zu  befürchten, 
dass  China  den  Krieg  erkläre.  >••  würde  e>  d"<  -h  zu  Repre»alieu  greifen, 
den  amerikanischen  Schiffen  -eine  Seehäfen  versperren  und  den  innerhalb 
seiner  Frenzen  weilenden  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten  keine  glimpf- 
lichere Behandlung  augedeihen  lassen.  aU  Me  d«»rt  *eine  rnterthaneu  er- 
fuhren. Wer  konnte  wi^en.  wuzu  M»-h  \it-lLiclit  die  Wuth  der  Vidks- 
inassen   hinreisen  lie-s  y    I»;|x  Bluth.-id  v»n  Tinn-ihin  stand  noch  in  aHer 
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Andenken,    wie  leicht  konnte  eine  Wiederholung  Jener  Schrecken  hervor- 
gerufen werden. 

Die  gleichen  Hindernisse  stellten  .sich  dem  Vorschlage  entgegen^ 
die  Union  möge  eine  Bill  erlassen,  welche  jedem  von  China  kommenden 
Schiffe  die  Aufnahme  von  mehr  als  zehn  Chinesen  verbiete.  Was  sollte 
aus  den  grossartigen  Handelsverbindungen  mit  dem  asiatischen  Kaiserreiche, 
deren  Erniöglichuug  der  Union  so  viel  Blut  und  Geld  gekostet,  werden, 
wenn  derartige  Massregeln  in  Anwendimg  kämen. 

Die  gütliche  Revision  der  Verträge  mit  China,  im  Vereine  mit  der 
englischen  Regierung,  war  ein  weiterer  Vorschlag,  der  von  gemässigter 
Seite  gemacht  wurde  und  vielen  Beifall  fand.  Dies  war  ein  vollkommen 
loyales  Mittel,  hatte  aber  keine  Aussicht,  die  gewünschten  Ziele  zu  er- 
reichen. Würde  China  für  sein  Nachgeben  nicht  die  Freiheit  fordern,  sich 
wieder  in  seine  alte  Unnahbarkeit  zu  hüllen? 

Weiter  noch  schlug  man  vor,  alle  Arbeitgeber  sollten  sich  verpflich- 
ten, ihre  chinesischen  Arbeiter  zu  entlassen  und  keinem  Asiaten  mehr 
Beschäftigung  zu  gewähren.  Diese  Massregel  hätte,  überall  durchgeführt, 
gewiss  die  Entfernung  aller  Chinesen  aus  dem  Lande  zur  Folge  gehabt. 
Aber  wie  war  ein  einheitliches  Vorgehen  zu  erzielen  ?  Zwang  war  unmög- 
lich und  es  war  nicht  deran  zu  denken,  dass  Alle  freiwillig  ihre  billigen, 
anspruchslosen  und  fügsamen  chinesischen  Arbeiter  entlassen  und  für  die 
dreifach  höheren  Kosten  Deutsche  oder  Irländer,  die  ihnen  in  jeder 
Hinsicht  mehr  zu  schaffen  machen  würden,  anstellen  wollten.  Wenn  aber 
auch  die  Meisten,  ja  beinahe  Alle  dem  allgemeinen  Wohle  dies  Opfer 
brachten,  so  mussten  sie  gewärtig  sein,  durch  ihre  weniger  uneigennützi- 
gen Concurrenten  in  kürzester  Zeit  nünirt  zu  werden. 

Von  secessionistisch  gesinnter  Seite  ging  der  Vorschlag  aus,  die  Regie- 
rung des  Staates  Californien  möge  durch  ein  eigenes  Gesetz  den  Chinesen  eine 
unerschwingliche  und  sie  deshalb  vertreibende  Steuer  auferlegen.  Dies  hiess 
die  Souveränitätsrechte  der  einzelnen  Staaten  wieder  beanspruchen,  für 
deren  Unterdrückung  der  Norden  vor  wenigen  Jahren  14  Milliarden  und 
300.000  Menschenleben  geopfert  hatte.  Es  stand  nicht  zu  erwarten,  dass 
die  Union  je  einen  derartigen  Schritt  gestatten  werde. 

Seit  der  Demüthigung  der  Südstaaten,  welche  der  siegreiche  Norden 
auch  in  ihrer  materiellen  Hinsicht  tief  geschädigt,  hatte  kein  Glied  der 
Union  mehr  versucht,  die  Grenzen  seiner  Autonomie  auszudehnen.  Eine  neue 
Partei,  die  —  gewissermassen  über  Nacht  herangewachsen  —  durch  ihre 
plötzlich  entfaltete  Macht  die  Gegner  in  die  tiefste  Bestürzung  versetzt 
bat,  sollte  nun  die  Verfechtung  dieser  Sache  übernehmen. 
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Die  chinesische  Concurrenz  hat  besonders  die  Existenz  der  deutschen 
und  irischen  Arbeiter  in  Frage  gestellt.  Heide  Nationalitäten  vereinigten 
sich  deshalb  zu  gemeinsamem  Vorgehen.  Der  Stadtrath  von  San  Francisco 
hatte,  wie  bereits  erwähnt,  den  Chinesen  einen  grossen  Theil  der  öffent- 
lichen Arbeiten  übertragen:  immer  zahlreicher  wurden  die  Entlassungen 
der  weissen  Arbeiter,  denen  die  allgemeine  Gesehäftsstockung  jede  Hoffnung 
auf  neue  Beschäftigung  abschnitt.  Da  forderten  die  Führer  der  Work- 
riugmen,  wie  sich  die  soeialistische  Bewegung  (Kaliforniens  nennt,  den 
Bürgermeister  von  San  Francisco  in  entschiedener  Weise  auf.  die  mit  den 
Chinesen  geschlossenen  Contractu  zu  lösen  und  weisse  Arbeiter  anzustellen. 
Bald  aber,  da  das  Elend  noch  ärger  geworden,  blieb  es  nicht  mehr  bei 
dieser  Forderung:  Keamey.  Day,  (VDonnell  und  Knight,  Häupter  der 
oben  erwähnten  Parteien,  fingen  an,  im  ungestümsten  Tone  zu  verlangen, 
dass  die  Ausschiffung  neuer  Ankömmlinge  aus  Asien  untersagt  und  die 
bereits  ansässigen  Chinesen  ausgewiesen  werden  sollten.  Um  diesen 
Forderungen  stärkeren  Nachdruck  zu  geben,  berief  Kearney  am  19.  Deeem- 
ber  1878  zu  Los  Angelos,  einer  kleinen  Stadt  20  Meilen  südlich  von  Sau 
Francisco  eine  Volksversammlung,  zu  der  sich  über  3000  seiner  Partei- 
genossen einfanden.  Kearney  legte  ihnen  den  Stand  der  Sache  und  seine 
Absichten  dar,  und  erhielt  die  laute  und  allgemeine  Versicherung,  mau 
wolle  sich  seiner  Leitung  gänzlich  anvertrauen  und  ihn  aufs  thatkräftigste 
unterstützen.  Wir  geben  einige  Stellen  aus  Keamey's  Rede,  nach  denen 
man  sich  eine  Vorstellung  machen  kann,  bis  zu  welchem  Grade  die 
Erbitterung  gestiegen  sein  musste:  , Morgen"  sprach  er,  „werden  die 
Blätter  von  San  Francisco  von  euch  wahrscheinlich  als  einem  Haufen  von 
Halsabschneidern  und  Lumpen  schreiben.  Die  californisehe  Presse  ist  im 
Solde  von  Dieben,  von  reichen  Eisenbahn-Actien-Besitzern  wie  Standford 
&  Cie.,  von  Güter-Räubern  wie  Billy  Carr.  Die  Stadt-Obrigkeiten  sind  ein 
Haufe  der  schändlichsten  Strassenräubcr.  welche  die  Welt  je  gesehen. 
Tch  sage  es  euch,  und  sage  es  euch  noch  einmal,  dass  die  Chinesen  ab- 
fahren werden.  Todesstrafe  für  Jeden  der  zurückkehrt.  Die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  gibt  uns  nicht  nur  das  Recht,  den  Director  der 
Pacific-Babn,  sondern  auch  den  Präsidenten  der  Republik  öffentlich  anzu- 
klagen. Den  werden  wir  im  Weissen  Hause  holen  und  bei  den  Ohren 
zur  Thüre  hinauswerfen.  Schon  lauge  hält  man  euch  zum  Narren.  Was 
thuen  unsere  Abgeordneten  zu  Sacramento?  Diese  Leute  verkaufen  euch 
für  denselben  Preis,  für  den  sie  Jesum  Christum  verkaufen  würden  —  für 
ein  Glas  Bier.  Fort  mit  den  Chinesen:  kauft  Pul \ er  und  Blei.  Für  eure 
Abgeordneten  aber  kauft  mir  Stricke  und  hängt  sie  ohneweiters.  Wollt 
ihr?  Alle  die  es  wollen,  mögen  die  Hände  aufheben.  —  (Alle  Hände 
erheben  sich.)     Sehr  gut,  ihr  wisst  euch  zu  helfen.4* 
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Es  blieb  nicht  bei  der  Agitation  gegen  die  Chinesen:  Kearney 
predigte  im  ungestümsten  Tone  die  gänzliche  Umänderung  der  bestehenden 
Verhältjiisse.  Ein  Haftbefehl  gegen  ihn  und  die  hauptsächlichsten  Partei- 
Führer  war  die  Folge,  allein  sie  erfuhren  noch  rechtzeitig  davon,  begaben 
sich  aufs  Stadthaus  und  verlangten,  unter  Nennung  ihrer  Namen,  man 
solle  ihnen  gegen  Stellung  einer  Cautiou  die  Freiheit  lassen.  Das  konnte 
nach  dem  Gesetze  nicht  verweigert  werden :  man  forderte  42.000  Dollars, 
die  augenblicklich  durch  allgemeine  Beisteuer  für  sie  erlegt  wurden. 

Die  Noth  der  weissen  Arbeiter  stieg  mit  jedem  Tage,  immer  grösser 
wurde  die  Zahl  der  offenen  und  geheimen  Anhänger  Kearhey's  und  seiner 
Freunde.  Die  Dampfer  der  Pacific-Gesellschaft  brachten  immer  neuen 
Zuwachs  aus  China,  so  dass  die  Erbitterung  des  Volkes  gegen  die  Stadt- 
Obrigkeit  und  die  Asiaten  aufs  Höchste  stieg.  Da  beschloss  Kearney, 
eine  Massen- Versammlung  zu  berufen,  und  zwar  nach  San  Francisco  selbst. 
Denn  die  meisten  Aerater  und  Gerichte  der  Union  und  des 
Staates  hatten  dort  ihren  Sitz,  es  stand  zu  erwarten,  dass  eine  derartige 
Kundgebung  dort  die  stärkste  und  weitgehendste  Wirkung  haben  würde. 
Wohl  agitirte  der  grösste  Theil  der  Presse  auFs  Lebhafteste  gegen  seine 
Bestrebungen,  allein  dieselbe  hat  in  Californien  wenig  Autorität  in  poli- 
tischen Angelegenheiten:  es  ist  bekannt,  dass  sie  aller  Selbstständigkeit 
entbehrt,  und  man  sucht  deshalb  in  ihr  hauptsächlich  nur  Handels- 
Nachrichten.  Das  Gesetz  stellte  sich  der  Abhaltung  eines  Meetings  nicht 
entgegen,  und  so  brauchte,  wenn  die  Theilnehmer  in  den  Grenzen  der 
Ordnung  verblieben,  kein  Hinderniss  gefürchtet  werden,  obwohl  sich  die 
Capitalisten  und  viele  Mitglieder  der  besitzenden  Classe  bewaffneten.  Der 
Bürgermeister.  Bryant,  hielt  es  für  gerathen.  die  Polizei  noch  durch  An- 
werbung von  Special-Constables  zu  verstärken  und  den  Commandanten 
der  Unionstruppen  um  allenfallsigen  Beistand  zu  ersuchen. 

Zur  bestimmten  Stunde  versammelte  sich  die  Volksmenge  in  Tarrell- 
Street.  Wollock.  einer  der  Führer,  bestieg  die  auf  einem  leeren  Bauplatze 
errichtete  Tribüne  und  eröffnete  die  Versammlung  mit  wenigen  aber 
inhaltsreichen  Worten.  Er  sprach:  „Das  Gesetz  befiehlt,  dass  man  den 
Dieb  ernähre;  es  versagt  dem  verhungernden  Arbeiter  Arbeit  und  Brot. 
Wir  wollen  Arbeit  und  Brot.  Lasst  uns  gesetzmässig  vorgehen,  lasst  uns 
auf  unsern  Forderungen  beharren,  und  wir  wollen  sehen,  wer  uns  die  Er- 
füllung unserer  gerechten  Ansprüche  verweigern  kann.*  Nach  ihm  ergriff 
Kearney  das  Wort:  „Wenn  nicht  in  Kurzem  eine  grosse  Veränderung 
eintritt/  sprach  er,  „so  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  die  furchtbarste 
Revolution  ausbrechen,  die  man  jemals  gesehen  hat.*  Die  Versammlung 
beschloss,  dem  Bürgermeister  eine  Deputation  zu  senden,  die  ihn  auffordern 
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solle,  energische  Mittel  zur  Abhilfe  der  allgemeinen  Noth  zu  ergreifen. 
Der  Zug  begab  sich  vor  das  Stadthaus,  wo  die  mit  dem  Auftrage  betraute 
Deputation  vom  Bürgermeister  Bryant  empfangen  wurde.  Kearney  machte 
den  Spreeher  und  brachte  das  Verlangen  der  Versammlung  vor.  „Wenn 
Sie  sich  weigern,  die  nöthigen  Schritte  zu  thun:*  sprach  er,  „so  erkläre 
ich,  dass  ich  nichts  versuchen  werde  iuu  die  Leute  zurückzuhalten,  und 
dass  sie  dadurch  die  Stadt  der  Gefahr  einer  Plünderung  aussetzen.  Die 
Gefahr  ist  dringend.  Reden  Sie  selbst  mit  den  Leuten ;  geben  Sie  ihnen 
Arbeit;  wenn  dies  aber  dem  Gesetze  widerspricht,  so  lassen  Sie  dieselben 
einen  Laden  plündern:  verhaften  Sie  sie  dann  wenn  es  geht,  und 
dann  wird  das  Gesetz  nicht  nur  gestatten,  sondern  Sie  zwingen,  ihnen 
Brot  zu  geben."  Lange  weigerte  sich  der  Bürgermeister  zu  sprechen, 
aber  endlich  bewog  ihn  die  steigende  Unruhe  der  vor  dem  Hause  war- 
tenden Menge,  sich  zu  äussern.  —  Das  Elend  der  Arbeiter  betrübe  ihn 
sehr,  erklärte  er,  aber  er  könne  keine  Arbeit  für  sie  schaffen.  „Dann 
befreien  sie  uns  von  den  Chinesen!"  liess  sich  eine  Stimme  vernehmen. 
„Ich  wünsche  ihre  Entfernung  nicht  weniger  wie  ihr,  erwiderte  Bryant,  und 
wenn  in  Kurzem  der  letzte  Chinese  Californien  verliesse,  würde  dies  Nie- 
mand grössere  Freude  macheu,  als  mir."  Er  versprach  zum  Schlüsse  sein 
Möglichstes  zu  thun,  um  dem  Elend  abzuhelfen,  und  zu  diesem  Zweck  zu 
agitiren,  dass  so  viele  Arbeiter  beschäftigt  würden,  als  irgend  anginge, 
und  dass  die  Wohlthätigkeits-Vereine  den  übrigen  zu  Hilfe  kämen. 

Obwohl  von  diesen  Versprechungen  nur  halb  befriedigt,  zog  sich  die 
Versammlung  doch  zurück.  Die  Führer  glaubten  in  der  offenen  Aeussenmg 
Bryants,  dass  auch  er  der  chinesischen  Einwanderung  entgegen  sei,  einen 
grossen  Fortschritt  zu  sehen.  „Ihr  habt  gehört,  was  der  Bürgermeister 
sagte, *  rief  Kearney,  „unser  gemeinsamer  Feind  ist  der  Asiate,  seine 
Festung  ist  Chinatown*  (die  chinesische  Vorstadt  in  San  Francisco) 
„Man  muss  sie  erstürmen,  anzünden:  in  die  Luft  sprengen!"  schrie  die 
Menge.  „Ja,  aber  vorerst  wollen  wir  uns  organisircn,*  erwiderte  Kearney, 
„und  eine  Nationalgarde  bilden.  Zu  den  Watten  !  —  lTnd  wenn  die  Paeifie- 
Gesellschaft  fortfährt  die  chinesischen  Auswanderer  herzubringen,  so  wollen 
wir  ihre  Dampfer  in  die  Luft  sprengen.  Hört!  binnen  Kurzem  werde  ich 
40.000  Mann  zusammenberufen,  und  wir  wollen  scheu,  was  die  Polizei 
und  die  Unionstruppen  dagegen  machen  können.*" 

(Schluss  folgt.) 
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F rage,  von  Laien  i  enthalten,  bis  er. eheint  uns  von  grosser  symptomatischer 
Bedeutung,  wenn  schon  populäre  Blätter  ilir Publicum,  den  von  der  christlichen 
Socialwisseusohaft  mühsam  aus  dem  Schutt  der  Tagesdoctruien  herausge- 
führten Ideen  so  weit  zugänglich  findet,  dass  sie  mit  Entschlossenheit  und 
Klarheit  Fragen  anfassen  nnd  iu  ihrer  Weise  begründen  können,  denen 
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die  höchste  Zeit  ist,  den  Boden  mit  gesunder  Sant  zu  bestellen,  bevor 
das  Unkraut  social  -  demokratischer  Abs tr actione n  auf  ihn  angebaut  wird. 
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weisungen über  die    sociale    Frage  im  christlichen  Sinne    snaehliesisn  mögen. 
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Verschiedene  Arten  von  Solratzzoll. 

Der  Freihandel  ist  eine  Zeitlüge. 

Er  hat  nirgendwo  in  irgend  ausgedehntem  Masse  bestanden,  nicht 
einmal  in  England.  Abgesehen  davon,  dass  die  englische  Industrie  durch 
den  Schutzzoll  gross  wurde,  existirt  er  in  englischen  Colonien  noch  heute 
nicht:  Import  von  Rohstoff  —  Baumwolle  —  nach  Indien  wird  mit  Zoll 
belastet.  Wie  wir  beweisen  werden,  geniesst  die  Industrie  des  vereinigten 
Königreiches  auch  heute  Subvention  von  Staat  und  Gemeinden,  also 
Schutz,  wenn  auch  nicht  in  Form  von  Zoll. 

Der  Industrieschutz  ist  das  Gegentheil  der  freien  Concurrenz,  denn 
die  geschützte,  irgendwie  begünstigte  Industrie  ist  im  Vortheil  gegen- 
über der  nicht  ebenso  geschützten  oder  höher  belasteten.  Jeder  solche 
Schutz  wirkt  wie  ein  Schutzzoll. 

Die  Art  des  Industrieschutzes  ist  eine  mannigfaltige. 

Wir  haben  den  reinen  Schutzzoll.  Er  wird  an  der  Grenze 
vom  Import  fremder  Erzeugnisse  erhoben  und  begünstigt  die  einheimi- 
sche Industrie  gegenüber  der  fremden  direct. 

Die  Steuervergütung  exportirter  Producte  ist  ein  Schutz- 
zoll fftr  die  Industrie  des  exportirenden  Landes.  Frankreich  ist  gross 
darin.  Schon  zu  Louis  Philipp's  Zeiten  wurde  für  exportirten  Zucker  eine 
Prämie  bezahlt,  die  1833  19  Millionen  Francs  betrug,  wovon  die  Regie- 
rungsfreunde  Fould  600.000,  Perier  900.000  Francs  erhielten.  Bis  jetzt 
klagen  die  deutschen  Eisenindustriellen  über  die  französische  Export- 
prämie, welche  unter  dem  Titel  „acquits  a  eaution*  auf  Export  franzö- 
sischer Eisenwaaren  vom  französischen  Gouvernement  gezahlt  wird. 

Eisenbahn-Differentialtarife,  1t  e  f  a  c  t  i  e  n  .  Prämien 
sind  Schutz  der  begünstigten  Gegenden  oder  Geschälte.  Wenn  jede 
Waggonfracht  von  Prag  nach  Hamburg  weniger  kostet,  als  von  Eger 
nach  Neustadt  a.  D.,  so  ist  das  ein  Differentialzoll,  der  den  Exporteur 
in  Prag  gegen  den  in  Eger  schützt,  begünstigt.  Wer  zwischen  Wien  und 
Prag  Producte  derselben  Art  im  Quantum  von  zehn  Wagenladungen 
befördert,  erhält,  sagen  wir,  10  Perc.  Nachlass  gegen  den  Tarif:   das  ist 
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eine.  Prämie  für  alle  Grosshämller.  Wenn  eine  Bahnverwaltung  nni 
eisern  Fabrikanten  einen  Vertag  schliesst,  alle  seine  Producta 
I-'.  I'ere.  unter  'lfm  Tarif  iu  befördern,  sü  ist  das  eine  Refactie,  Weleha 
den  betreffenden  Fabrikanten  begünstigt.  Ist  der  Vertrag,  wie  berkömm- 
Ueb ,  ein  geheimer,  so  ial  den  Concnrrenten  die  Concurrenz  mit  dem 
Begünstigten  fast  iinmi'i-rlii'1)  geiiweht.  Bismarck  will  alle  diese  Scbote- 
lOQe,  welt'ln1  sein  e  Schutzzollpolitik  durchkreuzen  und  die  M  a  cb  t 
lies  Indaatriesebatzes  in  d i e  Hände  il e r  li a b n di r e c- 
t  innen  legen.  Inseitigen  und  dies  ist  ein  integrirender  Beatandthefl 
des  abgeschlossenen  Handelsvertrages  mit  Uesterreich.  Aber  im  inneren 
OBterrefchigebeaVerkebr  seheint  man  dies  niHit  ru  trollen.  Bandelazeitangaa 
nlaiflireu  sogar  für  die  Fortdauer  geheimer  Refactien!  Nehmen  irii 
an.  der  Besitzer  eines  grossen  Kohlenbergwerkes  schliessl  mit  eine,-  nahe- 

liegenden     Bahn  .      a  u  f    d  e  ve  n     V  e  mal  t.  H  u  g     er     E  inflüSS     li  11 1. 

einen  solchen  geheimen  Vertrag,  wonach  seine  Kohlen  an  20  I'ere.  unter 

dem  nuldicirteii  Tarife  befördert  werden  müssen,  so  leiden  daranter  alle 
anderen  Grubenbesitzer  nud  die  Actioiiäre  der  Bahn  in  einem  Maas«.  das 
sie  nicht  einmal  erfahren  !  Solche  Falle  können  vorkommen  und  solche 
Beziehungen  von  Industriellen  z,u  Bah nverwal hingen  sind  d  *  r  e  i  n- 
zige  Grand  l'cir  die  Geheimhaltung  derartiger  Verträge,  In  Deutsch- 
land und  im  deutsch-Österreichischen  Verkehr  darf  das  nicht  mein  vor- 
kommen, und  das  ist  ein  Verdienst  Bismarck's.  Ob  es  in  Oesteneleb 
weiter   FjBUfl  Meinen  wird,  wollen  wir  abwarten. 

Prämien  und  Kefactien  begünstigen  grosse  Geschäft«  gegenüber 
kleinen,  verstärken  also  die  d  ecl  a  s  si  rende  Wirkung  des 
Orosaengeaetaes  der  Capit&liea ,  proletarisiren  den  indu- 
striellen und  eommerciellen  Mittelstand,  Niedrige  Steuern  in  einem 
Lande  sind  ein  Sehnt'/,  der  Industrie  diese«  Landes  gegenüber  der  Indu- 
strie eines  anderen  mit  hohen  Steuern.  Die  Höhe  der  Steuern  wird  an 
ihrem  Verhältnis*  /.um  Reineinkommen  der  Nation  bemessen.  Wenn  das 
Einkommen  l'isleitlumiens  auf  looo  Millionen  Gulden,  seine  Ausgaben 
aiil  Um  Hilljonen,  das  Einkommen  Englands  auf  ll.uiin  Millionen,  seine 
Ausgaben  mit  1500  Millionen  Gulden  veranschlagt  werden,  so  ist  die 
ei^leillianisehe  Steiler  dreimal  so  lioeh.  ;ds  die  englische.  Ceteris  [inribin 
gemesst  also  die  englische  Industrie  einen  Sehnt/  gegenüber  der  Öster- 
reichischen im  Betrage  der  doppelten  Steuer,  welche  Oesterreichs  Indu- 
strie zahlt. 

Capitalreichthum  eines  Lande,  ist  ein  Schutz  seiner  Industrie 
gegenüber  derjenigen  eines  anderen  Landes.  Derselbe  bewirkt  einen  nie- 
drigen   Zins.     Wenn   in  Oesterreicb   der  /ins  durchschnittlich  sieben, 
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in  England  drei  Pere.  beträgt,  so  geniesst  die  englische  Industrie  einen 
»Schutz  gegenüber  der  österreichischen  im  Betrage  von  vier  Pere.  des 
in  österreichischen  Fabriken  angelegten  Capitata.  Capitalreichtlium  eines 
Landes  bewirkt  ferner  den  allgemeinen  Gross  betrieb,  und  da  dieser 
die  Producteinheit  billiger  herstellen  kann  ata  der  Kleinbetrieb,  so  ist 
er  ein  Schutz  für  die  Industrie  des  reicheren  Landes  im  Betrage  der 
Differenz  der  Productionskosten  zwischen  Grossbetrieb    und  Kleinbetrieb. 

Günstige  Natur  Verhältnisse  bilden  einen  hochwichtigen 
Industrieschutz:  England  hat  Eisen-  und  Kohlengruben  bei  einander  und 
die  „Hütte*  und  die  Fabrik  neben  einem  schiffbaren  Flusse:  das  Rohmaterial 
kostet  wenig  Transportspesen  bis  zur  Fabrik  und  ebenso  das  fertige  Pro- 
duet  wenig  bis  auf  den  auswärtigen  Markt.  Dies  bedingt  die  insulare 
Lage ,  welche  überallhin  billige  Seefracht  gewahrt.  Oesterrcich  hat  all" 
dies  nicht,  und  sein  Eisenbahntransport  ist  durch  allerhand  Gründereien 
beim  Bahnbau  theurer.  als  der  anderer  Länder.  So  wird  ungarisches 
Getreide  auf  deutschen  Bahnen  billiger  befördert,  ata  auf  ungarischen! 
Ungarns  Bahnen  ersticken  Ungarns  Export. 

Trägheit  und  Schwerfälligkeit  der  Kaufleute  und  Indu- 
striellen bilden  einen  beträchtlichen  Schutz  für  die  Industrie  eines  Landes 
mit  einer  thätigeren  und  intelligenteren  Unternehmerclasse:  Indische 
Baumwolle  gebt  durch  Suez  an  Triest  vorüber  nach  Liverpool  und  von 
da  über  Triest  zurück  nach  Böhmen  oder  via  Hamburg  oder  Antwerpen 
ins  Herz  Österreichs.  Der  Triester  „ Lloyd"  endet  seine  Fahrten  in 
Bombay.  Hamburg  hat  eine  regelmässige  Dampferlinie  durch  Gibraltar, 
Suez  bis  China  und  Japan.  So  auch  England  und  Frankreich.  Diese 
Länder  haben  das  Rohmaterial  und  die  Gewürze  Indiens  und  Ostasiens 
billiger  als  das  näher  liegende  < Österreich,  und  sie  nehmen  bei  der  Hin- 
fahrt heimische  Industrie-Artikel  mit.  öffnen  ihrer  Iudustrie  einen  lohnenden 
Markt  im  Osten. 

Unmenschlichkeit  und  U  n  c  h  r  i  s  1 1  i  c  h  k  e  i  t  in  der  Behand- 
lung und  Ausbeutung  der  Arbeiter  ist  ein  Schutz  für  die  Industrie  eines 
Landes,  in  dem  sie  geduldet  und  geübt  wird,  gegenüber  der  Industrie 
eines  anderen  Landes,  in  dem  die  Arbeiter,  sei  es  ohne,  sei  es  durch 
Zwang  von  Gesetzen,  christlicher  behandelt  werden.  Die  beiden  ent- 
gegengesetzten Pole  in  dieser  Hinsicht  sind  Belgien  und  England.  Tn 
England  ist  Frauenarbeit  und  Arbeit  von  Knaben  unter  zwölf  Jahren  in 
Bergwerken  verboten,  Fabrikarbeit  von  Kindern  auf  (>  bis  10  Stunden 
gesetzlich  beschränkt.  Die  Arbeit  Erwachsener  beträgt  56'  .2  Stunden 
wöchentlich.  In  Belgien  beträgt  die  Arbeitszeit  12  bis  14  Stunden  täglich ; 
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1820  arbeiteten  1000  Frauen  iu  Bergwerken,  davon  ;W)Oo  uuter  16  Jalire 
alt,  die  Hälfte  der  Frauen  unter  der  Erde:  187:5  war  die  Zahl  der  Arbei- 
terinneu auf  10.000  gestiegen:  neben  ihnen  arbeiteten  7l/2  Pore,  der 
Gesauimtzahl  der  Arbeiter  Knaben  unter  der  Erde.  Trotzdem  hat  das 
eonservative  Parlament  unter  dem  abgetretenen  Ministerium  einen  Gesetz- 
entwurf gegen  diese  der  Sittlichkeit  und  Gesundheit  der  Arbeiter  schäd- 
liche, höchst  unchristliche  Ausbeutung  abgelehnt,  gestützt  auf  die  den 
liberalen  Principien  von  1780  entnommene,  1791  in  Frankreich  zum  Grund- 
satz erhobene  „liberte  du  travail",  die  doch  aus  der  unwahren  Gleichheit  aller 
Menschen  von  Natur  aus  abgeleitet  wird.  Mit  Kocht  bemerkte  das  Oppositions- 
mitglied Couvreur.  Belgien  sei  das  einzige  Land,  welches  das  Arbeiten 
von  Frauen  in  den  Gruben  gestatte :  das  sei  ein  wahrer  Scandal  und  Bel- 
gien gebe  den  Nachbarstaaten  ein  schlechtes  Beispiel.  Leider  nannte  der 
clericale  Abgeordnete  Balisaux  die  „liberte  flu  travail*  die  erste  aller 
Freiheiten  und  rühmte,  dass  sich  iu  England  die  Industrie  seit  20  Jah- 
ren nur  verdreifacht,  in  Belgien  seit  1840  aber  versechsfacht  habe.  Es 
gereicht  den  Engländern  zu  hoher  Ehre,  dass  sie  den  iu  Fabrikantenkreiseu 
gelegentlich  der  gegenwärtigen  ludustriekrisis  auftauchenden  Wunsch,  die 
Schutzgesetze  für  Arbeiter  aufzuheben,  entschieden  zurückweisen.  Die 
„ Times"  sagen  ausdrücklich  im  Janner  1870,  man  werde  nicht  eines  grösseren 
Capitalgewinnes  der  Fabrikanten  wegen  eine  Massregel  treffen,  welche  die 
englische  Arbeiterschaft  a  u  f  d  e  n  G  r  a  d  von  V  e  r  k  o  m  m  e  u  h  e  i  t  her- 
abdrücke, in  dem  sie  sich  vor  r>0  Jahren  befand  und  den  man  in 
Belgien  noch  heute  anstaunen  könne.  —  Nach  England  hat  Dänemark, 
dann  Deutschland  das  christlichste  Arbeitsgosetz.  Dem  belgischen  Scandal 
dürfte  nicht  eher  ein  Ende  gemacht  werden,  als  bis  man  auf  belgisches 
Product  beim  Import  einen  höheren  Zoll  legt  als  auf  jenes  anderer  und 
civilisirter  Staaten,  eine  Massregel,  die  in  Deutschland  zur  Zeit  einen 
Gegenstand  der  in  Gang  befindlichen  Enqueten  bildet.  Auch  die  öster- 
reichische Arbeitsgesetzgebung  ist  sehr  mangelhaft  und  ihre  Beobachtung 
wird  gar  nicht  -  durch  Fabrikinspectoren  —  überwacht.  Es  arbeiten  in 
Ungarn  '5  Perc.  Weiber  und  1 1  Perc.  Kinder  iu  Bergwerken.  Der  ursprüng- 
lich französische  Grundsatz  der  •liberte  du  travail"  ist  in  Frankreich  seit 
1848  aufgegeben.  Kinderarbeit  unter  12  Jahren  ist  gesetzlich  verboten, 
ebenso  die  mehr  als  zwölfstündige  Arbeit  Erwachsener.  Das  katholische 
Oeuvre  des  associations  ouvrieres  zu  Paris  hat  im  Sommer  1878,  nach 
einem  brillanten  Gutachten  des  Grafen  Breda  und  Anhörung  deutscher 
und  österreichischer  conservativer  Christen,  die  „liberte  du  travail",  als 
gegen  die  Lehren  der  katholischen  Kirche  Verstössen d. 
im  Princip  verworfen. 
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Niedriger  Arbeitslohn  ist  ein  Schutz  für  die  Industrie  eines 
Landes  gegenüber  der  Industrie  eines  anderen  Landes,  in  welchem  die 
Arbeiter  höheren  Lohn  erhalten.  Dies  ist  sogar  ein  höchst  bedeutender 
Schutz,  da  der  Arbeitslohn  einen  hohen  Perceuttheil  des  Productpreises 
ausmacht.  Vor  der  Schwindelperiode  betrug  in  Frankreich  der  Preis  des 
verarbeiteten  Rohmaterials  und  Brennstoffes  05  Perc,  der  Lohn  der  Industrie- 
arbeiter 14  Perc,  die  Quote  für  Administration,  Unternehmerprofit  und 
Oapitalzins  21  Perc.  des  Productpreises.  Alle  ungünstigen  Geschäftschancen 
sucht  man  zunächst  durcliHerabdrückung  des  Lohnes  auszu- 
gleichen und  es  ist  unwahr,  dass  der  Lohn  proportional  mit  dem  Ertrage 
bei  steigender  Productivität  der  Industrie  mitsteige.  In  England  stieg  von 
1770  bis  1851  die  Grundrente  um  100  Perc,  der  Arbeitslohn  um  14  Perc; 
in  Belgien  von  1830  bis  1856  die  Grundrente  um  45  Perc,  der  Lohn  um 
10  Perc:  in  Frankreich  von  1789  bis  180(5  die  Grundrente  um  150  Perc, 
der  Lohn  um  100  Perc  Die  Geschäftsrente  ist  absolut  noch  höher 
gestiegen,  wenn  auch  nicht  percentisch,  ila  sich  der  die  Percente  abwer- 
fende Capitalstock  fortwährend  vermehrt,  damit  auch  der  abso- 
lute Betrag  des  U  a  p  i  t  a  1  g  e  w  i  n  n  e  s. 

Die  Seelenzahl  Englands  beträgt  :54  Millionen,  davon  sind  1  Million 
Almosenemptauger  aus  öffentlichen  Staats-  und  Gemeindefonds.  24  Millionen 
Mitglieder  der  arbeitenden  Classe,  wovon  12  Millionen  Arbeitsfähige,  jedoch 
nur  circa  10  Millionen  Beschäftigte,  2  Millionen  zeitweise  Unbeschäftigte,  die 
berüchtigte  Arbeiter-Reserve.  Das  Durchschnittseinkommen  der  *.•  Millionen 
Personen  der  oberen  (.lassen  betragt  042  fl.  Gold,  das  eines  Arbeiters 
175  fl.  Gold.  Die  Zahl  der  aus  Staats-  und  anderen  Mitteln  Unterstützten 
beträgt,  nach  einem  sachkundigen  Autor  im  .Vaterland"  vom  'M.  Jänner 
rty2  Millionen,  11  Perc  der  Bevölkerung,  in  Belgien  sogar  25  Perc  !  Der 
Lohn  wird  durch  z  w  e  i  Mittel  niedrig  gehalten :  Erstens  durch  die 
Ar  heiter-  Reserve.  Es  sind  mehr  Arbeiter  da.  als  in  Zeiten  flauen 
Geschäftsganges  beschäftigt  werden  können.  Sie  bieten  sich  den  Unter- 
nehmern zu  einem  niedrigeren  Lohne  au.  als  .die  Selbstkosten  der  Waare 
Arbeit*  betragen,  d.  h.  für  den  Betrag  i  h  r  e  s  Unterhalts,  nicht  mehr 
den  auch  des  Unterhalts  für  die  Kinder  und    die    Greise   ihrer    Familien. 

In  Zeiten  guten  Geschäftsganges  suchen  die  Arbeiter  durch  Strikes 
den  Lohn  der  Arbeit  auf  oder  über  die  .Selbstkosten*  der  Erzeugung  und 
Fortpflanzung  der  „Arbeiterclas.se"  zu  steigern.  Danu  ergänzen  die 
Unternehmer  die  Arbeiter-Reserve  durch  Import  fremder  Arbeiter  und  üben 
dadurch  einen  Lohndruck  aus.  In  Amerika  bedient  man  sich  dazu  der 
Chinesen,  die  jetzt  schou  in  den  Nordoststaaten  massenhaft  arbeiten  und 
in  Kalifornien  die  weissen  Arbeiter  dominiren.    In  Australien   werden  sie 
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massenhaft  importirt.  Nach  England  zieht  man  Skandinavier,  Deutsche 
und  denkt  neuerdings  ernstlich  an  den  Import  von  Chinesen.  In  Frankreich 
ist  die  Zahl  der  fremden  Arbeiter,  aus  Ländern  mit  billigeren  Löhnen 
eingewandert,  von  l*of>  Perc.  der  Bevölkerung  im  Jahre  1851  auf  2*17  Perc. 
im  Jahre  1*78  gestiegen,  obschon  die  der  Deutschen  sich  um  38  Perc. 
seit  18(58  vermindert  hat.  Es  gab  1878  in  Frankreich  374.000  Belgier, 
105.000  Italiener.  02.000  Spanier,  50.000  Schweizer  und  50.000  Deutsche, 
welche  den  Lohn  der  französischen  Arbeiter  herabdrücken  und  somit  den 
Autheil  des  (Kapitals  am  Productpreise,  d.  h.  seinen  Profit,    erhöhen  helfen. 

Allein  es  gibt  noch  einen  zweiten  Modus,  den  Arbeitslohn  niedrig 
m  halten  uud  somit  der  Industrie  einen  Schutz  zuzuführen,  das  in  ein 
Svstem  gebrachte  Almosen. 

Der  Schutzzoll,  welcher  an  der  Grenze  erhoben  wird  —  soweit  er 
sich  nicht  auf  den  Importeur  abwälzen  lässt  —  belastet  dieGesammtheit 
der  Staatsangehörigen,  um  den  Industriellen  einen  Vortheil  zu  verschaffen. 
Es  gibt  Gründe,  welche  dies  rechtfertigen  können.  Die  Thatsache  ist  so. 
Ganz  ebenso  wirkt  das  systematische  Alraosengeben,  wie  es 
in  Belgien  und  England  geübt  wird.  Es  ist  also  ein  sehr  bedeutender 
Schutzzoll  für  die  belgische  und  englische  Industrie. 

Diese  angeblich  wohlthätigeu  Einrichtungen  decken  einen  Theil 
des  Budgets  der  Arbeiterfamilie,  welcher  in  anderen  Ländern  durch  den 
Lohn  gedeckt  werden  muss.  Sie  geben  dem  Arbeiter  in  Form  von 
Almosen,  was  er  anderwärts  als  Lohn  erhält:  so  demüthigen 
sie  den  Arbeiter  und  unterstützen  thatsächlich  nicht  ihn,. sondern 
sein  en  Ar  beitgeber.  In  Belgien  sind  die  „bureaux  de  bienfaisance* 
solche  Lohnzuschuss-Organisationen.  Nach  jenem  Autor  im  , Vaterland* 
waren  1871  von  4,000.000  Einwohnern  800.000  solche,  die  aus  öffentlichen 
Fonds  regelmässige  Almosen  erhielten,  abgesehen  von  denen,  die  von 
der  Privatmildthätigkeit  unterstützt  wurden. 

Es  ist  indess  nicht  allein  der  haare  Zusehuss,  welchen  die  Almosen- 
speuder  den  Arbeitern  leisten,  wodurch  sie  die  Industrie  unterstützen, 
sondern  es  sind  auch  noch  die  Krippen-  und  Kleinkinder-Bewahranstalten 
solche  Subventionen  der  Fabrikanten.  Nun  kann  die  Frau  des  Arbeiters 
in  die  Fabrik,  in  die  Bergwerksgrube  gehen,  da  ihr  Kind  versorgt  ist, 
das  gibt  billige  Frauenarbeit  für  den  Fabrikanten.  Die  Kinder  werden 
in  jenen  Anstalten  schon  vom  sechsten  Jahre  an  zur  industriellen 
Arbeit  angehalten,  in  England  ist  es  vor  dem  zehnten,  in  Deutschland 
\or  dem  zwölften  Jahre  gesetzlich  verboten.  Das  ganze  Xetto-Product 
der  Kinderarbeit  in  Belgien  bi>  zum  zwölften  Jahre  lastet  als  (Vnicurrenz- 
druck  auf  der  fremden  Industrie. 
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Bas  Eesultat  dieses,  sich  unter  christlichen  Formen 
verbergenden  und  von  Vielen  mit  christlicher  Ueberzeugung  und 
ohne  Ahnung  seines  schädlichen  Wirkens  geübten  Schutzzollunternehmens, 
dieses  verkehrten  Almosens,  ist  erstens  internationel  gemeinschädlich. 
Es  bietet  ganz  Europa  ein  schlechtes  Beispiel,  entwickelt  in  Belgien  die 
roheste,  wahrhaft  gottlose  Socialdemokratie,  mit  welcher  die  deutsche 
nicht  verglichen  werden  darf.  Es  erzeugt  ferner  ein  elendes,  körperlich  wie 
geistig  verkommenes  Arbeitergeschlecht,  das  einem  frühen  Tode  nach 
elendem  Leben  entgegensiecht.  Die  Lebensdauer  wird  für  Belgien  in  der 
Classe  der  Reichen  und  Wohlhabenden  auf  44,  im  Mittelstande  auf  25,  im 
Arbeiterstande  auf  22  Jahre,  die  Kindersterblichkeit  auf  1  unter  4!/2i  resp. 
21/.,  und  2  Geborenen  in  jenen  drei  Classen  angegeben.  Es  zerstört 
endlich  die  christliche  Familie  und  bahnt  ein  Leben  an,  wie  jenes 
ist,  das  man  von  einzelnen  Communistensecten  angestrebt  sieht:  In  den 
Arbeitsstätten  imd  auf  dem  Heimwege  vollzieht  sich  die  Liebe  nach  Art 
der  freien  Zuchtwahl  und  das  Product  derselben  wird  in  Krippen  und 
Bewahranstalten  erzogen.  Der  häusliche  Herd  hat  aufgehört  und  aus 
dem  Ehebette  wird  das  Lager  erschöpfter  Menschen,  die  sich  bei  Nacht 
erblicken,  um  sich  in  der  Frühe  zu  neuer.  12 — Hstündiger  Arbeit  zu 
trennen  uud  ihre  Kinder  höchstens  als  lästige  Schreihälse  in  jenen  kärglichen, 
für  die  Ruhe  so  nöthigen  Stunden  kennen  lernen.  Auch  ist  Belgien, 
neben  Italien,  das  einzige  Land,  in  dem  sich  die  unehelichen  Geburten 
mit  dem  Industrie-Aufschwung  vermehren.  Die  unehelichen  Geburten 
betrugen  durchschnittlich  von  1847—1850  8-09  Perc.  von  1861^-1872 
1*1  Perc.  In  England,  wo  die  Frau  selten  arbeitet  und  das  Kind  bis 
zum  zehnten  Jahre  im  Elternhause  bleibt.  1845 — 1854  G'67  Perc. 
und  18<>5 — 1871  nur  noch  6*22  Perc.  Die  Familie  ist  heiliger  in  England 
als  in  Belgien. 

in  England  wird  das  Almosenwesen  kaum  minder  grossartig  als 
Lohnzuschuss-Institution  gehaudhabt,  d.  h.  als  eine  Prämie  für 
d  i  e  englische  Industrie  und  ein  Schutz  zum  Nachtheil  ihrer  aus- 
ländischen Concurrenz.  Hier  ist  es  gesetzlich  geregelt.  .Das  alte  Armen- 
gesetz*  —  sagt  „Lahour  News*  vom  25.  Jänner  187U  —  swa»  aus 
dem  Princip  geschmiedet  und  verwaltet,  dass  ein  Bürger,  welcher  Kinder 
erzeugt,  dem  Staat**  Sclaven  (servants)  liefert,  bei  einem  so  löblichen 
Werke  unterstützt  werden  müsse.**) 


*)  Der  „New-York-Herabl"  sagt  im  Februar  1870: 

„Der  englische  Arbeiter  ist  nur  dem  Worte  nach  ein  freier  Manu.  Es  existirt 
iu  England  eine  Einrichtung,  welche  gegen  den  Arbeiter  ein  System  zur  Anwen- 
dung bringt,  das  dem  Effect  einer  finanziellen  Sclaverei  nahe  kommt«  Moralische 
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Wem  fallt  nicht  das  Wort  eines  dessauisclien  Herzogs  aus  dem 
ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  ein: 

„Bevölkerung  und  Runkelrüben 
Thiv  ich  am  allermehrsten  lieben  !* 

Hier  geht  der  Begriff  des  Mitbruders  in  Christo  verloren  in  dem 
des  Xutziuventars.  des  „homo  machina*. 

Dieses  alte  englische  Armengesetz  entstand  1539.  als  man  die 
Klöster,  diese  Heimat  der  Annen,  aufhob.  Die  Annenlast  ging  auf 
die  Gemeinden  über  und  wurde  durch  communale  Selbstbesteuerung,  die 
.poor  rate14,  getragen.  Dies  Gesetz  wurde  1834  geändert  und  der  Zwang 
für  Unterstützte  eingeführt ,  in  das  „Workhouse*.  „das  Haus  des 
Schreckens*  genannt,  zu  ziehen.  Doch  wird  es  nicht  stricte  beobachtet  und 
der  .out-door  relief*  "wird  regelmässig  geübt.  Diese  durch  Steuern 
eingchobeue  Subvention  der  Industrie  in  Almosenform  betnig  für  England 
und  Wales  in  Jahre  1818  9.320.440  Pfd.  Strl.,  1860  im  vereinigten 
Königreich  9,208.356  Pfd.,  d.  h.  eine  Industriesubvention  von  mehr  als 
40  Millionen  Gulden  österr.  Währung!  Nach  dem  „Vaterland*  beschäftigt 


und  politische  Selaverei  ist  verschieden  Ton  der  finanziellen  und  ökonomischen, 
und  in  letzterer  Hinsicht  ist  der  englische  Arbeiter  kein  freier  Mann.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  Sclavcn  und  dem  freien  Manne,  während  beide  arbeiten, 
ist,  dass  der  freie  Mann  Geld  erhalt,  das  er  ausgibt  oder  spart,  wie  er  will, 
der  Sclave  aber  kein  Geld  erhält,  sondern  Speise,  Kleidung  und  jede  Sorgfalt. 
Nun,  Dank  dem  poor-law-Sy stein,  ist  die  Position  des  englischen  Arbeiters  ein 
Mittelding  zwischen  diesen  beiden  Systemen.  Von  dem  Nationalreichthum  Eng- 
lands wird  jährlich  ein  Theil  bei  8eite  gelegt  zur  Unterstützung  der  Arbeiter 
und  ihrer  Familien,  neben  dem  Lohn,  in  den  Steuern  auf  Grund  der  Armen- 
gesetze. Wenn  die  Arbeiter  vollbeschäftigt  sind,  können  sie  vom  Lohn  eben 
leben,  ohne  für  schlechte  Zeiten  sparen  zu  können.  Tritt  ein  Hegentag  ein, 
werden  sie  im  Workhouse,  auf  Grund  des  Armeugctzes,  ernährt.  Alles,  was 
sie  hätten  sparen  können,  ist  ihnen  vorenthalten  worden 
und  für  sie  gespart.  Es  ist  da,  wenn  sie  es  brauchen.  Aber  wenn  man 
es  ihnen  nicht  vorenthalten  hätte,  würden  sie  dessen  jetzt  nicht  bedürfen,  uud 
sie  werden  dadurch  demoralisirt,  dass  mau  sie  zwingt,  es  als  Almosen  zu 
empfangen.  Solche  Armeusteueru  sind  Abzüge  vom  Lohn  der  Industrie  uud 
Landarbeiter,  und  nicht  das  Capital,  sondern  die  Arbeit  ist 
es,  welche  die  enorme  Armenbevttlkerung  Englands 
ernährt.  Und  diese  Einrichtung,  welche  in  gewisser  Beziehung  das  com- 
in  n  n  i  s  t  i  s  c  h  e  Ideal  ist,  operirt  wie  eine  Trades- Union  (Gewerk- Verein), 
die  gute  Arbeiter  schädigt,  der  schlechten  wegen.  Von  dem,  was  Jeder  an  Lohn 
erhalten  sollte,  wird  ein  Percenttheil  ihm  abgezogen,  zu  seinem  Unterhalt,  wenn 
er  einmal  ins  Armenhaus  gehen  sollte;  geht  er  nie  dorthin,  so  ist  er  darum 
beraubt  zu  Gunsten  dessen,  der  zweimal  hingeht,*" 


118 

diese  Armenverwaltung  50.000  Beamte.  Die  Privatwohlth&tigkeit  bringt 
gleichfalls  bedeutende  Summen  auf  und  existiren  zahlreiche  Armenunter- 
stQtzungsvereine,  abgesehen  von  religiösen  Gesellschaften  zum  selben  Zweck. 

Lorenz  v.  Stein  schildert  die  Entwicklung  des  Armenwesens  trefflich 
folgcndermassen  :*) 

„Das  Armenwesen  der  Geschlechterordnung  beruht  darauf, 
«las*  auch  der  Arme  der  Familie  und  dem  Geschlecht  angehört  und  von 
ihm  unterstützt  werden  muss.  Daher  ist  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
<teschlecbterarmenwesens  die  Unterstützung  durch  das  Dorf;  mit  der 
Kutwicklung  der  Grundherrlichkeit  und  ihrer  polizeilichen  Rechte  geht 
diese  Pflicht  auf  die  Grundherren  über.  .  . 

In  der  ständischen  Gesellschaft  empfängt  das  Armenwesen  einen 
zweiten  Inhalt  und  eine  zweite  Form.  Das  ethische  Princip  der 
christlich  enReligion  tritt  auf  und  macht  die  Armenunterstützung  zu 
einer  Pflicht  des  geistlichen  Berufes.  Sowie  daher  die  Kirche  fcus 
einem  Berufe  ein  Stand  mit  organisirter  Thätigkeit  und  eigenem  Besitze 
wird,  so  übernimmt  sie,  neben  der  Gemeinde,  die  Aufgabe,  aus  ihren 
Mitteln  eine  Armenunterstützung  zu  geben.  Das  kirchliche  Armen- 
wesen stellt  sich  neben  das  der  Grundherrlichkeit.  Ihr  ethisches 
Princip  ist,  dass  die  Armuth  im  Namen  der  Religion  die  Unterstützung 
des  Besitzes  fordern  kann;  ihr  praktisches,  dass  diese  Unterstützung 
nicht,  wie  die  der  Grundherrlichkeit,  an  die  Gemeinde  gebunden,  sondern 
eine  allgemeine  menschliche  Pflicht  sein  solle.  .  .  Diese 
Auffassung  des  allgemein  menschlichen  Elements  in  der  Armenpflege 
bleibt  dauernd,  ebenso  der  Gedanke,  dass  die  kirchlichen 
Organe  der  Armuth  die  geistigeErhebung  und  den  religiösen 
Trost  geben  sollten;  endlich  die  Verschmelzung  der  Kirchengemeinde 
mit  der  Ortsgemeinde  im  Armenwesen.  Allein  eine  objective  Rechtspflicht 
zur  Armenunterstützung  entsteht  auch  dadurch  nicht. 

Diese  nun  tritt  erst  ein  in  der  s  t  a  a  t  s  b  fi  r  g  e  r  1  i  c  h  e  n  Gesell- 
schaft. Sie  beginnt  stets  erst  da.  wo  die  Kirche  durch  die 
„Reformation"  ihre  ständische  Stellung  verliert  und  daher 
auch  die  Armenpflege  nicht  weiter  führen  kann.  Da  nun  die  Armuth 
natürlich  dauert  und  die  Pflicht  zur  Unterstützung  gleichfalls  dauernd 
anerkannt  wird,  so  muss  jetzt  der  Staat  sie  ordnen.'  Aus  dieser  Not- 
wendigkeit geht  daher  die  neue,  dritte  Epoche  des  Armenwesens  hervor, 
welche  wir  die  der  gesetzlichen  A  r  m  e  n  o  r  d  n  u  n  g  e  n  nennen. 
Das  Princip  der  gesetzlichen  Annenordnung  ist.    dass   jeder  Anne    als 


*j  Handbuch  der  Verwaltungslebre.  Von  Lorenz  y.  Siein.   Stuttgart,   hei  lottn,  187 fl 
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solcher  ein  öffentliches  Recht  auf  die  Unterstützung  gegen  die 
Noth  habe:  dass  mithin  die  Pflicht  zur  Unterstützung  ein  Theil  des 
öffentlichen  Rechtes  sei  ...  .  Das  Armenwesen  wird  daher  ein  Theil 
der  Verwaltung. 

Aus  dieser  dritten  Epoche  geht  nun  die  vierte  hervor ,  indem 
mit  dem  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aus  dem  Gewerbe  die 
Industrie  und  mit  ihr  die  1  o c a  1  e  Uebervölkerung  entsteht ,  von 
denen  die  erstere  durch  Arbeits mangel  den  Mangel  an  Unter- 
halt, die  zweite  durch  Theuerung  den  Mangel  an  hinreichendem  Lohne 
erzeugt.  Es  ist  die  Armuth  der  Erwerbsfähigen,  die  sich 
neben  die  Armuth  der  Erwerbsunfähigen  hinstellt,  und  die  durch 
die  Ausdehnung  der  Industrie  zu  einem  allgemeinen  Zustand  inner- 
halb der  nichtbesitzenden  Classe  sich  entwickelt.  Dieser  Zustand  heisstdie 
M  a  s  s  e  n  a  r  m  u  t  h  oder  der  Pauperismus.  Mit  ihm  scheiden  sich  inner- 
halb des  allgemeinen  Begriffes  der  Armuth  die  zwei  grossen  Elemente  des- 
selben, die  eigentliche  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  A  r  muth  mit  Erwerbsun- 
fähigkeit und  die  Anfange  der  gesellschaftlichen  Armuth 
mit  Er  we  rbsfähi  gk  ei  t.  Jene  ist  dauernd,  diese  vorübergehend: 
jener  kann  nur  durch  IJ  n  t  e  r  s  tut  z  u  n  g  geholfen  werden,  diese  fordert 
keine  U  n  t  erstü  tzun  *r.    sondern  Arbeit  und  Erwerb.* 

Wenn  in  der  Weihnaehts-Kncyelica  die  Pflicht  des  Almosengebeus 
allen  Katholiken  eingeschärft  wird,  so  leuchtet  es  ein.  dass  dieses 
Almosen  nur  für  die  Hilfsbedürftigen  hesthiunt  sein  darf.  Für 
die  Erwerbsfähigen  hat  eine  vernünftige  Socialordnung.  die  ihnen  Arbeit 
und  Erwerb  sichert  —  wie  es  im  Mittelalter  der  Kall  war  und  also  keine 
Utopie  ist  -  zu  sorgen.  Dies  verlangt,  wie  wir  nachweisen  werden,  auch 
die  Knevelicn.  So  treulich  der  liberale  aber  eminente  Forscher  v.  Stein, 
die  Entwicklung  des  Armenwesens  bis  zu  der  (legenwart,  die  uns  eine 
neue,  durch  die  Industrie  geschaffene  < 'lasse  von  .erwerbsfähigen*  Bettlern 
bescheert.  skizzirt.  ebenso  schlagend  entwickelt  der  frühere  conservative 
österreichische  Minister  Schüttle  die  verderblichen  Folgen  des  Almoseu- 
gebens  an  diese  neue  Classe  „socialer"  Armen:*) 

„Ich  stehe  nicht  an.  zu  behaupten*  -  sagt  Dr.  Schüttle  —  „dass 
der  grössere  Theil  der  heutigen  ötteutlicli-cnrporativen  Wohlthätig- 
keit  einen  Com  mu  uism  iis  der  euts  itt  1  ichend  s  teu.  plan- 
losesten, ungerechtesten  u  n  d  s  c li  ä  d  liehst  e n  Art  da r- 
s teilt,  womit  ich  die  Beweggründe  dieser  Wohl thätigkeit  in  keiner 
Weise  herabgesetzt  haben  will. 

°)  „Capitftlisnma  und  Socialisruus."  Von  Dr.  Schüttle.  Tübingen  bei  II.  Laupp.  1870. 
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Oft  habe  ich  mich  wundern  müssen,  wieso  es  erklärt  werden  kann, 
dass  dieselbe  Zeit,  welche  Anstand  nimmt,  die  begründetsten  familien- 
rechtlichen Verpflichtungen  geltend  zu  machen,  in  der  Armenpflege  ein 
Recht  auf  notbdürftigen  Unterhalt  auch  ohne  alle  oder  nicht  entsprechend 
werthvolle  Gegenleistung  anerkennt,  dass  ein  solches  Zeitalter  oft  grosse 
Summen  an  solche  Mitmenschen  weggibt,  welche  bei  naturgemässen 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  recht  wohl  für  sich  und 
für  ihre    Angehörigen  zu  sorgen  vermöchten. 

Versteckter  Betrug  am  Gemeinwesen,  —  um  in 
Gestalt  der  Almosen  vom  Publicum  einen  Theil  jenes  Lohnes  zu- 
schiessen  zu  lassen,  wofür  der  Unternehmer  den  Nutzwerth  der 
Arbeit  nur  sich  aneignet,  ist  offenbar  kein  hinreichender 
(aber  ein  existirender.  D.  R.)  Erklärungsgrund  für  das  verkehrte  öffent- 
liche Annenrecht.  Die  durch  Almosen  aufzufüllenden  Hun- 
gerlöhne sind  nicht  so  sehr  (aber  wohl  theil  weise.  D.  R.)  durch 
bewusste  Abwälzung  der  einzelnen  Fabrikanten .  als  durch  d  i  e 
Nöthigung  der  Concurrenz  geregelt  (liberte  du  travail.  D.  R.). 
Der  Missbrauch  der  communaleu  und  freien  einseitigen  Güteraustheilung 
in  der  heutigen  Annenpflege  muss  auf  Unkenutniss  der  volkswirthschaft- 
lichen  Zusammenhänge  beruhen  .... 

Durch  sie  (diese  Wohlthätigkeit)  wird  wohl  für  Einzelne  v  o  r- 
ü  b  ergehe  u  d  d  e  r  G  r  a  d  der  N  o  t  h  gelindert,  aber  die  Dauer 
der  Noth  wird  verlängert,  da  die  Ursachen  der  Armuth 
beständigerhalten  und  weniger  ängstlich  vermieden  werden.  Die  Noth 
wird  verallgemeinert:  denn  da  d  e  r  n  i  e  d  r  i  g  s  t  e  L  o  h  n,  um  welchen 
ein  Bruchtheil  der  um  Beschäftigung  concurrirenden  Arbeiter  zu  arbeiten 
bereit  ist  massgebend  wird  Tür  die  allgemeine  Entloh- 
nung der  gleichartigen  Arbeit,  und  da  ferner  durch  »Schwächung  und 
Erleichterung  des  familiären  Pflichtgefühls  die  Wohlthätigkeit  der  par- 
tiellen Uebervölkerung  Vorschub  leistet,  so  wird  dieselbe,  bei  vorüber- 
gehender Linderung  Weniger.  Quelle  des  Elendes  für 
sehr  Viele,  schliesslich  mit  dem  Anwachsen  des  öffentlichen  Armen- 
aufwandes eine  Ursache  des  wirtschaftlichen  Zurückkommen«  auch 
der  Unterstützenden  und  des  redlichen  Heissigen  Erwerbes.*) 

*)  Di«  Armeri3teuer  lastet  in  England  besonders  hart  auf  dorn  Mittel-  und  Klein- 
l»e*itz,  auf  dem  massigen  Einkommen,  da  sie  in  gleichem  Percenlsatz  von  dem- 
selben erhoben  wird  und  in  einzelnen  (iemeinden  bis  f>0  Percent  desselben 
erreicht!  Sie  wirkt  also  auf  diese  beiden  Stände  vernichtend,  sie  declassirt  und 
nauperisirt.  Die  Reichen  trifft  sie  weniger  hart,  und  soweit  diese  Arbeitgeber 
sind,  beziehen  sie  aus  ihr  einen  Eohnzuschuss  für  die  von  ihnen  beschäftigten 
Arbeiter,  deren  Unterhalt  zum  Theil  durch  den  Armenfonds  gedeckt  wird.  D.  R. 
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Wer  hunderttausend  Annen  10  Pere.  des  noth  wendigen  Lohnes  durch 
Almosen  ersetzt,  drückt  vielleicht  den  Lohn  einer  Million 
um  20  Percent.  .  .  . 

Auch  die  unentgeltliche  Kranken-,  Waisen-  und  Alterspflege  in  den 
Spitälern.  Waisenhäusern  und  Sieehenhäusem  wirkt  volkswirtschaftlich 
destnietiv.  weil  sie  den  nothwendigen  Lohn  Aller  künstlich 
e  r  m  ä  s  s  i  g  t.  Aus  höheren  Löhnen,  aus  welchen  die  Krankenversicherung 
schöpfen  könnte,  würde  sich  eine  bessere  entgeltliche  Pflege  ergeben.  Die 
barmherzige  Charitas  hätte  in  der  Erziehungsthätigkeit  und  am  Kranken- 
bett noch  unbezahlbare  Arbeit  genug. 

Die  wahre  Annenpolitik  besteht  in  der  Herstellung  der  Einrich- 
tungen, welche  Uebervölkeruug  und  Uebersetzung  einzelner  Erwerbs- 
zweige hintanhalten,  produetive  Arbeit  ermuntern  und  die  planmässige 
Selbstfürsorge  für  das  ganze  Leben  o r g a ni  s i r e n  helfen.  Möge  die 
Kirche  lebhaft  diese  neue  T  n  n  u  n  g  s-A  rmenpflege  fördern  !* 

So  sagt  Schäffle  dasselbe,  was  wir  als  das  wahre  Princip  des 
(Konservatismus  betrachten:  Das  Christen  th um  muss  in  den 
(besetzen  und  Institutionen  wirksam,  lebendig,  Fleisch 
und  Blut  worden,  n  i  c  h  t  aber  kann  christliche  Charitas 
d  i  e  S c h  ä  d e  n  eine r  u  n t  e r  heidnischen  Gesetzen  und  in 
heidnischen  Zus  t  ä  ndftii  1  e b  e n  d  e n  (J  e  s  e  1 1  s  c h  a f t  durch 
E  i  n  z  e  1  n  w  o  h  1 1  li  ä  t  i  g k  e  i  t.  d u  r  c  h  p  e  r  s  ö  u  1  i  c h  e  s  rDe vouement", 
wie   die  D  e 1 g i  e  r  sagen,  heilen! 

Wer  die  Enevcliea  aufmerksam  liest,  wird  finden,  dass  darin  Zweierlei 
als  positive  Heilmittel  gegeu  die  notorischen  Schäden  der  Gesellschaft 
unserer  Tage  den  Menschen  empfohlen,  den  Katholiken  befohlen  wird : 
A  1  m  o  s  e  n  u  u  d  0  r  g  a  n  i  s  a  t  i  o  n  ! 

Das  Almosen  soll  gegeben  werden  p  a  u  p  e  r  i  b  u  s.  Diese  können 
nicht  jene  Menschen  sein,  welche  zeitweise  keinen  Unterhalt,  weil  keine 
Arbeit  finden,  sondern  es  müssen  jene  seiu.  welche  „w  i  r  t  h  s  ch  a  f  t- 
lich"  ann,  d.  h.  erwerbsunfähig  sind.  Das  scheint  uns  klar  aus  dem 
Folgenden  hervorzugehen : 

Die  Enevcliea  spricht  nämlich  weiter  von  jener  Menschenelasse,  die 
von  den  soeialistisehen  „Sectatoren  potissimum  quseiimtur*,  und  bringt 
auch  ffir  sie  ein  christliches  Hilfsmittel  in  Vorschlag.  Diese  Menschen 
werden  nicht  als  „pauperes"1  bezeichnet,  sondern  als  „artitiees*4  und 
.opitiresfc  (qui  operas  lneaut :  Lohnarbeiter).  Nun  sind  die  .gesell- 
schaftlich* Annen,  jene  Mitglieder  der  von  den  Unternehmern  durch 
Itegfinstigung  der  seihst  ausserehelichen  Zuzueht  (Krippen  und  Bewabr- 
iinstalten)  und  durch  Import  fremder  Arbeiter  stets  auf  der  Höhe  10  bis 
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25  Pere.  der  activen  Arbeiterarmee  gehaltenen  Arbeiter-Reserve,  aber  selbst 
von  Haus  aus  „artifiees"  und  „opifices*.  Für  sie  empfiehlt,  resp.  befiehlt 
der   heil.  Vater  nicht  Almosen,  sondern  „soeietates*. 

Man  darf  nicht  bezweifeln,  dass  die  Encyclica  ihre  Worte  mit  äusserster 
Sorgfalt  gewählt  hat,  und  unsere  Erklärung  dieser  beiden  Stellen  der 
Encyclica  stimmt  mit  den  Erfahrungen  des  praktischen  Lebens. 

Die  Socialdemokratie  sucht  ihre  Anhänger  nicht  unter  Erwerbs- 
unfähigen, Krüppeln,  Blinden,  nicht  unter  „pauperibus",  sondern  unter 
Erwerbsfähigen,  Lohnarbeitern,  „qui  operas  locant%  und  besonders  unter 
tüchtig  ausgelernten  Handwerkern,  „qui  artes  exercent".  Das  sogenannte 
„L  u  m  p  e  n  p  r  o  1  e  t  a  r  i  a  t" ,  d.  h.  Menschen,  die  durch  körperliche  oder 
moralische  Herabgekommenheit  oder  angeborne  Intimität  „de  facto"  erwerbs- 
unfähig sind  und  „operas  locare*  weder  wollen  noch  können,  wird  von 
der  Socialdemokratie  nicht  nur  nicht  gesucht,  sondern  in  die  Reihen  der- 
selben nicht  einmal  aufgenommen.  Die  Arbeits-Reservisten  aber  werden 
natürlich  aufgenommen  und  stellen  ein  erhebliches  und  agitatorisch  wirk- 
sames Element  der  Socialdemokratie,  indem  sie,  bei  ihrer  erzwungenen  Vaga- 
bondage,  überall  Arbeit  suchend,  überall  hin  ihren  Hass  gegen  die  Gesell- 
schaftsunordnung und  damit  die  Lehren  der  Socialdemokratie  weitertragen. 

Die  von  der  Socialdemokratie  nicht  gesuchten  Arbeitsunfähigen,  die 
„wirthschaftlich4-  Annen .  werden  von  der  Encyclica  auf  das  Almosen 
angewiesen,  die  von  der  Socialdemokratie  gesuchten  „ gesellschaftlich* 
Annen  auf  die  societas,  den  Verein. 

Hier,  im  Verein,  haben  wir  die  Basis  der  Organisation  für  die 
p  r  o  d u c  t  i  v  e  christliche  Gesellschaft  im  Sinne  d  e r  E n  c y- 
c  1  i  c  a ,  deren  P  r  i  n  c  i  p  in  der  Mitte  derselben  mit  den  Worten  gezeichnet 
wird :  „Qui  creavit  et  gubernat  omnia  constituit  in  civili  societate  plures 
esse  ordines,  dignitate,  juribus,  potestate  diversos." 

Nun  ist  dies  Princip  im  vollendeten  Gegensatz  zu  dem  der  gegen- 
wärtig existirenden  produetiven  Gesellschaft.  Sie  hat  nämlich  den  von  der 
Encyclica  verworfenen  Grundsatz  aufgestellt:  „omnes  homines  esse  inter 
se  natura  äquales*,  und  anerkennt  demgemäss  keine  „ordines  (Stände) 
diversosu.  So  weit  ihre  Theorie.  In  der  Praxis  kommt  sie  aber  zu  zwei 
Classen  in  der  produetiven  Gesellschaft.  Das  ständebildende  Princip 
kennzeichnet  die  Encyclica,  in  vollkommener  Uebereinstiramung  mit  der 
Profanwissenschaft,  für  die  arbeitende  oder  produetive  Gesellschaft  als  die 
dignitas,  in  der  mittelalterlichen  Zunftordnung  bekannt  als  das  Funda- 
mentalprincip  der  Z  u  n  f  t  e  h  r  e  .  in  der  ganzen  mittelalterlichen  Gesell- 
schaft als  das    der  St  an  des  ehre.    Aus  deren    Verschiedenheit    folgte 
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damals  uud  verlangt  die  Encyclica.  dass  folgen  solle,  die  verschiedene 
*potestas*  und  das  verschiedene  Jus." 

Thatsächlich  sehen  wir  überall  in  der  produetiven  Gesellschaft  des 
Mittelalters,  in  den  Zünften  und  in  den  Gilden  der  Hansa  am  deutlich- 
sten,  auf  dem  Lande  nur  in  anderer  Form  und  starrerer  Gebundenheit, 
dort  individuell  durchlauf  bar  und  also  Jedem  zugänglich,  hier  an's 
Geschlecht  gebunden,  doch  den  Zugang  zur  höheren  Stufe  durch  Inter- 
vention des  Staatsoberhauptes  (Ritterschlag)  offen  gehalten,  drei  „ordines" 
als:  Meister,  Gesellen,  Lehrlinge.« 

Diese  ständische  Ordnung  ist  1791  in  Frankreich  ausdrücklich  auf- 
gehoben und  an  ihre  Stelle  die  „liberte  du  travail*  gesetzt  worden.  Diese 
hat  nun  freilich  nicht  die  sociale  Gleichheit  aller  Menschen,  die  doch 
aus  dem  der  „liberte  du  travail*  zu  Grunde  liegenden  unchristlichen  Axiom 
der  natürlichen  Gleichheit  der  Menschen  logisch  folgen  müsste  und  als 
solche  Consequenz  auch  von  den  Communisten  beansprucht  wird,  erzeugt, 
sondern,  wie  gesagt,  z  w  e  i  (Massen  geschaffen.  Das  classenbildende 
Princip  ist  aber  lüer  nicht  „dignitas*.  Ehre,  sondern  das  Capital!  In 
der  ganzen  Encyclica  kommt  dies  angeblich  productive  Capital  aber  in 
diesem  Sinne  u  i  c  h  t  vor  und  kann  auch  nicht  darin  vorkommen. 

Wie  soll  nun  in  dieser,  im  Sinne  der  Encyclica,  und,  wie  die 
Geschichte  lehrt,  nach  dem  Vorbilde  der  mittelalterlichen  organisirten 
produetiven  Gesellschaft  die  Armen  frage  gelost  werden ,  welche  ja 
auch  in  ihr  entsteht?  Nicht  durch  Almosen,  denn  das  ist  ja  für 
jene  Elenden  —  pauperes  —  bestimmt,  welche  erwerbsunfähig  sind, 
sondern  „soeietatibus  artifieum  atque  opiticum  sub  religionis  tutela 
institutis" ,  d.  h.  in  ähnlicher  Weise ,  wie  es  in  den  christlichen 
Brüderschaften  der  Handwerker  des  Mittelalters  und  später  in  den  welt- 
lich gewordenen  Zünften  geschah. 

Aber  war  denn  hier  nicht  auch  die  Charitas  das  Princip  V  Nein, 
sondern  die  Solidarität  in  Verbindung  mit  der  Charitas. 
Im  Gesellenbunde  ward  eine  Casse  für  die  »Lade*4,  durch  nach  Percenten 
des  bezogenen  Lohnes  bemessene  Zwangsbeiträge  aller  Bundesgenossen 
angesammelt,  aus  der  Kranke  und  Elende,  die  der  Zunft,  der  Gesellschaft 
angehörten,  unterstützt  wurden,  sobald  ihre  eigenen  Mittel  hiezn  nicht 
ausreichten»  Diese  Unterstützung  wurde  aber  nicht,  wie  in  den  meisten 
heutigen  Kraukeneassen,  als  Geschenk  gegeben,  sondern  der  Unter- 
stützte rausste  einen  Schein  ausstellen,  worin  er  sich  verpflichtete,  die 
für  ihn  ausgegebenen  Summen  von  seinem  späteren  Lohne  ratenweise  ab- 
zuzahlen. Starb  er,  oder  war  seine  spätere  Arbeitskraft  gebrochen,  so 
—  ^bezahlte  der  liebe  Gott*,   d.  h.  dann  schrieb  die  „Lade*  den  Betrag 


ab.  Hier  erst  trat  die  Charitas  der  solidarisch  Verbundenen,  für  den 
erwerbsunfähig  —  zum  .pauper"  —  Gewordenen  subsidiär  ein.  Die  Würde 
des  Unterstützten  war  gewahrt,  denn  er  erhielt  nie  ein  Almosen. 
sondern  stets  ein  Darlehen,  das,  auch  wenn  er  fortwanderte, 
leicht  von  der  „Lade"  jener  Zupft  beigetrieben  wurde,  in  der  er  Arbeit 
fand,  denn  der  deutsche  üesellenbnud  war  international,  wie  die  heutige 
Socialdemokratie,  und  erstreckte  sich  über  den  grösseren  Theil  von 
Central-Europa. 

Die  ganze  Summe  der  Unterstützungen  niusste  aber  aus  dem 
Lohne  der  arbeitenden  Gesellen  gezahlt  werden;je  grösser  die 
zur  Unterstützung  der  Kranken  oder  Arbeitslosen,  also  der  Arbeiter- 
Reserve,  erforderliche  Summe  war,  desto  höher  musste  der  Lohn 
der  Arbeitenden  steigen,  weil  er  ausserdem  noch  den  Standes- 
mässigen  Unterhalt  der  letzteren  decken  musste.  Und  dieser  war  ein 
hoher  „Standard  oflife",  denn  es  waren  über  Tracht,  Badebesuch  u.  dergl. 
strenge  Vorschriften  vorhanden,  welche  den  Gesellen  Ausgaben  auferlegten, 
die  sie  heute  nicht  machen  können. 

Damals  war  die  Unterstützung  der  in  der  Zunft  arbeitenden  Men- 
schen Sache  der  Zunft  und  konnte  auf  keine  Weise  auf  andere  Staats- 
oder Stadtbürger  abgewälzt  werden,  wie  das  durch  die  Armensteuern  heute 
geschieht.  Diese  Unterstützungen  waren  also  kein  Schutzzoll  für  die 
organisirte  Industrie  jener  Tage,  zu  Lasten  der  Nichtindustriechefs. 

Damals  verfügte  die  Industrie  nur  über  das  Werkzeug  und  konnte 
ohne  Almosen  der  ihr  nicht  Angehörigen  bestehen.  Und  heute,  da  sie  zum 
Werkzeug  noch  die  Maschine  fügt,  bettelt  sie  für  ihre  Invaliden.  Kranken 
und  Reservisten  bei  den  Consumenten! 

Die  Charitas  aber  hatte  auch  zu  jener  Zeit  eine  stolze  Rolle,  selbst 
für  Mitglieder  der  Zünfte.  Die  Hospitaler  wurden  von  geistlichen  Orden 
verwaltet.  Die  Pflege  war  in  Händen  der  Religiösen.  Eine  Zunft  schloss 
mit  dem  Orden  einen  Vertrag,  sie  „stiftete  so  und  so  viel  Betten"  für 
ihre  Mitglieder.  Zwar  zahlte  die  Zunft,  allein  die  Pflege  wurde  nicht 
von  Söldlingen  geübt,  wie  in  unseren  Tagen  in  den  Staats-  und  Comrau- 
nal-Kranken-,  Waisenhäusern,  Hospizen  etc.,  sondern  von  Ordenspersouen, 
welche  kein   rentables    Geschäft   aus  ihrer  Samariterarbeit  machten! 

Wir  haben  die  Encyclica,  als  eine  Aeusserung  des  Oberhauptes  der 
katholischen  Kirche,  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der 
Kirche  und  ihren  Einfluss  auf  die  Entwickluuge  der  productiven 
christlichen  Gesellschaft,  zum  Gegenstaude  einer  rein  logischen 
Abhandlung  gemacht,  ohne  zu  einer  solchen  eine  andere  Qualificatiou  zu 
besitzen,   als  sie   ein  fleissiges  Laienstudiura  gibt.     Irren  wir  in  unserer 
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irhi.  ,.i  ateht  die  Thatsache  fest,  Anas  wir  i.  U. 
Oesterreich,  wo  ein  christliches  Ministerium  eitie  Naturnotwendigkeit  - 
si>ll  das  Reich  nicht  iu  Auflösung  gerathen  -  geworden  ist.  mit  täs 
solches  Ministerium  als  Bin  thateftehlich  christliches  anerkennen  dürfen. 
welches  eine  Neuorganisation  der  produktiven  Gesellschaft  auf  Orund  der 
Obffl  tut  wickelten   Priucipien  ernsthaft  in  Angriff  nimmt. 

Die  bisherigen  sogenannten  katholischen  Ministerien  Belgiens  haben 
das  nicht  gethan.  das  letzte  hat  in  letzter  Stunde  einen  achwachen  nn.l 
auf  Veranlassung  der  clericalen  Senatamajoritat  mißlungenen  Wy-m-h 
dazu  gemacht.  Sollte  aber  iu  Wien  sich  ein  solches  Ministerium  etabliren. 
so  würde  man  Thaten  verlangen  oder  -  •  ihm  den  Namen  eines  katboHfloh- 
conservativeu   nicht  zugestehen. 

Als  in  Paris  im  Schosse  des  „Oeuvre"  die  „Klierte  du  travail*  nach 
hartem  Kampfe  verworfen  wurde,  worauf  Öraf  A.  de  Mim  in  Chartnu 
die  Organisation  .des  arts  et  nietiers*.  im  Gegensatz  zum  belgischen 
Professor  Perin.  |>roclamirte.  sagte  uns  ein  hervorragendes  Mitglied  des 
«Oeuvre*:  „Die  liberalen  Katholiken  Frankreichs  sind  unsere  gefahrlichsten 
Feinde,  denn  wenn  einmal  die  katholische  Partei  die  Staatsgewalt  iu 
Bandes  bat,  frnstriren  sie  jede  Gesetzgebung  auf  christlicher  Basis,  indem 
sie  die  Keligion  auf  den  engen  Kreis  der  Individualcharitas  in  Haus,  und 
.Usiue*  verweisen.  Sie  gehen  als  Grund  oft  nn,  man  dürfe  die  Staats- 
gewalt nicht  BttriieB,  da  sie  ja  wieder  in  liberale  Hände  fallen  könne. 
Allein  sie  vergessen,  dass  wahrhaft  christliche  Gesetze  und  Institutionen 
Wohlth  n  t.e  n  für  das  Volk  sind,  dass  die  Keligion  auch  auf 
materiellem  Gebiete  uothwendig  nroduetiv  wirkt .  und  d;iss  selbst  eine 
liberale  Kegjernug  solche  (Jesetze  und  Institutionen  nicht  aufbeben  oder 
in  unchristlichem  Sinne  anwenden  dürfte,  ohne  sich  den  grössten  Hass 
breiter  Volksschichten    zuzuziehen    und    dadurch    unmöglich    zu    tünchen. - 

Weno  iu  Wien  einst  ein  christlich-coiiservatives  Ministerium  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  berufen  werden  sollte,  so  würde  eine  seiner 
ersten  Aufgahen  eine  genaue  Feststellung  der  Lage  und  Entwicklung  der 
[in"bietiven  Bevölkerung  und  ihr  Vergleich  mit  jener  der  wichtigsten 
L'oueurrenzs tau ten  sein  müssen.  Alsdann  hatte  eine  solche  ZollabschUearong 
des  Reiches  zu  erfolgen,  welche  die  heimischen  Produzenten  auf  dem 
heimischen  Markte  mit  den  ausländischen  concurrenzflhig  machte.  Dabei 
sind  alle  j  ene  r  us-  und  inlandischen  Schutzartsn  einer 
jeden  Producta onsthiitigkeit  v.n  berücksichtigen,  welche  wir  oben  einzeln 
aufgeführt  haben,  und  sie  sind  durch  einen  ivchumigsmitssig  festgestellten 
Tarif    auszugleichen.     Solche  Kechnungeu    lasst    Bisinarck  zur    Zeit     zum 
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gleichen  Zweck  veranstalten.  Das  Geschrei  der  österreichischen  Frei- 
händler über  den  Schutzzoll  auf  fremde,  z.  B.,  englische  Industrieproduetc 
im  Betrage  von  so  und  so  viel  Millionen  Gulden  ist  daher  rein  lächerlich, 
wenn  man  berücksichtiget,  dass  die  englische  nationale  Arbeit,  d,  h.  die 
englische  Unternehmerciasse,  allein  durch  d  i  c  A  r  m  e  n  s  t  e  u  e  r ,  also 
durch  Almosen  für  ihre  Arbeiter,  jährlich  eine  Subvention  im  5-  bis 
Gfachen  Betrage  der  gesammteu  österreichisch-ungarischen  Zolleinnahmen 
geniesst.  Ja,  solches  Almosen  ist  ein  Schutzzoll,  aber  ein 
social  schädlicher! 


Zur  Waoherfrage. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Führer  der  deutschen  Oentrumsfraction, 
der  als  alter  Parlamentarier  und  hervorragendes  Mitglied  des  rhein- 
preussischen  Juristenstandes  vielerfahrene  Herr  Obertribunalrath  Peter 
Reichensperger  hat,  durch  das  immer  lauter  werdende  Bedürfniss  des 
Volkes  getrieben,  sich  in  einer  recht  instruetiven  Schrift  über  die  Wucher- 
frage  neuerdings  vernehmen  lassen.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  sein 
konnte,  ist  die  Arbeit  dem  vorgelegenen  Zwecke  und  dem  gewählten  Aus- 
gangspunete  entsprechend  in  sich  abgerundet,  und  kann  Jedem,  der  sich 
über  die  Anschauungsweise  der  linksrheinischen  Rechtswissenschaft  in 
dieser  Frage  belehren,  der  die  Aushilfsmittel  der  modernen  Jurisprudenz 
gegen  die  grossen  socialen  Zeitkrankheiten  in  präciser  Begründung  kennen 
lernen  will,  nur  angelegentlich  empfohlen  werden.  Die  in  Rede  stehende 
Frage  tiefer  zu  ergründen,  ihre  Lösimg  von  einem  höheren  Standpuncte 
aus  zu  versuchen,  stand  ausserhalb  der  Absicht  des  rheinischen  Juristen, 
und  es  kann  uns  nur  fern  liegen,  aus  der  freiwilligen  Umgrenzung  seiner 
Aufgabe  ihm  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.  Mit  Dank  nehmen  wir 
die  compendiöse  Belehrung  an,  die  er  dem  Publicum  bietet,  und  bezweifeln 
keinen  Augenblick,  dass  die  calmirenden  Mittel,  welche  er  gegen  das 
sociale  Uebel  vorschlägt,  in  der  That  nur  wohlthätig  wirken  werden. 
Heilen  werden  sie  es  nicht.  Wie  der  verehrte  Herr  Verfasser  in  der  Vor- 
rede andeutet,  liegt  dies  auch  nicht  im  Bereiche  seiner  Erwartung. 

Wie  wir  bereits  im  zweiten  Hefte  dieser  Monatsschrift  in  dem 
Artikel  „Zur  Wucherfrage  *  andeuteten,  suchen  wir  die  Hilfe  gegen  die 
verheerende  Wucherkrankheit  nicht  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  juristischen, 
namentlich  nicht  der  criminalistischen  Therapie,  sondern  auf  dem  der 
socialen  Diätetik.  Wir  erkennen  auch  den  Ausbruch  der  inneren  Ungesund- 
heit  nicht    in   dem   Zutagetreten   der  Wuchereicesse  von  40,    60   oder 
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100  Percent,  sondern  ichon  tu  einem  Cwdithedttrfnigac,  welch«  alle 
Volksstande  in  ateigendera  Grade  ergreift,  «reiche*  alle  Arten  von  Eigen- 
Ihuinsobjecten  der  Verpfandung  darbietet,  um  dies  CreditbedurfnisB  n 
befriedigen,  welches  *  nachdem  durch  eine  unglückliche  sociale  Ent- 
nrinklurtg  der  Besitz  Bchon  grossentiieils  von  'Irr  Arbeit  getrenn*  Ist 
jetzt  auefc  den  Werth  vom  Besitze  trennt  and  diesen  als  eine  hehle, 
woriMose  Schale  zurflcklasst. 

Seit  178!'  ist  die  aooiale  Diät  der  Gesellschaft  in  hohem  Grade 
ungeannd ;  die  folgen  konnten  nicht  anableiben.  Sie  zu  beseitigen,  dam 
ist  der  ganze  Medicamenieneßbatz  der  modernen  Juristerei  ungenügend  i 
es  muss  eine  der  gesellschaftlichen  Constitution  angemessene  Diät  wieder- 
hergestellt werden,  sonsl  nimmt  das  Debel  Hofehlbar  binnen  Kurzem 
ein  lethales  Ende. 

Wo  beginnen?  Dm  in  der  Sprache  unserer  liberalen  Gegner  zu 
reden:  „Das  Verhältnis,  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  regelt  natur- 
gemaes  den  Preis  der  Waare,  liier  alsi»  des  Geldes.  Die  Nachfrage  BBCfi 
Leihcapital  ist  enorm  gewachsen,  daher  die  Hohe  des  Zinses.'  Des 
brutal-materialistische  Liberalismus  verlangt  nun  nngesrheut.  dass  der 
»Forderung  der  Nadir"  der  Lauf  gelassen  und  jedes  Einschreiten  der 
Vernunft  und  der  Moral  zurückgewiesen  werde,  her  unständige  Liberalis- 
mus, wie  er  uns  in  der  Person  des  geistvollen  Adam  Smith  und  in 
neuerer  Zeit  bei  vielen  ernsthaften  Christen  entgegentritt,  die  nur  des- 
halb wirthsrhaft  Heb -liberal  sein  zu  müssen  glauben,  weil  alle  Welt 
es  ist:  der  anständige  Liberalismus  sagen  wir.  ^iht  zu.  dass  der 
Natur  Schranken  gezogen  werden  durften  und  mussten. 

Wir  dagegen  sind  der  Deberzeugung.  dass  sehen  das  ganze  vermeint- 
liche Bedürfnis-;  der  Natur,  das  Bedflrthiss  der  hochgradigen  Nachtrage  nach 
Leiheapital  krankhaft  sei.  Wie  in  matieheu  körperlichen  Krankheiten  der 
Leidende  von  einem  unsäglichen  Durste  geplagt  ist.  Niemand  aber  glauben 
wird,  den  Kliniken  zu  heilen,  indem  er  diesem  hurst  mit  l'nmassen 
Getriinks  entgegenkommt:  oder  wie  in  einer  gewissen  moralischen  Krank- 
heit sich  ein  heftiges  Bedflrthiss  nach  alkoholhaltigen  Getranken  äussert., 
Niemand  aber  glauben  darf.  'lein  Säufer  durch  Zuführung  von  billigem 
Alkohol  einen  wahren  Dienst  zu  erweisen:  ähnlich  auch  in  unserem  Falle: 
hilliger  und  massenhafter  Credit  ist  —  im  Allgemeinen  —  für  die 
derzeitige  sociale  Gesundheit  ebenso  nützlich,  wie  hilliger  und  niasscn- 
biilter  Schnaps  für  den  tiewohnheitssänfer.  Resultat  ist  das  delirium  tremens 
—  die  sociale  Revolution. 

Wh  müssen  das  CreditbedflrfhisB  mindern  und  dann  erst  wird  ei 
möglich   sein,    durch    ernste  Strafgesetze    die    Wuehercxcesse     auszurotten. 
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Eines  der  grössten  Reizmittel  für  den  Wucher,  die  Staatsanleihe, 
liegt  zunächst  ausserhalb  des  Kreises  unserer  heutigen  Untersuchung, 
obschon  wir  keineswegs  bezweifeln  dürfen,  dass.  wenn  die  Völker  erst 
wieder  social  organisirt  und  wirtschaftlich  verständig  geordnet  sein  werden, 
sowohl  das  unmässige  Militärbedtirfniss  ganz  von  selbst  schwinden,  wie 
auch  auf  dem  Gebiete  der  vermeintlich  „produetiveu*  Anlagen  des  Staates 
sich  bald  die  Ausgabe  nach  der  Einuahme  regeln  werden. 

Es  ist  eine  andere  höchst  bedeutende  Quelle  des  steigenden  Credit- 
bedürfnisses  die  uns  beschäftigt,  die  landwirtschaftliche,  und 
es  ist  sehr  interessant,  wie  sich  hier  unser  Weg  mit  dem  des  hochver- 
ehrten Verfassers  der  Schrift  „Die  Zins-  und  Wucherfrage*  kreuzt:  der 
Weg  des  christlich-historischen  Socialpolitikers  mit  dem  des  Juristen 
des  Code  Napoleon:  das  schwarze  Mittelalter  mit  dem  sonnigen  Tage, 
der  1789  beim  Scheine  einer  stark  gefärbten  Morgenröthe  in  Reviviscirung 
der  römisch-rechtlichen  Principien  wieder  angebrochen  ist.  Der  hoch- 
geehrte Herr  Obertribunalrath  Peter  Reichensperger  schreibt:  „Oder 
wollte  man  etwa  die  Behauptung  aufstellen,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
Geld-  und  Creditinteressen,  das  allen  Stürmen  der  beweglichsten  Leiden- 
schaften, der  Habsucht  und  Genusssucht,  der  ausschweifendsten  chimärischen 
Hoffnung  und  des  panischen  Schreckens  ausgesetzt  ist,  die  hemmenden 
Schranken  des  Gesetzes  entbehrlicher  seien,  als  auf  dem  Gebiete  des 
Grundeigentbums  V  Und  dennoch  sind  die  Gegner  der  Zinsbeschränkungs- 
gesetze ziemlich  ausnahmslos  mit  uns  der  Ueberzeugung,  dass  beispiels- 
weise die  Errichtung  von  Lehen  oder  die  Stiftung  von 
Familien-Fi  deicommissen  keineswegs  der  Privatauto- 
nomie anheimgegeben,  sondern  im  Interesse  der 
Gesammtheit  gesetzlich,  womöglich  sogar  verfas- 
sungsgemäss    untersagt    werden    müsse.41 

Nach  den  Principien  von  1789  darf  „verfassungsgemäss"  Nichts 
sich  der  allgemeinen  Mobilisirung  entziehen ;  Alles  muss  gleichmässig,  mag 
seine  innerste  Natur  es  gestatten,  mag  die  Weisheit  eines  Jahrtausends  es 
verhindert  haben,  in  den  Strom  der  allgemeinen  Beweglichkeit  und  Ver- 
änderlichkeit geworfen,  dem  Handel  und  Wandel  überliefert  werden.  Die 
Socialordnung  des  christlichen  Abendlandes  behandelte  jeden  Bauernhof  als 
einen  Gegenstand,  an  den  ein  allgemeines  Nationalinteresse  geknüpft  war 
und  der  deshalb  gegen  die  Willkür  seines  momentanen  Besitzers  einen 
gewissen  Schutz  genoss ;  mochte  die  Wahrnehmung  dieses  Schutzes  nun  die 
Aufgabe  eines  aristokratisch  übergeordneten  Standes  oder  mag  es  einst 
die  Aufgabe  einer  demokratisch-autonom  geordneten  Standes-Selbstcon- 
trole  sein.    Die    spätere    Zeit   hat    diesen    wahrhaft    conservativ-socialen 
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Gedanken  nur  ausnahmsweise  an  einzelnen  grosseren  G rundeomplexen  haftend 
geduldet,  indem  sie  ihn  in  ein  römisch- rechtliches  Gewand  verkleidete  und 
als  Fideicommiss  bezeichnete,  gerade  wie  die  auf  tiefen  socialen  Anschauungen 
beruhenden  Ideen  der  ideel  getheilten  Eigentumsrechte  sich  in  den  Zwang 
des  römischen  Servitutenrechtes  fügen  mussten. 

Stellt  der  verehrte  Verfasser  der  Schrift  über  „  Die  Zins-  und  Wucher- 
frage- sich  juristisch  auf  den  Hoden  eines  heidnischen  und  rein  von  materiali- 
stischen Principien  durchdrungenen  Rechtssystems,  so  tritt  an  ihn  die 
Forderung  heran,  diese  Principien  mit  den  ethischen  Grundsätzen  des 
Christentums,  zu  dem  derselbe  sich  so  ruhmvoll  und  in  hervorragender 
Weise  bekannt  hat.  in  Harmonie  zu  bringen.  Wir  bestreiten  die  Möglich- 
keit einer  Lösung  dieser  Dissonanz  und  wir  sind  überzeugt,  dass  das 
private  Christentum  der  Gegenwart  ebensowenig  die  unheilvollen  Folgen 
unchristlicher  Rechts-  und  Wirthschaftssvsteme  zu  verhindern  oder  zu 
massigen  im  Stande  sein  wird,  wie  das  Privatchristenthum  der  ersten 
Jahrhunderte  die  letalen  Consequenzen  heidnischer  Rechts-,  Social-  und 
Wirthschafts-Institutionen  für  die  damalige  Culturwelt  aufzuhalten  ver- 
mochte. Nur  die  Sättigung  auch  des  gesammten  öffentlichen  Lebens 
mit  durchehristlichten  politischen,  socialen  und  wirtschaftlichen  Gedanken 
kann  den  rapid  fortschreitenden  Zerstörungsprocess  von  Staat  und  Gesell- 
schaft aufhalten,  und  die  eivilisirtc  Menschheit  aus  dem  Zustande  einer 
cadaverösen  chemischen  Zersetzung  wieder  in  den  einer  organischen  gesun- 
den Entwicklung  zurückführen. 

Liegt  dem  christlichen  Juristen  des  Code  Napoleon  die  — nach  unserer 
Meinung  unlösbare  —  Aufgabe  vor,  das  Unchristenthum  seines  Rechts- 
systems mit  seinem  persönlichen  Christenthum  in  Harmonie  zu  bringen. 
so  dem  christlich-historischen  Socialpolitiker  die  Aufgabe,  nachzuweisen, 
dass  die  von  ihm  vertheidigte  Idee  einer  wiederherzustellenden  Continuitat 
mit  den  socialen  Anschauungen  der  christlichen  Vergangenheit,  mit  dem 
ethnischen  Genius  unserer  Völker  es  keineswegs  darauf  angelegt  habe, 
Mumien  und  Petrefaete  aus  geschichtlichem  Schutt  auszugraben  und  als 
Idole  auf  die  Altäre  zu  stellen.  Es  handelt  sich  darum,  lebenskräftige 
und  lebenschaffende  Ideen  in  Cours  zu  bringen,  welche  in  innigem  Con- 
tacte  mit  den  modernsten  und  zugleich  mit  den  nraltesten  der  Menschen- 
natur anerschaffenen  Socialgedauken  sich  befinden.  Lebendige  Ideen  aber 
stehen  nicht  starr  und  unversöhnlich  den  naturgemässen  Entwicklungen 
der  Zeit  gegenüber,  sie  thun  ihnen  keine  Gewalt  an.  wie  die  rationa- 
listischen Abstraktionen,  sondern  geben  den  Beweis  ihres  Lebens  eben 
dadurch,  dass  sie  mit  allem  Lebensfähigen  lebenschaffende  Verbindungen 
eingehen. 


125 

Unsere  Behauptung  geht  dahin,  dass  den  rapid  steigenden  und  voll- 
berechtigten Klagen  über  die  verderbliche  Zunahme  wucherischer  Ausbeutung 
durch  Strafgesetze  allein  durchaus  keine  wirksame  Abhilfe  geschaffen 
werden  kann :  dass  die  Frage  tiefer  bei  der  Wurzel  angefasst,  d  a  s  s  d  a  s 
unnatürlich  gesteigerte  Creditbedürfniss  gemässigt 
werde.  Diese  Forderung  entspringt  keiner  anachronistischen  Reminiscenz ; 
schon  hat  selbst  eine  als  liberal  bekannte  Handels-  und  Gewerbekammer 
das  zu  weit  um  sich  greifende  Creditsystem  als  gemeinschädlich  verurtheilt 
und  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  auch  im  Handel  und  Gewerbe 
wieder  allgemein  die  Baarzahlung  Regel  werden  möge,  und  die  Agitation 
für  Baarzahlung  des  Consumenten  im  Kleinverkehr  hat  bereits  weit  um 
sich  gegriffen,  und  ist  in  ihrer  Berechtigung  ziemlich  allgemein  anerkannt. 

Noch  weit  wichtiger  aber,  aus  socialpolitischen  und  aus  wirth- 
schaftlichen  Gründen,  ist  es,  dass  dem  hoch  überspannten  Creditbedürfniss 
des  Grundbesitzes  vorgebeugt  werde.  Es  kann  das  nur  dadurch  geschehen, 
dass  wir  von  der  —  übrigens  ganz  neu  bei  uns  zur  Verbreitung  gelangten 
—  römisch-rechtlichen  Anschauung  über  das  werbende  Eigentimm  und 
selbst  über  das  Grundeigenthum  uns  wieder  emancipiren.  nach  welcher 
dasselbe  aus  dein  socialen  Zusammenhange  herausgerissen ,  der  Privat- 
willkür des  Individuums,  des  momentanen  Besitzers  anheimgegeben  gedacht 
wird.  „Das  Eigenthum  ist  die  Befuguiss,  mit  der  Substanz  und  den  Nutzun- 
gen einer  Sache  nach  Willkür  zu  schalten  und  jeden  Anderen  davon  auszu- 
sch Hessen,"  sagt  das  a.  b.  G.-B.  in  genauem  Anschlüsse  an  das  römische 
Recht. 

Unsere  nationale,  durch  das  Christenthum  vergeistigte  Anschauung 
von  dem  immobilen  Eigenthum  war  eine  ganz  andere.  In  unübertrefflicher 
Weise  stellt  sie  Adam  Müller  in  seinem  leider  nur  allzusehr  vergesseneu 
Werke  „Die  Elemente  der  Staatskunst"  folgendermassen  dar: 

„So,  nun  entsteht,  wenn  man  die  wahre  Natur  des  Eigenthums 
betrachtet,  ein  durchaus  persönliches  Verhältniss  zwischen  dem  Grund- 
besitzer und  seinem  Grundstück,  zwischen  dem  Capitalisten  und  seinem 
Capital,  zwischen  dem  Eigenthfnner  und  seinem  Eigenthum.  Jedes  Eigen- 
thum wächst  und  entwickelt  sich  unter  unseren  Augen  wie  ein  lebendiger 
Mensch;  es  ist  keineswegs  unserer  unbedingten  und  unbeschränkten  Will- 
kür unterworfen,  es  hat  seine  eigene  Natur,  seine  Freiheit,  sein  Recht  — 
welche  wir  respectiren  müssen,  wenn  wir  es  gebrauchen  wollen,  wenn 
wir  durch  die  Vereinigung  mit  ihm  etwas  erzeugen  wollen,  Ernten, 
Zinsen,  oder  auch  nur  den  leichtesten  Lebensgenuss.  Was  sonst  hat  die 
grössten  Handelsstaaten  der  Welt  gross  gemacht,  als  diese  Ehrfurcht  für 
das  Capital?  Diese  tiefgewurzelte  Ueberzeugung,  dass  der  vorübergehende 
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Einzelne  nur  Niesbraueber  desselben  sei,  und  keineswegs  nach  freier 
Willkür  mit  dem  Theile  des  grossen  National-Capitales  schalten  und 
walten  dürfe,  den  er  von  seinem  Standpunkte  aus  übersehen  und  erreichen 
könne:  dass  sein  Verhältniss  zu  seinem  besonderen  Capital  völlig  ebeno 
so  zart  sei,  wie  das  zu  seiner  Frau  in  der  Ehe. 

Man  muss  das  Wesen  wahrer  Haudelsstaaten  und  die  Natur  der 
alten  europäischen  Adelsverhältnisse  einer  genauen  Betrachtung  unter- 
worfen haben,  um  die  Idee  des  lebendigen  Eigenthums  in 
zwei  ganz  entgegengesetzten  Formen  aufzufassen  und  um  den  Gruud- 
mangel  des  heutigen  Privatrechtes  zu  empfinden.  Die  Unveräusserlichkeit 
aller  Familiengüter  —  ein  Gesetz ,  worüber  heutzutage  jeder  Modejünger 
der  National-! >ekonomie  spottet ,  und  das,  wie  es  auch  entstanden  sein 
möge,  schon  deshalb  ernste  Betrachtung  verdient,  weil  es  durch  die 
•Sitte  ganzer  Jahrhunderte  aufrecht  erhalten,  befestigt  und  bekräftigt 
worden  —  ist  ein  herrliches  Muster,  wonach  alles  Eigenthum  im  Staate 
tfich  richten  und  formen  sollte :  während  wir  im  Wahne  eines  all- 
gemeinen unbeschränkten  Besitzes  aller  auf  der  Erde  vorhandenen  so- 
genannten todteu  Sachen,  worin  unser  so  bestimmtes  und  absolutes  Privat- 
recht uns  noch  bestärkt,  nie  einsehen  wollen,  dass  alles  Das,  dessen 
Eigenthüraer  wir  uns  nennen,  ebensowohl  und  noch  viel  mehr  jener 
unsterblichen  Familie  gehört,  deren  vergängliche  Glieder  wir  sind.  Capital 
imd  Zinsen,  Grundstück  und  Ertrag  zu  verwechseln,  beides  für  gleich 
abhängig  von  der  Willkür  des  gegenwärtigen  Besitzers  zu  halten,  das 
war  der  Charakter  jeuer  Zeit  und  des  Geschlechtes,  welches  in  eitlem, 
schrecklich  bestraftem  Hochmuth  seiner  Ahnherren  und  seiner  Enkel  ver- 
gass  und  den  Begriff  dieses  despotischen  Eigenthums  unter  die 
Menschenrechte  setzte:  „Les  droits  de  Vhomme  en  societe  sont  la  libert£, 
Tegalite,  la  propriete". 

Es  ist  wahr,  wenn  ein  Einzelner  jenen  lebendigen  Charakter  des 
Eigenthums  bei  Seite  setzen  und  Capital  und  Zinsen  in  thörichter  Will- 
kür verschleudern  will,  so  kann  er  für  den  Augenblick  eine  grosse  Wir- 
kung hervorbringen.  Dasselbe  wird  der  Fall  sein  bei  einer  Nation,  die 
das  National-Capital  ihres  Eigenthums  angreift.  Aber  diese  glänzenden 
Augenblicke  würden  in  der  Staatswissenschaft,  welche  nur  auf  die  Erfah- 
rung ganzer  Jahrhunderte  achtet,  nichts  gelten. 

Das  Eigenthum  ist  kein  todter  Begriff,  kein  starres,  krampfhaftes 
Festhalten,  welches  mit  der  unaufhörlichen  regsamen  Gegenseitigkeit  der 
persönlichen  Verhältnisse  im  Staate  übel  harmoniren  würde,  sondern  es 
ist  eine  lebendige  Idee,  ein  wechselseitiges  Besitzen  und  Besessenwordeu 
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zwischen  den  Menschen  und  den  Sachen.  Das  Object  des  Privateigen- 
thums  ist  nicht  etwa  eine  todte,  aus  dem  allgemeinen  Zusammenhange 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  herausgeschnittene  eiimirte  Sache,  sondern 
der  lebendige  Verkehr  mit  den  nutzbaren  Eigenschaften  dieser  Sache, 
oder  ihr  Gebrauch." 

Unsere  Zeit  dagegen  behandelt  selbst  die  immobilen  Eigenthums- 
objecte,  als  seien  sie  nur  für  den  kurzen  Moment  unseres  Erdenlebens 
geschaffen:  als  hätten  wir  weder  Pietät  gegen  die  Werke,  gegen  die 
Ideen  unserer  Vorfahren,  noch  irgend  eine  Vorsicht  für  die  Zukunft  unserer 
Nachkommen:  wir  wirthschaften  mit  dem  materiellen  und  mit  dem 
moralischen  Nationalvermögen,  als  hätten  wir  nur  die  eine  Parole  im 
Herzen:  „apres  nous  le  döluge!*  Wenn  der  grosse  Burke  den  Franzosen 
vorwirft,  dass  sie  in  der  bekannten  Augustuacht  1789  ihr  ganzes  National- 
Capital  vergeudet  haben,  so  meinte  er  damit  sehr  treffend  ihr  social- 
politisclies ;  wir,  nachdem  die  Ideen  von  1 789  den  Kreislauf  um  die  Erde 
vollendet,  sind  damit  beschäftigt,  die  letzten  lieste  dieses  National- 
Capitals  an  den  Mann  zu  bringen.  Wir  wirthschaften,  als  trüge  das  Grund- 
eigenthum  nicht  sein  anerschaffenes  Naturgesetz  in  sich,  sondern  als 
müsse  es  sich  ohne  logische  Vergeltung  die  willkürlichste  Behandlung 
gefallen  lassen.  Die  unendliche  Theilbarkeit.  die  Verschuldbarkeit.  Ver- 
käuflichkeit  widerspricht  seiner  Natur  und  seiner  socialen  Bestimmung: 
sie  schwächt  sein  nachhaltiges  wirtschaftliches  Erträgniss.  und  statt  dem 
kräftigsten,  eonservativsten  Stande  zur  Basis  zu  dienen,  dessen  Familien 
sich  Jahrhunderte  lang  auf  ihm  erhalten  haben  unter  dem  Schutze  eines 
weisen  Erbrechtes  und  einer  bedingten  Verschuldbarkeit.  welche  den  Nutzen 
des  Objectes,  nicht  die  zufälligen  Verhältnisse  des  momentanen  Besitzers 
zur  Voraussetzung  hatte,  erleben  wir  in  manchen  unserer  Länder  Zustände, 
welche  an  die  Colonenflucht  zu  Ende  des  alten  Rom  erinnern. 

Lassen  wir  uns,  wenn  wir  nicht  durch  die  conservativen  Institutionen 
unserer  Vorfahren  belehrt  werden  wollen,  durch  die  Gegner  belehren.  Als 
das  praktische  England  theils  aus  Religionshass ,  theils  aus  mercantiler 
Eifersucht  das  unglückliche  Irland  mit  raffinirter  Grausamkeit  zu  verderben 
bestrebt  war,  da  schrieb  es  den  katholischen  Grundbesitzern  eben  jenes 
Erbrecht  vor,  welches  jetzt  auch  hei  uns  den  Grundbesitz  zur  masslosen 
Verschuldung  treibt,  die  Nachfrage  nach  Capital  ins  Unendliche  vermehrt, 
in  Folge  dessen  den  Wucher  herbeizieht  und  den  alten  Bauernstand,  die 
Kraft  dee  Landes,  wirtschaftlich  und  moralisch  entnervt,  depossedirt,  pro- 
letarisirt,  und  endlich  aus  einem  conservativen  Elemente  in  ein  catili- 
uarisches  verwandeln  muss. 
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Das  Geselz  VI*)  vom  Jahre  2  der  Regierung  der  Königin  Anna 
( 1 70*3)  schreibt  vor:  „ Jedes  Eigenthum.  dessen  Besitz  einem  Papisten 
zusteht  oder  zustehen  wird,  soll  gavelkind  werden  (nach  angelsächsischem 
Intestaterbrecht  vererblich):  die  Erbschaft  wird  zu  gleichen  Theilen  unter 
den  Söhnen  dieses  Papisten  getheilt  und  geht  nicht  über  auf  den  ältesten 
dieser  »Söhne. Wenn  aber  der  älteste  Sohn  dieses  Papisteu  Pro- 
testant ist,  erhält  er  das  Eigenthum  nach  dem  gemeinen  Kechte  dieses 
Königreiches.** 

„ Dieses  Gesetz.*  sagt  Murke,  „musste  wichtige  Folgen  haben. 
Erstlich  werden  durch  Aufhebung  des  Erstgeburtsrechtes  vielleicht  in  der 
ersten,  sicher  aber  in  der  zweiten  Generation  die  Familien  der  Papisten, 
so  angesehen  ihre  Stellung,  so  bedeutend  ihr  Vermögen  auch  sein  mag, 
unfehlbar  vernichtet  und  der  Dürftigkeit  überliefert,  ohne  jedes  Mittel, 
sich  durch  ihre  Betriebsamkeit  und  Einsicht  wieder  zu  heben,  da  es  ihnen 
unmöglich  gemacht  wird,  irgend  welche  Art  von  Eigenthum  zu  bewahren. 
Zweitens  unterdrückt  dieses  Gesetz  das  Recht,  zu  testiren,  ein  Hecht, 
welches  den  kleinen  Grundbesitzern  von  jeher  zustand,  und  welches  den 
grossen  Grundbesitzern  seit  dem  Gesetz  XXVII  Heinriche  VIII.  gleich- 
falls zugesprochen  ist.*4 

Wie  der  Hass  und  die  Berechnung  Englands  die  Folgen  eines  Erb- 
rechtes genau  erkannt  hatten,  welches  nicht  das  Wohl  des  Grundbesitzer- 
standes begründen  sollte,  sondern  seinen  Untergang,  ebenso  auch  der  grosse 
Sohn  und  Erbe  der  französischen  Revolution,  Napoleon  L,  der  Schöpfer 
des  Gesetzbuches,  welches  seineu  Namen  trägt,  und  die  Principien  der 
Revolution  bis  tief  nach  Deutschland  hinein  dem  Volke  aufgedrängt  und  so 
geläufig  gemacht  hat,  dass  weder  dieses  noch  die  Juristen  des  Code 
Napoleon  mehr  eine  Ahnung  davon  zu  haben  scheinen,  wie  todfeind  das 
System  dieses  Rechtes  ihrer  Nationalität  und  ihrem  Christenthura  gegen- 
übersteht. 

Als  Napoleon  den  festländischen  Theil  des  Königreichs  beider  Sicilien 
erobert  hatte,  und  dem  fremden  Vergewaltiger  der  patriotische  Hass  des 
Volkes  und  besonders  des  Adels  gefahrdrohend  entgegentrat ,  da  drang 
der  Soldatenkaiser  unablässig  auf  seinen  als  Königsmarionette  fungireniden 
Bruder  Joseph  ein,  dass  er  unverzüglich  den  Code  Napoleon  in  dem 
eroberten  Laude  einführen  müsse,  um  durch  das  Erbrecht  desselben  und 
die  freie  Verschuldbarkeit  und  Verfügbarkeit  über  das  Grundeigentum  die 
Kraft  des  dortigen  Adels  zu  brechen,  wie  er  selbst  es  mit  dem  Reste  des 
französischen  Adels  gemacht  hatte.  In  der  Corresp.  Nap.  I.  XTI.  M.  10314 

*)  Viile  „Stimmen  au*  Maria-Luacli".  Jahrgang  1S77.  S.  101. 
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S.  432,  heisst  es  in  einem  Briefe  vom  5.  Juni  1806:*)  „Mein  Bruder, 
ich  will  in  Paris  hundert  Vermögen  haben,  welche  s&ramtlich  mit  dem 
Throne  zur  Entstehung  gelangten  und  allein  von  Bedeutung  bleiben,  weil 
es  Fideicommisse  sind  und  weil  alles  Uebrige  durch  die  Wirkimg  des 
„Tode  civil*  sich  verlieren  wird.  Führe  den  .Code  civil*  in  Neapel  ein; 
Alles,  was  Dir  nicht  anhangt,  wird  in  wenigen  Jahren  untergehen  und 
was  Du  erhalten  willst,  wird  sich  kräftigen.  Das  ist  der  grosse  Vortheil 
des  „Code  civil".  Du  musst  den  „Code  civil*  bei  Dir  einführen;  er  festigt 
1  >eine  Macht  weil  durch  ihn  Alles,  was  nicht  Fideicommiss  ist,  fällt  und 
keine  anderen  grossen  Häuser  übrig  bleiben,  als  jene,  welche  Du  als 
Lehen  errichtest.  Das  hat  mich  den  „Code  civil*  predigen  lassen  und 
bat  mich  bestimmt,  ihn  einzuführen.* 

Und  dasselbe  Mittel,  welches  der  scharfsinnige  Erbe  der  Revolution 
zur  materiellen  Vernichtung  seiner  Feinde  von  den  Männern  der  Schreckens- 
zeit überkommen  und  in  weitem  Umfange  in  Anwendung  gebracht  hat, 
ist  jetzt  imserem  (bäuerlichen  Grundbesitze  als  ein  Geschenk  der  Freiheit 
und  des  Fortschritts  verliehen  worden!  Dazu  ein  hochgradiger  Steuer- 
druck, der  zu  massenhaften  freiwilligen  und  unfreiwilligen  Verkäufen  und 
Käufen  mit  geliehenem  Capital  und  Kaufschillingsresten  treibt.  Welches 
andere  Resultat  kann  sich  ergeben,  als  die  wachsende  Schuldknechtschaft 
des  Bauernstandes,  ein  materiell  und  moralisch  ihn  ruiuirender  Wucher? 
Was  helfen  dagegen  alle  criminalistisehen  Palliativmittel !  Wie  Frankreich 
seinen  Bauernstand  und  damit  die  solide  soeialpolitische  Grundlage  einer 
ruhigen  Entwicklung  verloren  hat  und  zur  Advokaten-  und  Banquiers-Repu- 
blik  degradirt  ist,  um  über  kurz  oder  lang  wieder  beim  März  1871  anzu- 
kommen, so  gleiten  auch  alle  anderen  Völker  auf  der  abschüssigen  Bahn 
eben    desselben    antisocialen    Rechtssystems    demselben    Ziele    entgegen. 

Die  ganze  christliche  Socialordnung  ist  dem  Menschen  schon  bei 
der4  Schöpfimg  gegeben  und  in  nuce  in  Genesis  II  zum  Ausdruck  gebracht 
worden.  Dort  heisst  es  prototypisch  von  dem  Grundbesitze,  den  ihm  der 
Herr  verliehen  .  .  .  „ut  operanetur  et  custodiret  ilhun*.  Es  ist  ihm 
als  natürliches  Fideicommiss  übergeben,  dass  er  es  bearbeite  und  bewahre. 

Klar  und  kurz  gibt  P.  von  Hammerstein  in  der  oben  citirten 
Abhandlung  der  „Stimmen  aus  Maria-Laach*  den  Werthmesser  für  alle 
gesellschaftlichen  Institutionen  in  folgender  Weise:  ,Werth  oder  Unwerth 
einer  socialen  Einrichtimg  wird  anders  beurtheilt  werden,  je  nachdem 
man  ein  anderes  Ziel   der   Socialwissenschaft   vorsteckt.     Andere    Zwecke 


'•)  Vide  „Stimmen   aus  Maria-Laach".    .Tabrg.  1877.  lieft  7.  Freiherr  von  Heitert: 
„Königin  Carolina  von  Neapel  und  Sicilien".  Wien  1878.  Bei  Braumüller. 
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erfordern  ebau  ander«   MitM.    Klare   and    richtig«  Beatira ■■■ 

Brretc&eodeD  Zieles  iat  du  erst«  Erfordernis«,  Bin  über  den  Wertjj  etoai 
tootalen  Einrichtung  ein  richtige«  Drtiieil  zu  fällen 

Du    wahre   Ziel    der   menschlichen   Gesellschaft    i 
dtm  Ziele  dea  eJaielnea  Menschen,   und   dieses  besteht  in  Ivrfulluug  der 
Pflichten,    welche  der  Schöpfet  dem  Meuscbengesehlechte    auferlegtes  and 
was  praktisch  damit  rnsamraenfaUi         et  besteht   dir  den  Menschen 
-i'lli.-t  in  Erwächung  eines  möglichst    hohen  Glückes,    nicht    Mos    nur  die 
wenigei  Jahre  des  Diesseits,  sondern  Ifli  die  gesa ite  Dauei  der Rech- 
lichen Existenz.     Di   *  I  i « -  Erfüllung  dieser    Pflichten   die    Horalität    eau> 
Bucht«     so    können    wir   die   Beförderung  der  MoralitaM    alt    du  wttia 
Zn'1  i|.v.  Sooialpolitikers  bezeichnen.  Als  Nebenziel  kann  »ml  nun 
•las  Hauptcie]  es  gestattet,   cüe  Vermehrung  der   Bevölkerung 
werden,  damit  möglichst  viel«'  Individuen  jene-  Glückes  lÄeühaftig,  damit 
Gatt  durch  mögüehst  viele  Geschöpfe  verherrlicht  werde. 

Wm    ausseriialh    dieser    v.v>t'i   Aufgaben    liegt    wie   die  !' 

der  Bildung  oder  das  Wohlstandes,    ist  eben  nicht  Endziel,    sondan 

Mittelziel  -.  man  darf  nnd  muss  es  verfolgen,  aber  uichl  seinra  -  ■  ■ !  i  -  -  t 
wegen,  nmdern  nur  insoweit  es  zum  letzten  Ziele  hinführt  Di 
Oekonoinie  in  engeren  Sinne,  welche  siel r  mit  dem terieUen  Wohl- 
stände beschäftigt  muss  sieh  daher  stet«  als  einen  untergeordneten  ThaU 
der  gerammten  Social  wisseuschail  auseht-n,  als  innen  Tlieil,  dessen  Interesaan 
häutig  turftcksteheu  mflsseu,  wenn  höhere  Rflcksichteu  in  Prag«  kommen: 
als  ''iura  TbeU.  welcher  nicht  Selbstzweck  ist,  sondern  des 
Zweck  darin  besteht  den  hrdieren  Interessen,  den  Interessen  der  ui"M- 
liscbeu  i Irduungzu  dienen.  IN  ist  mir  eine  Anwendung  diesei  Wahrheit  dui 

■  in  geringere]  Katioualreichthiiiu  elnein  gr reu  lorgebt  wenn  w    in    dtt 

Art  seiner  Vprtheilung  lind  Verknüpfung  mil  dem  Menschen  überwiegende 
Vortheile  aufzuweinen  vermag.  Aehnlich  kann  auch  eine  arme  Familie  in 
socialer  Hinsieht  günstiger  als   eine    reiche   gestellt    sein,    rorausgesetlt, 

daaa    ihre    Lebensbedingungen    dein    hnhereu   I  HoraJ    hl 

(&rderlieh  sind,  als  es  etwa  bei   der  reichen  Familie  der  Fall  isl  ■ 

Einen  Stand  in  Widerspruch  setzen  zu  seinen  natürlichen  Lebens- 
bedingungen, lieissi  ihn  airhl  nnr  materiell,  sondern  anch  moralisch  ver- 
derben.    Du    beweglicbe  Kiemen)    in    der  Gesellschaft    wird    durch    den 

H 1,1    reprueuxiv;  die  Sjraholik  der  Alten  gab  dein  Hott    Merviu-  Flügel 

an   den    POsaett.     Die    Zwischenstufe    zwischen    dieser    Beweglichkeil    and 
..:., -iiki-ji  des  Grundlx 
lii-lu.inr.     Wir.l  die   Beweglichkeit 
:..ittagen.  s«  kommen  die  krankhaften 
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Erscheinungen  der  »Aufschwungs '-Epoche  zum  Vorschein.  Auf  eine 
passagere  Speculation  hin  werden  grosse  gewerbliche  Unternehmungen 
gegründet,  mitunter  sogar  nur  des  Gründungsgewinnes  halber.  Grosse 
Capitalien  werden  dauernd  festgelegt  für  rasch  vorübergehende  Zwecke. 
Arbeiterschaaren  werden  aus  ihren  heimischen  Wohnsitzen,  von  ihrer 
dauernden  Arbeit  losgelöst,  in  die  Industriecentren  verlockt,  und  wenn  die 
momentane  Speculation  vorüber  ist  —  sei  sie  gescheitert  oder  für  den 
Oapitalisten  geglückt  —  auf  das  Pflaster  gesetzt.  Privatunternehmungen 
werden  in  Actieuunternelimungen  umgewandelt,  die  Actien  ein  Object  der 
Börsenspeculation,  welcher  der  ganze  Betrieb,  seinen  sachlichen  Zwecken 
entfremdet,  endlich  dienen  muss.  So  tyrannisirt  die  Beweglichkeit  des  Handels 
die  Industrie,  wenn  sie  unverständig  ihr  aufgedrängt  wird:  sie  corrumpirt 
sie  finanziell  und  moralisch,  bis  sie  zu  einem  gefährlichen  Krebsschaden 
für  Staat  und  Gesellschaft  entartet. 

Die  Natur  des  Grundbesitzes  legt  dem  Stande,  der  in  ihm  seine 
Basis  hat,  den  Charakter  ruhiger  Beharrlichkeit  auf.  Nicht  mit  dem 
nächsten  Tage,  nicht  mit  dem  nächsten  Jahre,  nicht  in  einem  Decenniura, 
nur  in  Generationen  vollzieht  sich  der  Kreislauf  der  Berechnungen,  in  welche 
der  Land-  und  Forstwirth  eintreten  muss:  dauernd,  festgegründet  müsswi 
daher  auch  seine  Beziehungen  zu  dem  Stückchen  Erde  sein,  welches  er 
zu  bebauen  und  zu  bewahren  empfangen  hat:  jede  Störung  der  Oontinuität, 
jedes  diesem  Verhältnisse  aufgedrungene  Princip  der  Wandelbarkeit  und 
Beweglichkeit  schadet  dem  Grundbesitze  und  dem  Grundbesitzer,  schadet 
der  Landescultur  und  dem  Stande,  der  sie  ausübt.  Es  gibt  Erscheinungen, 
die  hierüber  täuschen  können,  aber  die  Täuschungen  sind  nur  momentan, 
insofern  Jahrzehnte  nur  Augenblicke  im  Leben  eines  Volkes  sind.  Die 
Natur  rächt  die  sociale  Verkennung  des  Standes,  der  mit  ihr  verwachsen 
ist  durch  Ueberschwemmung  und  Dürre,  durch  Verkarstung  und  Muränen, 
durch  Lawinen  und  durch  Unfruchtbarwerden  eines  ausgebeuteten  Landes. 
Der  der  Natur  seines  Standes  entfremdete  Bauer  aber  verwandelt  sich 
wider  Willen  aus  einem  (konservativen,  religiösen,  allen  Gesellschafts-  und 
Staatszwecken  höchst  nützlichen  Volkselemente  in  ein  destructives, 
verkommenes,  alle  socialen  und  politischen  Functionen  versagendes. 

Selbst  ein  liberaler  französischer  Schriftsteller,  der  sich  indessen  in 
diesem  Falle  durch  falsche  Theorien  nicht  über  die  Thatsachcn  täuschen 
Hess,  urtheilt  über  das  napoleouische  Erbrecht  folgendermassen':  „Es  hat  die 
Theilung  und  Verschuldung  des  Eigenthuras  bis  zur  Absurdität  getrieben:  es 
hat  einen  bedeutenden  Theil  des  erworbenen  Capitals  durch  Versteigerung  und 
Gerichtskosten  aufgezehrt:  es  hat  vielleicht  eine  Million  von  Vermögen 
in  dem  Augenblicke  vernichtet,  in  welchem  sie   anfingen,  sich   zu    bilden. 
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Der  Vater  gründet  eine  Industrie  und  stirbt:  Alles  wird  verkauft  und  ge- 
theilt :  das  Haus  überlebt  seinen  Herrn  nicbt.  Einer  der  Söhne  hat  Muth  und 
Talent;  mit  seinem  kleinen  Antheil  am  väterlichen  Capital  gründet  er 
ein  anderes  Haus:  es  glückt  ihm.  er  wird  beinahe  reich  und  stirbt:  neue 
Theilungen,  neue  Zerstörung:  Alles,  um  auf  neue  Kosten  wieder  anzufangen, 
—  eine  wahre  Danaidenarbeit.  Der  Ackerbau  leidet  darunter,  die  Industrie 
leidet,  der  Handel  leidet  und  der  gesunde  Menschenverstand 
wird  s  c  h  a  ra  r  o  t  h  !**)  Und  der  Wucher  —  setzen  wir  hiezu  —  blüht 
allein! 


Die   Culturitufentheorie   der   hlitoriiohon    Sohule 

der  National-Oekonomie. 

IL 

Schon  Klüpfel,1)  der  doch  Roscher's  National-Oekononiie  das  bedeu- 
tendste deutsche  Werk  in  diesem  Fache  nennt,  kann  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  aus  einzelnen  Thatsachen  zu  viel  geschlossen  und  gar 
zu  schnell  ein  volkswirtschaftliches  Gesetz  aufgestellt  werde.  Da  soll 
z.  B.  China  und  der  .Codex  Theodosianus"  beweisen,  dass.  wie  so  viele 
mittelalterliche  Institute .  so  auch  Naturalabgaben  und  Frohndeu  bei 
gesunkenen  Völkern  wiederzukehren  pflegen.2)  Wir  werden  uns  aber 
weder  darauf,  noch  auf  mehr  zufällige  Verseheu  und  Verstösse  einlassen, 
von  denen  wir  nur  ein  Muster  anführen  wollen.  So  heisst  es  bei  Bespre- 
chung des  kirchlichen  Zinsverbotes:3)  „.  .  .  im  spateren  Mittelalter 
boten  auch  die  weltlichen  Gesetze  ihre  Hand  zur  Ausführung  dar.  So 
der  Kaiser  Basilius  im  Jahre  Nfw.*  Sodann  werden  die  abendländischen 
weltlichen  Zinsverbote  erst  vom  Sachsenspiegel  oder  höchstens  von 
Eduard  dein  Bekenner  an  datirt,  da  doch  schon  Carolas  Magnus  hieher 
gehörte.  (Cap.  I.  5,  M)4)  -  Ks  würde  uns  auch  zu  weit  führen,  wenn 
wir  den  wichtigen  Ideengang  verfolgen  wollten .  der  Koscher  zu  der 
Behauptung  veranlasst,  „das  Alterthum  sei  wenig  weit  in  die  Periode 
des  Capitals  hineingekommen,    habe   sich    nie  weit  über  die    zweite,    die 

*)M.E.  About,  BLe  Progres,  18f>4,  p.  2!)f>;  hei  Le  Play,  nI /Organisation  du  travail" 
Documcnt  12.  p.  527.  „Stimmen  aus  Maria-Laach"   1877.  Heft  7. 

*)  Wegweiser  durch  die  Literatur  der  Deutschen.  Hgh.  v.  Schwab.  S.  48  der 
vierten  Auflage.  ')  Koscher.  Nat.-Oek.  d.  Ackern.  8  125.  *)  Röscher,  Grundl. 
d.  Nat.-Oek.  §  VM  u.  Anmerkung  ?»  dazu.  4)  Vgl.  hierüber  Funk:  Geschichte 
d.    kirchl.  Zinsverbotes.  Tübg.  1S76.  4°. 
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Arbeitsperiode  erhöhen.1)  Auch  solche  Behauptungen  müssen  wir  unbe- 
sprochen  lassen,  wie:  „naeh  hundert  Jahren,  wenn  die  Wissenschaft 
inzwischen  wächst,  wird  man  auf  die  uns  genügenden  Erklärungen  ebenso 
herabsehen  wie  wir  etwa  auf  diejenigen  der  vorsmith'schen  Zeit.*2) 

Viel  lieber  möchten  wir  auf  nachfolgende  drei  Fehlerquellen 
Gewicht  legen.  Bekanntlich5)  liegen  Beweisfehler  entweder  in  der  Art 
der  Ableitung  des  Schlusssatzes  aus  den  Prämissen,  oder  in  den  Prä- 
missen, oder  im  Schlusssatz.  Danach  wird  man  auch  in  unserem  Falle 
die  wichtigsten  Fehlerquellen  gruppiren  können :  a)  sie  können  liegen  in 
den  Prämissen;  b)  es  kann  der  Fehler  liegen  in  der  Schlussfolgerung; 
endlich  c)  wenn  Koscher  richtig  schliesst  und  ein  Zeitstück  mit  dem 
rechten  Namen  nennt,  so  kommt  er  oft  mit  seinen  übrigen  Positionen 
in  Oonflict.  So  gilt  ihm  die  augusteische,  überhaupt  die  frühere  Kaiser- 
zeit mit  ihrer  so  grossen  „wirtschaftlichen  Freiheit  *  als  Blüthe,  in 
unbewachten  Augenblicken  aber  wird  sie  wieder  dutzend  Male  (wie  wir 
glauben  mit'  mehr  Recht)  als  Typus  der  Verkommenheit  hingestellt.  Ganz 
speciell  aber  werden  wir  zum  Schlüsse  d)  die  Roscber'sche  Beweisführung 
vom  schliesslichen  Sinkenmüssen  der  Völker  einer  genauen  Untersuchung 
unterziehen. 

a)  Eine  erste  Fehlerquelle  also  besteht  darin,  dass  Koscher 
oberste  Grundsätze  und  Gesichtspuncte  zur  Beurtheilung  des  ethischen  Wer- 
thes  einer  Volkswirtschaft  richtig  voranstellt,  das  dafür  als  Argument 
gewählte  Zeitstück  passt  aber  gar  nicht  darauf.  So  z.  B.  ist  es  ein  Lieblings- 
thema, dass,  wie  Koscher  es  ausdrückt,  „die  hohe  Oulturstufe  die  Arbeit  so 
sehr  ehre.*  Gewiss,  es  gehört  zu  den  auf  dem  Wesen  des  Menschen  selbst 
und  auf  ewigen  und  unveränderlichen  Principien  des  Rechtes  und  der 
Moral  beruhenden  Sittengesetzen  auch  das  Gesetz  der  Arbeit,  das  ist  das 
Gesetz,  „kraft  dessen  der  Mensch  zum  Zwecke  seiner  Snbsistenz  und  Ent- 
wicklung zur  Arbeit  verpflichtet  ist.4)  Je  mehr  diese  Pflicht  der  Arbeit  im 
wirthschaffclichen  Leben  eines  Volkes  verarbeitet  ist,  um  so  mehr  hat  es 
Anspruch  auf  unsere  Achtung.  Koscher  erkennt  das  sehr  gut;  in  seiner 
Sprache  drückt  er  es  so  aus :  „Je  höher  die  Cultur,  desto  ehrenvoller  wird 
die  Arbeit."5)  „Bei  aufblühenden  Volkswirtschaften  verbessert  sich  die 
Lage  der  Arbeiter/  „Ein  dauernd  hoher  Arbeitslohn  steht  bei  eultivirten 
Völkern  als  Ursache  und  Wirkung  im  engsten  Zusammenhange  mit  einem 
blühenden  Zustande  des  ganzen  Volkslebens.146)  „Die  höhere  Cultur  steigert 


lj  Röscher,  Grundig.  d.  Nat.-Oek.  §  47.  *)  Röscher,  Grundig.  d.  Nat.-Oek.  §  22, 
Anmerkung  10.  •*•)  Ueberweg,  System  d.  Logik  1874  §  137.  «)  Erler,  Uebereicht 
der  nat.-ökonom.  Literatur  in  Vering's  „Archiv  f.  Kirchenrecht. "  1879.  S.  25. 
3)  Koscher,  Grundlg.  d.  Xat.-Oek.  §  41.  ")  Dasselbe,  §  173. 


die  Arbeitslöhne.  Zu  den  tr igsten  Symptomen  eines  sinkenden  Zustan- 
den gehört  der  niedere  ffertlu  der  hier  auf  Leben  und  Kraft  der  Arbeite) 
gelegt  wird."  Da  mm  nach  Koscher  ahen  die  heutige  Cultur  die  bohrt 
i-i.  •!■  mflaste  die  Arbeit  hier  besonders  geehrt  sein.  Pas  behaupte!  auch 
Bracher.  Im  Mittelalter  nämlich  werden  nach  ihm  bei  der  »r<issi*ii  bvdit.- 

Unsicherheit  die  meisten  Arbeiten  -U  gering  j^fsi-hät./.t.    di-r  Wertb  der 

Zeil  isl  noch  wenig  gekannt,  »LiImt  gmssr  Trägheil  f.).  sehr  wenig  ent- 
wickelte Theilung  und  Vereinigung  der  wirthschaftlicben  Arbeit  in 
Volke,1)  erbärmliche  Niedrigkeit  des  Gesindelobnes*)  etc.  Mit  der  Refor- 
mation verde  'Ins  anders.  Ebenso  irie  das  reine  Chriatenthum  der  frO- 
beaten  Zeil  .bat  das  iv  seiner  ursprflaglichen  Reinheit  anrflckkehrende 
l'hristeuthum  in  der  Reformation  die  Ehre  der  Arbeit  gi-predigct.-  .Weil 
alle  niederen  CiiltiirstiuVn  die  Arbeit  für  eine  Last,  wohl  gar  ffir  etwas 
Sclavisches  halten,  so  ist  es  ein  bedeutsamer  Fortachritt,  wie  Erasmns 
in  diesem  Stöcke  Lieht  Mos  auf  die  beste  Zeit  des  chissis.'h.'ii  All.r- 
thums.(!)  .sondern  auch  auf  'las  ursprunglich  rein"  fhri.steuthimi  zurück- 
greifend,  die  Ehre  der  Arbeit  an  .sieh  prediget.*3)  Auf  das  ist  tu  erwi- 
dern :  Wer  anders,  als  die  .Reformatoren*  (besonders  die  schweizerischen) 
hat  dem  kirchlichen  Zinsverbot  gegenüber  der  Oapitalsi'iberuiaeht  den  Weg 
gebahnt?  Capital  im  juristischen  Sinne  genommen  als  Antheils-Berechtigimg 
am  National-Einkommen,  ohne  unmittelbaren  Vorweis  von  Arbeit.  Aber  das 
beirrt  Röscher  gar  nicht.  Führt  er  ja  hei  Erasraus  gleich  fort :  .  .  .  als 
Emieiter  der  h&heren  Cnltarstufen  konnte  er  gar  nicht  umhin,  die  Rich- 
tung der  späteren  italienischen  Scholastik,  namentlich  Antonina  und  Ber- 
nardin's.  welche  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  die 
l'mdiiftivitäl  des  Capitals  ziemlich  klar  begriffen  hatten.  rortzusetxeB." 
Wir  sollten  meinen,  die  germanische  Wirtschaftsorganisation  ehrte  die 
Arbeit  (sowohl  die  höhere  der  leitenden,  als  die  niedere  der  prodncirendea 
Stände)  mehr  als  wir,  da  es  ihr  allein  Sitz  und  Stimme  in  der  damaligen 
Qntervertheilung  gewahrte,  ein  ßnradaatz,  den  erst  die  ökonomische 
Renaissance  aus  der  Christenheit  ausmerzte.  Um  aber  die  gegenwärtige 
precaire  Stellung  der  Arbeit  darzutbuu.  die  heute  nach  Roscher's  Cultur- 
stufentbeorie  so  hochstehend  erklärt  wird,  brauchen  wir  nur  seine  eigenen 
Worts  xn  citiren.  Er  schreibt:  .Wie  jeder  Warenpreis,  so  bestimmt  «eil 
auch  der  unmittelbare  Lohn  der  gemeinen  Arbeit  zunächst  aus  dem 
Verhältnisse  zwischen  Augeliot  und  Nachfrage  derselben.*4)  .Wie  keine 
Waare,  so  kann  auch  die  menschliche  Arbeit  nicht  auf  die  Dauer  zu  ernett) 
Preise  unterhalb  der  Produktionskosten  ausgeboten  werden. *  „Für  deu 
')  Roseber,  Gesch.  d.  Nat.-Oet.  8.  2.  ')  Rosrhcr,  Gruudlg.  d.  Nat.-Oek.  §  171 
')  Röscher,  Gesch.  d.  Nat.-Oek.  S.  io,  «)  Rosther,  Grnmllg.  d.  Nat.-Oek.  §  ItiU. 


1SR 

Augenblick  freilich  ist  nicht  blos  der  einzelne  Arbeiter,  sondern  auch  der 
Arbeiterstand  des  Angebotes  seiuer  Waare  nur  in  sehr  geringem  Grade 
Meister,  da  er  in  der  Kegel  durch  Existenzsorgen  genöthiget  wird,  seine 
ganze  Arbeitskraft,  und  zwar  ununterbrochen  zu  Markte  zu  tragen,  Wohl 
aber  hängt  das  zukünftige  Angebot  durch  vermehrte  oder  verminderte 
Grösse  der  Arbeiterfamilien  von  seinem  eigenen  Willen  ab.  Hat  sich  z.  B. 
der  Lohn  durch  günstige  Conjuncturen  über  die  Höhe  des  dringenden 
Bedürfnisses  erhoben,  so  liegen  dem  Arbeiterstande  zur  Benützung  dieses 
Verhältnisses  zwei  verschiedene  Wege  offen.  Er  steigert  entweder  seine  wirth- 
schaftliche  Lebensart:  die  gesteigerte  Lebensart  wird  nur  dadurch  behauptet, 
dass  die  Arbeiter  keine  grössere  Familie  gründen,  als  die  sie  nach  Mass- 
gabe ihres  neuen  Bedürfnisses  zu  ernähren  hoffen.  Oder  es  wird  die  frühere 
Lebensweise  beibehalten*'  etc.  Ein  andermal  heisst  es  gar:  „ Nun  ist  jeden- 
falls ein  gut  bezahlter  Arbeiter,  der  pro  Tag  ebensoviel  kostet  und  leistet 
wie  zwei  schlecht  bezahlte,  doch  wohlfeiler  als  diese.  Er  arbeitet  mit  viel 
mehr  Lust  und  Treue,  ist  daher  leichter  zu  beaufsichtigen,  wird  seltener 
krank,  später  altersschwach,  seine  Kindheit  und  sein  Begräbniss  kosten 
weniger,  so  kann  er  auch  in  Nothföllen  eine  massige  Besteuerung,  vor- 
übergehenden Lohnabzug,  eher  tragen. "  ..Auf  hoher  Culturstufe  ist  es  — 
fährt  dazu  die  Anmerkung  5  fort  —  bei  gleichem  Resultate  immer  vor- 
teilhafter, wenig  gutgenährtes  Vieh  zu  halten,  als  viel  schlechtgenähr- 
tes; wenige  gute  Maschinen,  als  viele  schlechte." So  also  sieht 

die  hohe  Achtung  der  Arbeit  auf  unserer  hohen  Culturstufe  aus.  Wir 
glauben,  viel  richtiger  hat  jener  Staatsmann  unsere  Zeit  erfasst,  der  das 
Streben,  ja  keine  Zinsen  zu  verlieren,  als  ihr  Geheimniss  bezeichnete,  was 
nach  Röscher  allerdings  auch  Arbeit  zu  sein  scheint :  wenigstens  behauptet 
er  beim  Untemehraerlohn :  „In  jedem  Falle  aber  und  wenn  er  sich 
für  alle  laufenden  Geschäfte  von  einem  besoldeten  Agenten  wollte  ver- 
treten lassen,  verdient  er  den  Unternehmerlohn  damit,  dass  sein  Name 
das  ganze  Unternehmen  zusammenhält.*  Oder  anderswo:  »Selbst  die 
müssigen  Capitalisten  haben  wenigstens  das  Gute,  dass  ohne  sie  kein 
fähiger  aber  mittelloser  Mann  zum  selbstständigen  Unternehmer  werden 
könnte."  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  deu  Nutzen  des  Wassers 
beweisen:  endlich  besteht  der  Nutzen  des  Wassers  darin,  weil  mau 
sonst  nicht  —  zu  den  Inseln  kommen  könnte!  — 

Wie  hier  in  der  Frage  der  Arbeit  stellt  Röscher  in  vielen  anderen 
Fällen  seiner  Theorie  zuerst  richtige  Gesichtspimcte  zur  Werthschätzung 
eines  volkswirtschaftlichen  Zustandes  voran,  unter  welche  aber  seine 
beigezogenen  Zeitbeispiele  nicht  passen.  Freilich  müssen  wir  uns  bei  deu 
übrigen  Fällen    auf   blosse  Andeutungen   beschränken.     „In  der  Reifezeit 
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pfleg)  Gleichgewicht    ihm)  Riutradtt,    richtige   Einsich)    und    iuifo] 

rahiger  i  leraejnsinn  uin  verbreitetstcu  m  sein  '  Wo  wäre  das  heute?        Der 

Loxin  Mähender  SCeSteii  .--\i\  varaas.  Aws  keine  alteuschrnfl«  Vermögeiu- 

uugleichheit    im  Volke    statürnde*.     Wir    kon hiei    nich)  alle  Stellen 

ritiifii.  An  Rascher  selb«)  < i i< ■  heutige  gegentheilige  Tendern  tersicheri 
wir  erinnern  nur  an  den  §  '>■'•  A.        dar  nicht  übel   sehrnen   sieh   die   in 

S,    II     neuer   Grundlagen     -■  ri^iüt-l  n'  m-ir    \\  ii  tli>rli;itl>|niuii]-ii  n  :    Selbstliebe 

miii  Gemeinsinn,  aus.  B*  bedsst  ja:  Liebe  den  Nächsten  ine  dich  §etb*t! 
Im  weiteren  Verlaufe  des  fjyatenu  aber  is)  vom  Zweiten  wenig  die  Bede, 
da  operir)  immer  nm  die  Bratere,  .Auf  keinem  Gebiete  der  Voikswirtb- 
aebafl  sind  die  Wirkungen  de..  Kigi'iitmt/.cs  so  deutlich  naenenweieen  irk 
iiei  aar 'PreisbeaÜmmang."  Wie  kann  daher  auch  aeine  Bekämpfung  des 
Conununismns  wirkst»  sein;  .Jede*  rolle  da  möglichst  wenig  arbeiten, 
möglich-:  Fiel  geniessen",  wenn  er  s.-lhst  mit  dem  ökonomischen  Liheralis- 
pas  daa  sogenannte  „wirthschaAliohu  Selbstinteresse"  zum  massgebend«! 
Anfangs-  tmd  Ausgiiug>piinot   macht  ?■ 

Wir  können  leider  nioM  zu  jeder  der  noch  hieher  gehörenden  Sieilen 
die  rectiüoiraade  Bemerkung  machen,  es  muss  das  dem  aufmerksamen  Lawr 
überlassen  bleiben,  ob  folgende'Kriterien  beute  antreffen:  ,Die  höhere  Cultiir 

erleichtert  Auflehnung  und  vielseitige  Benutzung  der  Müsse.*  „Har nie  da 

grossen,  mittleren  und  kleineu  Vermögen,  eine  unentbehrliche  Voraussetzung 
der  Blüthe.  Am  besten,  wo  daa  mittlere  vorherrscht. *  »Es  gibl  eine  öffentlich- 
Meinung  Ober  Verdienst  und  Lohn,  ein  Öffentliches  Gewissen,  wodurch  ein 
bestimmtes  Verhältnis*  der  drei  Einkomraenasweige  rar  billig  erklärt  wird.* 
.Unverdiente  Gewinnst*  haben  etwas  Demoralisireudes  an  sich.*  .  DttH 
llöliej.uiii't  erreicht  die  TOlkswirthschaftliche  Entwicklung,  wo  die  grauste 
Menschen/ah!  gleichzeitig  die  vollste  Befriedigung  ilirei  Bedürfnisse  findet,  ■ 
(Wenn  wir  diesen  Satz  auch  unter  die  vorangestellten  richtigen  Gesicht»- 
ptmett  rethen,  le  verwahren  wir  uns  gegen  die  darin  liegende  schiefe 
Auffassung  der  manschlichen  Bestimmung,  da  die  Bestimmung  des  Menschen 
nicht  in  seiner  Leiblichkeit  aufgeht .  sondern  eine  höhere  sittliche  und 
ewige  ist.*|  .Mit  dem  Steigen  der  Cidtur  wird  die  Zukunft  immer  t»ei .■- 
cbenbarer,"  dürfte  auch  kaum  auf  die  Gegenwart  der  Krisen  und  Krache 
passen.  .Durch  die  hochgestiegene  Grundrente  wird  das  Volk  7.11  gutem 
Gebrauch  dos  Bodens,  passender  Zonenbildung  um  die  Verkehrs-Mittel» 
punete  .  .  gezwungen,  während  sonst  die  Trägheit  sich  leicht  mit  der 
nirmässigsteii  Zusammeiihäufung  der  Menschen  befreundete.*  Als  ob  wir 
nicht  gerade  im  Zeitalter  der  a  lisch  wellenden  Grossstädte  lebten !  — 
.Viele  Eigenthttmlichltaiten  der  rohen  Zeit  pflegen  bei  der  untersten  Volks- 
classe  selbst    auf  den   höheren  Culturstufen     lange     fortzudauern.     So     ivt 
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noch  jetzt  hei  den  Proletariern  die  Arbeitsteilung  zwischen  Mann  und 
Weih  verhältnissruässig  gering  in  der  Schule,  wie  im  späteren  Berufe.44  Dem- 
zufolge wäre  ja  gar  die  „ niedere  Culturstufe,*  d.  h.  das  Mittelalter  an  der 
modernen  Einführung  der  Frauenarbeit  schuld!  — 

b)  Die  zweite    Fehlerquelle   liegt  dann  vor,  wenn  der  Schluss- 
satz brevi  manu  in  die  Prämissen  genommen  wird,  d.  h.  die  Institutionen 
der  Neuzeit  als  Typen  der   hohen  —  die   des  Mittelalters    und   der   ent- 
sprechenden Zeitläufte  des  Alterthums    als   Typen     der    niederen  Cultur- 
stufe    hingestellt    werden,    ohne    einen  Grund   anzugeben,    der  zu  dieser 
Bevorzugung   berechtigt,    ohne   den  festen  Massstab,    das   unverrückbare 
Etalon  vorzuweisen,  nach  welchem  Werth   und  Unwerth   der   respectiven 
Wirthschaftstableaux  gemessen  wurden.    Die  chronologische  Thatsache  des 
„Späterseins*    ist   noch  kein  Beweis   des   Besserseins.     Man   müsste 
sich   zur   Schlichtung   einer   solchen   Qualität« -Controverse    vorerst    über 
einen  anzulegenden  Massstab  vereinbaren  und  wär's  auch  nur  der  ziemlich 
materiell  gedachte  von  Knies,  wenn  er  in  seinem  Werke  „Geld  und  Credit," 
I.  S.  238,  als  .Grundsäulen   zur  Bemessimg    eines  Fortschrittes    in    der 
wirthschaftlichen   Lage   der   Menschen"    angibt    r Minderung    übergrosser 
Arbeitsmühen  für  die  Gewinnung  des   notwendigen  Bedarfs,    Beseitigung 
der  Gefahren  für  Leben   und    Gesundheit  während   der  Vollbringung   der 
Arbeitsaufgabe  der  Menschen,  Entwicklung   einer  Arbeitsteilung ,   welche 
den   Grundlagen   der   menschlichen  Natur   entspricht,   gutes   Auskommen 
nach   dem   Masse   ehrlicher   Arbeit    u.  dgl.tt     Anstatt   dessen    sieht   sich 
Röscher  —  eingenommen  für  den  äusseren  Glanz,  technische  Fortschritte, 
politische    Erfolge    der    perikleischen ,    augusteischen    Zeit,    italienischen 
Renaissance,    holländischen  Blüthe   und  der  Jetztzeit  —  veranlasst,  diese 
Zeitstücke  als   hohe  Oultur-Typen   hinzunehmen,   ihre  Institutionen,   Ein- 
richtungen, Zustände  als  die  Kriterien  der  Reife  —  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden Epochen  aber  als  Zeiten    der  Kindheit,  Jugend   und  Unreife   zu 
erklären.     Es  ist  nicht   unwahrscheinlich,    dass    ihn    in   dieser  Auffassung 
seine  confessionellen  Ueberzeugungen  bestärken;  sagt  er  doch  selbst:  „ein 
mittelalterlicher  Mensch,  d.  h.  Jemand,  der   auf  jede  wichtige  Frage  eine 
Antwort  zu  geben  pflegt,  wie  sie  gewisse  Zeiten  des  Mittelalters  gegeben 
haben,  müsse,  wenn  er  überhaupt  religiös  ist,  sich  zu  den  Religionsformen 
des  Mittelalters    hingezogen   fühlen." ')     Bei  Röscher   lasNon   sich  nun  die 
gegenteiligen  Sympathien,  und  zwar  mitunter  ziemlich   ausgeprägt    nach- 
weisen.   So  meint  er,  „im  Mittelalter  war  es  üblich,  Stimmungen,  die 
jeder  Mensch  zeitweilig  hegen  soll,  aber  auch  nur  zeitweilig  hegen  kann, 

*)  Röscher,  Geacb.  d.  Nat,-Oek.   S.   779. 
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Leben  hindurch  betet,  web  selbst  beschaul  und  solches  mm  Keinen  Mit- 
bürgern abnimmt;  dadurch  versinken  diese  ebenso  leicht  in  WeUIiehkelt 
und  Aeusserlfehkeit,  wie  jene  in  Panlleoxerei  and  Heuchelei.  ■  'i  Von  ähnlicher 
Sorte  Bebeint  uns  das  beständige  Kerhaltenmüsflen  Irlands  bald  als  öden 
niedriges,  bald  üla  schon  sinkendes  Volk  hei  gleichzeitiger  fusi  ängstliche) 
Vermeidung,  auf  die  Ursachen  des  dortigen  Elends  einzugehen. 

Mitttdpltuit  der  cannuistisdien  Wirthsclniitspiditik  war  bekanntlich  da- 

Wuchurvetbot  Gerade  dies  tum  wird   vuu  Koscher  sehr  unglücklich   anf- 

gefsssl  I  gib!  ihm  au  sehr  problematischen  wirtbschaftlichen  „Entwick- 

lungsgesetsen"  Aiüass.  Ein  solches  .Gesetz'  ist  der  hohe  Zinsfus«  nur 
niederer  Ctüturstitfe,  ,Geht  man  da  nuro  eigentlichen  Zinse  Ober,  h 
iii*i: — .  der  Zmsfuss  natürlich  hoch  stehen.*  Mit  dem  Steigen  der  Üottor 
pflegt  der  Znufasi  in  sinken.'  Eine  solche  Darstellung  i*-t  sehr  geeignet, 
falsche  Vorstellungen  zu  verbreiten  und  gehört  gewiss  xu  denjenigen 
Füllen,  welche  EtCsler1)  ein  Hineintragen  unserer  e.ipitalistisvheii  Gewohn- 
heiten an  ganz  andere  ürte  und  Seiten  nennt.  Das  Sichtige  wäre  viel- 
mehr, mengen,  Üass  die  fürstlichen  oder  städtischen  Judcntuüehen,  welche 
Röscher  als  Belege  für  sein  «Gesetz*  vom  [toben  Zinsfuss  im  Mittelalte] 
:iiit'iihi't.  mir  Ausnuhmsstelleu  wan-it.  die  "Heu  gelassenen  Enden,  wo  sich 
seit  der  lienaissance  die  moderne,  recte  antike  Wirthschalts weise  /in't-t 
iieiviiiiViiss,  Von  Hause  aus  war  in  der  mittelalterlichen  WirthschaftB- 
organisation  mit.  ihrer  —  wie  schon  Knies  erklärt ')  „in  natura'-Zahlung  des 
Arbeitsgehilfen,  GebundenheU  der  Lehensgüter.  ilesHihisseuheit  der  Land- 
güter im  Holsystem,  stabilen  Bodenbewirthschaftung  der  Dorfinark  mit 
ihrem  Fehlers  w-tem.  Schranken  der  Zunftverfassung  gegen  die  AuadebnuM 
des  Gewerbebetriebes  Einzelner  —  war.  sagen  wir.  für  Zinsrevenuen  einfach 
kein  Platz :  wenn  man  trotzdem  vom  Indien  Zinsfuss  im  Mittelalter 
schlechthin  anrieht,  so  gleicht  das  der  Behauptung:  die  Einwohner  der 
und  der  Stadt  haben  gelbe  Hautfarbe,  weil  sich  zufällig  ein  paar  Chinesen 
dort  aufhalten. 

Ebenso  abfällig  wie  das  Zinsverbot  und  nur  für  .niedrige  Zeiten1 
passend  werden  auch  andere  Institute  des  Mittelalters  beurtheflt  Die 
TfcatsEche,  dass  dort  ein  grosser  Theil  dessen,  was  bei  uns  als  politisches 
Bedarniss  gut,  durch  kleinere  Vereine,  als;  Familie.  Corporation,  Gemeinde, 
Stände  und  Provinzen  befriedigt  wurde,  wird  nach  Röscher4)  begreiflich, 
.wenn  man  bedenkt,  wie  praktische,  namentlich  rohpraktisclie  .Menschen 
')  Roacber,  Gruudlg,  Nm.-Oek.  §  lio,  Anmerkung  G.  '(  ürüuLiit'a  .Zeit  gebr.  f.  A 
Privat,  u.  fiflerjtl.  R.  d.  Gegenwart."  Jhrg.  1870/7,  :;  Geld  u.  Credit,  B.  II  S.  8». 
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immer  nur  allmählich    vom  Naheliegenden  auf's  Ferne,    vom  Besonderen 
auf's  Allgemeine  kommen/ 

Anderwärts1)  heisst  es:  „Auch  haben  die  Grundherren  fast  in  jedem 
Mittelalter  ihren  Einfluss  auf  die  Staatsgewalt  dazu  benützt,  durch  Leib- 
eigenschaft und  ähnliche  Einrichtungen  den  Arbeitslohn,  durch  Zinsverbot, 
Wuchergesetze  etc.  den  Capitalzins  zu  beschneiden  und  auf  beide  Arten 
ihren  Antheil  am  Volkseinkommen  künstlich  zu  erhöhen.*  „In  neuester 
Zeit  sind  an  die  Stelle  physischer  oder  politischer  Uebermacht  die  Reclamen 
getreten.1*  „Vorrechte  unzähliger  Familien,  Corporationeu,  Gemeinden, 
Stände  fesseln  (bei  niedrig  cultivirten  Völkern)  den  Umlauf,*  von  deren 
bei  ihnen  gewöhnlicher  Rechtsunsicherheit  nicht  selten  die  Rede  ist. 

„In  dieser  Beziehung  (des  nivellirenden  Ab-  und  Zuflusses  der  Capi- 
lalien)  pflegt  bei  niedrig  cultivirten  Völkern  eine  Menge  gesetzlicher 
Hindernisse  zu  existiren:  die  Standesunterschiede,  Corporationen,  Privile- 
gien etc."  „Der  Krieg  ist  nichts  anderes,  als  ein  zeitweiliges  Wieder- 
aufleben des  mittelalterlichen  Fehdewesens.  *  Besonders  schmeichelhaft 
aber  für  Freunde  des  deutschen  Rechtes  ist  folgende  Stelle  :2)  „Das  Trink- 
gelderwesen steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  modernen  bürgerlichen  Systeme, 
wo  man  Alles  rechtlich  bezahlt,  und  dem  mittelalterlichen,  wo  man  ent- 
weder raubt  oder  schenkt  oder  bettelt.14 

Der  Achtung,  um  welche  bei  Röscher  das  Mittelalter  zu  kurz  kommt, 
hat  sich  die  neuere  Zeit  als  hohe  Culturstufe  in  um  so  grösserem 
Masse  zu  erfreuen,  so  sehr,  dass  ihre  Zustände  als  Kriterien  der  Vollent- 
wicklung auch  da  gelten,  wo  es  Röscher  schwerlich  recht  von  Herzen 
geht ;  z.  B. :  „Die  freie  Concurrenz  kommt  zur  Blüthe  nur  bei  hochculti- 
virten  Völkern  .  .  langsam  tritt  an  die  Stelle  der  Bevormundung  die  volle 
Freiheit,  wo  jede  Wirthschaft  sogar  schädliche  Handlungen  vornehmen 
darf,  wenn  sich  nur  der  Schaden  auf  sie  allein  beschränkt."3)  Auf  hoher 
Culturstufe  pflegt  „der  Instinct  des  Gemeinsinns  sehr  häufig  zu  erschlaffen," 
„Hochcultivirte  Völker  sehen  die  ersten  Anfänge  der  Cultur  bei  fremden 
Völkern  mit  günstigeren  Augen  an,  als  deren  spätere  Fortschritte.4*  (!) 
„Gerade  auf  hoher  Culturstufe  mag  ein  Bankerott  unzählige  andere  nach 
sich  ziehen.*  „Je  höher  sich  die  wirtschaftliche  Cultur  entwickelt,  desto 
häufiger  und  gefährlicher  sind  bekanntlich  die  Krisen.-4)  „Auf  hoher 
Culturstufe  werden  recht  vornehme  Personen  wegen  ihrer  Vornehmheit 
im  Preiskampf  besonders  leicht  übervortheilt.*5)  „Der  äusserliche  Trotz 
der  niederen  Classen  ist  (auf  solcher  Stufe)  für  die  höheren  Classen  eine 


1)  Röscher,  Grundl.  d.  Nat.Oek.  §  155.  *)  Dasselbe  §  173,  Aumerk.  8.  3)  Das- 
selbe.  §  97.  *)  Röscher,  Ans.  der  Volkswirthsch.  3.  Auti.  1878.  II.  S.  388,  445. 
>)  Röscher,  Grundig.  d.  Nat.Oek.  §  101. 
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sittliche  Schule.*  „Leider  ist  die  Geschichte  gar  nicht  so  arm  an  Beispielen, 
dass  hoehcultivirte  Volker  nach  Abstreifuug  der  im  Mittelalter  gewöhn- 
lichen agrarischen  Gebundenheit  ihren  Kauerngtand  verloren  haben.**1) 
„Auch  der  Handel  hat  auf  seinen  höheren  (Kulturstufen  dieselbe  geld- 
oligarische  Tendenz."2)  .Ks  ist  ganz  besonders  der  immer  steigenden 
Geschicklichkeit  aller  Werkzeuge.  Maschinen.  Operationen  beizumessen, 
wenn  der  Sclave  des  Alterthums  zuerst  in  den  Leibeigenen  des  Mittel- 
alters, dann  in  den  Taglöhner  der  Neuzeit  umgewandelt  worden  ist.*3) 
„Die  Ausbildung  des  ( leldverkehrs  lauft  mit  der  Entwicklung  der  per- 
sönlichen Freiheit  parallel  .  .  der  Geldlohn  macht  den  Arbeiter  verant- 
wortlicher für  seine  Wirthschaft,  aber  auch  freier,  als  der  Naturallohn.* 
„Der  stückweise  bezahlte  Arbeiter  pflegt  für  sich,  wie  für  seinen  Herrn  (!) 
am  vortheilhaftesten  zu  sein.*  (Darin  dürfte  wohl  eher  die  Ursache  obiger 
,Emancipation-  liegen.)  .Auf  den  höheren  Kulturstufen  besteht  eine 
grössere  i^uote  der  selbststfmditfen  Haushaltungen  aus  Einzelpersonen  im 
Gegensatz  von  Ehepaaren.**  ..Luther  bildet  den  Weudepunet  zur  Armen- 
politik  der  höheren   Wirthsehaftsstufen.* 

Die  Argumentation:  weil  es  gegenwartig  so  ist.  pflegt  das  und 
jenes  —  Kriterium  der  hohen  Kulturstufe  zu  sein.  Hesse  sich  noch  durch 
Dutzende  von  Heispielen  belegen,  leb  erinnere  an  die  Geschichte  der 
Preise  und  deren  „Gesetz*.  .Je  höber  sich  die  Volk.swirthschaft  ent- 
wickelt, um  so  theurer  pflegen  verhaltnissmassig  alle  Güter  zu  werden, 
bei  deren  Hervorbringung  der  Factor  Xatur  überwiegt:  um  so  wohlfeiler 
jene,  bei  denen  Arbeit  und  Capital  die  Hauptrolle  spielen.4*  .Bei  ganzen 
Völkern  pflegt  mit  dem  Steigen  der  Kultur  auch  die  Kirculationsfähigkeit 
der  Vermögen  zu  wachsen. **  „  Naturalwirtschaft,  die  ein  noch  sehr  wenig 
gesellschaftlich  entwickeltes  System  der  Volkswirtschaft  ist.4*  Verrauthlich 
veranlasst  die  Kraftentfaltung  Englands,  .des  classischeu  Landes  der  Volks- 
wirthschaft,**  Koscher  zu  dem  Satze:  ,So  pflegt  für  unentwickelte  Nationen 
der  Ackerbau  im  (Tanzen  produetiver  zu  sein,  für  entwickelte  der  Gewerbe- 
fleiss.*  .Jugendlich  wenig  entwickelte  Völker,  wo  natürlich  die  Bohpro- 
duetion  überwiegt."  .Genaue  Huchfübrung  wird  mit  dem  Steigen  der 
Kultur  immer  gewöhnlicher."  ,Wie  die  meisten  Symptome  höherer  Kultur 
am  frühesten  und  auffallendsten  in  den  grossen  Städten  zum  Vorschein 
kommen,  so  auch  das  Steigen  der  Grundrente.** 

Wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  nachzuweisen,  wie  Roscher's  hohe 
Meinung  vom  System  der  freien  Koncurrenz,  als  ob  es  gleichsam  das  letzte 

l)  Koscher,  Nat.-Oek.  d.  Ackerb.  §  141.  *)  Siehe  den  Aufsatz  Uoscher's  in  Schmidt*  s 
„Jahrbüchern  für  Geschichtswissensch.*4  Berlin,  111.  S.  429.  3)  Röscher,  Grundig. 
d.  Xat.-Oek.  §  70. 
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Wort  der  aufsteigenden  Wirtschaftsgeschichte  sei,  heute  schon  bedeutend 
geringeren  Beifall  findet,  als  noch  vor  10 — 15  Jahren.1)  Wir  können  uns 
die  Beurtheilung  dieses  Rosehcr'schen  Kriteriunis  hoher  Cultur  um  so  eher 
ersparen,  als  eben  von  Domcapitular  Erler  in  Vering's  „Archiv  für  Kirchen- 
recht"  eine  Darlegung  jenes  Systems  begonnen  ist,  wie  sie  umfassender 
und  vollständiger  noch  nicht  existirt. 

(Schluss  folgt,) 


Die  lociale  Bewegung  in  Nordamerika. 

IL 

Man  mag  sich  vorstellen,  in  welche  Angst  die  Chinesen  durch  diese 
Kundgebungen  versetzt  wurden.  Sie  riefen  den  Schutz  der  Union  an,  sie 
erinnerten  an  die  mit  China  abgeschlosseneu  Verträge ,  welche  ihnen  die 
Sicherheit  ihrer  Personen,  den  ungestörten  Besitz  ihres  Kigenthums 
garantirten.  Die  sechs  grossen  Handelsgesellschaften  reichten  durch 
ihren  Vertreter  zu  Washington,  J.  G.  Kennedy,  energische  Vorstellungen 
beim  Präsidenten  der  Union  ein  und  verlangten,  dass  augenblicklich 
Truppen  nach  Califomien  gesandt  würden,  um  ihre  Schützlinge  vor  dem 
angedrohten  Verderben  zu  bewahren. 

Die  nachgiebige  Haltung  des  Bürgermeisters  wurde  demselben  von 
Seite  der  (Kapitalisten  äusserst  Abel  genommen.  Der  Berufung  Kearney's 
auf  die  hinter  ihm  stehenden  40.000  Mann  antwortete  der  .San  Francisco- 
Herald",  dass  75.000  tapfere  Bürger  sich  denselben  entgegenstellen  würden. 
„Man  predigt  uugeseheut  auf  unseren  Platzen  Anarchie,  Zerstörung  und 
Brandleguug.  Die  Obrigkeit,  durch  Unfähigkeit  oder  Furcht  zurück- 
gehalten, wagt  nicht,  dem  Aufstände  entgegenzutreten .  aber  wir  und 
75.000  Andere  mit  uns  sind  entschlossen,  diesem  verabseheuungswürdigen 
Treiben  ein  Knde  zu  machen.41 

Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  gestattet  den  Bürgern,  sich 
militärisch  zu  organisiren.  Von  jeher  hatten  die  verschiedenen  Parteien 
von  diesem  Rechte  Gehratich  gemacht:  in  neuerer  Zeit  haben  vorzüglich 
die  Führer  der  socialistiscben  Bewegung  darin  ein  wirksames  Mittel  zur 
Schulung  und  Organisirung  der  Massen  erblickt.  Zu  New-York.  New- 
Orleans,  Chicago,  Sanet  Louis,  Ciueinnati  und  Philadelphia  befinden  sich 
unter  dem  Namen    freiwilliger  Compagnien    derartige    socialdemokratische 

«)  Vgl.    bes.     Adolf    Wagner;    Hrumllg;     «Irr    Volkswirthscliaftl.    }    120,    §     195 
H.  305).  §  10*1  iS.  14«). 
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Milizen.  Sie  üben  sich  öffentlich  in  Führung  der  Waffen,  ihre  Cadres, 
ihre  Anführer  sind  bekannt.  Weniger  bekannt  aber  ist  die  Zahl  ihrer 
Mitglieder.  Dieselbe  belauft  sieh  in  New-York  auf  etwa  50.000  unter 
Anführung  von  George  Blair  und  ltalph  Beaumout,  Der  Staat  Pennsyl- 
vanien  kann  00 — 90.000  wohlbewaffuete   und  geübte  Parteigänger  stellen. 

Durch  dieses  Hilfsmittel  und  unter  seinem  Schutze  machte  die 
sozialistische  Propaganda  ungeheure  Fortschritte,  hauptsächlich  bei  den 
Negern,  Wandern  und  Deutschen.  Die  Lctztereu  haben  entschieden  die 
Führung  übernommen  und  zahlen  die  meisten  Mitglieder  im  Generalrathe 
der  Partei.  Die  böhmische  Section  wird  von  Ludwig  Huck  geleitet. 
Paul  G  rottkau  und  Fr.  Leib,  Heide  politische  Flüchtlinge  aus  Berlin. 
Gustav  Lyser  und  Heinrich  Eude,  aus  dem  Frankfurter  Gefängnisse  ent- 
wischt, sind  Mitglieder  jenes  Generalrathes.  Die  bedeutendsten  der  zu 
.Chicago.  New- York  und  Philadelphia  erscheinenden  socialistischen  Blätter 
sind  deutsch:  Die  „Arbeiter-Zeitung1*,  die  „ Arbeiter-Stimme \  die  „  Volks- 
zeitung/ das  „ Tagblatt *%  die  ,Soeialistisehe  Zeitung".  Wie  grosse 
Fortschritte  die  Bewegung  macht,  kann  man  aus  der  Aeusserung  eines 
li  er  vorragenden  Mitgliedes  entnehmen,  das  im  Mai  schrieb :  „Wir  sind 
nicht  nur  in  allen  grossen,  sondern  auch  in  vielen  kleineren  Städten  am 
Werke  und  schreiten  vorwärts  mit  einer  Schnelligkeit,  die  uns  selbst  in 
Erstaunen  setzt.  Seit  zehn  Monaten  hat  sich  die  Zahl  der  Beitritte  ver- 
vierfacht, und  wir  haben  alle  Ursache,  zu  hoffen,  dass  es  in  gleicher 
Progression  weitergehen  werde.*4 

Die  Führer  der  californischen  Bewegung  beschlossen,  auf  gleiche 
Weise  zu  verfahren,  .und  bald  standen  zahlreiche  und  wohlorganisirte 
Milizen  unter  Knight's  und  Wollock's  Commando  zu  Kearney's  Verfügung. 

Dieser  blieb  ruhig  und  schien  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge 
und  den  günstigsten  Zeitpunct  abwarten  zu  wollen.  Immer  mehr  Recruteu 
strömten  ihm  zu,  mit  jedem  Tage  wuchs  die  Macht  der  Bewegimg.  Da 
kam  die  Nachricht,  dass  am  17.  Jänner  der  Dampfer  „ Tokio „  eintreffen 
und  eine  grosse  Anzahl  chinesischer  Auswanderer  mitbringen  sollte. 

Die  Aufregimg  der  weissen  Arbeiter  stieg  aufs  Höchste;  die  unge- 
stümsten von  ihnen  verlangten  entschieden,  dass  man  sich  der  Landimg 
jener  neuen  Concurrenten  gewaltsam  widersetze.  Kearney  weigerte  sich 
anfangs,  gab  aber  zuletzt  nach,  als  er  sah,  dass  sein  Einfluss  auf  dem 
Spiele  stand.  Kr  bereitete  Alles  vor,  und  berief  am  Abend  des  15.  De- 
cember  zahlreiche  Meetings,  liess  drohende  Plakate  anschlagen.  Die  ganze 
Stadt  war  in  Bewegung:  die  föderale  Regierung  und  die  Stadtobrigkeit 
versammelten  sich  schleunigst  zu  einer  Berathung.  und  beschlossen,  die 
Anführer  verhafteu    zu    lassen.     Die    Milizen    wurden    einberufen,   in    die 
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Oasernen  eonsignirt,  und  ihnen  befohlen,  sich  marschbereit  zu  halten. 
Man  sandte  Boten  nach  der  Hauptstadt  Californiens.  San  Sacramento,  um 
weitere  Instructionen  zu  fordern.  Am  16.  December  Abends  wurden 
Kearney.  Knight  und  Wollock  ergriffen  und  in  Haft  gebracht. 

Da  nun  die  Menge  ihrer  Führer  beraubt  war.  blieb  ihr  nichts  Anderes 
übrig,  als  auf  ihren  Plan  zu  verzichten  :  einige  Deutsche,  die  denselben  den- 
noch auszuführen  versuchten,  wurden  zurückgeschlagen.  Man  berief  ein  grosses 
Meeting  nach  Oakland,  das  San  Francisco  gegenüber  auf  der  anderen 
Seite  der  Bucht  gelegen  ist:  hielt  dort  Redeu.  formulirte  Resolutionen  und 
zerstreute  sich  wieder.  Kearney.  Knight.  Wollock  und  die  Uebrigen 
wurden  kurze  Zeit  nachher  in  Freiheit  gesetzt  Ersterer  gegen  Erlegung 
einer  Oaution  von  55.000  Francs,  Letztere  einer  von  je  25.000. 

Auch  die  besitzenden  (-lassen  hätten  gerne  geseheu.  wenn  es  der 
Arbeiter-Bewegung  gelungen  wäre,  alle  Chinesen  vom  californischeu  Boden 
zu  vertreiben.  Denn  die  chinesische  Bevölkerung  bestand  nicht  nur  aus 
armen  Taglölmern :  zahlreiche  chinesische  Handels-  und  Geschäftshäuser 
waren  emporgewachsen  und  hatten  besonders  durch  ihre  Rechtlichkeit 
und  Zuverlässigkeit,  durch  ihr  Begnügen  mit  geringerem,  aber  sicherem 
Gewinne,  den  amerikanischen  Häusern  starke  Concurrenz  gemacht.  Was 
jene  Classeu  zum  Vorgehen  gegen  die  Workingmen's  party  bewog.  waren 
neben  .  den  gewaltsamen  Mitteln,  welche  dieselbe  zur  Austreibung  der 
Chinesen  anwenden  wollte  —  die  sozialistischen  Bestrebungen«  die  in  der 
Arbeiter-Bewegung  zu  Tage  traten.  Die  Arbeiter  forderten :  dass  das 
Recht  jedes  Menschen  auf  Arbeit  anerkannt,  dass  die  Existenz  gewisser 
Grenzen  des  Eigenthmnsrechtes  ausgesprochen  werde :  sie  forderten  eine 
Einkommensteuer,  die  Festsetzung  des  höchsten  erlaubten  Zinses  auf 
7  Percent  per  .Fahr,  die  Aufhebung  der  doppelten  Wahl  des  Präsidenten 
der  Union  und  ein  imperatives  Mandat  für  die  Abgeordneten.  Dies  konnte 
der  capitalbesitzenden  (lasse  nicht  zusagen,  und  auch  vielen  von  Kearney %s 
Anhängern  schien  dies  zu  weit  zu  gehen. 

Die  Führer  der  Workingmen's  party  beschlossen  nun  vor  Allem, 
sich  eine  Majorität  in  der  Landes-Repräsentanz  zu  verschaffen,  um  auf 
gesetzlichem  Wege  zuerst  die  Ausweisung  der  Chinesen  und  später  die 
Gewährung  ihrer  weiteren  Forderungen  zu  erreichen.  Einige  Mitglieder  der 
Repräsentanz  traten  mit  Kearney  in  Verbindung,  und  mit  ihrer  Unter- 
stützung organisirte  er  eine  grossartige  Wahlagitation  in  ganz  (Kalifornien. 
Die  hervorragendsten  Redner  und  Führer  der  Workiugmen's  party  bereisten 
alle  Wahldistricte.  beriefen  zahlreiche  Volksversammlungen ,  gründeten. 
Agitations-Oomites :  die  zu  wählenden  Candidaten  wurden  festgesetzt. 
Die  Hauptaufgabe  derselben  sollte  sein,   eine  Revision   der   californischen 
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Staatsverfassung  zn  bewirken.  Der  Staat  sollte  seine  vollständige  Auto- 
nomie in  inneren  Angelegenheiten  erklären,  um  sich  über  die  Verträge  der 
Union  mit  (Irina  hinwegsetzen,  um  die  Ausweisimg  der  Chinesen  bewerk- 
stelligen zu  können. 

Dies  konnte  nicht  verfehlen .  den  Workingmen  die  Sympathien 
Aller  zuzuwenden,  die  im  Seeessionskriege  auf  Seiten  der  Südstaaten 
gestanden  hatten.  Viele  offene  und  geheime  Secessionisten  schlössen 
sich  Kearney  an.  ohne  jedoch  hinsichtlich  seiner  socialen  Bestrebungen 
mit  ihm  übereinzustimmen.  Gelang  es  Kearuev.  in  der  californischen 
Repräsentanz  seine  Absicht  durchzusetzen,  so  musste  das  die  weitgehendsten 
Folgen  für  alle  föderirten  Staaten  haben.  Entweder  diddete  die  Unionl 
dass  Californien  sich  Souveränitätsrechte  zulege,  die  internationalen  Ver- 
träge der  Union  als  unverbindlich  für  sich  erkläre:  dann  aber  musste 
sie  gewärtig  sein,  die  Südstaaten  ihre  alten  Ansprüche  wiedererheben, 
den  ganzen  durch  den  Secessionskrieg  beendigten  Conflict  wiedererstanden 
zu  seilen.  Wollte  sie  hingegen  die  Autorität  ihrer  Gesetze  und  ihrer  Ver- 
träge wahren,  so  blieb  ihr  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  Californien  mit 
Waffengewalt  zur  Unterwertung  zu  zwingen.  Es  stand  zu  erwarten,  dass 
die  Südstaaten  sich  zu  dessen  Beistande  erheben  —  dass  ein  neuer 
Bürgerkrieg  entbrennen,  dass  sich  vielleicht  der  ganze  Staatenbund  Nord- 
amerika's  lösen  werde. 

Die  beiden  grossen  politischen  Parteien  der  Vereinigten  Staaten,  die 
Demokraten  und  Republikaner,  sahen  mit  Schrecken  das  Heranwachsen 
dieses  gemeinsamen  Gegners,  der  die  meisten  ihrer  politischen  Zwistig- 
keiten  als  unbedeutende  Spielereien  beiseite  schob  und  sich  mit  ganzer 
Gewalt  auf  die  Umgestaltung  der  socialen  Verhältnisse  warf,  an  denen 
weder  die  Republikaner  noch  die  Demokraten,  meist  den  besitzenden 
Classen  angehörig,  etwas  geändert  wissen  wollten.  Auch  sahen  sie  ihre 
Reihen  immer  lichter  werden:  Alles  strömte  in  das  Lager  der  Working- 
men. Die  hervorragendsten  Führer  beider  Parteien  traten  zusammen; 
man  beschloss.  alle  politischen  Gegensätze  einstweilen  ruhen  zu  lassen 
und  gemeinsam  gegen  die  Feinde  der  bestehenden  socialen  Verhältnisse 
zu  kämpfen.  Der  Gouverneur  von  Californien  wurde  zum  sichtbaren 
Haupte  dieses  Bundes  gewählt:  die  Candidaten  desselben  sollten  den 
Namen  wJJo-partisansk  führen  und  das  Aeusserste  gethan  werden,  um  ihre 
Wahl  durchzusetzen. 

Wäre  die  Einigung  vollständig  gelungen,  so  hätte  sie  den  Bestre- 
bungen Kearney's  eine  unübersteigliche  Schranke  entgegensetzen  können. 
Aber  es  waren  zu  tiefgehende  und  alteingewurzelte  Gegensätze,  die  man 
hier    unter   Einen    Hut   bringen    wollte.     Dies    trat    sehr    bald   zu    Tage. 
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Viele  Mitglieder  beider  Parteien  weigerten  sich  mit  Entschiedenheit  vor 
einem,  wenn  auch  nur  zeitweiligen  und  theilweisen,  Ausserachtlassen  von 
bisher  vertretenen  Grundsätzen.  Die  Republikaner  aber,  die  sich  der 
Fusion  angeschlossen,  sahen  mit  unverhehltem  Misstrauen  auf  die  beige- 
tretenen Demokraten,  denen  sie  geheime  Hinneigung  zu  den  Theorien  der 
Socialisten  und  alte  Sympathien  mit  den  Secessionisten  vorwarfen. 
Letzteres  nicht  ohne  Grund.  Die  Abneigung  der  Demokraten  gegen  die 
Republikaner  aber  musste  um  so  lebhafter  sein,  als  sie  die  Letzteren 
schon  seit  der  Wahl  Abraham  Lincolns  von  Besetzung  des  Präsidenten- 
stuhles ferne  gehalten  hatten,  und  zwar,  nach  Ansicht  der  Demokraten 
auf  ungesetzlichem  Wege.  Behaupten  sie  doch,  dass  auch  der  gegen- 
wärtige, der  republikanischen  Partei  angehörige  Präsident  seine  Ernennung 
nur  einem  ungeheuren  Wahlbetruge  verdanke. 

Jndess  hatte  auch  die  Workingmen's  party  mit  Zwistigkeiten  zu 
kämpfen,  die  unter  ihren  Führern  ausgebrochen  waren,  und  zwei  der 
hervorragendsten  Chefs :  Knight  und  Wollock,  die  rechte  Hand  KearneyV 
sagten  sich  von  ihm  los.  Das  Resultat  der  bevorstehenden  Wahlen  schien 
unsicher.  Jedoch  verpflichteten  sich  viele  Candidaten  der  „No-partisans% 
für  eine  ausgedehntere  Selbstregienmg  des  Staates  zu  wirken,  und  in 
allen  auf  die  chinesische  Frage  bezüglichen  Puncten  mit  den  Working- 
men  zu  stimmen. 

Die  Befürchtungen  der  beiden  alten  Parteien  wurden  durch  die  am 
19.  Juni  erfolgten  Wahlen  mehr  als  gerechtfertigt.  Dreissig  Grafschaften 
gaben  socialistischen  Candidaten  ihre  Stimme,  in  San  Francisco  selbst 
erhielten  dieselben  13.000  Voten  gegen  8000  zu  Gunsten  der  „No-parti- 
sans*.  In  Summa  haben  die  Socialisten  51,  die  MNo-partisans"  83,  die 
Republikaner  11  und  die  Demokraten  7  Repräsentanten  durchgesetzt. 

Der  Erfolg,  den  Kearney  errungen,  ist  ein  ungeheurer.  Er  hat  die 
leidenschaftlichen  und  ungeordneten  Massen  organisirt,  sie  zu  einheitlichem 
und  erfolgreichem  Handeln  geleitet,  den  socialen  Bestrebungen  seiner 
Partei  eine  höchst  bedeutende  Minorität,  den  anti-chinesischen  und  anti- 
iinionistischen  Forderungen  die  Majorität  in  der  Repräsentanz  des  Staates 
Californien  gesichert.  Dies  wird  aber  auch  die  Grenze  seiner  Erfolge 
sein.  Um  die  Sache  zu  Ende  zu  führen,  fehlen  ihm  die  nöthigen  diplo- 
matischen Eigenschaften,  auch  hat  er  sich  in  zu  hohem  Grade  die  Feind- 
schaft aller  besitzenden  Classeu,  das  Misstraueu  der  Unentschiedenen 
zugezogen. 

Ein  Anderer  ist  gekommen,  um  ihm  die  Zügel  aus  den  Händen  zu 
uehraen,  um  das    woitere  Voranschreiten    der  Bewegung   zu    leiten  ---   zu 
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welchem  Ziele,  wird  die  Zeit  lehren.  Oeneral  Benjamin  Butler 
hat  sich  in  einer  am  4.  Juli,  dem  Jahrestage  der  Unabhäugigkeits-ErUftrung, 
in  einer  öffentlich  gehaltenen  Rede  als  Mitglied  der  Workingmen's  party 
erklärt,  deren  Führung  beansprucht  und  um  ihre  Stimmen  zur  nächsten 
Präsidentenwahl  gebeten.  Obwohl  dieser  Mann  bereits  zweimal  die  Partei 
gewechselt,  obwohl  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  er  nur 
die  Ziele  seines  persönlichen  Ehrgeizes  verfolge,  hat  sich  doch  die 
Workingmen's  party  mit  Entschiedenheit  für  ihn  erklärt.  Sie  ist  wohl 
nicht  unbekannt  mit  der  Gefahr,  in  die  sie  sich  hiedurch  begeben,  und  im 
Stande,  sich  vor  der  Rolle  gemissbrauchter  Werkzeuge  zu  sichern. 

Der  Mann,  auf  welchen  jene  Bewegung  nun  ihre  Hoffnungen  setzt,  hat 
eine  ereigniss-  und#  wechselvolle  politische  und  militärische  Laufbahn 
durchgemacht,  in  der  er  mehr  wie  einmal  die  Augen  der  ganzen  Union 
auf  sich  lenkte.  Es  ist  bekannt,  dass  der  nun  sechzigjährige  Butler  schon  seit 
dem  Jahre  1850.  wo  ihn  die  demokratische  Partei  von  Massaehusets  zum 
Senator  jenes  Landes  erwählte,  nach  deni  Präsideutensitze  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  strebt.  Die  Sympathie,  welche  seine  Partei  bei 
Ausbruch  des  Unabhängigkeits-Krieges  den  Südstaateu  bewies ,  bewog 
Butler,  der  bereits  Brigade-General  war.  sich  von  ihr  loszusagen  und  in 
die  Reihen  der  Republikaner  überzutreten.  Dieselben  hatten  soeben  die 
Demokraten  gänzlich  geschlagen  und  die  Wahl  Abraham  Lincoln'»  zum 
Präsidenten  durchgesetzt,  mithin  die  ganze  Regierungsgewalt  in  Händen. 
Butler  kam  um  ein  Kommando  ein.  und  erhielt  das  des  Forts  Monroe. 
1862  leitete  er  die  Expedition  gegen  New-< Orleans;  die  von  Admiral 
Farragut  befehligte  Flotte  der  Union  erzwang  am  24.  Februar  1802  den 
Durchgang  durch  den  Mississippi,  und  Butler  übernahm  das  Conunando 
der  Stadt.  Die  übermässige  Strenge  und  Gewalttätigkeit,  durch  welche 
er  sich  dort  verhasst  machte,  ist  in  New-Orleans  noch  unvergessen: 
besonders  richtete  sich  seine  Verfolgung  gegen  die  ehemaligen  Parteigenossen. 

Nachdem  er  sein  Comniando  an  Oeneral  Banks  abgegeben,  trat  er 
wieder  in  die  active  Armee  ein.  Seine  Misserfolge  vor  Petersburg  und 
Fort  Fischer  bewogen  ihn.  sich  zurückzuziehen,  bis  ihn  1 8t>t>  die  Republikaner 
zum  Oongressmitgliede  erwählten,  welches  Amt  er  bis  1874  immer  wieder 
erhielt.  Vou  da  an  zog  er  sich  von  jeder  sichtbaren  Rolle  im  amerika- 
nischen Staatsleben  zurück :  aber  im  Stillen  wirkte  er  fort  und  bereitete 
sich  vor,  den  Schritt  zu  thun.  durch  welcheu  er  sich  nun  zum  Führer  der 
neuen  und  zukunftsreichen  Partei  Nordamerikas    aufgeschwungen. 

Butler'*  Rivale  bei  der  nächsten  Präsidentenwahl  wird  General 
G ran t  sein,  der  Candida t  der  republikanischen  Partei.  Seine  aristokratischen 
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und  centralisirenden  Tendenzen  sind  bekannt;  er  wünscht  das  Band  der 
Union,  welches  viele  Staaten  schon  zu  enge  finden,  noch  fester  zusammen- 
zuziehen. Die  grossen  Dienste,  welche  er  der  Republik  geleistet,  sind 
bekannt. 

„Es  ist  ein  seltsames  Schauspiel,*  schreibt  „The  World*  in  einem, 
seinerzeit  grosses  Aufsehen  erregenden  Artikel,  „wie  diesfr  ehemaligen 
Demokraten,  die  sich  Beide  zum  Republikanismus  bekehrt  haben,  Waffen- 
gefährten waren,  dann  persönliche  Feinde,  endlich  politische  Verbündete 
wurden,  sich  heute  als  Rivalen  gegenüberstehen ;  wie  der  Eine  die  Umsturz- 
Partei  zu  vertreten  vorgibt,  und  der  Andere  sich  hinstellt  als  den  Ver- 
theidiger  der  Conservativen,  den  Beschützer  der  erworbenen  Rechte,  den 
Vorkämpfer  der.  Theilung  der  Gesellschaft  in  Gassen,  und  der  Nieder- 
legung der  Regierung  in  die  Hände  einer  Erb-Aristokratie.  Die  Rivalität 
Grant's  und  Butler'«  bietet  ihre  komischen  Seiten,  aber  sie  hat  auch  etwas 
Furchtbares.  Beide  sind  gcwaltthätig  und  gewissenlos:  der  Erfolg  des 
Einen  wie  des  Anderen  würde  Gefahren  für  die  Republik  nach  sich  ziehen. 
Der  unvermeidliche  Widerstand  gegen  den  Cäsarismus  Grant's  würde  uns 
dem  Socialismus  entgegenführen:  die  unausbleibliche  Reaction  wider  den 
Radicalismus  Butler'«  hingegen  der  Dictatur  in  die  Arme  treiben.* 

Wie  dem  auch  sei,  welcher  von  den  beiden  Gegnern  auch  den 
Präsidentenstuhl  besteige,  der  Widerstand,  welchen  die  unterlegene  Partei 
der  siegreichen  entgegensetzen  wird,  kann  nur  eine  Episode  sein  in  den 
tiefgehenden  Wirren,  deren  Schauplatz  die  Vereinigten  Staaten  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  sein  werden. 

Inzwischen   —   so   bemerken  wir   schliesslich   —   ist    vorläufig 

die    Chinesenfrage    im   Sinne    der  Workingmen's  party   einer   möglichen 

Lösung  zugeführt  worden,  denn  man  schreibt  vom  5.  Februar  a.  c. 
aus  S.  Francisco: 

„In  Califomien  herrscht  in  diesem  Augenblicke  heller  Jubel,  denn 
das  fast  Unglaubliche  ist  geschehen:  Das  in  seiner  Majorität  aus  Demo- 
kraten bestehende  Repräsentantenhaus  in  Washington  hat  mit  grosser 
Mehrheit  die  sogenannte  Anti-Chinesenbill  angenommen  und  es  ist  nicht 
zu  erwarten,  dass  der  Senat  ein  entgegengesetztes  Votum  abgeben  werde. 
Präsident  Hayes,  der  seither  der  Chinesenfrage  gegenüber  eine  sehr  reser- 
virte  Stellung  eingenommen  hat,  wird  die  Bill  keinesfalls  mit  seinem 
Veto  belegen  und  so  ist  denn  wirklich  jetzt  gegründete  Hoffnung  vor- 
handen, dass  die  Lebensfrage  Californiens  in  ruhiger,  friedlicher,  für  alle 
Parteien  unschädlicher  Weise  und  nicht,  wie  sehr  zu  befürchten  war,  in 
blutigen    Couflicten    gelöst    wird.     Das   betreffende    Gesetz  schreibt    vor. 
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dass  kein  Schiff  mit  mehr  als  15  Chinesen  an  Bord  in  einem  amerika- 
nischen Hafen  einlaufen  darf  und  dass  bei  Verletzung  dieses  Gesetzes  der 
Schiffsfübrer  mit  100  Dollars  für  jeden  überzahligen  chinesischen  Passa- 
gier bestraft  werden  solle.  Die  Chinesen-Einwanderung  wird  damit  auf  ein 
verschwindendes  Minimum  redncirt.  ja  es  wird  fraglich  sein,  ob  die 
Dampferlinien  zwischen  hier  und  China,  welche  seither  nahezu  ausschliess- 
lich den  Passagiertransport  besorgt  haben,  noch  fernerhin  lebensfähig 
bleiben,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  wird,  dann  hört  die  Ein- 
wanderung der  so  bitter  Gehassten  gewiss  ganz  auf.  Die  Bückwanderung 
nach  China  aber  wird  in  dem  seitherigen  Massstabe  ungeschwächt  fort- 
gehen, denn  mit  Ausnahme  eines  verschwindenden  Bruchtheils  kommen 
die  Chinesen  mir  hierher,  um  sich  ein  Sümmchen  zu  ersparen,  das  sie 
in  ihrem  Vaterlande  nutzbringend  anlegen  wollen.  Nach  Annahme  des 
obigen  Gesetzes  würde  sich  deshalb  die  Anzahl  der  californischen  Chineseu 
alljährlich  bedeuteud  vermindern  und  nach  einem  Jahrzehnt  wird  es 
keine  Chinesenfrage  für  Californien  mehr  geben.  Würde  die  Lösung  dieser 
vereinzeluten  Angelegenheiten  in  einem  rascheren  Tempo  versucht  worden 
sein,  so  hätten  viele  berechtigte  Interessen  geschädigt  werden  müssen. 
Californien  darf  sich  somit  Glück  wünschen,  wenn  die  oben  beregte  Bill 
in  der  Fassung,  welche  sie  hu  Repräseutanteuhausc  erhielt,  wirklich 
Gesetzeskraft  erlangt''.  Ob  und  welche  llepressalieu  aber  China  *jtwa  gegen 
eine  Beschränkung  der  Einwanderung  seiner  Angehörigen  nach  Nord- 
Amerika  ergreifen  wird,  muss  die  Zeit  lehren. 


Ueber  die  Selbstmordmanie  unserer  Zeit 

bringt  der  Herlincr  „Staatssoeialist*  eine  längere  Abhandlung,    an    deren 
Sehluss  es  sehr  treffend  heisst: 

„Wohl  lässt  sich  zur  Entschuldigung  für  den  heutigen  Selbstmörder 
Manches  sagen,  nur.  glauben  wir.  gerade  nicht  das.  was  man  gewöhnlich 
anführt.  Viel  Schuld  trägt  die  ganze,  man  möchte  fast  sagen: 
g  raiisame.  u  n  b  a  r  m  li  e  r  z  i  g  e  A  r  t  u  n  s  e  res  J  a  h  r  h  u  u  d  e  r  t  s  in 
seinen  1  iberal  istischen  Theorien.  Ehemals  dachte  man. 
dass  es  nicht  gut  thate.  wenn  der  Mensch  allein  sei.  Man  schuf  sich 
gesellschaftliche  und  gewerbliche  Wälder,  in  denen  ein  Baum  am  anderen 
seinen  Schutz  und  Halt  fand.  Der  einzelne  Manu  konnte  und  durfte,  gar 
nicht  für  sich  allein  stehen;  er  musste  Mitglied  eines  Verbandes,  einer 
Corporation  sein.     Diese  Zugehörigkeit   zu    einem  solidarisch  verbundenen 
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Ganzen  schränkte  wohl  seine  Freiheit,  aber  auch  seine  Versuchungen  ein. 
Hess  ihn  in  eine  wirkliche  verzweifelte  Nothlage  gar  nicht  gerathen  und 
Hess  ihn  jedenfalls  in  der  Noth  nicht  im  Stich.  So  war  der  Einzelne 
keine  Gefahr,  sondern  eine  Stärkung  für  das  (tanze,  und  das  Ganze  keine 
Drohung,  sondern  eine  Wohlthat  für  den  Einzelnen.  Wie  ganz  anders  ist 
das  jetzt!  Unsere  gegenwartigen  socialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
isoliren  den  Menschen  vollständig,  sie  stellen  den  Mann  mehr  auf  sich 
selbst  und  lassen  ihn  im  Falle  der  Noth  ohne  Hilfe.  Sie  geben  weit 
mehr  und  weit  leichtere  Gelegenheit,  sich  sittlich,  geschäftlich,  finanziell 
zu  Grunde  zu  richten.  Ganz  besonders  entfremden  sie  ihn  vollständig 
den  Forderungen  wie  den  Trostgründen  der  Religion  —  es  ist  heutigen 
Tages  den  meisten  Menschen  wirklich  schwer  gemacht,  zu  einem  gläubigen 
Christentum  zu  gelangen  oder  dasselbe  zu  behalten. 

Wenn  dann  ein  Kind  unserer  Zeit,  von  den  Verhältnissen  in  die 
Enge  getrieben,  mit  seinem  Unglück  allein  steht,  keinen  Lichtstrahl  von 
Oben  in  der  geängstigten  Seele,  den  Revolver  in  der  Hand  —  warum 
soll  es  den  Schritt  nicht  thun.  der  ohne  Schande  und  ..ohne  Sünde"  aus 
den  Bedrängnissen  hinausführt,  diesen  einzigen  Schritt?  Ks  fällt  ein 
Sehuss,  und  der  Geist  dieser  Zeit  hat  ein  neues  Opfer.  Wer  will  den 
Stab  brechen  über  Den,  der  sich  selbst  gerichtet  und  vernichtet !  Aber 
jeder  Selbstmord  schreit  es  uns  laut  in  die  Ohren:  Hier  liegt  ein  Abgrund 
zu  deinen  Füssen,  der  den  Namen  trägt:  die  Kntchristliehung  unseres 
Volkes!" 

Und  —  fügen  wir  hinzu  -  seine  damit  in  Wechselwirkung  stehende 
sociale  Auflösung,  welche  durch  das  den  Völkern  Europas  aufgedrängte 
Subjectivitäts-rrincip  geschaffen  worden  ist.  Dieses,  unseren  religiösen 
Ueberzeugungen.  unseren  Sitten ,  unseren  traditionellen  Anschauungen 
feindselige  Princip  wirkt  auf  unsere  Völker  zerstörender  wie  die  Unter- 
jochung durch  einen  fremdartigen  Feind.  Eine  solche  kann  noch  zum 
männlichen  Widerstände  anregen  und  damit  zur  Vertiefung  uud  Klärung: 
aber  das  Eindringen  jenes  antichristlicheii  und  antinationalen  Princips 
wirkt  mit  seiner  unverstandenen  geheimnisvollen  Macht  so  zerstörend 
auf  die  Masse,  dass  sich  derselben  eine  wahre  Lebens-  und  Heimats- 
flucht  bemächtigt,  wie  solche  dem  Untergange  vieler  Völker,  wie  sie  der 
Zerstörung  von  Karthago,  der  von  Jerusalem,  dem  Untergange  des  west- 
römischen Reiches  vorherging .  wie  sie  der  Eroberung  von  Westindien 
durch  die  Spanier  folgte. 
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Ueber    die    Conourrenznniähigkeit   der  westeuro- 
päischen Landwirthsohaft  mit  der  osteuropäischen 

und  nordamerikanisohen. 

Die  Klage  über  den  Druck,  welchen  die  transatlantische  Concurrenz 
auf  die  westeuropäische  Landwirtschaft  ausübt,  ist  eine  allgemeine;  in 
dem  östlicher  gelegenen  Ländercoinplexe  schliesst  sich  die  Klage  über  die 
billige  Masseneinfuhr  russischer,  rumänischer  und  ungarischer  Land- 
wirthschaftsproducte  daran  an ;  weit  überwiegend  ist  jedoch  die  Beschwerde 
über  die  erdrückende  Concurrenz  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. Die  Billigkeit  des  Seetransportes,  die  reiche  Küstenentwicklung 
Westeuropa^  und  die  ausgedehnten,  humusreichen  schwach  bevölkerten 
Landstriche  einiger  amerikanischer  Flussniederungen  erklären  dies  zur 
Genüge.  Die  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  soll  daher  hauptsächlich 
den  Gegenstand  dieser  Darlegung  bilden. 

Wie  allgemein  die  Klage  über  amerikanischen  Concurrenzdruck  auch 
ist  —  wir  hören  sie  von  England,  Prankreich,  Deutschland,  Oesterreich 
einstimmig  aussprechen  —  sie  ist  nirgendswo  so  gründlich  substantiirt, 
so  vielfach  auch  officiell  behandelt  und  zum  Gegenstande  amtlicher 
Erwägungen  an  der  Spitze  der  Regierung  gemacht  worden,  wie  in 
Deutschland,  wo  sie  einen  der  Ausgangspuncte  von  umfassenden  national- 
ökonomischen Reformmassregeln  zu  bilden  bestimmt  scheint.  Wir  lassen, 
da  es  sich  für  uns  nur  um  das  social-wirthschaftliche  Thema  handelt,  die 
Frage  unberührt:  ob  der  deutsche  Reichskanzler  in  dieser  Angelegenheit 
wirklich  allein  von  sachlich  berechtigten  Erwägungen  angetrieben  wird, 
oder  ob  diese  ihm  nur  zum  Vorwande  für  politische  Zielpuncte  (centra- 
listisch-fiscalische)  dienen.  Ein  unbestreitbares  Factum  ist  die  Allgemeinheit 
der  Klage  über  den  auf  der  Landwirtschaft  lastenden  Concurrenzdruck; 
ob  dieser  oder  jener  Staatsmann  aus  diesen  Klagen  politisches  Capital 
für  externe  Zwecke  zu  schlagen  versucht,  ist  für  uns  gleichgiltig.  Es 
ist  gewiss,  dass  Bismarck's  t  Bauernbriefe"  starken  Wiederhall  in  den 
landwirtschaftlichen  Kreisen  Deutschlands  gefunden  haben,  und  da  dieser 
Wiederhall  uns  einen  Beweis  für  das  lebhaft  empfundene  Bedürfniss  einer 
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Abhilfe  iü  der  auch  für  Oestermeh  so  hochwichtigen  Anyt-le^i-nliftl  l ■■  i . ■  i  ■  ■  t  . 
so  erscheint  es  angezeigt,  Deutschland  als  Anknflpfiingspußcl  für  unsere 
Besprechung  zu  wühlen. 

Dar  Vorstand  dea  landwirtschaftlichen  Vereines  für  Etheinpreoaseo 
hat  eine  Eingabe  an  den  deutschen  Reichskanzler  gerichtet,  in  welcher 
derselbe  um  Schutz  für  die  Laudwirthsehat't  bittet,  damit  dieselbe  dem 
Auslände  gegenüber  lebensfähig  bleibe.    Es  heisst  dann  weiter : 

„Die  neuen  Handelsvertrag!!  öffneten  die  Grenzen  filr  den  internationalen 
Verkehr,  die  neuen  Heiniatsgosetze  in  Verbindung  mit  der  Aufhebung  des 
Paaszwangea  vermittelten  die  ungehemmte  Bewegungsfreiheit  des  ArUeiti ta, 
die  noue  Gewerbe-Ordnung  erleichterte  die  selbatständige  Niederlassung,"  das 
neue  Aetiengeset/.  verzichtete  auf  die  bislierige  staatliehe  Bevormundung, 
das  ganze  Land  bedeckte  aieb  bia  in  die  entlegensten  (legenden  mit  Eisen- 
bahnen, welche  durch  künstliche  Tarife  die  Entfernung  nahezu  aufhoben. 
Alle  diese  Maasnahmen  brachten  einen  grossen  Aufschwung  in  sämuit- 
liclic  Oewerbe-  und  HandelsverhültuisBe;  doch  licss  aieb  schon  Ende  der 
Sechziger-Jahre  nicht  verkennen,  dasa  der  LÖwenanthcil  den  auf  Handel 
und  Verkehr  beruhenden,  oder  mit  groaaem  Capital  arbeitenden  Geschulten 
anfiel,  w'ährend  das  kleinbürgerliche  und  landwirtschaftliche  Gewerbe  langsam 
zurilekblieb. 

Auf  den  französischen  Krieg  folgte  daa  mehrjährige  acbwindelhaftc 
Aufblühen  aller  Industrie-  und  Verkehrsverhällnisse,  namentlich  der  auf 
Actien  begründeten  Geaellachaften ,  wodurch  eine  plötzliche  ungesunde 
Steigerung  der  Preise  und  Löhne  hervorgerufen  wurde. 

Da  aelbat  in  dieser  Zeit  die  Getreidepreiao  eine  Steigerung  über  den 
bereits  im  Jahre  1855  erreichten  höchsten  Stund  nicht  zu  erzielen  vermochten, 
weil  das  billiger  produeirende  Ausland,  namentlich  Amerika,  Ungarn,  lluss- 
land,  nach  Wegfall  alter  Zollschranken  und  durch  daa  System  der  n  i  c  d  r  i  g  e  n 
Tarife  auf  den  nunmehr  vollendeten  durchgehenden  Eisenbahnen  unseren 
Markt  mit  Getreide  überschwemmten,  ao  nahm  daa  landwirtschaftliche 
Gewerbe  an  der  allgemeinen  Erhöhung  der  Prciac  nur  mit  seinen  Erzeug- 
nissen ans  der  Viehhaltung  nnd  der  Gartenwirthachaft  Authoil,  während 
die  Löhne  und  die  Kosten  für  die  Inatandhaltung  dea 
lebendigen  und  todtenlnvcntara  sowie  der  Gebäude  sieh  nahezu 
verdoppelten. 

Mit  dem  Zusammenbruche  der  schwinde! haften  Verhältnisse  im  Jahre 
1874  nnd  seinen  Folgen  verringerten  sich  zwar  die  Koaten  für  Instand- 
haltung des  Inventars  und  der  Gebäude  aowie  die  Taglöhne,  der 
Lohn  des  Gesindes  dagegen  ist  fast  gar  nicht  gefallen,  und  die  ErträgülMe 
aus   Stall  und  Garten    sind    auf  die  früheren    Preise    herabgesunken. 

Sind  also  die  landwirtschaftlichen  Erwerbsverhältniase  noch  ebanao 
traurig  als  während  der  Schwindelpcriode ,  ao  hat  sich  die  9  t  e  D  t  r- 
la  et  bedeutend    uud  in    einzelnen    Gegenden    erdrückend    vermehrt. 
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Wegfall  der  untersten  Classensteuerstufe  ist  bei  den  höheren 
Lohnsätzen  unserer  Gegend  nnr  sehr  Wenigen  im  Verhältnisse  zu  den 
östlichen  Provinzen  zu  Gute  gekommen.  Die  Grundsteuer  ist  eine  iinge- 
iclite,  weil  sie  vom  Objecte  ohnü  Berücksichtigung  der  Schulden 
-hotten  wird  und  dabei  neben  der  Olassen-  und  Einkommensteuer  eine 
loppelbosteuerung  bildet.  Durch  das  System  der  Zuschläge,  welches  zur 
Aufbringung  der  Conimuual  lasten  angenommen  ist,  und  leider  auch  von  dem 
letzthin  von  der  Staatsregieruug  Torgelegten  Communalsteuct -Gesetzentwurf 
festgehalten  wurde,  wird  die  Ungerechtigkeit  der  Grundsteuer  zur  erdrü- 
ckenden Härte. 

In  den  Jahren  des  schwinde! haften  Aufschwungs  war  eine  sparsame 
Commnnal  v  c  r  wal 1  ung  eine  Ausnahme;  namentlich  wurden  in  den 
industriellen  Orten  Anlagen,  Einrichtungen  und  Gehaltsverbesserungen  in 
Überstürzender  Weise  vorgenommen;  durch  die  aus  den  anderen  Provinzen 
zuziehende  Arbeiterbevölkernng  wurden  neue  Schulgebäude  nothwendig, 
die  fast  überall  entstellende  ländliche  Industrie  forderte  gute  Communal- 
wege  und  Chausseen. 

So  wurden  die  Gemeindebndgets  in  dauernder  Weise  mit  neuen  Aus- 
gaben belastet,  wozu  nach  dem  Zusammenbruch  der  wirthBchaftliehen  Ver- 
lältnisse  noch  die  grossen  sich  täglich  mehr  steigernden  Armenlasten  kamen. 
In  Folge  dessen  litt  namentlich  das  in  seinen  Keinerträgnisseu  schon 
so  zurückgegangene  landwirtschaftliche  Gewerbe  durch  die  steigenden 
Zuschläge  zu r  Grundsteuer.  Und  in  der'Tbat  treten  alle  Härten  der  Grund- 
steuer —  die  Doppelbesteuerung,  der  zu  hohe  Percents  atz, 
die  Nichtberücksichtigung  der  8  c  h  u  1  d  e  n  —  bei  der  mehrfachen 
■  blung  derselben  von  dem  nämlichen  Areale  in  erdrückender  Weise  auf. 
Es  kann  die  Aufgabe  unseres  Vereines  als  Vertreter  der  Landwirtho 
nicht  sein,  an  den  wenigen  Grundbesitzern  zu  Biemplificiren,  die  ausnahms- 
weise besonders  glücklich  situirt  sind  und  sehn  1  den  frei  en  Besitz 
in  einer  Gemeinde  mit  sehr  geringen  Bedürfnissen  haben;  wir  glauben  viel- 
mehr in  einer  Zeit,  wo  von  den  verschiedensten  Seiten  die  verschiedensten 
Reformen  vorgeschlagen  werden ,  Euere  Durchlaucht  das  Beispiel  eines 
Grundbesitzers  vorführen  zu  müssen,  welcher  in  einer  Gemeinde  mit  hohem 
Conimunaldeficit  wohnt,  dessen  Gut  bis  zur  Hälfte  seines  Werthes 
verschuldet  ist,  und  nach  dem  im  verflossenen  Herbste  von  der 
Stantsregierung  vorgelegten  Communals teuer- Gesetzen! würfe  zu  den  Steuern 
her.-tu  gezogen  wird. 

Trotz  aller  eingeführten  Verbesserungen  und  Veränderungen  in  den 
Wirtschaften  (Maschinen,  Futterbau  und  Viohwirihschaft ,  künstlicher 
Dünger  etc.)  ist  der  Heinertrag  durch  dicConcurrenzdesAuslandes 
von  Jahr  zu  Jahr  zurückgegangen.  Euer  Durchlaucht  wollen  wir  nicht  das 
allbekannte  Bild  entrollen,  wie  in  Amerika,  in  Ungarn,  im  südlichen  Russland 
dem  jungfräulichen  Boden  Jahrzehnte  lang  fast  ohne  alle  Kosten  die 
schönsten  Ernten  abgewonnen  werden." 
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Wir  rinden  hier  so   ziemlich    alle  Gründe,    welche   die  Codi 
Unfähigkeit  der  westeriMpaiscben  Agrarcultnr  herbeifahren  sollen,  ntauiHUb- 
gestellt;  prüfen  wir  sie  auf  ihre  Stichhaltigkeit. 

Wollet)  wir  uns  wm  ili-b-  ruin  niaforiali.stiselii'ii  AutliissuuLL  •]••• 
Bfuuftefctertlumis  Hnaucipiren,  nach  welcher  das  Zurücktreten  der  regelnden 
selbdtbowiiasteii  Vernunft,  das  Waltenlassen  der  Freien  Coneurrenz  angeblScl 
die  gesundesten  socialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  nach  welcher 
daa  Chaos  srlbstwirkend  die  Harmonie  scharte,  so  müssen  wir  an  dem 
Grundsätze  festhalten,  dass  die  historisch-politischen  Individualitäten  der 
Kiii/i'l  baaten  auch  in  wirthschaftlieher  Beziehung  als  in  sich  abg#< 
si-hlos^.'iic,  veniimftig-selbstliewusstc  Sulijeetc  aufgefasst  werden  müssen. 
Wie  der  Staat,  seine,  durch  die  eigene  innere  Natur  und  ilureli  dk 
eoncreten  Verhältnisse  zu  den  (Ihrigen  Staaten,  ilnu  vernünftig  vor- 
gezeiehuete  Politik  souverain  befolgen  ranss,  ebenso  hat  er  aiieli  (Bt 
Sesetae,  «eiche  die  eigene  Natur  und  die  Verhältnisse  zu  den  anderen 
Staalen  ilnn  in  wirthschaftlieher  Beziehung  dictiren.  autonom  zum  Aus- 
drucke 7.11  bringen,  will  er  sich  nicht  in  die  widerspruchsvolle  La) 
in  der  einen  Beziehung  als  ein  selbsthewusstes  Vernuuftweseu  zu  fun- 
giren,  in  der  anderen  aber  als  ein  von  blinden  Noth wendigkeiten  willenlos 
hin-  und  hergeworfenes  Naturwesen.  Wie  in  primitiveren  Zuständen 
die  einzelne  Stadt  autonom  ihre  Produktionsverhältnisse  ordnete,  so  ist 
diese  Aufgabe  mit  der  grösseren  politischen  Concentration  und  der  unge- 
meinen Verbesserung  der  Transportmittel  auf  die  grBsste  autonome 
Individualität,  auf  den  Staat,  rcsp.  das  Reich,  übergegangen,  Erloschen 
ist  diese  Aufgabe  nicht  und  sie  kann  niemals  erlöschen,  so  lauge  die 
Vernunft  berufen  ist.  als  Ordnerin  und  Reglerin  aller  menschlichen 
Verhältnisse  zu  dienen  ;  sowohl  für  die  grösseren  Gemeinsamkeiten,  als 
auch  für  die  von  jenen  unwiderstehlich  hcebillussteu  Privafwirtlisiliaften. 
Es  ist  absolut  untlumüch.  dass  ein  Staat  selbstbewusst  bestimmte  politische 
/.ii'le  anstrebe,  wirtliselialtlich  sich  aber,  also  in  Finanzen,  Natiumil- 
reiohtbum,  Volksvermebrung ,  Volkswohlstand.  Ve,|kszufriedenhoit  —  die 
Mittel,  jene  politischen  Ziele  zu  erreichen  —  gedankenlos  blindem  Natur- 
walten überlasse,  oder  der  egoistischen  Berechnung  eines  fremden  Staates. 
Weuu  nun  Industrie  und  Haudel  in  einem  verständig  regio) !  QU 
Staate  Objecte  einer  ihre  Bewegungen  regelnden,  übersichtlich  waltenden 
Vernunft  sein  müssen,  so  kann  immöglich  der  wichtigste  Factor  des 
Volkslebens,  die  Landwirtschaft,  dem  Zufalle  oder  der  willkürlichen 
Eiullussnahme  von  aussenher  überlassen  bleiben.  Ist  sie  es  doch,  wdcfefl 
die  hei  weitem  grössten  Güterwerthe  producirt  und  allenthalben,  nament- 
lich in    Oesterreieh.    die    unvergleichlich    grösste    Volkszahl    beschäftigt 
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und  ernährt.  Allerdings  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Zeitphase, 
aus  welcher  wir  soeben  herauszutreten  beginnen,  dem  Gedeihen  der  Landwirth- 
schaft  wenig  günstig  war ,  wenn  sie  auch  mitunter  durch  momentan 
gestiegene  Productenpreise  sie  zu  befördern  schien.  Handel  und  Indu- 
strie waren  der  liberalen  Zeitrichtung,  welche  nur  das  Momentane  ins 
Auge  fasste,  mit  ihren  rasch  erreichbaren  Resultaten,  mit  ihren  blendenden 
Effecten  weit  congenialer,  wie  der  Ackerbau  mit  seinem  constanten 
Wirken,  seiner  ruhigen  Entwicklung,  mit  seinem  conservativen  Einflüsse 
auf  das  Staatsleben.  Aber  die  Zeit  jener  blendenden  Lichteffecte  ist  vor- 
über, nicht  die  mindeste  Aussicht  auf  ihre  Wiederkehr  ist  vorhanden,  die 
Gefahren  und  Schäden,  welche  sie  durch  ihren  trügerischen  Schein  herbeige- 
führt hat,  werden  nach  und  nach  erkannt,  das  Dauernde,  Solide,  Conservative 
gewinnt  allmälich  wieder  an  Werth,  und  wenn  heute  die  Landwirtschaft 
endlich  auch  ihren  Anspruch  auf  staatliche  Fürsorge  erhebt,  so  findet  sie 
hiefür  schon  ein ,  wenn  auch  noch  sehr  beschränktes  und  bedingtes , 
Verständniss. 

In  welcher  Art  soll  sich  diese  Fürsorge  äussern  ?  Kann  sie  sich 
geltend  machen,  ohne  die  übrigen  Production&zweige  zu  schädigen,  ohne 
den  Handel  brach  zu  legen,  ohne  die  Industrie  concurreuzunfäbig  mit  dem 
Auslande  zu  machen? 

Was  den  ersteren  anbetrifft,  so  würde  es  seine  Aufgabe  verkennen 
heissen ,  wenn  man  ihn  zu  einem  selbstständigen  Factor  des  Erwerbslebens 
unserer  Gesellschaft  erheben  wollte.  Er  hat  nur  dem  legitimen,  d.  h. 
dem  vernünftig  bemessenen  Austauschbedürfnisse  des  Staates  zu  dienen. 
Und  was  die  Industrie  anbetrifft,  so  ist  es  in  erster  Linie  ihr  Beruf,  dem 
Consumtionsbedürfnisse  des  eigenen  Landes  zu  genügen,  sich  also  auch 
den  Productionsbedingungen  desselben,  soweit  sie  in  den  Lebensmittel- 
preisen zum  Ausdrucke  kommen,  zu  accommodiren.  Hängt  doch  die  Pros- 
perität der  Industrie  absolut  von  dem  wirtschaftlichen  Wohlbefinden 
des  Landmanns  ab ;  dieses  beeinträchtigen  heisst  die  Henne  tödten,  welche 
der  Industrie  die  goldenen  Eier  legt.  Man  hat  dies  in  den  letzten  Decen- 
nien  in  äusserst  unüberlegter  Weise  gethan;  man  hat  alle  Interessen  der 
Landwirthschaft  mis&kannt  und  missachtet  —  die  Folgen  liegen  erschreckend 
vor  Augen.  Die  Industrie  hat  einen  rein  internationalen  Charakter  anzu- 
nehmen versucht;  als  wenn  sie  nicht  zu  Hause  den  nächsten  und  natür- 
lichsten Consumenten  fände;  als  wenn  das  entfernteste  Ausland  nicht 
selbst  immer  ein  Inland  wäre,  gebunden  durch  seine  eigenen  Existeuz- 
gesetze,  welche  es  unter  Anderem  eines  Tages  veranlassen  können,  der 
kosmopolitischen  Industrie  die  Thüre  zu  verschliessen. 
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Die  staatliche  Fürsorge  für  Jeden  PJOdocHonezweig,  also  auch  die 
für  die  Landwirtschaft  hat  sich  nicht  als  einseitige  Begünstigung  zu 
äussern,  sondern  als  gerechte  Ausgleichung  und  ihr  Streben  muss  eiu 
doppeltes  sein :  erstens  die  internen  Hindernisse  der  Produetion  zu  beseitigen, 
soweit  dies  möglich  ist,  und  zweitens  au  den  unvermeidbaren  Erschwernis- 
sen auch  die  externe  Produetion  äquivalent  partieipiren  zu  uiacheu.  Letzteres 
geschieht  durch  den  ausgleichenden  Schutzzoll. 

Die  deutsche  Reicbsregioruug  scheint  sich  —  nach  dem,  was  sie  bis- 
her Aber  ihre  diesbezüglichen  Absichten  geäussert  bat  —  auf  eine  BOgB- 
nügende  Anwendung  des  zweiten  Hilfsmittels  beschränken  zu  iroflm, 
weshalb  ihr  der ,  bei  der  minimalen  Höhe  des  beabsichtigten  Zolles 
indessen  wenig  baltbare,  Einwand  der  Vertbeuerung  der  Lebensmittel  ent- 
gegentritt. 

Um  uns  darüber  klar  zu  werden,  ob  jenes  zweite  Hilfsmittel  genügt, 
ob  es  notlrwendig  ist,  ob  überhaupt  der  Schutz  der  landwirtschaftlichen 
Produetion  durchaus  eine  wirkliche,  continuirliche  Vertbeuerung  seiner 
Erzeugnisse  nach  sieb  ziehen  müsse  —  was  wir  bestreiten  —  wird  es 
erforderlich  sein,  die  Productionsverhältnisse  der  Landwirtschaft  verglei- 
chend genauer  ins  Auge  zu  fassen,  speciell  diejenige,  welche  unseren  Land- 
wirthen  durch  ihre  Concnrrenz  ho  drückend  geworden  ist.  Die  Mittel  der 
Abhilfe  ergeben  sich  dann  ganz  von  selbst. 

Die  effectiven  Kosten  der  landwirtschaftlichen  Produetion  setzen 
sich  —  da  Grund  und  Boden  etwas  vou  der  Natur  Gegebenes  ist  —  zu- 
sammen aus  den  Kosten  der  Arbeit,  sowohl  der  leitenden  geistigen,  als 
der  ausführenden  körperlichen;  der  Amortisation  und  Erhaltung  des  lohen- 
den und  todten  Inventars  inclusive  der  Gebäude-  und  Melioratinus-Investitio- 
nen;  der  Steuern,  sei  es  mm  dass  dieselheu  direct  oder  indirect  erhoben,  rein 
in  Geldleistungen  oder  auch  iu  persönlichen,  politischen  und  socialen  Pril- 
stationen  bestehen.  Inwieweit  diese  verschiedenen  Unkosten  sich  durch  das 
landwirtschaftliche  Product  auszahlen,  bangt  nun  einestlieils  v»u  den 
durch  Boden,  Klima  und  Regelung  der  Elementarereiguisse  bestimmten 
Ernte-Ergebnissen,  auderntheils  von  der  Höbe  des  Marktpreises,  beziehungs- 
weise der  leichteren  oder  kostspieligeren  Erreichung  des  Marktes  ab.  Die 
Berücksichtigung  eines  Ankaufspreises  von  Grund  und  Boden,  eines  Zbuet 
ron  etwa  auf  demselben  haftenden  Leihkapital,  muss  bei  der  Frage  nach 
einer  Rentabilität  der  landwirtschaftlichen  Produetion  ganz  ausser  Ansatz 
bleiben,  da  dies  rein  persönliche,  willkürliche  Verhaltnisse  des  jeweiligen 
Eigentümers  betrifft,  die  auf  die  Produetivität  von  gar  keinem  Eftofhuse 
sind.  Ob  man  das  .loch  Ackerland  für  50  ft.  oder  für  500  fl.  gekauft  hat, 
ob  Kaufschillingsreste,    Erbabfindungsgelder,    sonstige  Hypotheken    darauf 
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baften,  deshalb  wächst  kein  Metzeu  Weizen  mehr  oder  weniger  stuf  Sei 
!6che.  Das  Verhältuiss  des  Feldes  zu  Kaufeapital,  Zins  und 
dergleichen  Belastung  aus  externem  Titel  ist  ein  min  Jictives  und  auf 
die  Produktiv itiit  nur  insofern  von  Liutluss,  als  etwa  ein  Besitzer,  der  /.u 
ueerniassigeni  Preise  gekauft  hat  und  Zinsen  herausschlagen  zu  müssen 
glaubt,  oder  ein  verschuldeter  Besitzer,  der  zur  Pristang  seines  persönlichen 
Besrteverhaltnissee  Zinsen  ond  Amortisationen  gewianennross,  in  steter  Qe- 
i'alir  lefrwebt,  einen  für  die  Productivitüt  schädlichen  Haubbau  zu  treiben.  N'ur 
die  Verzinsung  und  Amortisation  eines  Leihcapitals,  das  etwa  zu  Meliorations- 
zwecken  auf  Grund  und  Boden  nützlich  verwendet  ist,  muss  ebenso  dem  Erzeug- 
nisse 711  Last  gesehrieben  werden,  wie  die  Auslagen  für  das  Inventar.  Uebri- 
gene  sind  diese  zu  Nutzen  der  Prodnction  gemachten  Grundschulden  relativ 
unbedeutend  im  Vergleiche  zu  der  ungeheuren  .Summe,  welche  aus  externem 
Titel  —  Kau fseliilli n gsre steti.  i>benabfindungen,  persönlichen  Bedürfnissen 
i  Besitzers  —  au!'  dem  westeuropäischen  Grundbesitze  haftet  und  iliu 
inrErnährang  einer  zahllosen  Siihaar  müssiger  Rentner,  inclusive  der  Staate- 
gläubiger  zwingt.  Hier  steckt  ohne  Zweifel  des  Pudels  Kern,  der  Haupt' 
■und  für  die  .Oneurreuzunfahigkeit*.    Da  dieser    Grund  aber  nicht   aus 

■  Saoh*  salbst   entspringt,    keine  Frage  der  gesicherten    Volkserniilinmu' 
so  kann  in  ihm  auch  unmöglich  ein  Motiv  gefunden  werden,  die 

ganze  Volksgemeinschaft  staatlich  zur  Mittragnug  dieser  Lasten  durch 
Auferlegung  eines  Schutzzolls,  also  iu  diesem  Falle  zur  Vertheueruug  der 
Nahrungsmittel  heranzuziehen.  Dies  um  so  weniger,  als  eiue  solche  Uosa- 
I  keinen  anderen  dauernden  Erfolg  haben  würde,  als  die  Verschuldung 
das  Grundbesitzes  aus  aussersachlichen  Gründen  von  Neuem  zu  steigern. 
Von  Wichtigkeit  dagegen  ist  es.  die  Kosten  der  landwirtschaft- 
lichen Arbeit  auf  den  conenrrirenden  Gebieten  miteinander  annähernd 
.eriileiehi'ii.  Ks  ist  nicht  angezeigt,  diese  Vergleiolmugliier  schon  auf  stati- 
stische Zahlenreihen  zu  begründen.  Nicht  weil  solche  Dicht  aufzutreiben  wären, 
sich  in  Menge  an:  aber  sie  würden  bei  der  ausserordentlich  gros- 
sen Verschiedenheit  der  Verhältnisse  in  jedem  Landstriche  schon  das  allge- 
e  Bild,  welches  wir  heute  geben  wollen,  verwirren.|Ueber  die  Lolmverhalt- 
nisse  der  gesammteu  österreichischen  Arbeiterschaft  werden  wir  demuächsteine 
sfnbrliehe  Arbeit  in  diesen  Blättern  veröffentlichen.  Schon  jetzt  müssen 

■  abex  Bonstatiren,    dass    die    Löhne    und    die  Kosten    der    Verpflegung 
inserer  landwirtschaftlichen  Arbeiter,    wie   sehr  sie  in  vielen  Gegenden 

i  gestiegen  sein  mögen,  verglichen  mit  den  nordamerikanischen,  sehr 
geringe  sind.  Dagegen  sind  auch  in  vielen  Landstrichen  die  Leistungen 
derselben  relativ  noch  weit  geringer.  In  Kärnten,  in  Krain  u.  s.  w. 
sieht     mau    bei    eiuem    durch    zwei    Ochsen    gezogenen    Pfluge    oft     drei 
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Menschen  verwendet,  während  ein  einziger  genügte,  und  in  flieser  Weise 
wird  alle  Arbeit  betrieb«,  w  dnss  mim  mit  Beatimmtheit  sagen  kann, 
die  Arbeit  könne  sahi  wohl  durch  den  vierten  Theil  des  Arbeiterpersoaales' 
verrichtet  werden.  Diese  zu  7,  der  Zeit  niüssig  oder  trüge  umhergehen« 
ik'll  Personen    nuissou    aber    das    ganze  Jahr    hindurch  in  l,ohü   uu<l   Kost 

erhalten  werden,    obscb Let    lange  Winter  ihnen  kaum  etwas  Andere«, 

wie  einen  geschäftigen  Müssiggimg  auferlegt.  Hiednrch  wird  vielfach  SU 
landwirtbschaflliche  Arbeit  ins  Qngemeaaene  rertbenert  und  gewinn)  tanu 
der  bekannte  Spiiich  Beine  ücreehtigung:  „Was  der  Pflug  gewinnt,  Vit- 
zehrt  das  Gesiud'."  üauz  anders  der  amerikanische  Arbeiter.  Ihm  kennen 
daher  auch  —  ohne  die  Produktion  zu  verthetieni  —  Löhne,  neben  treff- 
lichster Kost,  gezahlt  werden,  wie  sie  folgende  Tabelle  (nach  A.  v. 
Studnitz,  ..Nordamerikanische  Arbeitei-verhaltnisse".  Leipzig  1S7!>.)  uiisiu'im 


Erfahrene  Arbeiter      Unerfahrene  Arbeiter     U  ,  i!,ii<  I 


Xont  und  Wohnnnj 


' Kost  und 

Xoat  und  Woknunj         Wohnung 


l>. 


Neu- England      .    1,18  1,93 
Mittel.     .     .    .1,20  1,1 


Westliche     .    .-1,15,1 

Südliche  .     .     1q&   l,0fl 
Allg.  DurenschnJ  1,17)1, 


1,03  1,53 
0,86  1,26 
0,93:1,3: 
0,69  0,89 

0,88' 1,26 


0,91(1,26  0,49 

0,64  0,99  0,56 

0,65J0,Ö6  ".II 

0,54  0,82  0,35 

0,68  1,01  0,46 


Pacitic  .  .  .'1,67,2,53  1,58  2,117  1,17  —  1,17  2,17  1,00 
Territorien  .  .1,1,44  1,95  1,09  1,25  1,25  —  0,75  2,12  0,68 
Durchschnitt      .1,55  2,19  1,38  1,96  1,21    —    0,96  2,14       0,81 

II        I 

Hiehei  rtmsa  bemerkt  werden,  dass  in  Nordamerika  die  Feldarbeit 
durch  Frauen  fiberhaimt  nicht  gebräuchlich  ist,  wie  dort  auch  kein  weib- 
licher Dienstbote  Öffentlich  auch  nur  etwas  über  die  Strasse  tragen  würde, 
einen  Marktkorb  oder  gar  eine  Dutte.    Studnitz  schreibt  hierüber: 

.Auch  dort,  wo  Frauen  in  der  Landwirthsehaff  verwendet  werden. 
wird  ihnen  in  der  Hegel  leichte  Arbeit  zugewiesen.  In  den  industriereichen 
Neu-Englandstaaten  sind  weibliehe  landwirtschaftliche  Arbeiter,  sc  gnj 
wie  nicht  vorhanden.    So  gibt  es  im  ganzen  Staate  Connecticut  nur  ISO, 
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in  Maine  nur  55,  in  Massachusetts  nur  54,  in  New-Hampshire  nur  11, 
in  Rhode-Island  nur  13  landwirtschaftliche  Arbeiterinnen!  Selbst  in  den 
Staaten,  in  welchen  Landwirtschaft  stark  überwiegt,  und  in  denen  ein 
grosser  Arbeitsmangel  herrscht,  ist  die  Zabl  der  weiblichen  Arbeiter  in 
der  Landwirtschaft  sehr  gering.  In  vielen  Theilen  erheischt  es  die  Sitte, 
dass  Männer  Garben  binden,  melken,  buttern  u.  s.  w.,  während  die 
Töchter  des  Hauses  die  Zeit  lieber  mit  allerlei  angenehmen  Beschäfti- 
gungen ausfüllen  (mit  Klimpern,  Ponnyreiten,  Gigfahren  u.  dgl.),  das 
weibliche  Dienstpersonal  aber  strenge  auf  die  Hausarbeiten  beschränkt  ist. 
Feldarbeit  der  Frau  ist  ein  so  ungewohnter  Anblick  für  Amerikaner,  dass 
dem  Verfasser  von  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten,  welche  in  Europa 
gereist  sind,  wiederholt  versichert  wurde,  ein  wie  drückendes  Gefühl  sie 
überkommen,  als  sie  zum  ersten  Male  in  Europa  Frauen  auf  dem  Felde 
arbeiten  sahen.  So  kommt  es,  dass  auch  die  wenigen  landwirtschaftlichen 
Arbeiterinnen  in  den  Vereinigten  Staaten,  zum  bei  weitem  grössten, 
jedenfalls  zum  sehr  grossen  Theile,  Familien  angehören,  welche  erst 
kürzlich  in  die  neue  Welt  eingewandert  sind." 

Die  Landwirtschaften  Nordamerika^  aber,  welche  die  oben  ange- 
gebenen Arbeitslöhne  zahlen,  sind  es  übrigens  nicht,  welche  jene  unge- 
heuren Massen  Weizen  auf  den  Weltmarkt  werfen  und  den  Preis  des 
westeuropäischen  Productes  drücken.  Dies  geschieht  einestheils  durch 
die  liaubbau -Wirtschaften  des  äussersten  Westens,  anderntheils  durch 
die  ungeheuere  Tiefebene  des  Mississippi-Thaies,  welches  mit  seinen  Neben- 
gebieten einen  ununterbrochenen  Humusboden  von  vorläufig  eminenter 
Fruchtbarkeit  in  der  Ausdehnung  des  gesammten  westlichen  Europa 
darstellt;  ein  Terrain,  gross  genug,  um  die  ganze  Menschheit  mit  Brot- 
korn zu  versehen,  und  zwar  zu  Preisen,  gegen  welche  jede  europäische 
Concurrenz  in  den  Hintergrund  treten  muss.  Für  die  Jetztzeit  allerdings 
ist  diese  Concurrenz  nicht  befähigt,  continuirlich  und  in  ihrer  ganzen 
Kraft  aufzutreten,  da  jene  Gegenden  von  den  furchtbarsten  Ueber- 
schwemmungen  heimgesucht  zu  werden  pflegen.  Sollte  dieses  ungeheure 
Gebiet  auf  seine  wahre  agronomische  Bedeutung  erhoben  werden,  so 
bedürfte  es  dazu  einer  vollständigen  Eindeichung,  deren  Kosten  auf 
9  Milliarden  Gulden  berechnet  sind.  Ob  unsere,  vom  Capitalismus  be- 
herrschte Zeit,  welche  weit  mehr  auf  rasch  realisirbare  Gewinne  wie  auf 
wahrhaft  productive  Arbeiten  bedacht  ist,  sich  zu  solcher  grossartigen 
Leistung  aufschwingen  wird,  erscheint  sehr  fraglich.  Bis  dahiu  aber  ist 
dieser  Concurrent  in  seiner  Wirksamkeit  gelähmt,  so  dass  er  nur  spora- 
disch auftreten  kann.  Er  ist  daher  nur  in  der  Lage,  verwirrend  auf 
die    Weltconjuuctur    einzuwirken ,     nicht    aber    für    die    Landwirtschaft 


Westeuropa^  geradezu  vernichtend,  wie  es  sonst  und  beim  unbedingten 
Waltenlasscn  des  liberalen  Gesetzes  von  Angebot  und  Naolifrage  dar 
Fall  sein  würde. 

Aehulich  Bind  die  Verhältnisse  der  noch  mehr  westlich  gelegenen 
Staaten  Nordamerika*«.  Hierüber  berichtet  John  Becker  in  seinen]  Werke 
aber  die  socialen  Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten: 

, Bisher  sind  die  natürlichen  Keichthümer  des  Landes  schlechthin 
ausgebeutet  worden,  so  dasa  dieselben  jetzt  mit  der  grössten  Schnelligkeit 
zu  schwinden  beginnen.  Die  Tragweite  dieses  Ümstandeg  ist  noch  wenig 
ins  Auge  gclasst.  ja  beinahe  noeb  nie  erwähn!  worden.  Und  dennoch 
Liegt  darin  meiner  Ansieht  nach,  wenn  nicht  der  einzige,  doch  sicher  da 
hauptsächlichste  Grund  des  hohen  Lohnes,  den  Arbeiter  aller  Ar!  bisher 
in  Amerika  verdienten,  loh  meine  die  erste  Ausbeutung  der  im  jungträu- 
liehen  Boden  gleichsam  als  natürliches  Fett  aufgestapelten  Reichthümerj 
sie  hat,  es  möglich  gemacht,  Jahre  lang  hinter  einander  mit  dem  geringstes 
Aufwände  an  Mühe  und  Arbeit,  lediglich  sich  darauf  beschrankend,  all 
Saat  in  den  oberflächlich  gelockerten  Hoden  Irineinzustreuen ,  und 
nach  Verlauf  der  gehörigen  Zeit  die  Ernte  einzuheimsen.  Ertrage  bis  u 
50  und  60  Bnshe)  Weizen  per  Acre  (=  24  bis  2*  Metzen  per  Osten-, 
Joeli).  nicht  zu  erzielen,  —  denn  von  einer  rationellen  Landwirthachafl 
war  keine  Bede  —  sondern  zu  gewinnen.  Dies  der  Grund,  warum  der 
ganze  Laudbau  in  den  Vereinigten  Staaten  beinahe  ausnahmslos  Ins  zni 
Stunde  nichts  ist,  als  ausschliesslicher  Haubhau,  warum  die  grosse  Mehrheit 

der  Bauern  —  die  einzige  Ausnahme  bilden    el iie  sehr    wenigen,   d« 

die  K.  iiiiliiiss  einer  regelmässigen  Landwirtschaft  ganz  neuerdings  roll 
Europa  mitgebracht  haben  —  von  einer  anderen  Bearbeitung  des  Bodens 
nichts  weiss  und  nicht  einmal  im  Stande  ist.  dieselbe  so  weit  auszu- 
führen, als  sie  sich  allgemach  bezahlt  machen  würde. 

Es  ist  dies  ferner  der  Grund  des  im  Vergleich  mit  Europa  sn 
eistitunlieh  geringen  Bedarfes  an  ländlichen  Arbeitern,  der  in  den  Vor* 
einigten  Staaten  in  grösserem  Masse  eben  nur  während  der  kurzen  Ernte- 
zeit besteht.  Deshalb  drängen  alle  Arbeiter  sich  in  den  Städten  zusam- 
men, weil  sie  eben  nur  dort  einigermassen  Aussicht  auf  anhaltende 
Beschäftigung  haben.  Der  Ackerbau  dagegen  gibt  ihnen  nur  während 
sechs  Wochen  guten,  während  einiger  Wochen  niedrigen  Lohn,  und  ver- 
dammt sie  den  ganzen  Rest  des  Jahres  zum  Still-Liegen ,  natürlich  .ml 
eigene  Kosten.  Ich  hörte  diese  Sache  von  einem  nach  Deutschland 
zurückkehrenden  Landarbeiter  bündig  und  drastisch  in  den  Worten  aus- 
drücken:   ,ln    Amerika    verdient    man    in  der  Erntezeit  drei  Dollars  den 
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Tag,  im  Frühjahr  und  Herhst  muss  man  für  sein  Essen  arbeiten,  und  in 
den  sechs  Wintermonaten  dem  Bauer  das  Essen  theuer  bezahlen.  * 

„Ist  also,*  heisst  es  weiter,  „der  Arbeiter  gezwungen,  sich  der  bestän- 
digen Beschäftigung  halber  in  den  Städten  aufzuhalten,  so  entsteht  natür- 
lich während  der  kurzen  Erntezeit  in  den  Landgegenden  ein  dringendes 
Bedürfhiss  nach  Arbeitern,  in  Folge  dessen  der  Lohn  in  dieser  Zeit  bis 
auf  die  für  europäische  Verhältnisse  unglaubliche  Höhe  von  2l/2  bis  3, 
ja  mitunter  bis  4  Dollars  den  Tag  steigt  Das  Gerücht  von  der  starken 
Nachfrage  nach  Arbeitern  zu  solchen  Löhnen  dringt  bis  nach  Europa  und 
verlockt  dort  Manchen  zur  Auswanderung,  der  sogleich  den  falschen 
Schluss  zieht,  dass  er  zu  solchem  Lohne  im  Jahre  eine  ganz  bedeutende 
Summe  verdienen  müsse.  Möglicherweise  trifft  er  dann  dort  zu  einer 
Periode  ein,  in  welcher  ihm  eine  vier-,  fünf-  und  sechsmonatliche,  bei- 
nahe gänzliche  Arbeitslosigkeit  ins  Gesicht  starrt. 

Die  diesen  Verhältnissen  zu  Grunde  liegende  Eaubwirthschaft  war 
und  ist  so  lange  die  einzig  mögliche,  als  ihr  noch  jungfräulicher  Boden 
in  solcher  Ausdehnung'Jzu  Gebote  steht,  dass  der  Ertrag  dieser  Ländereien 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  den  Preis  der  landwirtschaftlichen 
Producte  ausübt.  Denn  so  lange  dies  der  Fall,  ist  keine  Möglichkeit, 
durch  den  Versuch  einer  rationellen  Bewirthschaftung  solcher  Ländereien, 
die  diesen  Process  schon  durchgemacht  und  von  ihm  ausgesogen  worden 
sind,  Producte  zu  liefern,  die  mit  jenen  in  Concurrenz  treten  können. 
Die  rationelle  Bewirthschaftung  verlangt  eben  einen  Aufwand  von  Arbeit, 
sonstigen  Kosten  und  Kenntnissen,  der  es  unmöglich  macht,  ihre  Pro- 
ducte zu  jenem  Preise  zu  liefern,  zu  welchem  der  jungfräuliche  Boden 
dieselben  hervorzubringen  im  Stande  ist. 

Denn  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  —  beim  Freihandel  —  die 
Differenz  zwischen  dem  Preise,  den  der  Landwirth  in  Amerika  und  der 
in  Europa,  jeder  für  dieselben  Producte,  einstreicht,  dem  Unterschied  der 
Transportkosten  von  beiden  Erzeugungsplätzen  nach  Liverpool  entspricht, 
dessen  Getreidebörse  bekanntermassen  den  Preis  für  die  ganze  Welt  fest- 
stellt. Wenn  also  der  amerikanische  Bauer,  der  einen  geringeren  Preis 
für  seinen  Weizen  erhält,  dennoch  im  Stande  ist,  während  der  Ernte  seinen 
Arbeitern  drei  Dollars  im  Tage  zu  bezahlen,  so  gründet  sich  diese 
Möglichkeit  nur  darauf,  dass  er  eben  alle  Arbeitskraft  und 
Kosten,  die  der  Landwirth  in  Europa  zur  regulären 
Bearbeitung  seiner  Felder  während  des  Jahres  anwen- 
den muss,  nicht  benöthigt,  sondern ,  sobald  sein  Getreide 
geschnitten  und,  was  auf  der  Stelle  geschieht,  gedroschen  und  in  Säcke 
gefasst    ist,    seine    theueren  Arbeiter   sammt  und    sonders 
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sofort   ablohnt,   und  erst  bei  der  Ernte  des  nächsten  Jahres  wieder 
irgendwelche  Ausgaben  für  Arbeitskraft  zu  machen  gezwungen  ist." 

Der  landwirtschaftliche  Raubbau,  den  John  Becker  in  dieser 
Weise  auf  Grund  seines  langjährigen  Aulenthaltes  in  den  Vereinigten 
Staaten  schildert,  zeigt  indessen  rasch  seine  natürlichen  und  unausbleib- 
lichen Folgen :  Der  seiner  Mineralbestandtheile  durch  fortgesetzte  Ernten 
ohne  Ersatz  beraubte  Boden  geräth  regelmässig  nach  fünfzehn,  längstens 
zwanzig  Jahren  in  einen  Zustand  allmälicher,  vollständiger  Erschöpfung.  Der 
den  gewohnten  reichen  Ertrag  vermissende  Landmann  verkauft  die  „sich 
nicht  mehr  rentirende*  Farm,  um  sich  im  Westen  auf  Neuland  anzusiedeln 
und  dort  denselben  Aussaugungsprocess  von  Neuem  zu  beginnen  und 
durchzuführen. 

Am  23.  Jänner  1.  J.  hielt  der  Director  der  „Maine  Beet  Sugar  Com- 
pany" —  denn  auch  mit  ihrem  Runkelrübenzucker  gedenken  die  Amerikaner 
uns  demnächst  in  Europa  Concurrenz  zu  machen  —  in  Portland,  Maine, 
vor  der  landwirtschaftlichen  Gesellschaft  des  Staates  New -York  einen 
Vortrag,  in  welchem  er  sagte :  „Wir  begehen  deu  Irrthum,  uns  als  land- 
wirtschaftlich prosperireude  Nation  zu  betrachten,  weil  wir  Jahr  auf 
Jahr  die  Erzeugnisse  unseres  Landes  nach  Europa  verschicken,  bis  wir 
schliesslich  am  Stillen  Ocean  angelangt  sein  werden. 
Es  klingt  recht  trügerisch,  wenn  wir  in  den  Zeitungen  leseu,  dass  wir  so 
und  so  viele  Millionen  Bushel  Mais,  Weizen  und  anderes  Getreide  nach 
Europa  verschiffen  ;  allein  es  hört  sich  anders  an,  wenn  wir  erfahren 
müssen,  dass  die  Durchschnittsweizenernte  in  diesem  Jahr  in  Tennessee 
vier  Bushels  (==  22/7  Metzen  per  österr.  Joch)  betrug;  in  Ohio,  welcher 
Staat  ehedem  der  Garten  der  Vereinigten  Staaten  war,  zehn  Busheis 
(=r  5  5/7  Metzen  per  österr.  Joch) :  und  in  den  ganzen  Vereinigten 
Staaten  der  Durchschnitt  seit  vielen  Jahren  elf  Bushel  (=  02/7  Metzen 
per  österr.  Joch)  ist." 

Aus  dieser  Schilderung,  die  wir  auf  Grund  der  Darstellung  von 
Augenzeugen  machen,  ergibt  sich,  dass  die  Concurrenz  Nordamerika^  in 
ihrer  erdrückenden  Gewalt  nur  vorübergehender  Art  ist.  A  cimlich  verhält 
es  sich  mit  der  russischen  Concurrenz. 

Das  europaische  Russland  ist,  soweit  es  in  der  gemässigten  Zone 
liegt,  in  drei  Regionen  getheilt:  in  die  Waldregion,  in  die  Steppenregion 
und  in  die  Schwarzerderegiou.  Die  letzte  ist  die  bei  weitem  grösste  und 
wird  durch  das  neue  Eisenbahnsystem  für  den  Handel  zugänglich  gemacht. 
Zu  ihr  gehören  auch  Wolhynieu,  i'odolien  und  die  Ukraine,  wenngleich 
sich  in  dieseu  Provinzen  zugleich  ausgedehnte  Steppen  befinden.  Die  bis- 
herigen,   ausserordentlich    schwierigen  Transportverhältnisse    veranlassten 
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es,  dass  man  dort  auf  jedem  Gehöfte  eine  Anzahl  Getreideschober  findet, 
welche  bereits  älter  wie  10  Jahre  sind  —  man  fand,  früher  in  Ungarn 
aus  demselben  Grunde  noch  ältere  — ;  ja  es  galt  als  eine  Schande  für 
den  Landwirth,  wenn  er  seinen  Besitz  nicht  mit  einer  reichen  Anzahl 
solcher  alter  Vorräthe  ausgestattet  hatte.  Aus  den  von  den  Eisenbahnen 
berührten  Gegenden  sind  diese  Schober  schon  jetzt  spurlos  verschwunden, 
ihr  Inhalt  hat  dazu  gedient,  die  vielen  Millionen  Centner  Getreide,  mit 
denen  Russland  seit  einigen  Jahren  die  westeuropäischen  Märkte  beschickt, 
zu  vervollständigen.  Jede  weitere  Ausdehnung  des  Bahnnetzes  wird  diese 
enormen  alten  Vorräthe  in  Bewegung  nach  dem  Westen  bringen,  dessen 
Getreidepreise,  mögen  sie  uns,  die  wir  durch  intensive  nachhaltige  Wirt- 
schaftsweise, namentlich  aber  durch  Steuern,  Abgaben  imd  Hypothekzinsen 
in  Anspruch  genommen  werden,  auch  noch  so  gedrückt  erscheinen,  den 
dortigen  Landwirthen  ein  Eldorado  vorzaubern.  Denn  beispielsweise  in 
den  Gouvernements  Saratow,  Simbirsk,  Pensa,  Kaluga,  Kasan,  Süd- 
Wjätka,  Penn  u.  a.  zahlte  man  für  das  Pud*)  Roggenmehl,  selbst  in 
theuren  Jahren  15 — 20  Kopeken,  für  ein  Pud  Weizenmehl  25 — 30  Kopeken, 
für  ein  Pud  Hafer  3 — 4  Kopeken.  Unsere  Landwirthe  mögen  sich  ein 
Bild  von  der  Concurrenz  machen,  welche  ihrer  harrt,  wenn  sie  mit  diesen 
Preisen  (1  Centner  Weizenmehl  ungefähr  1  fl.)  die  günstigen  Differential- 
Tarife  und  Refactien  in  Verbindung  bringen,  welche  unsere  patriotischen 
Eisenbahnen,  deren  Zinscoupon  wir  das  Vergnügen  haben,  mit  unserem 
Steuergulden  einzulösen,  dem  Auslande   bewilligen. 

Die  neuen  Getreidepreise,  welche  die  Berührung  mit  den  Märkten 
des  Westens  den  russischen  Landwirthen  bescheert  hat,  ermuthigt  sie, 
nicht  nur  ihre  alten  Vorräthe  loszuschlagen,  sondern  auch  uncultivirte 
Strecken  für  den  Getreidebau  umzubrechen  und  die  schon  cultivirten 
intensiver  zu  bewirtschaften ;  mit  einem  Worte,  in  einer  energischen 
Kraftanstrengung  auf  die  möglichste  Vermehrung  ihrer  Production  hinzu- 
arbeiten. Und  allerdings :  wären  für  den  Erfolg  nur  die  beiden  Momente 
der  Ausdehnung  und  Qualität  des  Bodens  und  des  Willens  seiner  Be- 
sitzer massgebend,  so  könnten  die  Landwirthe  des  westlichen  Europa 
nichts  Besseres  thun,  als  auf  den  Fruchtbau  zu  verzichten,  und  ihre 
Ländereien  zu  Wald  und  Weide  niederzulegen.  Aber  es  ist  dafür  gesorgt, 
dass  auch  diese  russischen  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen,  gerade 
wie  es  sich  mit  den  überschwänglichen  Voraussagungen  gezeigt  hat, 
welche  vor  einem  und  zwei  Decennien  auch  Ungarn  als  ein  neues  Kanaan 
prognosticirten. 


*)  1  Pud  -=  32  Pfund,  1  Rubel  -  1  fl.  60  kr.,  1  Rubel  -  100  Kopeken. 
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Jone  oben  erwähnten  kolossalen  Getreidevorräthe,  wie  viel  zu  il 
baufung  auch  Sie  schlechte  Vorwerfbarkeit  beigetragen  haben  mag,  dental 
unzweifelhaft  auf  ein  inneres  N  at  urbed  ii  rf'n  i  ss  des  Landes  hin. 
Es  liegt  dies  in  der  Gefahr,  von  welcher  der  dortige  Ackerhau  alljährlich 
bedroht  ist,  durch  die  Dürre  uril  jede  Ernte  gebracht  zu  werde«.  Das 
Ausbleiben  eines  Frfihliiigsregons  zu  rechter  Zeit  genflgt,  um  diese  frucht- 
barsten Ebenen  von  einer  Hungersnotb  heimgesucht  zu  sehen.  Wir 
haben  auch  hiefür  die  Analogie  der  ungarischen  Verhältnisse.  Die 
letzte  Hungersnot!],  welche  das  Alföld  1863  heimsuchte,  würde  nicht  ihre 
entsetzlichen  Dimensionen  angenommen  haben,  wenu  nicht  auch  dort  jene 
alten  \V>ri;'itlie  iu  den  Getreideschobern  durch  die  näher  gerückte  Berüh- 
rung mit  den  Eisenbahnen  und  dadurch  mit  den  Märkten  des  Westens 
verflüchtigt  worden  wären. 

Mau  wolle  überhaupt  sich  von  dem  leichtsinnigen  und  kurzsichtigen 
Glauben  emauciuireu,  der  jetzt  so  allgemein  herrscht,  dass  der  Einzelne 
för  ihn  kaum  verantwortlich  gemacht  werden  darf,  dass  die  Landwirth- 
sebaft  mit  einer  intensiveren  „rationelleren"  Cultur  dem  allgemeines  Cultur- 
zustaude  eines  Landes  weit  vorgreifen  könne.  Die  gesatumte  Cultiirentwick- 
lung  muss  in  einer  gewissen  Gleichmässigkeit  ihr  Niveau  erhöhen,  wenn 
sie  gesund  und  wirklich  .rationell*  sein  soll.  Wie  haben  sich  die  grossarti- 
gen belgisch-bayerisch- intensiven  Wirtbschaften  rentirt,  welche  das  fürst- 
liche Haus  Taxis  in  dem  Inuudationsgebiete  der  Kulpa  angelegt  1ml  ] 
welches  Schicksal  steht  augenblicklich  den  ungeheuren  Neuculturen  bevor, 
welche  sich  durch  Einbuchtungsdämme  gegen  die  Fluthen  der  Tbeiss  zu 
schlitzen  suchen;  welches  Endresultat  wird  die  gesammte,  mit  grosser  oder 
geringerer  Schuldenlast  zum  intensiven  Betriebe  übergegangene  ungarische 
Landwirthsehatt  ihren  Besitzern  liefern,  welche,  dem  Gesammt-Culturstande 
des  Landes  vorauseilend,  weder  mit  der  Dürre  noch  mit  der  Uebersohwem- 
mung  der  Tiefebene  gerechnet  haben?  Nur  die  Gesammtarbeit  einer 
Nation  kann  eine  gesunde  Hochcultur  erzeugen;  der  einzelne  Zweig  der- 
selben hat  daher  auch  weitgebende  sociale  und  wirtschaftliche  Verpflich- 
tungen gegen  das  Ganze.  Unsere  Zeit  ist  charakterisirt  durch  ihre  hoch- 
müthige  Verachtung  aller  historischen,  stetigen,  harmonischen  Entwickhing  — 
auch  in  der  Landwirthschaft.  Man  glaubt  selbstherrlich  machen 
zu  können,  wo  man  doch  nur  bescheiden  mitzuwirken  berufen  ist. 

Wie  also  in  dem  ungeheuren  Mississippi-Thale  dieUebersehwcramiingen, 
so  ist  der  Schwarzerde-District  Russlands  durch  die  Gefahr  der  Dürre  ein 
höchst  unsicherer  Factor  in  den  Berechnungen  des  Getreidehandels,  und 
die  Ernährung  der  westeuropäischen  Völker  würde  den  grösstou   Gefahren 
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ausgesetzt  sein,  wenn  ihre  Landwirtbsehaft  durch  eine  Reihe  glücklicher 
Erntejahre  Amerika's  und  Russlands  bei  Herrschaft  des  Freihandels  vom 
Getreidebau  abgeschreckt  würde.  Es  liegt  daher  durchaus  innerhalb  des 
Kreises  der  Verpflichtungen  eines  jeden  Staates,  wie  er  sich  berufen 
fühlen  muss,  seine  Industrie  gegen  erdrückende  Auslands-Coucurrenz  zu 
schützen,  so  auch  die  Landwirtschaft  durch  ein  geordnetes  System  von 
Getreidezöllen  gegen  die  ruinösen  Irritationen  eines  irregulären  sprung- 
haften Massenimportes  sicherzustellen. 

So  lange  freilich  die  Aera  des  Monopols  des  Capitals  andauern 
wird ,  die  in  dem  raschen  Gewinne  durch  Handel  und  speculative 
Industrie,  die  in  dem  Profit  auf  Kosten  des  Gemeinwohles  ihre  Aufgabe 
findet,  so  lange  ist  an  eine  vernünftige,  durchdachte,  das  Heil  des  ganzen 
Volkes  in's  Auge  fassende  Volkswirthschafts-Politik  nicht  zu  denken. 

Glücklicherweise  sind  wir  im  westlichen  Europa  indessen  nicht 
die  Einzigen,  welche  von  der  Herrschaft  und  Ausbeutung  der  Plutokratie 
heimgesucht  werden.  Es  ist  auch  in  Russland  nicht  anders,  und  gerade  sie 
bringt  durch  die  Wirkung,  welche  sie  dort  äussert,  eine  bedeutende  Mässigung 
der  von  da  drohenden  Concurrenzgefahr  hervor.  Auch  in  Russland  hat  die  herr- 
schende Industrie-,  Bank-  und  Börsenwirthschaft  die  ländlichen  Arbeiter  mas- 
senweise in  die  Städte  zur  industriellen  Beschäftigung  verlockt,  so  dass  —  ganz 
abgesehen  von  den  Verlusten  an  jungen  Männern  durch  den  russisch-türkischen 
Krieg  —  in  dem  ohnehin  so  schwach  bevölkerten  Lande  die  Agricultur 
in  den  wichtigsten  Zeitabschnitten  an  einem  Arbeitermangel  leidet,  der 
ihr  geradezu  jeden  Fortschritt  unmöglich  macht.  Und  wie  die  Herrschaft 
der  Plutokratie  jenen  Gegenden  die  landwirtschaftlichen  Arbeitskräfte 
raubt,  so  entzieht  sie  ihnen  auch  das  Capital,  welches  dort  wie  ander- 
wärts, statt  die  ehrliche  productive  Arbeit  zu  befruchten,  zu  wilden 
Speculationen  herangezogen  wird.  Daher  ist  der  agronomische  Betrieb  im 
Gebiete  der  Schwarzerde  auf  der  primitivsten  Stufe,  in  einem  so  unvoll- 
kommenen Zustande,  dass  er  hiedurch  die  Gefahren,  welche  für  seine 
Erfolge  in  der  Ungunst  des  Klimas  liegen,  wesentlich  erhöht.  Unsere 
Landwirthschaft  hat  ein  ganzes  Arsenal  von  Geräthen  und  Maschinen, 
Pflüge  von  Eisen,  Eggen  der  verschiedensten  Construction,  Häufelpflüge, 
Schälpflüge,  Saatdeckpflüge,  Cultivatoren,  Grubber,  Untergrundpflüge,  Wal- 
zen der  mannigfachsten  Art  und  ein  kostspieliges  Gespann  mit  theuerem 
Geschirr,  Alles  zum  Zwecke  einer  gründlichen  und  tiefen  Bodenbearbeitung 
Dies  Alles  muss  der  Landwirth  der  russischen  Schwarzerde  entbehren. 
Die  einfache,  alterthümliche  „Socha",  welche  sich  jeder  Bauer  aus  einer 
krummen  und  einer  geraden  Birke  selbst  macht,  und  zu  der  er  die  beiden  je 
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einen  Fuis  breiten  Scharen  heim  ersten  beste»  Kaufmann  für  wenig  Gehl 
ersteht;  eine  Hölzerne  Egge,  deren  Längen-  ond  Querbalken  häufig  bei  rar 
Ellen  Lang  Bind,  und  in  der  nun  Äusserst  selten  einen  eisernen  Salin 
bemerkt,  bilden  sein  gesammtes  Ackergcräth.  m  dessen  Bewegung  ein 
Pferd,  leiten  Bwei  erforderlich  sind.  Diesem  hängt  man  das  billige  Kummet 
um  den  Hals,  des  mittelst  zweier  rnli  an sgon rlu- it**t<j r  Hiemeu  fest  an  die 
beiden  Deichseln  angebunden  wird.  Ein  hölzerner  S|iatmbiigel  treibt  die 
Dfi.'li>i-iii  auseinander  Mini  bewirkt,  dass  das  Kummet  fest  an  den  Deichseln 
sitzt.  Das  ganze  wirf  dauerhafte  Geschirr  kostet  kaum  -s  Rubel.  Darauf. 
da  die  es  Geschirr  das  unbequemste,  das  man  sieb  denken  kann,  Est, 
kunuiit  OS  dem  russischen  Landwirth  durchaus  nicht  an.  Sein  Pferd  ist 
sü  billig,  dass  ei  bs  nicht  zu  schonen  braucht  Die  Bearbeitung  dee  Bodens 
i-t  diesem  Geratbe  vollkommen  entsprechend.  Der  Hoden  wird  mit  ist 
Socba  höchstens  2  Zoll  tief  aufgekratzt  oder  durchwühlt,  und  die  durch- 
wühlte  Flache  wird  mit  der  oben  beschriebenen  Egge  zweimal  befahren. 
Nun  ist  die  Hauptarbeit  l'iir  die  Wintersaat  gethan,  da  nicht  alle  Land- 
wirtbe  eine  Wendeln  rehc  geben,  sondern  die  so  bestellte  l'rnehfurchc 
vor  der  Saat  nochmals  abeggen,  um  dann  zu  säen,  und  die  Saal  einzu- 
eggen. Dar  der  Vorsehung  nnhedingt  vertrauende  Kusse  sagt:  „Wenn 
liott  will,  so  gedeiht  das  Getreide  auch  so.-  Dass  aber  auch  die  Wende»- 
furche  nicht  viel  Ell  bedeuten  bat,  sieht  Jedermann  ein :  sie  ist  um  nichts 
besser  als  die   Ifruehfurchc.    Die  Stoppel  wird  im   Herbste  gebrochen     und 

»ii  mflgüch  abgeeggt,  damit  das  Feld  recht  glatt  aussehe,  hn  Frühjahre 
wird  nun  das  Feld  wieder  in  aller  File  flach  umgewühlt,  besäet  und 
abgeeggt  Der  in  dieser  Weise  he-  oder  misshandelte  Boden  bringl  15 — 'J'1 
Körner  der  Aussaat,  wenn  die  klimatischen  Verhältnisse  normal  verlaufen ;  aber 
hei  ungewOhnBcher  Dürre,  oder  wenn  sehr  spät  im  Frühlmgc  NachtfrOst«  ein- 
treten, oder  wühl  gar  ein  Reif  das  noch  weiche  Korn  in  der  Aehiv  trifft, 
ist  die  Ernte  total  niissrathcn  und  die  Himgersiioth  steht  vor  der  Thüre. 
wenn  die  alten  Vorräthe  verschwunden  sind, 

Das  Wirthsthaftssvstem  ist  die  Dreifelderwirtschaft.  Da  jedoet 
durch  die  oben  beschriebene  Behandlung  des  Bodens  in  wenigen  Jahren 
Disteln  und  Trespe  so  überhandnehmen,  dass  die  Bearbeitung  fast  immBg- 
lieh  wird,  so  hat  man  die  Unmasse  Landes,  über  welche  man  verfügt,  ac 
getheilt,  das*  mau  nur  jedes  sechste,  achte  oder  zehnte  .1  a  h  i 
dasselbe  Fehl  behaut,  während  welcher  Zeit  dann  die  Unkräuter  mhii 
liegen  gelassenen  Felde  verschwinden.  Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dass 
man  in  Rnssbmd  die  extensivste  Ranbwirthschaft  führt,  die  sich  über- 
haupt denken  lässt,  welche  die  nordamerikanische,  die  doch  wenigstens  über 
gut  arbeitende  Maschinen  verfügt,  noch  durch  ihre  Rohheit  ühertrillt, 


Nachdem  wir  diesen  allgemeinen  Blick  auf  uusere  Mitbewerber  im 
Wi-st.'ii  und  im  Osten  geworfen  haben,  durfte  es  klar  geworden  sein,  dass 
es  sich,  was  die  Concurreuz  im  Getreidchaudel  anbelangt,  nicht  bowoM  um 
in..'  dauernde,  geordnete,  regelmässige,  in  stetiger  Entwicklung  begriffene 
Mitbewerbung  handelt,  sondern  am  eine  stürmische.  weeBselvoile ,  sieh 
in  Extremen  bewegende,  von  welcher  kein  fremder  Staat  die  gesicherte 
Ernährung  seiner  Bevölkerung  abhängig  machen  darf.  Den  Anfallen  dieser 
wilden  Oncurrenz  den  eigenen  Laudbauerstaud  wie  einem  hereinbrechen- 
den Elementarereiguisse  hilf-  und  gedankenlos  preisgeben,  nachdem  man 
Jahrzehnte  laug  durch  eine  Gesetzgebung,  welche  nur  der  städtischen 
Bevölkerung  und   Jen   Interessen    des    fluttanteii  Vermögens    Rechnung  zu 

I tragen  verstanden ,  ihn  geschwächt  und  aufgelöst ,  sich  selbst  entfremdet 
hat,  hiesse  ihn  vernichten.  Und  einmal  vernichtet,  ist  er  für  immer  dem 
Staate  und  der  Gesellschaft  verloren :  denn  weder  einen  landsässigeu 
Adel,  noch  einen  Bauernstand  mit  ihren  politischen  und  socialen  Lei- 
stungen kann  man  machen.  Es  ist  auch  durchaus  keine  Wohlthat  für 
die  Gesammtheil  des  Volkes,  kein  Billigerwerden  des  täglichen  Brotes, 
wenn  in  einem  Jahre  Amerika  und  Rnssland  uns  gleichzeitig  mit  spott- 
wiihlfeilem  Weizen  überschwemmen  und  im  nächsten  Jahre  —  durch  Un- 
gunst der  Witterung  ernteloa  gemacht  —  vom  Markte  fern  bleiben,  aber 
Imit  ihnen  auch  unsere  eigenen,  durch  den  früheren  Druck  der  Coucur- 
renz  gelähmten,  oder  vom  Getreidebau  abgeschreckten  Producenten.  Hie- 
dnreh  würde  das  erste  Erforderniss  eines  wohlgeordneten  Staatswesens, 
die  continui rüche  Stetigkeit  der  Entwicklung  zerstört,  und  damit  das 
gaste  Gedeihen  desselben;  nicht  am  wenigsten  das  der  Industrie.  Wie 
es  scheint,  war  die  englische  Einrichtung  einer  nach  Bedarf  steigenden 
und  fallenden  Scala  der  Uctreidezölle  die  beste  zur  Umwandlung  einer 
ungesunden ,    zerstörenden    Mi  tbuwerbung     in     eine     wohlthätige 

Krgänzung. 
Eine  solche  äussere  Massrogcl  genügt  aber  nicht.  Gleichzeitig  müs- 
i)  innere  Massregeln  ergriffen  werden  zur  dauernden  Hebung  der  Land- 
wirtschaft, namentlich  zur  Steuerung  der  in  ihr  zunehmenden  Trennung 
des  Werfhes  von  dem  Besitze,  der  Schulden  wirth  schaft,  welche 
der  Hauptgrund  der  theuren  Lebensmittelpreise  neben  „rnrentabilität* 
der  Agricultur  ist.  Der  früher  nahezu  schuldenfreie  Grundbesitz  konnte 
eine  billige  Volk.sernähmug  und  zugleich  einen  wirthschaftlieh  gesunden 
Land  hauerstand  garantiren.  Auch  muss  die  Gesetzgebung  aufhören,  mir 
die  Interessen  des  mobilen  Vermögens  im  Auge  zu  haben;  der  nützlichste 
und  zahlreichste  Bestandteil  des  Volkes  muss  in  die  Lage  gesetzt  wer- 
deu,  seine  lange  hintangesetzten  Rechte  geltend  machen  zu  können.  Dann 
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Vitien  auefc  die  Staatsgewalten  des  eoutinentaleu  Westeuropa  aufhören  zu 
wirken,  als  ob  6H  nur  einen  Vollhfirgerstand  vod  Capitalisten  mit  ihrem 
Anhange  gäbe  und  daneben  eine  producirende  „misera  contribuens  plebs*. 
Die  gesteigerte  persönliche  (politische  und  sociale)  Leistung,  welche  dann 
dem  laudbaiienden  Stande  in  allen  seinen  Stufen  zufallt,  wird  sich  reich- 
lich an  ihm  selbst  und  an  der  Gesanimtheit  auszahlen  durch  sachlich 
angemessene ,  nicht  rein  ideokratisch  oder  nur  den  Nutzen  einer  Clasae 
berücksichtigende  Gesetze  und  Verwaltimgsemriehtungen.  Und  wenn  dies 
legitime  Gewicht  des  Landbauerstandes  allgemein  in  die  Waagschale  der 
westeuropäischen  Staaten  fällt,  so  werden  bald  auch  die  Hauptlasten  per- 
sönlicher Prästationen  eine  wesentliche  Erleichterung  erfahren  :  die  ganz 
iiuverhältnissmiissige  Sclmllast  und  die  erdrückende  Militärlast  nebst  den 
finanziellen  Bürden,  welche  beide  im  Gefolge  haben,  und  welche  aller- 
dings dir  nordamerikanische  laudwirthsehaftliche  Producent  nicht  zu 
tragen  braucht,  üeber  Steuer-  und  Ahgalieu-Ueberbfirdung,  über  gestie- 
genen Preis  der  landwirtschaftlichen  Inventarbedurfnisse,  über  hohe 
Arbeitslöhne  wird  in  Nordamerika  nicht  weniger  geklagt,  wie  in  dem 
Schreiben  des  Vorstandes  des  rheinischen  landwirtli  schädlichen  Vereines  au 
den  Fürsten  Bismarck.  Was  die  Creditverhältnisse  der  Landwirthe  anbetrifft, 
so  sind  notorisch  die  Zinsen  in  den  Vereinigten  Staaten  (abgesehen  von 
Wucher eieess  en,  die  hier  wie  dort  vorkommen)  noch  weit  hoher  wie 
in  Westeuropa.  Allerdings  aber  herrscht  dort  nicht  die 
moderne  Manie,  wie  bei  uns,  die  gesammte  Landwirt  h- 
schaft  für  alle  möglichen  aussersac blichen  Zwecke 
mit  Hypotheken  zu  belasten.  Aach  liegt  auf  ihren  Schultern 
nicht  jene  Militärlast,  deren  exorbitante  Höhe  Westeuropa  demselben 
Staatsmanns  dankt,  der  jetzt  zu  glauben  scheint,  durch  einen  Schutzzoll 
von  50  Pf-  per  Metercentuer  Weizen  auch  jene  Last  erträglich  machen 
zu  können.  Das  natürliche  Privilegium  einer  momentanen,  wenn  auch 
unsicheren,  Monstreproduction,  welches  die  Alluvialebenen  Amerika's  und 
die  Schwarzerde  Kusshuid's  haben,  wird  für  die  westeuropäischen  all- 
gemeinen, national-ökonomischen  Verhältnisse  nur  durch  eine  umsichtig 
bemessene  Zollscala  nicht  nur  unschädlich  ,  sondern  sogar  sehr  nutzbrin- 
gend gemacht  werden  können.  Wenn  England  seinen  Getreidezoll  seiner- 
ü'it  fallen  Hess,  so  geschah  das  aus  Gründen  des  unbestreitbaren 
industriellen  Uebergewichtes  und  deshalb  der  woblberechneten  Frei- 
handels-Tendenz ,  Gründe,  die  bei  keinem  continentalen  Staate,  gm 
gewiss  nicht  bei  Österreich  und  auch  nicht  bei  Deutschland  vorliegen. 
Jetzt  denkt  selbst  dort    der   leitende    Staatsmann    au    Umkehr    in    dieser 
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-Nachdem  wir  hiemit  in  grossen  Umrissen  die  Verhältnisse  unserer 
mstUaheii  and  östlichen  landwirtschaftlichen  Coneurreuteu  skizzirt.  gewis- 
senuassen  eine  Uebersiehtskarte  derselben  gegeben  haben,  werden  wir 
iteauAehsl  dazu  übergehen,  sie  im  Detail  auf  Grnnd  genauer  statistischer 
Xachweisnngen  eingehend  zu  untersuchen,  dann  wird  es  möglich  sein,  die 
Oonenrreuzgefahr,  welche  unserer  Landwirtschaft  droht,  genau  zu  bemes- 
sen uud  die  sachgemüssen  Mittel  dagegen  in  Anregung  zu  briugen. 


Monometallismus  oder  Bimetall  ismas ? 

(Selitiias.) 
Wie  aus  den  im  Heft  II.  erwähnten  englischen  Mflnzenprugungen 
ei  sichtlich,  starifl  zu  Chr.  Coluuibus'  Zeiten  das  Wertbverhältiiiss  zwischen 
Gold  um!  Silber  wie  1  :  12,  d.  h.  eine  Waarenmeuge,  welche  mit  1  Pfund 
Gold  käuflich  war,  musste  mit  12  Pfund  Silber  bezahlt  werden.  Seit 
Entdeckung  des  silberreichen  Amerika  hat  die  Kaufkraft  des  weissen 
Edelmetall  es  merklich  nachgelassen  und  es  mussten  seitdem  oft  17  bis 
13  Pfund  Silber  aufgewendet  werden,  um  der  Kaufkraft  von  1  Pfund 
Gold  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Mit  der  Zeit  wurden  von  den  Spaniern  in  Mexico  an  Ort  und  Stelle 
Münzstätten  errichtet  und  der  meiicanische  Piaster  (im  Werthe  von 
5  Francs)  eroberte  sich  einen  ehrenvollen  Platz  als  Weltmfinze.  Aus  den 
roeiiean  lachen  Münzstätten  sind  in  den  Jahren  1G90  bis  1803  gegen 
11  Milliarden  Francs  in  Silbcrpiasteru  und  103  Millionen  Francs  in  Gold- 
piaatern  geliefert  worden. 

Ausser  der  Alterirung  des  früher  lange  Zeit  constant  gewesenen 
Goldpreises,  hat  die  amerikanische  Edelmetallzufuhr  in  Europa  successive 
eine  ßeschränkung  der  Falschmünzerei  zur  Folge  gehabt  und  auch  die 
anscheiulich  im  unheilbare»  Verfall  begriffene  Münzprägeknnst  regenerirt. 

Da  indessen  bei  der  allmäligen  Erschöpfung  der  europäischen  Edel- 
metall fundorte  nicht  alle  eisoeeaniseben  Völker  der  mexicanischen  Piaster 
im  Handelsverkehr  gleich  massig  habhaft  worden  konnten  und  auch  der 
mit  geringen  Unterbrechungen  an  der  Tagesordnung  stehende  Kriegszu- 
uid  sowohl  ProducUon  als  Erwerb  empfindlich  heeintiusste,  so  mussten 
sich  in  den  verschiedenen  europäischen  Staaten,  trotz  der  Entdeckung 
Amerika*»,  die  Werth Verhältnisse  der  Edelmetalle  in  einer  ziemlich  diver- 
girenderi  Weise  entwickeln. 

1  Hanptquelle  der  bis  zum  Anfang  diesem  Jahrhunderts    auf  dem 
BfA  herrschenden  Goiifusioneu    lag   unstreitig    in    der   allseitigen 
Anfrech thal tu ng  der  Doppelwährung. 
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Allels  zwei  Metalle,  wie  Guld  und  Silber,  können  in  einem 
demselben  Laude  zu  gleicher  Zeit  un möglich  als  Werthmosfl  beim 
Odar   Verlauf  der  verschiedenen  Gilter  t'unctionireu. 

, Dieses  Werthmass.*  sagt  Locke,  „rauss  unaufhörlich  dasselbe 
bleiben  und  im  Unabänderlichen  Werth Verhältnisse  zu  den  (Ihrigen  Objectea 
stehen.  Wenn  als  Mass  des  eoinnierciellen  Wertbes  der  Gitter  zwei 
Stoffe  gewählt  werden  sollten,  welche  unter  sieb  in  keiner  fixen  und 
unveränderlichen  Relation  stehen,  so  wfirde  dieas  so  viel  bedeuten,  als 
wenn  mau  zur  Längenmcasung  einen  Gegenstand  wählen  wollte, 
abwechselnd  einer  Ausdehnung  oder  einem  Zusammenschrumpfen  unte 
worfen  ist." 

Von  ähnlichen  Betrachtungen  mögen  sowohl  Römer  als  Indier  um 
Chinesen  bei  der  Wahl  ihres  Munzmetalls,  des  Silbers,  ausgegangen  sein. 
Denn  obgleich  diesen  uralten  Völkern  das  weisse  ebenso  gut  als  das  gelbfl 
Edelmetall  mit  der  inhärenten  Werthdiflercnz  bekannt  war,  haben  die- 
selben dennoch  blos  das  erstere  zum  offieiellen  Werthmussstab  gewählt, 
gleichwohl  aber  auch  die  Goldmünzen  als  acccasorische  und  im  Prftge- 
gewiciit  je  nach  Umständen  veränderliche  Weithmesser  beibehalten. 

Die  auf  den  Trümmern  des  weströmischen  Reiches  hausenden  „Cul- 
turvölker"  haben  aber,  zumeist  aus  f  i  s  c  nl i  s  c h  o n  Rücksichten ,  die 
nach  allen  Seiten  dehnbare  und  einer  festen  Grundlage  entbehrende  Dop- 
pelwährung vorgezogen.  Erst  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gab 
Miraheau  den  Austosa  zu  einer  rationellen  M  Unzgesetzgebung.  Am 
12.  Deeember  1790  legte  der  gräfliche  Volkstribun  der  constituirenden 
Versammlung  ein  Memoire  vor,  worin  die  Circulation  sowohl  von  Gold 
als  von  Silber  in  Müuzform  befürwortet,  jedoch  nur  dem  Silber  die 
Eigenschaft  einer  consütutionellen  Münze  vindicirt,  die  Prägung  der  Gold- 
stücke aber  nur  nach  Massgabe  des  jeweiligen  Handelswerthes  in  Aussicht 
genommen  wurde, 

Die  Schreckensherrschaft  der  Jacobiuer  beschränkte  sich  aber  bekannt- 
lich bezüglich  des  Münzwesons  auf  das  durch  seine  Verkehrtheit  berühmt 
gewordene  Maximum-Gesetz  des  Jahres  1793,  kraft  dessen  den  Assignaten 
der  volle  Metall-Nennwertb  decretirt,  aber  gleichzeitig  auch  der  interne 
französische  Handelsverkehr  gänzlich  aimullirt  worden  ist.  Erat  nach  dein 
IS,  ßrumaire  gelang  es  dem  Fiuanzniinister  Gaudin,  die  damaliger 
französischen  Machthaber  für  die  wesentlichsten  Munzgrundsätze  dea  Gra 
Miraheau  zu  gewinnen. 

Das  Resultat  hievou  war  das  französische  Muuzgesctz  vom  7.  Gei 
minal  XI  (28.  März  1S03),  desseu  Hauptpunct  also  lautet:  „Fünf  Gram 
Silber  im  Feingehalt  von  Vi«  bilden  die  Münzeinheit,  welche  die  Benenum 
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Francs  beibehält" ♦  Seit  dem  27.  Juli  1866  bildet  zwar  der  Fünffrancs- 
Thaler  im  Gewicht  von  25  Gramm  Silber,  von  °/io  Feingehalt,  die 
französische  Münzeinheit  und  repräsentiren  alle  anderen  französischen 
Silbergcldstücke  wegen  ihres  seitherigen  geringeren  Feingehaltes  nur 
Scheidemünze.  Alle  anderen  Bestimmungen  des  Münzgesetzes  vom  Jahre 
1803  gelten  aber  bis  zum  heutigen  Tage.  Da  das  comraercielle  Werth- 
verhältniss  zwischen  Gold  und  Silber  sich  zufälligerweise  im  Jahre  1803 
wie  1  :  15 y2  gestaltete,  so  wurden  damals  die  französischen  Goldstücke 
von  20  und  10  Francs  auch  in  dieser  Gewichtsproportion  ausgeprägt 
Obgleich  nun  in  den  Motiven-  der  Gesetzvorlage  zwar  die  Möglichkeit 
einer  Veränderung  dieses  Werthverhältnisses  vorausgesehen,  aber  für 
diesen  Fall  keine  ausdrückliche  Gesetzbestimmung  bezüglich  Umprägung 
der  Goldmünzen  ausgesprochen  ist,  so  wurde,  trotz  aller  seitherigen 
Fluctuationen  in  den  Edelmetall werthen,  dennoch  das  obige  Gewichts- 
verhältniss  bei  Ausprägung  der  fianzösischen  Goldmünzen  stets  beibehalten. 

Je  nach  dem  Gesichtspunct  der  Interpretatoren  konnte  daher  Frank- 
reich bald  zu  den  monometallistischen ,  bald  zu  den  bimetallistischen 
Staaten  gezählt  und  müssen  dort  je  nach  Umständen  Schutzmassregeln 
ergriffen  werden  ♦ 

In  England  setzte  der  Premier  Lord  Liverpool  schon  im  Jahre 
1816  das  die  Goldwährung  vorschreibende  englische  Münzgesetz 
durch  und  gilt  dort  das  Silbergeld  nur  als  Scheidemünze«  London  ist  seit- 
dem der  massgebende  Weltmarkt  für  Edelmetalle«  Der  Ausgangspunct  für 
das  Werthverhältniss  zwischen  Gold  und  Silber  ist  in  London  der  Preis 
von  60  Pence  oder  50  Shilling  für  eine  Standard-Unze  Silber.  Fällt  z*  B. 
das  Silber  auf  48  Pence  per  Unze,  so  büsst  es  genau  ein  Fünftel  seines 
Werthes  ein ,  wodurch  dann  der  Goldcours  im  Verhältniss  zum  Silber 
wie  1  :  20  notirt  wird. 

Derartige  Preis-Oscillationen  hängen  von  der  jeweiligen  grösseren 
oder  geringeren  Ausbeute  des  einen  oder  des  anderen  Edelmetalles  ab» 
Da  bis  zum  Jahre  1848  die  Ausbeute  von  namhafteren  Mengen  Goldes 
blos  auf  die  russischen  Bergwerke  beschränkt  blieb ,  während  das  Silber 
aus  den  mexicanischen  und  südamerikanischen  Gruben  reichlicher  wie 
gewöhnlich  floss,  so  musste  sich  der  Goldpreis  über  dem  von  Frankreich 
adoptirten  officiellen  Werthsatze  1  :  15y2  halten.  Das  Gold  wanderte  daher 
z.  B.  unter  Louis  Philippe  aus  Frankreich  aus,  wo  in  den  Jahren  1830 
bis  1848  über  1757  Millionen  Francs  in  Silberstücken  und  nur  216  Mil- 
lionen in  Goldstücken  ausgeprägt  wurden» 

Im  Jahre  1848  wurden  die  californischen  und  im  Jahre  1851  die 
australischen   Goldfelder    entdeckt,   durch   deren    Ausbeutung  sich   stets 
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grössere  Mengen  des  gelben  Edelmetalle»  Ober  Europa  ausbreiteten,  In 
den  Jahre»  1864  und  1865  betrug  die  totale  Goldausbeute  201.000  Kilo- 
gramm oder  das  Fünfzehnfacho  der  Goldausbeute  im  Anfange  dieses 
Jabrhuuderts.  Da  die  Mebrproduction  des  Silbers  nicht  gleichet)  Schritt 
mit  jener  des  Goldes  halten  konnte,  so  musste  der  Preis  des  letzteren 
tiefer  fallen,  als  das  officielle  französische  Verhältnis  von  1  ;  15'/,. 
In.  Frankreich  kam  nun  die  Reihe  des  Auswandern»  an  das  relativ  im 
Preise  gestiegene  Silber,  welches,  wenn  auch  mit  einigem  Verlust,  endlich 
durch  das  von  den  Franzosen  so  hoch  geschätzte  Gold  wahrscheinlich 
f(lr  immer  ersetzt  wurde.  Wahrend  der  Regierung  Napoleon's  III.  wurden 
auch  in  Frankreich  6152  Millionen  Francs  in  Gold  und  nur  625  Millionen 
Francs  in  Silber  ausgeprägt.  Die  Franzosen  besitzen  seit  dieser  Zeit  die 
relativ  grössten  Edelmetall  ■Quantitäten  in  Form  von  geprägten  Mtlnz- 
8tfleken  im  Umlauf  und  verfügen  Aber  doppelt  so  viel1  baares  Edelmotall- 
geld  als  England. 

Dies  Vcrhältniss  kommt  prägnant  in  dem  Metallschatz  der  beider- 
seitigen Landesbanken  zum  Ausdruck.  Mit  Ende  December  1878  hatte 
die  „Bantjue  de  France*  einen  Metallschatz  von  2072  Millionen  Francs 
und  wäre  im  Stande  gewesen,  damit  ihre  sämmtlicben  im  Umlauf  befind- 
lichen Bauknoten  sofort  baar  einzulösen,  während  die  «Bank  of  England" 
inclusive  der  Reserve  nur  ober  einen  Metallschatz  von  38  Millionen  Pfund 
Sterling  oder  950  Millionen  Francs  verfugte.  Der  Fundus  instruetus  und 
die  aufgestapelten  Waarenvorrathe  der  englischen  Nation  werden  ohne 
Zweifel  bedeutender  sein  als  jene  der  Franzosen;  allein  wenu  Fürst  Bis- 
uiarck  einmal  die  rasche  Zahlung  eines  uugewöhnliuh  hohen  Lösegeldes 
von  England  fordern  sollte,  so  könnte  das  investirte  Capital  nicht  recht- 
zeitig mobil  gemacht  werden  und  die  süffisanten  englischen  Krämer 
mössten  sich  sammt  ihren  unzahligen  faulen  Zettelbauken  für  bankerott 
erklären. 

Indessen  sollte  der  hohe  Silbercours  auch  nicht  ewig  dauern,  Schon 
A.  v.  Humboldt  und  nach  ihm  Mr.  Saint-Clair  Duport  haben  eine 
Ueberschwemmung  Europa's  mit  Silber  für  den  Fall  vorausgesagt,  wenn 
die  Spanier  in  Mesico  mit  Energie  und  guten  Werkzeugen  die  Aus- 
beutung aller  ihrer  reichen  Silbergänge  gleichzeitig  in  Angriff  nehmen 
sollten.  Diese  Voraussagung  musfte  um  so  eher  in  Erfüllung  gehen,  als 
mit  der  Zeit  noch  viel  ausgiebigere  uud  ausgedehntere  Silbergmben  von 
den  unternehmenden  Yankees  in  der  Sierra-Nevada  entdeckt  worden  sind. 
Der  ganze  westliche  Abhang  der  Cordilleren  ist  aus  metalltQbrenden 
Felaarten  zusammengesetzt,  vor  deren  Reichthura  die  seit  drei  Jahrhun- 
derten ausgebeuteten  neuspanischeu  Silbergruben  völlig  verdunkelt  werden. 
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Die  im  jüngeren  vulcanischen  Gestein  niedersteigenden  Erzgange 
weiden  mit  der  Tiefe  breiter  und  reichhaltiger.  Der  einzige ,  nach  sei- 
nem Entdecker  so  benannte  Corostock-Gang  lieferte  bia  jetzt  gegen 
270  Millionen  Dollarswerth,  wovon  40  Percent  in  Gold  und  60  Percent 
in  Silber;  probeweise  wurden  einmal  von  der  „Gon&olirlaled  Virginia  Com- 
pany", welche  nur  ein  Los  von  710  Fuss  Länge  am  Comstock-Gange 
besitzt,  an  einem  einzigen  Tage  280.000  Dollarswerth  in  Gold  und  Silber 
geschmolzen,  prohirt,  in  Barren  gegossen,  gestempelt  und  verschifft. 

Der  Abbau  des  silberreichen  Bleiglanzes  in  Prz  ibram  liefert  das 
erfreuliche  Jahreserlrflgniss  von  1  Million  Gulden  Oest.  Währ,  welches 
vcrhältnissmässig  sehr  günstige  Jahresresultat  von  dem  soeben  erwähnten 
.ntheil  des  Comstock-Ganges  während  zwei  Arbeitstagen  überboten  wird, 

Die  Ersetzung  des  Sprengpulvers  durch  das  viel  wirksamere  Dyua- 
Jt  hat  zur  rascheren  und  billigeren  Ausbeulung  der  nordamerikaniseheu 
Edelmetallgruben  ebensoviel  beigetragen,  als  die  rechtzeitige  und  WBäer- 
ordentliche  Preisermässigung  des  schon  seit  dem  Jahre  1557  (zuerst  von 
Bartolo-Medina)  bei  der  Edelmetall-Eilraction  verwendeten  Quecksilbers. 
Ata  sieh  nämlich  Baron  Rothschild  die  särumfliehe  Qtieeksilberproduction 
der  alten  Welt  (Almaden  in  Spanien  und  Idria  in  Krain)  durch  Staats- 
veriräge  gesichert  hatte  und  hiedurch  seiuem  Hause  einen  unum- 
schränkten Einfluss  auf  die  Edelmetallproduetion  der  ganzen  Welt  zu 
erobern  glaubte,  wurden  in  der  Sierra-Nevada,  unmittelbar  neben  den 
reichen  Erzgängen,  auch  jene  unerschöpflichen  ljueck silbergruben  ent- 
deckt, welche  den  gegenwärtig  so  billigen  und  vom  europäischen  Queck- 
silbermarkte unabhängigen  Abbau  der  nordamerikanischen  Edelmetall  - 
gruben  zur  Folge  haben  mtissteu.  Da  Ende  1878  nach  lOjähriger  Arbeit 
auch  der  li'.OOO  Fuss  lange,  zur  Entwässerung  und  Ventilation  der 
Comstoek-Oruben  bestimmte  Sulro-Tuunel  endlich  vollendet  worden  ist, 
so  können  alle  diese  Umstände  auf  den  weiteren  Preisrückgang  des  neben 
dem  Gold  verbältnissmässig  in  viel  grösseren  Massen  vorkommenden 
weissen  Edolmetalles  nicht  ohne  Einfluss  bleiben. 

In  Folge  des  Wiener  Münzvertrages  vom  Jahre  1857  trat  die 
Österreichische  Monarchie  auf  dem  Gebiete  des  Mflnzwesens  dem  Deci- 
mulsYstem  und  der  Silber  Währung  bei:  aus  1  Münzpfuud  Silber  =  500 
Gramm,  wurden  45  fl.  Oest.  Währ,  von  "/io  Feingehalt  geprägt,  die  Aiis- 
niuuzung  der  Goldstucke  aber  von  dem  jeweiligen  Handelswerthe  des 
Goldes  abhängig  gemacht. 

Durch  den  Prager  Frieden  vom  23.  August  1866  wurde  mit  dem 
'iener  Mflnzvertrag  auch  die  deutache  Voreins-Mfiuzgesetzgebuitg  hin- 
lig;  das  deutsche  Müuzgesetz  vom  f.  Juli  1873  verordnete  im  Art.  1: 
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,An  die  Stell«.-  der  in  Deutschland    geltenden  Landeswährungen  I 
Keichsgold  Währung  ein". 

Trotz  der  seit  einer  Keine  von  Jahren  in  der  österreichischen 
Honuchie  eingeschränkten  Mflnienansprägmig  können  die  vaterländischen 
Bergwerke  auch  diesem  tesiriogirten  Edelrootallbedaif  nicht  zur  Genüge 
nachkommen.  So  belief  sieb  z.  B.  in  Cisleitlsunion  die  Goldausbeute  des 
Jahres  1869  nur  auf  32  Münzpfund,  die  Silberausbeute  auf  30. -lila  Mfitiz- 
pfund,  während  in  jenem  Jahre  das  k.  k.  Wiener  Münzamt  4754  Münz- 
pfund  Gold  im  Werthe  von  3,208.999  fl.  und  184.061  Mfluzpfmid  Silber 
im  Werthe  von  8,323.682  fl.  Oest.  Wahr,  zur  Ausprägung  brachte.  Die 
folgenden  Jahre  zeigen  noch  grössere  Differenzen,  welche  gewöhnlich  tbeils 
durch  Inanspruchnahme  des  Edelmetallmarktes,  tbeils  durch  Prägungen 
für  dritte  Personen  (z.  B.  für  die  Engländer  in  Folge  Bedarfs  an  Maria 
Theresia-Thalern  für  den  abyssinisehen  Krieg)  ausgeglichen  wurden. 

Der  österreichische  Ducaten  erfreut  sich  noch  immer  in  Folge  MiflW 
um  u/m  aD  Feiuheit  die  anderen  Goldmünzen  übertreffenden  Goldgebaltes 
einer  gewissen  Beliebtheit. 

Von  der  vortrefflichen  Zusammenstellung  des  k.  k.  Ober-Möuz- 
wardeins  Herrn  Josef  Müller,  für  deren  Mittheiliiug  der  wärmste  Dank 
ausgesprochen  wird,  Gehrauch  machend,  erlaubt  mau  sich  die  totale  Aus- 
münzung  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  seit  dem  Jahre  1800 
bis  inclusive  1878  wie  folgt  auszugsweise  zu  speeificiren: 

Ausweis    über  die    in  Oesterreich-Ungarn    vom  Jahre 

1800—1878    theils    nach    dem  Conventionsfusse,  theils 

in     Oesterreichischer   Währung     stattgefundene  Gold-, 

Silber-  und    Scheidemünzeprägung. 


Gold- 
münzen. 

Silber-             Scheidemünzen 
münzen.   |       Silber      |      Kupfer 

Zusammen. 

v„  ,.,-,.„  j2(i,  52i)  570 

in  (.'unt.-Müni«  i 

312.250.2221 04  JM  4.700  186,268.68(3 

928,099.184 

Von    1SS7-1878 

li  Out  wahr. 

185,062.165 

365,450.079;j  42,857.7031     7,826.410 

551,201.SOfj 

In  österreichische  Währung  umgerechnet ,  ergibt  sich  der  totale 
Österreichisch-ungarische  seit  1800  bis  1878  ausgeprägte  Münzvorrath 
auf  1525,705.456  fl. 

Auffallend  gross  mtiss  die  thatsächlicb  von  1880  bis  1857  slatt- 
gefundene  Kupferscheidemünze- Ausprii^ung  n scheinen,  da  etwas  Ai-lni- 
liches  in   keinem  Lande   der  Welt   bisher  beobachtet    worden    ist.     Die 
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Erklärung  liegt  vielleicht  in  dem  oftmaligen  Wechsel  der  Münzform  und 
in  der  nationalen  Mannigfaltigkeit  der  Münzgatlung  des  Osterreiohiscb- 
ungarischon  Kupfergeldes,  als:  Groschen,  Fultoraken,  ungarische  Denan, 
galizische  Bionzemünzcn ,  Burgaue rmflnzen ,  dann  Conventionsmflnze, 
Wiener  Wahrung,  italienische  Prägungen  und  schliesslich  österr,  Wahrung, 

Der  k.  k.  Finanzminister  hat  letzthin  im  Abgeordnetenhause  Gele« 
geuheit  gefunden,  die  uiuthm  assliche  Prägung  des  Jahres  1879  sowie  den 
genauen  Stand  der  gegenwärtigen  iSilberciroulation  iu  Cisloithauien  aus- 
einudeitiuatieii. 

Im  gegen wärtigeu  Augenblicke  scheiut  die  Frage  des  Edelmelail- 
preises  noch  dem  guten  Willen ,  den  Launen  oder  dem  egoistischen 
Culciil  der  nordamerikauiachen  Grubenbesitzer  uuterworfen  zu  sein.  Denn 
alle  Erwartungen  Umsehend,  verminderte  sich  im  Jahre  1878  die  nord- 
amerikanische Edelmetallausbeute  gegen  die  Gewinnung  des  Jahre-;  1877 
um  nahezu  60  Millionen  Francs.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Gruben  hat 
hingegen  gerade  im  Jahre  1878  sehr  bedeutend  zugenommen;  die 
geeeiMtflgewandten  Yankees  scheinen  daher  künftighin  nur  so  viel  Gold 
oder  Silber  ihren  Gruben  entnehmen  zu  wollen,  als  sie  zu  guten  Preisen 
im  die  Europäer  verkaufen  können. 

Nach  Professor  F.  X.  v.  Neumaun-Spallart  soll  sich  die  Edelmetall- 
Production  des  Universums  seit  Entdeckung  Amerika's  bis  zum  Jahre  1876 
auf  den  Werth  von  circa  48  Milliarden  Mark  belaufen  haben.  Nach  der 
Meinung  vieler  Volkswirthe  ist  der  Goldwerth  jetzt  in  einer  permanenten 
Steigung  begriffen,  wodurch  das  Fallen  der  Preise  aller  anderen  Güter 
verursacht  wird.  Die  gegenwärtige  Nothlage  von  Landwirtschaft,  Handel 
und  Industrie  soll,  nach  der  fragwürdigen  Ansicht  des  Lord  Beaeousfield 
die  unmittelbare  Folge  hievon  sein,  wesswegen  der  englische  Premier 
eine  grossartige  Untersuchung  .über  die  Kaufkraft  der  Edelmetalle"  ange- 
stellt wissen  will. 

Da  hingegen  während  des  laufenden  Jahrhunderts  die  Anzahl  der 
käuflichen  Objecto  sehr  stark  zugenommen  hat,  so  könnte  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht  gefolgert  werden,  dass  trotz  der  riesig  angewachsenen  Geld- 
menge und  ihrer  Kaufkraft  dieselbe  dennoch  zur  Begleichung  der  ver- 
mehrten und  in  Gold  aus  zu  gl  eich  enden  Transactionen  der  Cullurvölker 
nicht  mehr  ausreicht.  Die  Richtigkeit  dieser  Prämisse  vorausgesetzt,  sollte 
dann  allerdings,  und  zwar  so  bald  wie  möglich  die  Anzahl  der  früher  unver- 
äusserlichen oder  den  persönlichen  Gegenleistungen  zugänglichen  und  jetzt 
um  Geld  erreichbaren  Güter  vermindert  werden.  Die  Vermehrung  der 
Kaufkraft  des  Goldes  an  und  für  sich  kann  übrigens  die  jetzt  so  ver- 
;nissvolten  Folgen  unmöglich    allein   nach    sich    ziehen,    sondern    nur 


hängnissvolten  Folgen  unmöglich    allein   nach    si< 
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in  Verbindung  mit  der  stellenweise  kropfartig   ansetzenden  Gold-Pletoro, 
welche  eine  normale  Circulation  der  Lebenssäfte  nicht  zulässt. 

Wenn  der  Grundbesitz  weder  verkauft  noch  verschuldet  werden 
darf,  wenn  kein  Staatseigentum  veräussert  und  die  öffentlich«!]  Verkehrs- 
wege nicht  verkauft  oder  concessionirt  werden  dürfen  u.  s.  w.,  dann 
müssen  die-e  Güter  ihren  ehemaligen  inneren  Wertb  wieder  erlangen. 
Die  ihrem  ursprünglichen  Berufe  zurückgegebenen  Geldmittel  werden 
dann  auch  als  menue  moimaie  für  die  gewöhnlichen  Transactiouen  in 
Handel  und  Industrie  wie  in  früheren  Zeiten  vollkommen  ausreichen  im  1 
die  Wucherdrangsale  mit  leichter  Nachhilfe  von  selbst  verschwinden  können. 


Die    Culturstufentheorie    der    historischen    Schule 
der  National -Oekononiie. 

III. 

c)  Eine  dritte  Keihe  von  Fehlern  und  Widersprüchen  scheint  uns 
nun  daraus  hervorzugehen,  dass  Röscher  zu  feinen  historischen  Tact 
besitzt,  als  dass  ihm  die  grossen  Mängel  derjenigen  Zeitstücke  und 
Perioden  in  der  Geschichte  der  Volkswirtschaft  ganz  entgehen  könnten, 
die  ihm  als  Typen  der  .hohen  Culturstufe"  gelten.  So  kommt  es  dann 
oft,  dass  ein  und  dasselbe  Zeitstück  als  hohe  und  zugleich  als  Beispiel 
einer  sinkenden  Culturstufe  tigurirt. 

Wir  wissen  ,  wie  Boscher  das  augusteische  Zeitalter  und  die 
eigentliche  elassische  Jurisprudenz  —  weil  vom  Gedanken  freier  ConcurreBi 
erfüllt  —  als  hohe  Blüthezeit  ansieht. l)  In  §  2ü5  desselben  Werkes 
dagegen  nennt  er  die  Zusammenstellung  unserer  Zeit  damit  —  was  er 
selbst  dutzend  Male  thnt  —  eine  «schreckliche  Parallele".  —  So  heisst 
es  fflr  gewöhnlich:  die  Zeit  Cicero 's  und  der  elassiseheu  Juristen  sei  die 
Zeit  der  Geldwirthschaft  im  Gegensatz  zur  früheren  Naturalwirtschaft 
der  niederen  Culturstufen.  Auch  die  classischen  Völker  hatten  anfangs 
Wucherverbote,  „die  Praxis  der  höheren  Culturstufen  jedoch  habe  sich 
nicht  darum  gekümmert" ;  dieselben  Völker  hätten  die  corporative  Gebun- 
denheit einer  früheren  .mittelalterlichen"  Zeit  abgestreift  und  seien  Ott 
Gewerbefreiheit  und  grossstädtischen  Concentration  durchgedrungen.  »Wir 
finden"  *agt  er,1)  „bei  den  Griechen  und  Römern  gerade  wie  in  unserem 
Mittelalter,  dass  die  frühesten  Gewerbe  eine  kästen-  und  zunftartige 
Gebundenheit  lieben,  woraus  sieh  dann  aber  auf  den  höheren  Culturstufen 
eine  mehr  oder  minder  vollständige  Freiheit  des  Betriebes  entwickelt."  — 
Hie  und  da  aber  schlägt  denn  doch  die  richtige  entgegengesetzte,  die 
'IGrundl.  <1.  Nat.-Oek.  1  97.  ■)  AusicUteu  d.  V.  W.  1878,  1.,  S.  23. 
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Becadenee  -  Ansicht  durch.  Nach  §  286  seines  Hauptwerkes  ist  die 
frühere  Kaiserzeit  nicht  in  kräftiger  ßluthe  stehend,  sondern  das  gross- 
artigste  Beispiel  des  Linus  verfallender  Nationen.  In  g  232  ibid.  heisst 
Virgü's  Zeit  Ubercultivirt,  in  §  20-1  Nero'a  Zeit  ein  Beispiel  jenes 
Zustande»,  der  Geldoligarchie  mit  seiner  Kehrseite  des  Pauperismus,  wo 
der  Mittelstand  verschwunden  ist  und  die  ganze  Nation  in  wenig  Ueber- 
reiche  und  zahllose  Proletarier  zerfällt.  Die  römischen  Zustände  m 
■luvenaTs  zeigen  nach  §  174  die  „schlimmen  Lohnverhaltnisse 
sinkender  Völker*.  Ja  hie  und  da  fangt  ihm  (Hoscher)  der  Verfall  auch 
noch  firflher  an.  So  heisst  es  §  255  ibid. ;  ,Bei  sittlich  versunkenen 
Völkern,  wo  Abneigung  wider  den  Ehestand  grossen  Spielraum  gewonnen, 
hat  man  versucht,  mittelst  Prämien,  dagegen  anzukämpfen,  so  namentlich 
in  Born' seit  Ciesar  und  Augustus." 

Nach  §  250  und.  gibt  uns  Cicero,  der  anderswo  ')  der  grosse  Mann 
am  Schlüsse  einer  Blüthezeit  heisst,  in  der  Rede  für  Cluentius  ein 
wahre*  Sehauergemälde,  wie  tief  die  Familien  seiner  Zeit  von  Habgier, 
Wollust  etc.  zerrissen  waren.  Auch  in  §  8'i  ibid.  gilt  das  Rom  seit  den 
Tagen  Cicero's  als  sittlich  versunken  und  Beispiel  ausgearteter  Erbver- 
hältnisse.  Anderen  Ortes5)  findet  Röscher  den  Gipfelpu.net  während  des 
zweiten  panischen  Krieges.  Unter  Zustimmung  zu  Sallust  (Jiiguilh.  8  ff) 
nennt  er  den  Grandsatz :  omnia  venalia  esse,  ein  Hauptmoment  zum 
Verfall  der  Republik  und  Cicero's  Zeit  ein  Beispiel  eines  überfeinerten 
Volkes  a) :  dagegen  wird  in  §  250  ibid.  von  den  Lucreticn,  Virginien  etc. 
einer  besseren  Zeit  gesprochen. 

Man  halte  dies  trockene  Citiren,  das  jede  Kritik  gebieterisch  erheischt, 
nicht  für  überflüssig.  Wer  wissenschaftlich  denkt,  wird  die  gewissenhafte 
und  esacte  Forschung  dem  geistreichen  Redefluss  gewiss  nicht  hintan- 
setzen.    Gehen  wir  daher  in  unserer  Geschichte  der  Widersprüche  weiter. 

In  der  Regel  weisen  nach  Röscher ')  die  italienischen  Städte  des 
XV.  Jahrhunderts  die  Zeichen  hoher  Cultur  auf;  in  g  250,  Anmerkung  2. 
aber  heisst  Dante's  Zeit  auf  einmal  sinkend.  Die  Coneentrirung  des 
Volkslebens  in  grossen  Stallten  passirt  für  gewöhnlich  "■)  als  Zeichen  hoher 
Cultur.  Ansichten  11.  Tbl..  S.  361,  wird  auf  einmal  das  schnelle  Wachs- 
tbum  von  Paris  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  als  „Verbildung* 
erkannt.  Im  Grossen  und  Ganzen  gilt  ihm  England  als  das  classische 
Land   der   Volkswirt!] schaff,  8)    nach    anderen    Stellen    ist  es    schon   seit 

')  Ucsehidite  d.  Nai.-Oek.  S.  652.  ')  Nat.-Oek.  i.  Ackert.  5  6,  Anmerk.  «. 
')  (inmdl.  %  21,  Auroerk.  4,  g  134,  Anmerk.  9.  *)  Gmudt.  I  236  Anmerk.  1. 
5  132,  AumiTk.  B.  >)  Anucbieu  1878.  1.  S.  27J,  3'JO.  »j  Geschichte  d.  Nat,- 
Oek.  S,  1042,  Austeilten,  1878.  U.  S.   148. 
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längerer  Zeit  im  Sinkeu  begriffen.    So  sprach  Roseher  in  seiner  Dissertatio 

de  historicae  doctriuae  imud  Sophistas  vestigiis  Gottingao  1838  S.  57 
von  „pericleam  minoris  Pittii  aetatem,  quibus  masime  Hornisse  videtur 
praestautissima  germanica  rospubliea."  In  Gesch.  iler  Nat.-Oek.  S.  052, 
ist  die  Rede  V'ii  Kieardo's  Seit,  wo  das  Sinken  des  englischen  Volkslebens 
wahrscheinlich  bereits  asgefuiges  hatte  Xach  einer  anderen  Stelle  (iu 
Schmidt's  Jahrbüchern  für  Geschichtswissenschaft,  III.,  S.  488)  hat  äM 
Aufschwung  der  englischen  llaurawollenindustrie  zur  Concentrirung  des 
Vermögens  in  wenige  Hände  und  zur  Untergrabung  des  Mittelstandes 
wesentlich  beigetragen.  Ebenso  hat  zufolge  Ansichten  1878,  Till.  I,  S.  277. 
eine  oligarchisehe  Zusammenziehung  des  Reiehthums  in  immer  weniger 
Hände,  sowohl  bei  Grundbesitzern  wie  hei  Staa (.Gläubigern  imd  Eisen- 
bahnactionäreu  stattgefunden. 

So  bekommt  auch  die  ofticieil  als  hohe  Ciiltu.rstu.fi;  fest  gel  udtetM 
Gegenwart  manches  Gegenteilige  zu  hören.  Niich  $  --'  seines  Haupt- 
werkes gebietet  das  Ideal  des  Fortschrittes,  dass  die  mit  der  Prodiietion 
vermehrten  Ausgaben  nur  auf  würdige  Zwecke  gerichtet  uud  hauptsächlich 
von  den  Reichen  gemacht  werden;  woneben  alsdann  die  mittleren  und  die 
niedereu  (.'lassen  zur  Ausgleichung  der  Vermögensunterschiede  sparen. 
Damit  vergleiche  mau  ibid.  §  189,  Anmerk.  4,  wo  von  der  socialistischen 
Verspottung  des  Capitalzinses  als  „Eutbehruiigshtlm"  gesagt  wird:  „es 
sei  das  erklärlich  in  einer  Zeit  voll  Nabobismus  und  Pauperismus,  wo  die 
Einen  ohne  die  mindeste  Entbehrung  ungeheuer  sparen  können,  die  Anderen 
selbst  mit  der  grössteu  Anstrengung   gar  nicht*.  — 

§  196  seines  Hauptwerkes  erklärt  uns,  Je  gebildeter  die  Grund- 
besitzer und  Arbeiter  werden,  um  so  leichter  bekommen  sie  die  Fähigkeit 
und  Lust,  die  ihnen  eigenthflraliche  Productivkraft  zur  Grundlage  einer 
Selbstuntemehmung  zu  benutzen"  —  dagegen  gebort  es  nach  Ansichten 
1878,  Tb.  II.,  S.  134,  zu  den  ltedingungen  der  Fabrik,  ,es  müsse  auch 
ein  dürftiger  und  doch  zahlreicher  Arbeiterstand  sieb  gebildet  haben,  der 
in  strenger  Subordination  und  ohne  viele  Aussicht  auf  Beförderung 
zu  dienen  bereit  ist". 

§  201  der  Grundl.  coustatirt,  dass  mit  dem  Steigen  der  volks- 
wirtschaftlichen Cnltur  der  persönliche  Unterschied  der  drei  Einkommens- 
zweige sieb  immer  schärfer  herauszubilden  pHege,  während  im  Mittelalter 
z.  B.  auf  dem  Lande  Eigeutbumer,  Pächter  und  Arbeiter  im  Bauer  ver- 
einigt gewesen  sei.  Trotz  dieses  „Gesetzes"  überrascht  uns  ueuesteos 
Ansichten  1878,  Th.  I,  S.  279,  die  Erkeuntniss :  „Wir  Deutsche  können 
uns  glücklich  preisen,  dass  wir  noch  einen  Bauernstand  haben,  bewahren 
wir  diesen  Sehatz,  diesen  rie.servefond"  etc. 
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Auch  in  jj  78  der  Grundl.  wird  d;is  Q«ietl  vom  wachsenden  per- 
ihi'ln'ii  Unterschied  zwischen  gemeinen  Arbeitern,  i.'upitiilisti-ii  und  Grund- 
;<-ut.hmneri)  hei  steigendem  Yolksreichthum  ')  etwas  wehmüthig  illustrirt. 
Da  heisst  es  nämlich :  „Es  ist  leider  nicht  zu  leugueu,  dass  gerade  auf 
dem  Gipfel  der  Volkseutwieklung  eine  Menge  von  Tendenzen  mächtig 
lind,  welche  den  Reichen  noch  reicher,  den  Armen  noch  ärmer  machen 
und  wttüi  den  Mittelstand  von  beiden  Seiten  her  schmälern.'  und  gerade 
das  Hinschwinden  des  Mittelstandes,  die  Spaltung  des  Volkes  in  wenig 
Ueherreiche  und  zahllose  Proletarier  heisst  an  einem  anderen  Orte3)  „der 
be  Weg,  auf  dem  freie  und  in  der  Itlflthe  stehende  Nationen 
dem  Grabe  entgegen  eilen.* 

/.um  Schioase  sei  hier  noch  die  sehr  bezeichnende  Stellungnahme 
zu  den  wirtschaftlichen  Corpora tionen  erwähnt.  Die  regelmässige,  die 
■ystemmasaige  Auffassung  ist:  .Die  Wirtschaft  der  Corporationeu  steht 
in  roher  Zeit  (!)  durchaus  nicht  so  hinter  der  Privatwirthschaft  zurück, 
wie  auf  hoher  Culturstufe. • n)  .Dem  modernen  Staate  ist  der  Widerwille 
gegen  alle  dauernden  selbst  stund  igen  l'uterabtheiluugen  des  Volkes  eigen.* 
§  3  der  Nat.-Oek.  des  Ackerbaues  entwickelt  das  .Gesetz",  wonach  beim 
Aufsteigen  zur  höhereu  L'ultnr  die  erstarkende  Staatsgewalt  den  Kanipl 
mit  Jen  .Staaten  im  Staate*  aufnimmt.  —  Ganz  anders  klingt  es  in 
§  17T  Grundl.  d.  Nat-Oek,  Da  ist  auf  einmal  von  Lücken  die  Rede, 
welche  durch  den  Zerfall  der  wirtschaftlichen  Corporationen  des  Mittel- 
altffl  entstanden  seien,  oder  Gesch.  d.  Nat.-Oek.,  S.  1022,  wo  die  Wie- 
derherstellung lebenskräftiger  Mittelmächte  zwischen  Staatsgewalt  und 
Individuum  eines  der  grossten  ISednrihisse  unserer  ceutralistisch-atomi- 
stischen  Zeit  heisst.  Ebenso  ist  (nach  ibid.  S.  1044)  die  Neubildimg  von 
t'orporatioueu  .eine  Präge,  deren  richtige  oder  falsche  Lösung  für  das 
Steigen  "der  Sinken  wenigstens  aller  germanischen  Völker  wahrscheinlich 
mit  entscheidend  ist."  «Die  kleineren  Gruppen  im  Volke  sind  es,  welche 
doch  allein  im  Stande  sind,  ein  wahrhaft  lebendiges  und  freies  Volks- 
leben an  stützen."1)  Noch  markanter  ist  in  der  letzen  Ausgabe  (1878) 
seiner  .Ansichten  der  Volkswirt!) schalt",  II,  S.  294,  zu  lesen,  wie  folgt: 
.In  der  Grossindustrie  kommt  es  jetzt  wesentlich  darauf  an,  die  ganz 
einseitige  Herrschaft  des  Capitata  und  der  Direetionsarbeit  durch  eine 
Genossenschaft  der  gemeinen  Arbeiter  zu  massigen.  Gelingen  kann  das 
nur  durch  neue  Corporationshihlungeu".  Gewiss  freut  uns  solche  neueste 
Wendung  —  spät  kommt  Ihr,  doch  Ihr  kommt!  Aber  wo  bleibt  denn 
das  feste  Gefuge  seines  Systems  V  Wenn  er  es  so  durchlöchert,  müsste 
>}fiMC*fckte   d.   Nat.-Oek.   S.   812.    ']    In    SnhmMl's    Jhrh.    dir    Geachichtaw.    III 

S.  432.  ')  Geschichte  <i.  Nat.-Oek.   8.  618.  •)  Gescliiclite  i\.  Nat.-Oek.  S.  945. 
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Üultur  steigt,  um  w  mehr  herrsaht  die  Regel.  Auf  einer  Stufe    wie    die 

von  Deutschland  in  unseren  Tagen  wird  mau  seilen  fehlgreifen,  wenn  man 
die  Kegel  voraussetzt."  Zwei  Seiten  später,  S.  1019,  klingt  es  etwas 
weniger  optimistisch.  Der  Satz  ist  ein  wahres  Cabinetstück  von  Vorsicht, 
er  hcisst:  „Es  ist  leider  ganz  unbewiesen  und,  soweit  unsere  jetzige 
Keuiitniss  reicht,  nicht  einmal  wahrscheinlich,  wenn  die  Fuhrer  der  Schule 
so  oft  versichern,  dass  die  grossen  Vermögen  nicht  etwa  rascher  zu  wachsen 
tendiren,  als  die  kleinen,  sondern  laugsamer,'  —  8.  1004  heisst  es:  „In 
wirtltsclnl'tlk'her  Hinsicht  steht  das  neue  deutsche  Reich  unstreitig  auf 
einer  hohen  (.'ulturstul'e. "  Zwei  Seiten  später:  .Freilich  weist  der  neue 
Sprachgebrauch  Arbeiter  nur  für  niedere  Lobnarbeiter  mit  warnendem 
Finger  auf  die  eapitalistiseh-proletarisehe  -Spaltung  bin,  diesen  furcht- 
baren Abgrund  neben  der  einseitig  erstrebten  Hocbcultur."  Dieser  fatale 
Socialismos !  So  gut  es  geht,  hilft  man  sich  damit,  ihn  einen  eigentlich 
nicht  bereingehörigen  Auswuchs.  Krankheit,  Schattenseite  zu  nennen,  „Ist 
freilich  der  Körper  schon  allzu  schwach,  um  eine  gesunde  ausheilende 
Reactiou  zu  bewirkeu.  so  pflegt  das  L'ebel  insbesondere  zum  Untergang 
der  wahren  Freiheit  und  Bildung  zu  führen."1)  Diese  Wendung  erinnert 
stark  an  Roseher's  Beurtheilung  der  Folgen  des  Systems  der  freien  C'on- 
emnai,  die  gut  oder  schlimm  ausfallen  werden,  je  nachdem  die  guten 
oder  schlechten  Kräfte  überwiegen.*-)  L:nd  da  soll  Einem  nicht  der  del- 
phische Orakelsprueh  einfallen:    „Wenn  du  Ober  den   Halys   gehst,   wird 

grosses  Reich  zu  Grunde  gehen!"  — 
So  viel  von  der  dritten  Fehlerquelle,  welche  —  wir  wiederholen  — 
besteht,  dass  bei  dein  eminent  historischen  Sinne  Roseher's  die  richtigen 

iuhten  und  Auffassungen  stellenweise  durchblicken  und  natürlich  mit 
dem  sonst  officiell  festgehaltenen  System,  mit  seiner  Pointe:  „ökono- 
mischer Liberalismus  auf  der  hohen  Culturstufe",  in  Widerspruch  geratheu. 
Die  daraus  resultirenden  interessanten  Verwickelungen  und  Knoten  fiudeu 
ihre  tragische  Lösung  nur  dadurch,  dass  Roseher's  System  —  amicus 
Plato,  sed  magis  sit  mihi  ainica  veritas  —  falsch  ist.  Wir  bemerken  hiezu, 
dass  wir  dieses  Verzeichuiss  Roscher'scher  Stellen  behufs  Kritik  zu  einer 
Zeit  anzulegen  begannen,  wo  seine  Alleinherrschaft  durch  die  Katheder- 
socialisten  noch  sehr  wenig  erschüttert  war.  Nur  vou  Professor  Adolf 
Wagner  hörten  wir  seinen  Staudpunet  in  manchen  Dingen  überholt  nennen. 
Welcher  Umschwung  hat  seitdem  in  Deutschland  stattgefunden !  Schon 
gehört  es  zum  guten  Ton.  sich  die  Grobheit  zu  verbitten,  Jemand  Man- 
che*termann  zu  titiilirea.    Die   Braun3)   und  Bamberger*)    strengen  sich 

1 1  Clruodl&ge  §  80.    'J  §  97.    ')  Randglossen  eines  Ah|;enrdr>eien,  Bromberg  1879. 
*j  Deutschland  und  d.  Social istniis,    Berlin  1878. 
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mehr  als  je  mit  ihren  Witzen  an.    Der  Umstand  beweist  aber   nur.    dass 
ihre  ernsten  Gründe  sie  im  Stich  lassen. 

In  einer  viel  glücklicheren  Lage  befindet  sich  jetzt  der  Skoil 
Liberalismus  in  Österreich.  Da  sucht  er  gleichsam  Beine  Behausung,  utu 
auf  bessere  Zeiten  zu  warten.  Die  grosse  Presse  schwürt  auf  ihn.  und  die 
officielle  Kathederwissenh  ehalt  erst  recht;  v.  Stein's  mitunter  grossuüge 
Ausblicke  (z.  B.  Annahme  des  socialen  Schutzzolls)  sind  leider  mich  KU 
wenig  entschieden  genug,  um  ihn  ganz  auszunehmen.  Unseres  ffhMefJ 
sind  das  Wiener  «Vaterland*  und  in  neuester  Zeit  diese  .Monatsschrift* 
die  einzigen  Kämpen,  welche  dem  ökonomischen  Liberalismus  in  Öester- 
reich  die  Spitze  bieten. 

Die  GenoMohte  als  Lehrmeleterin  and  die  unver- 
äusserlichen   Menaohenreohte. 

Die  in  Zürich  erscheinende  Monatsschrift  för  Sociahv  i  a 
„Die  neue  Gesellschaft*  brachte  in  ihrem  Februar-Hefte  einen  ,Vfllkf- 
souveraiuität  und  allgemeines  Stimmrecht11  Qberschriebenen  Aufsatz  von 
»Historicus*.  in  welchem  so  falsche  Begriffe  Aber  das  natürliche  unver- 
äusserliche Menschenrecht  erscheinen,  welcher  überdies  über  die  Benützung 
der  .Geschichte  als  Lehrmeisterin*  der  Menschen  nach  unserer  Ansicht  H 
Unrichtiges  enthält,  dass  wir  uns  gedrängt  fühlen,  unseren  Lesern  Einiges 
über  dieses  für  die  Grundlage  der  gesellschaftlichen  Ordnung  so  wichtige 
Thema  in  den  folgenden  Blättern  näher  darzulegen;  dabei  sind  wir  uns 
wohl  bewusst.  Alles  von  einem  ganz  anderen  Standpuncte  aus  anzusehen 
als  der  Verfasser  jener  Schrift,  welcher  meint:  „Der  Instiuct  ist  obN 
nichts  Anderes,  als  die  Ahnung  von  der  Aufgabe  des  menschlichen 
Geschlechtes:  aus  dem  dunklen  Bereiche  und  wilden  Getriebe  der  rohen 
Kräfte  sich  immer  mehr  zu  erheben  in  die  leuchtenden  harmonischen 
Sphären  des  Vernünftigen;*  während  wir  von  einem  Instinct  des  Menschen 
überhaupt  nichts  wissen,  sondern  an  einen  Gott  als  Schöpfer  des  Menschen 
glauben,  auch  an  eine  von  ihm  gesetzte  Bestimmung  seines  ßeBoaBpfta; 
die  sieb  wohl  erst  im  Jenseits  erfüllt,  für  welche  jedoch  der  Mensch  itall 
auf  Erden  an  der  Hand  der  Gebote  Gottes  —  nicht  nach  seinem  Instinote  — 
vorbereiten  soll. 

„Historicus"  stellt  folgenden  Satz  auf:  „Ein  Gesetz  der  Geschiente 
ist  es,  dass  immer  mehr  Individuen  in  den  Besitz  des  Rechtes  gelangen; 
oder  mit  anderau  Worten:  dass  der  Wille  einer  immer  grösseren  Zahl 
für  die  Geschicke  des  Staates  entscheidend  wird.  Und  wie  ans  den  ersten 
Gliedern  einer  algebraischen  Reihe   sich  das  letzte  Glied  berechnen  lässt 
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so  können  wir  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  in  der  Kette  der  geschicht- 
lichen Erscheinungsformen  das  Schlussglied,  das  gleiche  Redht  Aller,  die 
Ausübung  der  Staatsgewalt  durch  Alle  ist.  Nun  entspricht  aber  offenbar 
der  Vernunft  der  in  der  Entwicklung  letzte,  der  vollkommenste  Zustand. 
Wir  dürfen  in  jedem  anderen  nur  einen  als  Uebergangsstadium  zu  recht- 
fertigenden, ungenügenden  Zustand  erblicken,  und  es  befindet  sich  im 
Einklänge  mit  den  Forderungen  der  Vernunft  einzig  der  Staat,  in  welchem 
Jeder  so  viel  Recht  geniesst,  wie  der  Andere.  Da  einzig  diese  Rechts- 
gleichheit vernünftig  ist,  so  darf  sie,  wie  mit  Notwendigkeit  folgt,  auch 
jeder  Einzelne  zu  jeder  Zeit  fordern.  " 

Von  dieser  Grundlage  aus  bauen  sich  nun  das  Recht  der  Volks- 
äouverainität  und  das  allgemeine  Stimmrecht  auf.  Wir  glauben,  diese 
ganze  Grundlage  sei  wankend.  Vorerst  ist  schon  die  Idee  eine  irrige, 
dass  die  Geschichte  Gesetze  der  Entwicklung  biete  in  dem  Sinne  wie 
„Historicus"  dies  ausdrückt;  man  kann  dem  Satze  beistimmen:  „Da  wohl 
Einzelne  irren,  ganze  Geschlechter  und  Zeiten  von  den  folgenden  ob  ihrer 
Fehler  getadelt  werden  können,  nicht  aber  die  geschichtliche  Entwicklung 
als  solche  des  Irrthums  geziehen  werden  kann,  so  ist  die  letztere  unsere 
beste  Lehrmeisterin,  und  am  allerwenigsten  in  diesem  Verstände  das  Wort 
historfa  vitae  magistra  sinnlos  ;u  doch  die  Folgerungen  aus  diesem  Satze 
kann  man  nicht  annehmen. 

Wenn  sich  „die  geschichtliche  Entwicklung  als  solche44  auch  wirklich 
nicht  irren  kann,  da  gewiss  die  Handlungen  und  Thaten  der  Menschen 
und  Geschlechter  diesen  Handlungen  und  Thaten  entsprechende  Erfolge 
hervorbringen  werden,  deren  Kenntniss  uns  die  Geschichte  vermittelt,  so 
ist  doch  das  irrig,  dass  es  Gesetze  der  Geschichte  gebe,  nach  welchen 
die  Menschen  ihre  Handlungen  und  Thaten  in  der  Zukunft  einrichten 
müssen,  was  doch  nothwendig  ist,  wenn  wir,  wie  bei  einer  »arithmetischen 
Reihe  das  Schlussglied  *,  so  hier  die  künftigen  Ereignisse  ganz  genau 
vorher  bestimmen  könnten ;  sobald  man  solches  für  wahr  hält,  ist  es  aus 
mit  der  Freiheit  des  Menschen,  und  wo  käme  denn  dann  das  Recht  hin, 
welches  die  Geschichte  gesetzlich  construirt  und  die  Vernunft  als  einzig 
berechtigt  erkennt?  denn  Freiheit  und  Recht  decken  sich,  so  meint  ja  auch 
„Historicus" ;   also:  wo  keine  Freiheit,  dort  auch  kein  Recht! 

Und  dass  es  mit  der  Freiheit,  mit  dem  freien  Willen  des  Menschen, 
nach  seinem  eigenen  Ermessen  zu  handeln,  wirklich  vorüber  wäre,  sobald 
sich  geschichtlich  das  Schlussglied  der  Kette  bestimmt  berechnen  liesse, 
das  ist  doch  klar,  denn  wenn  sich  dass  Schlussglied  berechnen  lässt  — 
was  übrigens  bei  einer  arithmetischen  Reihe  nur  möglich  ist,  wenn  man 
das  erste  und  zweite  Glied  und  die  Differenz  und  die  Anzahl  der  Glieder  der 
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Reihe  kennt,  —  so  ist  es  ebenso  gewiss,  dass  man  alle  Zwischenglied 
berechnen  uuil  ebenso  genau  bestimmen  könute,  so  wie  bei  der  arith- 
metischen Reihe ;  und  dies  wollte  „Historicus"  aus  der  Geschichte  heraus- 
gelesen haben  V 

Das  Est  eben  die  neue  Schule,  die  meint,  die  Geschichte  folge  gleich 
allem  Materiellsn  auf  der  Welt  gewissen  Naturgesetzen,  und  Alles  müsse 
sich  diesen  Gesetzen  entsprechend  entwickeln;  folglich  auch  die  Menschen) 
der  Staat,  die  »Zivilisation  u.  s.  f.  Gewiss,  es  gibt  Gesetze,  welche  der 
Mensch  nicht  verletzen  kann,  ohne  dass  Unheil  für  sein  Geschlecht  daraus 
entsteht,  deren  Befolgung  hingegen  ihm  Friede  und  Fortschritt  bringt, 
und  wir  forschen  deshalb  in  der  Geschichte,  um  ihr  als  Führerin  im 
Wirrsal  der  Zeiten  zu  folgen,  weil  wir  durch  sie  belehrt  von  den 
Wirkungen ,  welche  die  Handlungsweise  des  Menschen  hervorbrachte, 
unsere  Entscheidungen  in  allen  Fällen  so  treuen  können,  dass  wir  berechtigt 
sind  bei,  ähnlichen  Handlungen  auch  ähnliche  Erfolge  eintreten  -m  sehen  \ 
weil  wir  auf  diese  Art  hoffen  können,  auf  der  Bahn  MW  Erreichung  unserer 
Bestimmung  immer  weiter  vorzuschreiteu ;  doch  was  suchen  wohl  die 
Anhänger  der  neuen  Lehre  in  der  Geschichte  ?"  Sie  finden  ja  dort  nicht 
das  Ereignisa  als  Folge  der  Handlung,  sondern  als  Wirkung  des  Gesetzes, 
dem  die  Geschichte  folgt,  die  Handlung  ruft  wohl  unmittelbar  das  Ereig- 
niss  hervor,  ist  aber  auch  selbst  Folge  des  Gesetzes,  sonst  könnte  ja  das 
Ereigniss  nicht  nur  im  Sinne  desselben  und  nicht  anders,  also  vorher 
berechenbar,  eintreffen.  Wie  ist  es  möglich ,  wenn  Schlussglied  und 
Mittelglieder  der  Reihe  bekannt  sind,  und  nach  Gesetzen  so  und  nicht 
anders  erfolgen  müssen,  folglich  nicht  anders  erfolgen  konneu,  den  Satz 
aufzustellen,  der  Mensch  habe  das  Recht,  jeder  Zeit  das  Schlussglied  zu 
fordern  ?  Was  kann  er  überhaupt  fordern,  wenn  ihm,  daher  auch  seinen 
Mitmenschen  jede  Handlung  durch  ein  Gesetz  vorgeschrieben  ist,  durch 
ein  Gesetz,  dem  er  sich  nicht  entziehen  kann  f 

Die  Volker,  welche  dem  Islam  anhängen,  sind  uns  doch  ein 
Beweis,  wohin  man  kommt,  wenn  man  an  die  Vorherhestimmung  für  Alles 
glaubt:  lehrt  uns  denn  die  Geschichte  nicht,  dass  dort  kein  Fortschritt, 
sondern  nur  Rückschritt  sei? 

So  viel  über  den  Irrtbum  der  neuen  Schule  im  Allgemeinen,  Xuu 
wird  es  aber  als  ein  Gesetz  der  Geschichte  hingestellt,  dass  immer  mehr 
Individuen  in  Besitz  des  Rechtes  gelangen  und.  weil  der  Vernunft  nur 
der  vollkommenste  Zustand  entspricht,  dass  das  Schlussglied  das  .gleiche 
Recht  Aller,  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  durch  Alle  das  Ideal,  die 
Ordnung,  die  Jeder  zu  jeder  Zeit  fordern  könne,  sei.  Dass  in  den  soge- 
nannten Cttlturstaaten  der  heutigen  Welt,    wirklich  das  Recht  theoretisch 
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weit  grösseren  Ati/.ilil  ankommt,  als  dies  verhältnissmässig  im  Alter- 
dsr  Fall  bw,  wollen  wir  gewiss  anerkennen,  doch  sehen  wir  näher 
wie  dies  kam  und  wo;  in  dieser  Weise  werden  wir  belehrt  werden, 
■b  diese  Thatsache  wirklich  zufolge  eines  allgemeinen  Gesetzes  der 
ieschichte  sich  vollziehe. 

Wir  meinen,    wenn  dies    wahr  wäre,    raflsste  doch    die   Geschichte 

alten  Zeit  uns    auch    hierüber    Anfschlnss    geben ;    doch    ob    wir  uns 

Ihs  erholen  aus  den  Thontafeln,  welche  in  Ninive    nach    niehrtausend- 

igcr    Vergessenheit     ans    Tageslicht   gezogen    worden,    oder    ans    den 

■oglyphen  der  Egypter,  aus  der  griechischen  oder  römischen  Geschichte, 

finden  nur,   „dass  die  Völker   unfrei  waren;    ein   Reich    verschlang 

andere;   Inder.  Meder,  Perser,  Assyrer.  Egypter  und  Griechen,  sie  alle 

ersehw;uiden   rom  Schauplatz  und  begruben  war  die  alte  Ciiltur:   endlich 

•■rfiel    Buch  Bome  Macht,  die  Völkerwanderung  kam  und  wie  durch   eine 

reite  Bflndmrüi    wurde   Alles   weggeschwemmt,    beinahe  die  Qeecbicnte 

der  alten  Zeit;    Eines  nur  blieb  übrig,    ein   Schiffleiu,  das  nun  in- 

der  Stürme,  welche  die  ganze  bekannte  Welt  durchtobteu,  sich  zur 

\p1i<'    Xöe's    entwickelte   und  in    seinem   Schutz  und   Schirm    mich   die 

Geschichte   und    alle    Wissenschaften   hinflber    rettete    ans    sichere    Land 

und  nun  hinaus  tragen  Hess  in  all    die    Häuser,    welche    kühn    mitten    in 

die  wogenden  Flutheu  gebaut  wurden,   und  dort  nicht  nur   den  Glauben, 

sondern  auch  das  Wissen  bewahrte,    lehrte  und  verbreitete  ;     dies  Schiff- 

iein   ab«  war  das  Schifflein  Petri,  die  Kirche  Christi,    und    nun    begann 

was   .Gesetz  der  Geschichte"  genannt  wird,  in  Erscheinimg  zu  treten. 

„HUrtoricns"  gibt  selbst  zu.  dass  sein  Ideal,  „die  eigentliche  Volks- 

errsehaft,  auch  in  den  alten  Staaten  nicht  esistirte,  die  Geschichte  aber 

■eilicli  die  Absicht  offenbarte,  eine  immer  grössere  Zahl  der  Volksgenossen 

in  Genüsse  des  Hechtes  kommen  zu  lassen."    Nun,  wir  haben  gesehen, 

MÜ  diese  <  Hlenbarimg  endete,  wie  sie  sich  erfüllte  ;  in  Schutt  und  Trümmer 

ging  Alles,  vom  ldenl  war  nirgends  eine  Spur. 

Wenn  wir  in  der  Geschichte  weiter  forschen,    so  linden  wir  in  den 
Reichen,    wo  das  Christenthiun  sich  ausgebreitet,    den  Fortschritt   in  der 
lliehtuni:    der  Freiheit,    in  allen  anderen  jedoch  die  Stagnation,   oder  den 
Rückschritt ;  und  es  ist  dies  kein  kleines  Gebiet  etwa,  sondern  eines  von 
eleu  100  Millionen  Menschen  bewohnt,    im  Vergleiche  zu   welchem  die 
Itnntaaten  nahezu  winzig  klein  erscheinen.     Oder  wie  kommt  es,    dass 
B.  im  grossen  Reiche   des   Ostens,    das    allein    eine   kleine  Welt  als 
Gebiet    nmfasst    und    über    400  Millionen,    '/»   des  ganzen  Menschenge- 
schlechtes,   in  demselben  birgt,     wie  kommt   es,    dass    dort    das    Gesetz 
der  Geschichte   so  gar  nicht  in  Erscheinung  tritt  ?    Es    gibt  kein  anderes 
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Reich,  wo  riefe  die  .Offenbarungen  and  Absicht?!!  der  Geschichte "  aug. 
fälliger  müssteu  nachweisen  lassen.  <Ia  keines  Reiches  Dauer  so  weit  zurüek- 
iviiiit.  keines  sn  uralt«  Cultur  sieh  rühmt;  und  doch  gar  kein  Fort- 
sebrittl  gar  keine  Freiheit !  Gilt  dort  etwa  (las  Gesetz  il.-v  Geschichte 
nicht?   und  warum  nicht  V 

Wir  Boden  also  ein  „Gesetz  der  Geschichte*  oder  eine  „Offenbarung 
ihrer  Absicht*  oder  eine  „Tendenz"  derselben,  immer  mehr  Menschen  in 
Besitz  des  Rechtes  zu  setzen,  durchaus  nicht  und  können,  wenn  rriru 
sonst  nicht  wflssten,  gerade  aus  den  Lehren  der  Geschichte  wohl  scliliessen. 
dass  die  Gesetze,  die  Ordnung,  welche  den  Menschen  de»  Frieden  und 
Fortschritt  in  der  Richtung  des  Ideales  verbürgen,  andere  Grundlagen 
halien  müssen,  als  die  „Gesetze  der  Geschichte'.  Wir  können  weh] 
scliliessen  aus  den  angeführten  Thatsachen,  dass  allein  das  Gesetz  des 
Christenthnmes  es  sei,  welches  den  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes 
in  der  Freiheit  fordert,  denn  wir  finden  diesen  Zustand  oben  nur  dort, 
wo  dies  Gesetz  gelehrt  wird  und  bekannt  ist. 

Gehen  wir  min  Über  zu  den  Folgerungen  seihst,  welche  ans  der 
„Tendenz  der  Geschichte"  gemacht  werden,  zum  Schlussglied .  zur 
Forderung  „des  gleichen  Rechtes  Aller,  der  Ausübung  der  Staatsgewalt 
durch  Alle",  als  unveräusserlicher  Menschenrechte.  Es  wird  da  gesagt : 
„In  dem  Kamrdesnife  .Freiheit  und  Recht"  verstehen  wir  unter  Recht 
nicht  das  in  deu  Gesetzbüchern  geschriebene,  von  den  Gerichtshöfen 
prakticirte  Recht,  wir  meinen  damit  jenes  Recht,  von  dem  man  sagt, 
dass  es  Allen  von  Natur  aus  zukomme,  weil  das  Naturgesetz,  welches 
sich  in  der  Geschichte  offenbart,  auf  die  Freiheit  Aller  abzielt;  wir 
meinen  das  uns  vernünftig  Erscheinende,  das  dem  fortgeschrittenen  Bewusst- 
sein  Gemasse,   gegenüber  dem  als  fehlerhaft  erkannten  Bestehendeu." 

Und  weiter  heisst  es :  „Sollen  aber  die  Worte  .Freiheit  und  Recht' 
eine  allgemeine  Geltung  habeu,  dann  müssen  wir  das  Recht  so  .iiitTasseu. 
dass  es  niemals,  wie  solches  doch  bei  Verträgen,  Gesetzen  und  Riebler- 
sprüchen  möglich  ist  und  oft  geschieht,  mit  der  Freiheitsforderung  im 
Widerspruche  sich  befindet  ;'■  endlich  wird  Stanffacher  in  Schiller'»  „Teil" 
angeführt,  wo  er  sich  beruft,  „des  Dichters  eigenste  Gedanken  wiederge- 
bend", auf  die 

—  „ew'gen  Hechte, 
Die  droben  hangen  unveräusserlich 
Und  unzerbrechlich  wie   die  Sterne    selbst." 

Dies  Alles  ist  näher  betrachtet  nur  eine  weitläufige  Umschrei- 
bung des  Artikels  I  der  Declaration  das  droits  nntureU,  inaliinabUi  et 
imjireteripttb/vs    de    C  Iiomme     (der    uatürlicheu .     unveräusserlichen    und 
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unverjährbaren   Menschenrechte)    vom   3.   September  1791,    welcher  mit 
den  Worten  begann: 

Lee  komme»  naissent  et  demeurent  libres  et  egaux  en  droits;  zu 
deutsch:  die  Menschen  werden  frei  und  gleich  an  Rechten  geboren,  und 
bleiben  dies  immer. 

Wir  sehen  da  wieder,  was  schon  so  vielfach  und  gründlich  in 
grösseren  Werken  und  in  Flugschriften  erwiesen  wurde:  den  innigen 
Zusammenbang  der  socialistischen  Lehren  der  Gegenwart  mit  der  grossen 
Revolution;  was  damals  declarirt  wurde,  predigen  heute  die  Inter- 
nationalen, So  cialisten,  Anarchisten  u.  s.  w.  und  ziehen  gerade  so  falsche 
Folgerungen  aus  den  Sätzen  der  Doctrin  wie  damals.  Heute  sind  es  nur 
andere  Leute,  als  zu  jener  Zeit;  eine  Classe  ist  zur  Erscheinung  gelangt, 
durch  die  Art  der  Ausführung  der  gepriesenen  Menschenrechte,  eine  Classe, 
die  deshalb  die  gleichen  Ideen  vertritt,  weil  sie  findet,  dass  sie  trotz 
der  Constitutionen  der  grossen  Revolution  nichts  von  alldem  erhalten 
habe,  was  man  dort  als  aller  Menschen  unveräusserliches  Recht  deftnirt 
hat,  und  die  nun  daran  ist,  den  Druck,  das  Elend,  welches  für  sie  selbst 
aus  der  falschen  Auffassung  und  verkehrten  Durchführung  der  „Menschen- 
rechte14 erwachsen  ist  durch  die  Fortentwicklung  der  Consequenzen  in 
derselben  falschen  Richtung  und  verkehrten  Art,  den  Druck,  das  Elend 
sagen  wir,  auf  die  Allgemeinheit  zu  übertragen,  und  das  immer  unter  der 
Devise:  „Freiheit  und  Gleichheit  im  Recht44. 

Untersuchen  wir  vorerst,  ob  es  denn  wahr  sei,  dass  es  „unver- 
äusserliche Menschenrechte44  gebe?  und  wenn  sich  dies  als  richtig 
erweisen  sollte,  welche  Rechte  dies  seien?  ob  „Freiheit  und  Gleich- 
heit an  Rechten44  auch  unter  dieselben  gezählt  werden  müsse?  endlich 
ob  aus  denselben  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  durch  Alle  gefolgert 
werden  könne? 

Was  ist  denn  das  Recht  überhaupt  —  im  Allgemeinen? 

Ein  berühmter  Rechtslehrer  sagt:  „Das  Recht  im  Allgemeinen  ist 
der  Inbegriff  derjenigen  Wechselwirkungen  unter  den  Menschen  in  ihrem 
äusseren  Leben,  welche  die  Vernunft  als  nothwendig  erkennt  und  das 
Gewissen  uns  zu  achten  und  aufrecht  zu  halten  gebietet.  Es  ist  das 
Gesetz  des  gesellschaftlichen  Lebens." 

Was  wird  aber  mm  der  Begriff  des  „unveräusserlichen  Menschen- 
rechtes"   sein? 

Es  ist  nicht  etwa  ein  Recht,  wie  das  Recht  im  Allgemeinen,  das 
dem  Menschen  deshalb  zukommt,  weil  er  in  der  Gesellschaft  lebt,  sondern 
es  ist  ein  solches,  welches  dem  Menschen  deshalb  zusteht,  weil  er  eben 
ein  Mensch  ist;  ein  solches,  welches  er  nicht  verlieren  kann,  ohne  dadurch 
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au  der  Erreichung  seiner  Bestimmung  behindert  zu  werden ;  sowie  nun 
das  Hecht  im  Allgemeinen  das  Gesetz  des  gesellschaftlichen  Lebens  ist, 
d.  h.  der  Inbegriff  dessen,  treuen  der  Mensch  bedarf,  um  in  der  Gesell- 
schaft die  Pflichten,  weich*  Ihm  dies  Geseta  vorschreibt,  zu  erfülle»,  so 
ist  das  „unveräusserliche  Menschenrecht"  der  Inbegriff  alles  dessen, 
wesseu  der  Mensch  bedarf,  um  das  Gesetz  seiner  Bestimmung  EU  erfüllen, 
und  tuendem  seine  Bestimmung  von  seinem  Erschaffet*  -  von  Gott  — 
äo  ist  „unveräusserliches  Menachenrecht*  der  Inbegriff  alles 
dessen,  wessen  der  Mensch  bedarf,  um  das  Gesetz  Gottes,  i 
Pflichten  im  .Sinne  des   Gesetzes   GottfiS,    /u  'Mfiilluii. 

Und  ein  unveräusserliches  Mcuseheurceht,    das  mit  diesen   Pflichten 

nicht  zusammenhängt,  gibt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben,    de um 

Gott    wäre    keiu    Gesetz    Gottes,    folglich    keine   Quelle    dieses  Reentai 
zu  rinden. 

Das  ist  der  Begriff  des  , unveräusserlichen  Menschenrechte**  und 
er  fusst  auf  dem  Glauben  an  Gott  als  Schöpfer  des  Menschen,  der  Beinen 
Geschöpfe  eine  Bestimmimg  vorgezeichnet  hat,  welche  demselben  Pflichten 
auferlegt. 

FQr  uns,  die  wir  an  all'  dies  glauben,  ist  daher  die  Frage  gelöst,  oh 
es  unveräusserliche  Menschenrechte  gäbe  und  welcher  der  Begriff  der- 
selben sei  ? 

Wie  kommen  aber  Jene  dazu,  von  solchem  Recht  zu  sprechen,  ja 
solches  Recht  anzusprechen,  welche  au  Gott  nicht  glauben  können  und 
den  Menschen  als  Naturproduet  betrachten,  von  einer  Bestimmung  de-- 
selbeu  nichts  wissen  wollen  H 

Jene,  welche  nur  „das  Naturgesetz"  anerkennen,  „welches  sieb  in 
der  Geschichte  offenbarte  uud  auf  die  Freiheit  Aller  abzielt";  gleichwohl 
bemerken  müssen,  dass  dies  Naturgesetz,  doch  keines  sei.  da  sie  ja  zu- 
geben, dass  das  Bestehende  —  welches  sich  ja  doch  auch  nur  nach 
„dem  Naturgesetze"  entwickelt  haben  könnte  —  schlecht  und  demselben 
nicht  entsprechend  sei!? 

Wir  können  uns  dies  nur  aus  dem  „Unbewussten"  erklären, 
annehmen,  dass  doch  all' Jenen  der  Glaube  an  Gott  und  eino  Bestimmung 
des  Menschen  unbewusst  innewohne;  auch  von  „Historieus*  müssen  wir 
dies  voraussetzen,  da  er  doch,  wie  oben  angeführt,  das  Recht  so  aufge- 
faßt wissen  will,  dass  es  mit  der  Freiheitsforderung  nie  im  Wider^m-chr 
sich  belinde,  und  da  er  doch  bei  Begründung  seiner  Ansicht  durch 
Wiedergabe  der  Worte  „StauffacherV  noch  besonders  bemerkt,  diose 
Worte  seien  der  Ausdruck  von  des  Dichters  eigensten  Gedanken;  wir 
bedauern  nur.  dass  die  Stelle  nicht    ganz    angeführt    erscheint,    damit    es 
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den  Lesern  der  „Neuen  Gesellschaft*  auch  gleich  klar  geworden  wäre, 
wo  hinauf  Stauffacher  denn  greifen  wollte,  um  sein  unveräusserliches 
Recht  zu  finden,  und  was  also  hierüber  des  Dichters  eigenste  Gedanken 
seien.    Schiller  sagt  nämlich: 

„Wenn  der  Gedrückte  nirgends  Recht  kann  finden, 

Wenn  unerträglich  wird  die  Last  —  greift  er 

Hinauf  getrosten  Muthes  in  den  Himmel 

Und  holt  herunter  seine  ew'gen  Rechte, 

Die  droben  hangen  unveräusserlich 

Und  unzerbrechlich,  wie  die  Sterne  selbst." 
Also  vom  Himmel,    meint  Schiller,   holt  man  die  unveräusserlichen 
Rechte,  vom  Throne  Gottes. 

Das  war  gewiss  des  Dichters  eigenster  Gedanke,    singt  er  doch  im 
Beginne  der  „ Worte  des  Glaubens" : 

„Drei  Worte  nenn1  ich  euch,  inhaltschwer 

Sie  gehen  von  Munde  zu  Munde"; 

Doch  stammen  sie  nicht  von  aussen  her; 

Das  Herz  nur  gibt  davon  Kunde. 

Dem  Merschen  ist  aller  Werth  geraubt, 

Wenn  er  nicht  mehr  an  die  drei  Worte  glaubt" 
Und  er  schliesst  dies  Gedicht: 

„Die  drei  Worte  bewahrt  euch,  inhaltschwer, 

Sie  pflanzet  von  Munde  zu  Munde; 

Und  stammen  sie  gleich  nicht  von  aussen  her, 

Euer  Inn'res  gibt  davon  Kunde. 

Dem  Menschen  ist  nimmer  sein  Werth  geraubt, 

So  lange  er  noch  an  die  drei  Worte  glaubt!" 
Welche  sind  nun  diese  drei  Worte,  von  deren  Bewahrung  im  Glauben, 
für  den  Menschen  nach  des  Dichters  Wort  Alles  abhängt?  Es  sind: 
Freiheit,  Tugend,  Gott !  Bei  Schiller  also  war's  bewusst,  bei  den  Anderen 
wird's  wohl  „unbewusst*  sein;  denn  wem  nicht  Gott  als  Schöpfer  vor- 
schwebt, dem  kann  ja  auch  keine  Bestimmung  des  Menschen  und  daher 
auch  kein  unveräusserliches  Menschenrecht  denkbar  sein,  denn  die  drei 
sind  untrennbare  Begriffe;  wer  eines  anerkennt,  muss  alle  anerkennen! 
Das  unveräusserliche  Recht  kann  nur  durch  die  Bestimmung  des 
Menschen  gesetzt  werden,  und  das  wird  doch  Niemandem  einfallen,  ein 
niedriger  als  der  Mensch  stehendes  Wesen,  aus  dem  wir  uns  durch  den 
Kampf  ums  Dasein  im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt  haben  sollten, 
und  wäre  es  selbst  der  fataler  Weise  aus  der  Welt  in  Verstoss  gerathene 
Affe,  als  jenes  Wesen  zu  bezeichnen,  welches  dem  Menschen  eine  Bestim- 
mung, folglich  unveräusserliches   Recht  gegeben  haben    könne;    eben   so 
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wenig  etwa  den  zum  Gott  erhobenen  Staat,  de«  ja  doch  die  Menschen 
selbst  gemacht  und  auch  schon  oft  genug  selbst  wieder  zerschlagen 
Laben!  Oder  wen  sonst 'r1  denn  Bestimmung  ohne  Bestimmenden  ist  doch 
nicht  denkbar ! 

Jetzt,  nachdem  wir  deu  Begriff  feststellt  haben,  ist  es  uns  [«lebt, 
die  bestimmteste  Antwort  darauf  zu  geben,  welche  denn  die  unveräusser- 
lichen Menschenrechte  seieu. 

Wir  haben  nur  das  Gesetz  Gottes  zur  Hand  zu  nehmen,  dort  stehen 
unsere  Pflichten  verzeichnet ;  jeder  derselben  entspricht  ein  Beeht,  und 
zwar  ein  .unveräusserliches  Meiisclieiiroehf.  d.  h.  ein  solches,  walcba 
uns  Riebt  verkümmert  oder  gar  genommen  werden  kann,  ohne  ans  ran 
der  Erreichung  unserer  Bestimmung  abzuhalten;  ein  solelies  also,  das 
durch  das  Gesetz  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  nichts  angetastet  wei- 
den darf,  soll  nicht  die  Gesellschaft  seihst  in  Unordnung  und  Wrfall 
kommen,  denn  das  ist  wohl  auch  klar,  dass:  wenn  Qoti  dem  Wesen,  das 

er  geschaffen  hat,    eine  Bestimmung  vorzeichnete,    diese   seine    Ord 

ist,  und  dass:  wenn  der  Mensch  gehindert  ist,  diese  Ordnung  zu  halten, 
eben  Unordnung  eintreten  muss. 

Dies  ist  zugleich  der  Beweis,  dass  das  Gesetz  des  geaeflsehaftliohen 
Lebens  —  das  Hecht  im  Allgemeinen  —  und  das  Gesetz,  welches  diu 
Mcnsclii'1)  machen  —  das  Staatsgesetz  —  auf  dem  Gesetze,  welches  ffofct 
gegeben  bat,  gegründet  sein  muss,  und  dass,  sowie  hievnn  abgegangen  wird, 
die  Ordnung  zur  Unordnung  sich  wendet;  was  sieb  hier  logißch  ergibt, 
bat  auch  die  Geschichte  aller  Zeiten  erwiesen. 

Es  ist  darum  auch  das  oberste  unveräusserliche  M^iischeiuecht. 
dass  das  Staatsgesetz  auf  dem  Gesetze  Gottes  fnsae,  da  durch  Entzie- 
hung dieses  Beebtes  die  Erfüllung  der  Bestimmung  des  Menschen  Sc- 
hinder t  wird. 

Und  für  uns  ist  „CmlisatiOtt*  nichts  Anderes,  als  die  allgemeine 
Erkenntnis*  dieser  Wahrlich   nud  deren  Anwendung  im  Leben. 

Je  weiter  diese  vorschreiteu  und  dadurch  das  Erkennen  jener 
Wechselwirkungen  unter  den  Menschen  in  ihrem  äusseren  Leben,  weldu 
die  Vernunft,  als  nothwendig  darstellt  und  das  Gewissen  uns  zu  achten 
und  aufrecht  zu  halten  gebietet,  das  Gesetz  des  uescllschaftlicheu  Lebens, 
gleichbedeutend  wird  mit  der  Beobachtung  der  Gesetze  Gottes,  um  so 
weiter  sind  wir  in  der  Civilisation  vorgeschritten:  und  dies  allein  isl  du 
Kriterium  der  Civilisation.  Dampfmaschinen,  Telegraph  und  die  Ent- 
deckungen der  Wissenschaft  allesammt,  ohne  jene  Erkenntnis-;,  sind  nur 
Flitter,  aber  keine  t.'ivilisatnm.  bringen  uns  unserer  Bestimmung  um  keines 
Haares  Breite  näher. 


193 


Wir  haben  nun  gesehen,  welche  Grundlage  wir  für  unsere  gesell- 
schaftliche Ordnung  zu  beanspruchen  haben,  wir  haben  gesehen,  was  denn 
eigentlich  unter  „ unveräusserlichem  Menschenrecht*  zu  verstehen  sei;  wir 
kommen  nun  zur  Frage:  Sind  „ Freiheit  und  Gleichheit  an  Rechten"  un- 
veräusserliche Menschenrechte?  Können  sie  zu  den  Grundlagen  menschlicher 
Ordnimg  verwendet  werden? 

Wir  bejahen  Beides. 

Die  Freiheit  deckt  sich  mit  dem  Rechte,  zu  verlangen,  dass  das 
Staatsgesetz  auf  dem  Gesetze  Gottes  fusse ,  und  da  dieses  Recht  allen 
Menschen  zukommt,  können  wir  wohl  sagen,  „ Freiheit  und  Gleichheit  an 
Rechten"  seien  unveräusserliche  Menschenrechte. 

Wir  wollen  dies  näher  ausführen. 

Was  ist  denn  Freiheit?  Wann  ist  der  Mensch  denn  frei?  Frei  ist 
der  Mensch  dann,  wenn  er  in  der  Lage  ist,  seine  Handlungen  einzu- 
richten nach  der  Erkenntniss  seiner  Vernunft,  gutgeheissen  von  der 
Stimme  seines  Gewissens,  also  nach  dem  Glauben,  denn  dieser  i»t  es, 
welcher  sein  Gewissen  leitet.  Da  nun  der  Glaube  das  Gesetz  Gottes  zur 
Grundlage  hat,  so  ergibt  sich,  dass  wir  dann  frei  sind,  wenn  wir  unsere 
Handlungen  den  Satzungen  des  Gesetzes  Gottes  entsprechend  einrichten 
können  und  auch  einrichten;  und  wenn  wir  oben  sagten,  das  unveräus- 
serliche Menschenrecht  der  Freiheit  decke  sich  mit  dem  Rechte,  zu  ver- 
langen, dass  das  Staatsgesetz  —  das  Gesetz  unseres  gesellschaftlichen 
Lebens  —  auf  das  Gesetz  Gottes  gegründet  sei ,  so  heisst  das  so  viel, 
als  dass  das  Staatsgesetz  nichts  enthalte,  was  ims  hindern  würde,  nach 
dem  Gesetze  Gottes  —  frei  —  zu  handeln;  allerdings  also  deckt  sich 
das  bezeichnete  Recht  und  unsere  Freiheit,  denn  diese  würde  vernichtet,  wenn 
wir  durch  das  Staatsgesetz  gezwungen  werden  könnten,  gegen  das  Gesetz 
Gottes  —  gegen  unser  Gewissen  zu  handeln ;  wenn  wir  gezwungen  werden 
könnten,  in  Fällen,  wo  diese  beiden  in  Widerspruch  stünden,  dem 
Gesetze  des  Staates  folgen  zu  müssen  und  nicht  dem  Gesetze  Gottes 
—  der  Stimme  des  Gewissens ;  wir  würden  dann  eben  unfrei  handeln, 
weil  wir  uns  von  einer  Leidenschaft  leiten  Hessen,  sei  es  die  Furcht 
oder  die  Selbstsucht,  welche  entgegen  der  Stimme  des  Gewissens  unseren 
Handlungen   zur  Richtschnur  diente. 

Dass  die  „Gleichheit  an  Rechten44  ebenfalls  ein  unveräusserliches 
Menschenrecht  sei,  ist  einleuchtend,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  Gesetz 
Gottes  ja  für  alle  Menschen  in  gleichem  Masse  gilt,  diese  mögen  sich 
in  welch'  immer  Lebens-  oder  Gesellschaftsstellung  befinden,  sie  müssen 
daher  auch  alle  gleich  an  unveräusserlichen  Rechten  sein,  wobei  wir  aber 
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wiederholt  darauf  aufmerksam  machen,  dass  solche  Hechte  nur  jene  sei 
können,  welche  mit  den  Pflichten,  die  das  Gesetz  Gottes  uns  auferlegt, 
zusammenfallen;  andern  Hechte,  welche  aus  einer  anderen  Quelle  stam- 
men, gehören  nicht  hieher,  Wimen  DU  unvei'MiisserlicIic  sein,  weil  Alles 
der  Veränderung  unterworfen  ist.  nur  die  Wahrheit  nicht,  welche  in 
Gottes  Gesetz  niedergelegt  ist  und  nur  Eine  sein  kann. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  so  viel  Unheil  aus  der  Einführung  dieser 
als  richtig  anerkannten  unveräusserlichen  Menschenrechte  entstand  und 
noch  viel  grösseres  aus  der  Entwicklung  derselben,  wie  sie  im  Laufe  der 
letzten  hundert  Jahre  stattfand,  droht? 

Dies  kommt  daher,  dass  es  ein  Gruudirrthum  war.  diese  Hechte 
ab  politische  Rechte  durchzuführen,  und  mich  heute  noch  ein  Grund- 
irrthum  ist.  dieselben  als  (tnmdlige  der  „Ausübung  der  Staatsgewalt 
durch  Alle*  anzusehen ;  dies  kommt  daher,  dass,  wie  „Historicns"  udhst 
sagt,  ,,oft  Verwirrung  daraus  entstunden  ist,  dass  man  dem  Worte  .Recht' 
Terschiedene  Deutung  gab". 

„Die  Ausühuug  der  Staatsgewalt  durch  Alle"  gehört  nicht  in  jenen 
Erfordernissen,  welche  uns  die  Möglichkeit,  unsere  Pflichten  im  Sinne 
des  Gesetzes  Gottes  zu  erfüllen,  verborgen ;  es  kann  daher  dieses  ange- 
sprochene Recht  gewiss  nie  ein  „unveräusserliches  Menschenrecht"  sein, 
und  damit  allein  schon  fällt  das  ganze  Gebäude  der  Beweisführung  für 
die  Wahrheit  des  aufgestellten  Satzes  in  sich  selbst  zusammen. 

Ja  noch  mehr!  Es  ist  ganz  gut  denkbar,  dass  unter  der  Hemehofl 
des  reinsten  Absolutismus  nicht  eines  der  unveräusserlichen  Menschen- 
rechte durch  das  Staatsgesetz  angetastet  wird:  dass  hinwieder  hei  der 
Theilnahme  Aller  au  der  Ausübung  der  Staatsgewalt  nicht  eine.  <h\«\\ 
aufrecht  bleibe;  denn  entscheidend  wirkt  ja  dann  doch  die  Majorität, 
und  nur  diese;  und  dass  darin  keine  Garantie  für  die  Respeetirung  des 
Hechtes  jedes  Einzelnen  liege,  darüber  gibt  uns  doch  die  Geschichte 
sehr  bestimmten  Aufscbluss,  was  die  Vergangenheit  anbelangt,  unsere 
eigene  Erfahrung,  soweit  es  die  Gegenwart  betrifft,  und  die  auf  den  ver- 
schiedenen sogeuannten  Congressen  aufgestellte  socialistiscbe  Doctriu,  was 
die  Zukunft  unter  der  Herrschaft  derselben  erwarten  liisst. 

Wenn,  sowie  die  Doctriu  —  nicht  nur  die  socialistische ,  sondern 
auch  ihre  Vorläuferin,  die  liberale  —  es  verlangt,  die  Majoritäten  aus 
der  ohne  Rücksicht  auf  eine  Gesellschaftsordnung  -stimmenden  Menge, 
nach  der  Kopfzahl,  hervorgehen,  so  muss  dies  zur  Classenherrschaft 
führen;  und  der  Classenkampf  ist  unausweichlich;  eine  Volksvertretung, 
wenn  man  unter  Volk  die  organisch  gegliederte  Gesellschaft  versteht,  in 
welcher  jeder  Mensch  seineu  Platz  finden  kann,  wird  aus  der  Wahl  durch 
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das  allgemeine  Stimmrecht  nie  hervorgehen;  es  wird  immer  eine  Schichte 
sein,  die  vertreten  ist,  die  dann  auf  die  anderen  drückt,  nie  aber  der 
Organismus  in  seiner  reichen  Entfaltung.  Und  wie  solche  Gassenherr- 
schaft mit  der  Bewahrung  der  unveräusserlichen  Menschenrechte  sich 
verträgt,  erkennt  „Historicus*  ja  selbst,  da  er  sagt:  „Die  Vertheidlger  der 
Herrschaft  einer  Classe  sind,  genau  besehen,  die  Lobredner  eines  Zu  Standes, 
der  an  die  Thierähnlichkeit  des  Menschen  erinnert";  und  wie  sah  er  da 
nicht,  dass  bei  der  grossen  Revolution  die  „ewigen  Rechte14  nur  deshalb 
declarirt  wurden,  um  den  in  Verfall  gerathenen  Ständen  durch  die  Herr- 
schaft einer  Classe  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  zu  entreissen;  und 
wie  heute  diese  Rechte  von  den  Socialisten  nur  deshalb  neuerdings  für 
sich  requirirt  werden,  weil  man  damals  einen  falschen  Begriff  damit  ver- 
band, und  in  der  Durchführung  dieser  falsch  interpretirten  Rechte  es 
klar  wurde,  dass  eine  Classe  bestehe,  die,  im  ganzen  Organismus  einge- 
fügt, nie  zum  Vorschein  gekommen  war,  welche  aber  nun,  nachdem  der 
Organismus  der  Gesellschaft  zerschlagen  war,  als  Proletarier  in  Erschei- 
nung trat,  und  wie  eben  diese  Classe,  consequent  dem  Geschehenen,  fand, 
wenn  schon  Classenherrschaft  das  „ewige  Recht*  sei,  so  müssten  ja  sie 
selbst  obenan  stehen  und  decretiren*. 

Deshalb  sagen  wir:  ja  wohl!  „ viel  Verwirrung  ist  schon  entstanden 
dadurch,  dass  man  dem  Worte  ,Recht4  verschiedene  Deutung  gab". 

Da  „Historicus"  auf  Schillert  Wort  im  „Teil*  viel  hält  und  des  Dich- 
ters eigenste  Gedanken  darin  findet,  so  sei  es  erlaubt,  Stauffacher  noch 
einmal  sprechend  anzuführen,  und  zwar  in  derselben  Scene,  aus  welcher 
„Historicus*  selbst  citirte,  um  das  Recht  Aller  auf  Ausübung  der  Staats- 
gewalt —  als  Gesetzgeber  und  Richter,  wie  dies  als  einzig  der  Vernunft 
entsprechend,  verlangt  wird  —  zu  beleuchten. 
Stauffacher  sagt: 

„Denn  herrenlos  ist  auch  der  Freieste  nicht. 
Ein  Oberhaupt  muss  sein,  ein  höchster  Richter, 
Wo  man  das  Recht  mag  schöpfen  in  dem  Streit." 
Und  weiter: 

„Daheim  regierten  sie  sich  fröhlich  selbst 

Nach  altem  Brauch'  und  eigenem  Gesetz ; 

Der  höchste  Blutbann  war  allein  des  Kaisers, 

Und  dazu  war  bestellt  ein  grosser  Graf, 

Der  hatte  seinen  Sitz  nicht  in  dem  Lande. 

Wenn  Blutschuld  kam,  so  rief  man  ihn  herein, 

Und  unter  offnem  Himmel  schlicht  und  klar, 

Sprach  er  das  Recht  und  ohne  Furcht  vor  Menschen; 

Wo  sind  hier  Spuren,  dass  wir  Knechte  sind? 

Ist  Einer  da,  der  es  anders  weiss,  der  rede!" 
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Dii>  Wirkungen  entsprechen  immer  Jen  Kräften,  welche  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  es  ist  daher  sehr  wichtig,  dieselben  sowohl  genau  zu 
ki.nin'11.  was  ihren  Begriff  anbelangt,  als  such  was  die  Art  der  Verwen- 
dung derselben  betrifft. 

Liehig  erzählt  uns  in  seinen  „Chemischen  Briefen",  das*  ans  Coffein, 
das  Chinin  imd  das  Strvehuin  absolut  aus  den  gleichen  Stoffen  bestehen, 
nur  das  Verbal  tu  iss  bei  der  Zusammensetzung  derselben  inuss  man  kennen, 
sonst  durfte  man  Ueberraschungeu  von  der  Wirkung  der  Präparate,  erleben, 
deun  Catle'm  ist  anregend  l'flr  den  ganzen  Organismus.  Chinin  wirkt  heilend 
und    stärkend,    .Stryehuin  hingegen  tfldtend. 

Wie  nun  erst  im  Leben  der  Völker,  wo  sich  nicht  Alles  vorher- 
bereonnen  lässt,  welche  Umsieht  und  Kenntnis«  ist  da  nöthig.  um  die 
beabsichtigte  Wirkung  auch  wirklich  mögliehst  BQ  fördern,  und  wie 
müssen  wir  staunen  Ober  manche  Effecte,  die  so  ganz  uud  gar  nicht  der 
Idee  entsprechen,  welche  mau  sich  im  Vorhinein  darüber  gemacht   hatte. 

Wie  viel  kommt  darauf  an,  dass  die  Sache  richtig  und  von  den  richtigen 
Männern  erlas  st.  und  durchgeführt  werde:  und  wie  selten  ist  dies  der  Fall! 

Nehmen  wir  gleich  als  Beispiel  unser  Thema:  , Freiheit  uud  Gleich- 
heit an  Rechten"  sind  unveräusserliche  Menschenrechte,  und  welche 
Wirkimg  brachte  deren  Durchführung  hervor? 

Den  wohlwollenden  Freunden  des  Volkes,  welche  damals  vorbanden 
waren  und  auch  heute  gewiss  vorhandeu  sind  unter  Jenen,  welche  der 
socialistiseheu  Doctrin anhängen,  und  wozu  wir  .ja  auch  „Historicus*  gerne 
zählen  wollen,  diesen  wurde  das  Heft  der  Macht  schnell  entrissen:  und 
Jenen,  die  es  nun  in  Händen  hielten  und,  wenn's  ähnlich  zugeht,  wieder 
halten  wurden,  denen  kam  es  gar  nicht  in  den  Sinn,  »Freiheit  uud  Gleich- 
heit an  Rechten*  deshalb  als  nnverfüiBserfichea  Menschenrecht  anzusehen, 
weil  dieselben  den  Inbegriff  dessen  darstellten,  wessen  der  Mensch  bedarf, 
um  seine  Pflichten  als  Geschöpf  Gottes  nach  dessen  Gebot  zu  erfüllen  ; 
sondern  ein  Agitatiousmittel  war  es  ihnen,  die  Massen  fortzureissen,  Die 
sie  die  Macht  iu  den  Händen  hatten.  Wir  brauchen,  um  dies  zu  erweisen, 
nur  daran  zu  erinnern,  welche  Verehrung  deun  Gottes  Gebot  in  den  Neun- 
ziger-Jahren genoss,  wie  es  die  Pariser  Commune  unseres  Jahrzehnte  damit 
hielt,  und  was  all'  die  Congresse  iu  Beziehung  zu  demselben  debattirteu. 

Nahezu  Alles,  was  das  Gesetz  Gottes  verlangt,  wird  als  unverträglich 
mit  der  ..Freiheit  und  Gleichheit"  erklärt  imd  endlich,  gauz  conseottent 
biemit,  Gott  selbst  geleugnet;  die  Freiheit,  wie  dies  schon  so  oft  gesagt 
wurde,  in  alle  möglichen  Freiheiten  umgewandelt,  die  alle  nur  deshalb 
verlieben  wurden  und  werden,  um  den  Menschen  durch  das  Gesetz  zu 
schützen,  wenn    er   unfrei    bandeln    will,  d.  h.    gegen    die  Stimme    seines 
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Gewissens  dieselben  gebraucht;  nicht  zum  Zwecke  seiner  Veredlung  oder 
zum  Wohle  der  Gesellschaft  (denn  hiezu  würde  wohl  eine  Notwendigkeit 
des  Schutzes  nicht  bestehen),  sondern  zur  Erlangimg  materiellen  Vortheiles 
fQr  sich  selbst,  entstehe  daraus  für  die  Gesellschaft  was  immer ! 

Und  die  Durchführung  entsprach  der  Auffassung !  Das  „unver- 
äusserliche Menschenrechte  als  politisches  Recht  aufgefasst,  wurde  als 
allgemeines  Stimmrecht,  „ Ausübung  der  Staatsgewalt  durch  Alle*,  so  aus- 
geführt, dass 

1.  dies  Recht  den  Frauen  nicht  zukam,  also  schon  die  Hälfte  des 
Menschengeschlechtes  vom  Genuss  „des  im veräusserlichen  Menschenrechtes" 
ausgeschlossen  war,  und 

2.  dass  von  den  Männern  nur  jene  daran  theilnehmen  konnten, 
welche  21  Jahre  alt  waren  und  von  ihrem  Besitze  oder  Erwerbe  eine 
Steuer  in  einem  bestimmten  Masse  zahlten. 

Es  war  nun,  da  ein  „unveräusserliches  Menschenrecht"  gewiss  allen 
Menschen  gleichmässig  zukommen  muss,  das  Kriterium  des  „Menschen44: 
das  männliche  Geschlecht,  das  Alter  von  21  Jahren  und  ein  Besitz, 
welcher  zu  einer  Steuerzahlung  von  einer  gewissen  Summe  verpflichtete 
und  das  Alles  auf  Grundlage  der  „Freiheit  und  Gleichheit  an  Rechten" 
als  unveräusserlichem  Menschenrecht ! 

Die  ungeahnten  Folgen  solch'  verkehrten  Beginnens  blieben  nicht  aus, 
die  Saat  schoss  in  volle  Aehren,  und  die  Wissenschaft  —  sagen  wir 
lieber  die  Doctrin  —  ist  heute  schon  dahin  gelangt,  dass  der  Besitz, 
welcher  vor  kaum  100  Jahren  als  eines  der  Kriterien  des  Menschen  von 
den  Freiheitsmännern  iet  grossen  Revolution  erkannt  worden  war,  dass 
dieser  Besitz  als  Hinderniss  der  Wohlfahrt  der  Menschen  angesehen  wird, 
da  man,  so  wie  damals,  in  voller  Abkehr  von  Gott  den  Staat  allein  als 
den  zum  Besitz  Berechtigten  erklärt,  die  Menschen  diesem  Götzen  zu 
eigen  gibt,  und  dies  wieder  um  der  „Freiheit  und  Gleichheit  an  Rechten" 
als  unveräusserlichem  Menschenrechte  willen. 

Wie  ganz  anders  hätte  es  kommen  können,  wäre  man  der  Wahrheit 
gefolgt  und  nicht  dem  Irrthum !  Anknüpfend  an  die  Institutionen,  die 
damals  noch  allerorten  bestanden,  wenn  auch  in  veralteter,  eigentlich 
verzertter  Form,  hätte  man  den  Organismus  wieder  verjüngen  können, 
entsprechend  den  Verhältnissen  der  Zeit,  den  Bedürfnissen  der  Menschen-; 
das  hätte  dann  wieder  einen  festen  Bau  gegeben,  aus  wohlgeformten 
Steinen,  geeignet,  den  Stürmen  Trotz  zu  bieten,  die  nie  ganz  ausbleiben 
werden ;  einen  Bau,  der  ruht  auf  festem  Grunde,  nicht  auf  dem  losen 
Sande  des  „suffrage  universel44,  den  jeder  Windstoss  in  jene  Richtung 
treibt,  welche  dem  Druck  der  bewegenden  Luft  entspricht ! 
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Die  Kornoonourrenz  der  Vereinigten  St&aten  von 

Amerika  and  Ungarns. 

Vom  volkswirtschaftlichen  Standpuncte  aus  ist  die  sogenannte 
„Lösung  der  orientalischen  Frage*  vielleicht  wichtiger  als  vom  politischen 
betrachtet,  und  bedeutet  die  Einbeziehung  des  Orients  in  das  europäische 
Wirtschaftssystem.  An  anderer  Stelle  in  der  österreichischen  conserva- 
tiven  Presse*)  ist  diese  Idee  bereits  angeregt,  wenn  auch  noch  nicht 
hinlänglich  entwickelt  worden.  Wenn  wir  den  Autor  verstanden,  wollte 
er  etwa  sagen:  Bisher  war  der  Orient  dem  europäischen  Handels- 
system unterworfen  und  zahlte  einen  Handelstribut  an  Europa, 
wenn  auch  nicht  in  Form  von  Waarenunterbilanz.  Jetzt  zwingt  man  dem 
Orient  das  europäische  Productionssystem  auf,  und  nun  wird 
er  seinerseits  Europa,  einen  industriellen  Tribut  auferlegen ,  der 
wahrscheinlich  grösser  sein  wird,  als  es  der  mercantile  war,  den  er  bis- 
her zahlte  und  noch  zahlt.  Einen  agricolen  Tribut  entrichtet  Europa 
seit  je  nach  Osten  und  Westen. 

Der  geistvolle  Nationalökonom  Lorenz  v.  Stein  pflegte  zu  sagen: 
„Der  Ofen  wird  noch  einmal  den  Arbeiter  in  England  umbringen.*  Das 
heisst,  bei  gleichem  Productionssystem  drückt  der  bedürfnisslosere  Arbeiter 
des  südlichen  Himmelsstriches  den  Lohn  des  zum  notwendigen  Lebens- 
unterhalt mehr  gebrauchenden  Arbeiters  nördlicherer  Zonen  unter  dieses 
Nothdurftsniveau  herab  und  schädigt  diesen  Arbeiter  an  Leben  und 
Gesundheit.  Ein  Weltproductionsgebiet ,  ein  Welthandelsgebiet,  voll- 
kommen durchgeführte  Geldwirthschaft,  eine  Weltmünze,  also 
ein  und  derselbe  Waarenpreis,  nur  mit  Transportdifferenzen,  folglich 
ein  und  derselbe  Reallohn  (nicht  Geldlohn)  überall,  das  heisst : 
gleicher  Tisch  für  den  englischen,  amerikanischen  Arbeiter  und  den 
Indier,  Chinesen  und  bald  auch  den  Zulukaffer! 

Wir  hätten,  wenn  diese  Behauptung  erwiesen  wäre,  die  Gefahr 
der  Einbeziehung  neuer  Concurrenzländer  solcher  Beschaffenheit,  dass  in 
ihnen  die  Producteinheit  billiger  hergestellt  werden  kann    als  in  Europa, 

*)  Im  Wiener  „Vaterland". 
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für  die  arbeitende  Classe  Europa's,  für  den  Arbeitslohn 
daselbst,  nachgewiesen.  Was  vom  Arbeitslohn  gilt,  gilt  natürlich  auch  vom 
Unternehmergewinn   in  der  Industrie. 

Allein  wir  behaupten  ferner,  dass  auch  der  Grundbesitz  durch 
die  Einbeziehung  neuer  Länder  jener  Art  in  grossem  Masse  betroffen  wird. 
Wir  können  das  an  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  sehen,  welche 
ja  in  unser  Wirtschaftssystem  vollkommen  erst  seit  einem  Dutzend 
Jahren  eingetreten  sind,  nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  und  Besei- 
tigimg der  Sclavenarbeit  daselbst. 

Amerika  macht  England  auf  industriellem  Gebiete  bereits  eine 
sehr  gefährliche  Concurrenz,  deren  Folge  zum  Theil  die  Noth  der  Indu- 
strie-Arbeiter in  diesem  Lande  ist,  für  welche  man  noch  immer  keine  wirk- 
samere Abhilfe  gefunden  hat ,  als  —  das  Workhouse,  das  Armenhaus  oder 
die  Auswanderung,  und  für  deren  Arbeitsproducte  man  in  Afrika  neue 
Märkte  sucht.  Daher  der  Zulukrieg.  Allein  Amerika  macht  auch  einem  uns 
näher  stehenden  Lande,  Ungarn,  eine  ebensolche  und  vielleicht  noch 
gefährlichere  Concurrenz  in  Ackerbauproducten,  eine  Concurrenz, 
welche  hier  in  nicht  langer  Frist  eine  höchst  bedenkliche  sociale  Erisis 
hervorrufen  muss,  deren  Wirkungen  um  so  entsetzlicher  sein  werden, 
als  die  Ungarn  selbst  nichts  so  sehr  scheuen,  wie  eine  Erkenntniss  ihrer 
wahrhaft  verzweifelten  ökonomischen  Situation,  deshalb  immer  noch  von 
den  „unerschöpflichen  Hilfsquellen11  ihres  thatsächlich  bereits  erschöpften 
Landes  fabeln  und  eines  Tages  durch  wahrhaft  elementare  Ereignisse  in  eine 
harte  Wirklichkeit  voll  Noth  und  Elend  zurückgeführt  werden  dürften. 
Die  sociale  Frage  in  Ungarn  ist  eine  agrarische.  Wissenschaftlich  formulirt 
heisst  die  zu  schildernde  Erscheinung:  Das  grundrenten freie 
amerikanische  Getreide  vernichtet  die  ungarische 
Grundrente,  der  Farmer  von  heute  in  Nebraska  erschlägt 
den  altgesessenen  Grundbesitzer  im  Banat. 

Geschieht  dies,  so  bedeutet  es  die  Umwälzung  aller  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  in  Ungarn,  wo  die  sociale  Frage  auf 
dem  Lande  ausgekämpft  werden  wird.  Es  geschieht  aber  bereits  langsam, 
jedoch  sicher,  und  tritt  als  Noth-  und  Z  w  a  n  g  s  v  e  r  k  a  u  f  von  Grund- 
besitz zunächst  in  die  Erscheinung.  Ueber  12.000  Grundstücke  sind 
im  Jahre  1876  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  zwangsweise  wegen  Ueberschul- 
dung  verkauft  worden.  Die  Magyaren  werden  von  dem  Boden  massenhaft  ver- 
trieben,  den   ihre   Ahnen   800  Jahre,    wenn   auch  mangelhaft,   anbauten. 

Andere  Erscheinungen  werden  ans  Licht  treten,  die  sogar  für  Cis- 
leithanien  bedenklich  sind,  und  so  mag  denn  eine  Untersuchung  der 
Ursache  von  Werth  sein. 
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Wir  werden  in  diesem  Artikel  über  die  Getreideproduction  Amerika's 
und  den  Transport  desselben  nach  den  europäischen  Märkten,  in  dem 
folgenden  von  der  Zwangslage  handeln,  in  welche  ungarische  Grundbesitzer 
dadurch  gerathen,  und  von  den  Mitteln,  welche  sie  etwa  zu  ihrer  Sicherung 
in  Anwendung  bringen  können. 

Die  nordamerikanische  Getreideregion  umfasst  die  Staaten:  Ohio, 
Indiana,  Illinois,  Michigan  und  Wisconsin  östlich  vom  Mississippi,  und 
Missouri,  Jowa,  Minnesota,  Kansas,  Nebraska  und  Dakota  westlich 
davon,  zusammen  481,106.000  Acres  (1  Acre  =  0-7  österr.  Joch,  oder 
40*4  Ar,  oder  0*37  Dessät.) ;  davon  östlich  des  Mississippi  153,317.000  Acres, 
westlich  327,780.000  Acres.  Dazu  kommen  am  Stillen  Ocean  Califomien  und 
Oregon.  Auch  Washington,  Colorado,  und  im  Süden  Arkansas,  Florida, 
New-Mexico,  Virginien  und  Texas  werden  ernsthaft  zum  Ackerbau  und 
für  Viehzucht  in  Angriff  genommen,  doch  fallen  die  oben  genannten 
Staaten  vorläufig  allein  schwer  in  die  Wagschale. 

Das  Königreich  der  Stephanskrone  umfasst  circa  67,000.000  Acres 
nach  anderen  Angaben  73,000.000  Acres  fruchtbaren  Boden,  wovon  nur 
38,300.000  Acres  Aecker,  Wiesen,  Gärten.  Hierauf  wohnten  1870  circa  15  !/2 
Millionen  Menschen.  Auf  jenem  ungeheuren  Gebiet,  das  so  gross  ist  als 
Grossbritannien,  Frankreich,  Belgien,  Holland,  Dänemark,  Deutschland, 
Italien  und  die  Schweiz  (150  Millionen  Einwohner),  nur  14 — 15  Millionen, 
höchstens  ebensoviele  als  in  Ungarn.  Es  erhellt  hieraus,  wie  unendlich 
viel  Ueberschussgetreide  jener  Landcomplex  jährlich  produciren  kann, 
obschon  natürlich  auch  viel  nicht  anbaufähiger  Boden  in  Amerika  existirt. 
Hübner's  Statistik  gibt  für  1876/77  als  Land  in  Cultur  an  in  Millionen 
Hectaren:  Oesterreich-Ungarn  38*6,  Deutschland  38,  Grossbritannien  und 
Irland  19-3,  Frankreich  36,  Italien  22,  Spanien  25,  Niederlande  2-7, 
Belgien  2,  Schweden  4*5,  Summa  181*1  bei  21 OV2  Millionen  Einwohnern, 
circa  0*9  Millionen  Hectare  auf  1  Million  Einwohner.  Dagegen  hat  Russ- 
land, ein  Hauptimporteur  für  Getreide,  hei  85  Millionen  Einwohnern  109 
Millionen  Hectare  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  haben  bei 
48  Millionen  Einwohnern  auch  109  Millionen  Hectare  damals  gehabt,  jetzt 
jedenfalls  mehr.  Beide  letzteren  Länder  haben  also  per  Millionen  Ein- 
wohner 1*64  Millionen  Hectare  Acker  bereits  in  Cultur  genommen.  Freilich 
ist  dies  vielfach  Raubbau  und  höchst  niedrige  Cultur,  allein  namentlich 
in  Amerika  kann  man  selbst  dem  Raubbau  noch  auf  einige  Menschenalter 
neue  Aecker  zugänglich  machen,  die  Fruchtbarkeit  im  Mississippi-Thale  ist,  bei 
richtiger  Bewässerung,  so  unerschöpflich  wie  auf  der  russischen  Schwarz- 
erde und  allmälig  wird  man  auch  zu  intensiverer  Cultur  übergehen. 
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Bis  zum  letzten  Ceusus-Jahre  1870  wendete  sich  die  Auswanderung 
uns  Europa  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  grossen  Theile  dem  Ackerbau. 
seither  bis  1874  der  Industrie,  und  nun,  wie  wir  zeigen  werden,  abermals 
dem  Ackerbau  zu.  Jenes  Jahr  gibt  also  eine  gute  Zeitepoche,  um  die 
Aekerbaupotenz  Atnerika's  festzustellen.  Der  sorgsam  vorbereitete  Census 
ron  1880    wird   einen    unglaublichen  Fortschritt   zifl'eruiässig   coustatiren. 

Die  östlichen  der  bezeichneten  Staaten  sind  reich  au  Ackerbau-  und 
Mineral-Hilfsquellen,  ihre  Oberfläche  ist  wellenförmig,  aber  nicht  bergig, 
stellenweise  holzreich,  jedoch  durchschnitten  von  grossen  Prairiestrecken. 
1809  waren  noch  13,888.000  Acres  öffentlicher  (unbesiedelter,  dem  Staate 
gehöriger)  Ländereien  verfügbar.  Die  Bevölkerung  betrug  circa  9  Mil- 
lionen Seelen. 

Die  westliche  Section  umfasst  zwei  Reihen  von  Staaten,  deren 
östlichste,  Missouri.  Jowa.  Minnesota,  au  den  Mississippi  stösat.  Sie  ahnein 
den  Oststaaten  am  Mississippi,  nur  dass  sie  weniger  bebaut  waren  und 
mehr  Weideland  noch  enthielten.  Ihre  Bevölkerung  betrug  4  Millionen 
Seelen.  Noch  existirten  212,208.000  Acres  Staatsländereien.  Die  drei 
westliches  Staaten  oder  Territorien  waren  damals  erst  von  circa  '/,  Mil- 
lion Einwohnern  bewohnt. 

Ohio.  Von  25,576.000  Acres  waren  1800  20.472.000  Acres  in 
Farmen  eingeschlossen,  davon  12,625.000  Acres  bebaut;  1850  17,997.000 
re&pective  9,857.000  Acres.  Die  Anzahl  der  Farmen  hatte  sich  von  143.807 
auf  179.889  vermehrt,  die  Durchschnittsgrösse  von  125  auf  114  Acres 
vermindert.  1S60  betrug  der  Durchsei  in  ittswerth  pro  Acre  nebst  Gebäuden 
und  vollem  Inventar  43  Dollars  (1  Dollar  —  4-19  Mark  Gold  —  2  fl.  9  kr. 
Gold  =  2  fl.  41  kr.  Ost.  Währ.  Papiergeld,  steht  pari  seit  1.  Jänner  1879). 
1869  war  aller  bebaubare  Boden  in  Privatbesitz  übergegangen.  Ernte- 
ertrag 1867:  Weizen  18-3,  Mais  G3-8,  Roggen  1*0,  Hafer  18-5, 
Santa  1-6,  Kartoffeln  5"7  Millionen  Bushel;*)  Bevölkerung  1870: 
2,065.000  Seelen. 

Indiana.  Von  21,637.000  Acres  waren  1860  16,388.000  Acres  in 
Fanneu  eingeschlossen,  wovon  8,242.000  Acres  bebaut:  seit  1850  betniii 
die  Vermehrung  des  eingeschlossenen  Dudens  30.  des  bebauten  6:1  Percent. 
die  Zahl  der  Farmen  stieg  von  93.896  auf  131.826,  die  Durchschnitta- 
grösse  fiel  von  136  auf  124  Acres.  Werth  des  Acre  (in  Farmen  eingeschlos- 
sen nebst  Inventar — wie  auch  in  der  Folge  stets)  23  Dollars  im  Jahre  1860. 
Die  1867er  Ernte  ergab  Weizen  10-8,  Roggen  04,  Mais  80-7,  Hafer  11-1, 

•)  1   Quarter  =  290  Litre,    beim  Wauen   =  816    Kilo    —  8  Boshel  —  27'-', 
Kilo.  1   MetcrrciUiwr  =  fl'46  QiMrter   —  37  Buabel. 
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Gerste  0-3,  Kartoffeln  7-2  Millionen  Busheis.  Bevölkerung  1870:  1,680.000 
Seelen. 

Illinois.  Von  35.462.000  Acres  waren  1860  20,911.000  Acres 
in  Farmen  eingeschlossen,  davon  13,096.000  Acres  bebaut,  gegen  1850 
8,874.000,  respective  8,056.000  Acres ,  Zunahme  73;  respective  160  Percent. 
Zahl  der  Farmen  143.310,  respective  67.102,  Zunahme  also  90  Percent. 
Abnahme  der  Grösse  von  158  auf  146  Acres.  Werth  1860  19  Dollars 
per  Acre.  Ernte  1867:  Weizen  280,  Mais  109-0,  Roggen  0*6,  Hafer  32-1, 
Gerste  1-0,  Kartoffeln  3-6  Millionen  Busheis.  Bevölkerung  1870  2,539.000 
Seelen.  In  diesen  drei  Staaten  war  aller  Grundbesitz  ins  Privateigen- 
thum  übergegangen« 

Michigan.  Von  36,128.000  Acres  waren  1860  7,030.000  in 
Farmen  gelegt,  seit  1850  mehr  um  1,547.000  Acres  =  80  Percent.  Werth 
von  1  Acre  Farmland  15  Dollars,  1869  noch  4,192.000  Acres  Staatslän- 
dereien  verfügbar.  Ernte  1860:  Weizen  8.3,  Roggen  0-5,  Mais  12.4, 
Hafer  4*0,  Gerste  0-3,  Kartoffeln  5*2  Millionen  Busheis.  Bevölkerung 
1875 :  1,344.000  Seelen. 

Wisconsin.  Von  34,511.000  Acres  war  1869  erst  ein  Achtel 
eingefarmt;  Staatsländereien  8,693.000  Acres.  Die  Bevölkerung  betrug 
1840    30.000,     1850    305.000,     1860    775.000,   1875   1,236.000  Seelen. 

Missouri.  41,824.000  Acres,  wovon  1,181.000  im  Jahre  1869  noch 

Staatsland;  auch  die  meisten  Privatländereien  zu  geringstem  Preise  damals 

noch  verkäuflich  bei  nur  1,721.000  Seelen. 

Jowa.  Von   35,228.000   Acres  waren  1850   eingefarmt  2,736.000, 

1860  schon  10,069.000  Acres,  Zunahme  260  Percent;  davon  bebaut  824.000, 

respective  3,792.000,  Zunahme  360  Percent,  Werth  von  1  Acres  Farmland 

(inclusive  Inventar)  12  Dollars,  1869  noch  1,978.000  Acres  Staatsländereien 

bei  1,191.000  Einwohnern.    Für  die  Ernte  von  1868  haben  wir  genauere 

Angaben:  Es  trugen  1,162.000  Acres  16,099.000  Bushel  Weizen,  554.000 

Acres  17,447.000  Bushel  Hafer,  2,191.000  Acres  62.000.000  Bushel  Mais, 

91.000  Acres    1,859.000    Bushel    Roggen    und    Gerste,    102.000    Acres 

3,167.000  Bushel  Kartoffeln.  Bevölkerung  1870  1,194.000  Seelen. 

Minnesota.  Von  53,459.000  Acres  war  1869  erst  über  18,727.000 
Acres  verfügt,  1866  waren  790.000  Acres  in  Cultur,  davon  520.000  mit 
Weizen;  1860  gab  es  erst  18.081  Farmen;  1870  hatte  das  Land  439.000, 
1875  597.000  Einwohner.  Der  Acre  bringt  12—25  Bushel  Weizen 
jährlich  ohne  Fruchtwechsel  und  Dünger,   also  bei  Raubbau. 

Kansas.  Von  den  52,043.000  Acres  waren  erst  30,923.000  ver- 
messen, 39  Millionen  Acres  Acker-,  13  Millionen  Weide-  und  2l/2  Millionen 
Acres  Hölzland.    Einwohner  gab  es  1869    erst   364.000,    1875   583.000 
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Nebraska.  Von  den  48.636.000  Acres  war  1869  erst  ein  sehr 
geringer  Theil  durch  die  122.000  Einwohner  in  Angriff  genommen. 

Dakota.  Auf  den  96,595.000  Acres  wohnten  1820  erst  14.181 
Einwohner,  1878  schon  circa  150.000.  Im  Süden  wächst  noch  Weizen  und 
Mais.  Die  Colonisation  wird  seit  einigen  Jahren  sehr  energisch  in  Angriff 
genommen. 

Colorado,  4915  geographische  □  Meilen  gross,  hatte  1870  erst 
39.000  Einwohner,  jetzt  150.000.  Seit  1869  die  Pacificbahn  vollendet 
wurde,  hat  sich  das  Land  schnell  besiedelt  und  seine  Hauptstadt,  Denver, 
mit  30.000  Einwohnern,  ist  der  Knotenpunct  von  8  Eisenbahnlinien,  die 
1200  englische  Meilen  Länge  in  diesem  jüngsten  Staate  der  Union  haben. 
Ernte  1877  Weizen  1,750.000  Bushel  im  Werth  von  1,837.000  Dollars. 
Werth  des  verkauften  Rindviehes  und  der  Schafe  2,233.000  Dollars,  der 
5  Millionen  Pfund  Wolle  1,340.000  Dollars.  Werth  des  angebauten  Bodens 
circa  40  Millionen  Dollars. 

Hiemit  schliesst  die  sogenannte  Getreideregion  östlich  des  Felsen- 
gebirges ab.  Colorado  greift  mit  seinem  cultivirten  Theile  und  den  Haupt- 
städten Denver  und  Cheyne  noch  in  diesen  östlichen  Theil  Amerika's  ein 
und  hat  seinen  Absatz  nach  dem  Atlantischen  Ocean. 

Neuerdings  ist  Texas  ebenfalls  energisch  besiedelt  worden,  und  zwar 
ebenfalls  von  Ackerbauern  und  Viehzüchtern.  Der  Staat  hatte  1870  auf 
710.000  □  Kilometer  nur  818.000  Einwohner. 

Die  Staaten  jenseits  des  Gebirges,  namentlich  Californien,  Washington 
und  Oregon,  sind  schon  stark  bevölkert  und  exportiren,  wie  wir  nachweisen 
werden,  ebenfalls  bedeutende  Massen  von  Getreide  und  Mehl,  davon  einen 
Theil  nach  Europa,  den  grösseren  jedoch  nach  nichteuropäischen  Ländern, 
wie  nach  den  südamerikanischen  Staaten  der  Westküste.  Sobald  der  Canal 
durch  die  Landenge  von  Panama  fertig  sein  wird,  zu  dessen  Bau  im  vorigen 
Jahre  die  Concession  ertheilt  wurde,  wird  sich  der  Kornimport,  bei  noch 
fortwährend  steigender  Production,   mehr  nach  Europa  wenden  als  bisher. 

Im  Jahre  1869  hatte  die  Regierung  in  der  nördlichen  Region  östlich 
des  Felsengebirges  noch  circa  500  Millionen  Acres  Land  zur  Verfügung. 
Sehr  viele  Farmen  sind  auf  Grund  des  Heimstättengesetzes  entstanden. 
Die  Regierung  gibt  Parcellen  von  80  Acres  nahe  bei  Bahnen  und  Flüssen, 
von  160  Acres  in  entlegeneren  Gegenden  an  Ansiedler  für  eine  geringe 
Einschreibegebühr.  Weist  der  Ansiedler  binnen  fünf  Jahren  nach,  dass  er 
die  Parcelle  mit  Gebäuden  versehen  und  in  Anbau  genommen,  so  wird 
sie  sein  frei  verfügbares  Eigenthum.  Die  Eisenbahngesellschaften  haben 
vielfach  Länderstrecken  zu  beiden  Seiten  solcher  Bahnen,  die  durch 
unangebaute  Länder  führen,  als  Subvention  erhalten,  und  hierauf  entstehen 
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auch  grosse  Privatbesitzungen,  die  von  Capitalisten,  nach  Art  des  euro- 
päischen Grossgrundbesitzes,  angebaut  werden.  Die  Northern  Pacific- 
Bahn  erhielt  50  Millionen  Acres  Land  zu  beiden  Seiten  ihrer  Linie,  circa 
23.000  Acres  per  englische  Meile  ihrer  Länge,  wovon  natürlich  ein  grosser 
Theil  nicht  culturfähig  ist.  Um  1870  kosteten  diese  an  Bahnstationen 
gelegenen  Aecker  circa  6 — 7  fl.  Gold  pro  preussischen  Morgen.  Jetzt 
ist  das  Land  billiger. 

Der  Werth  der  Farmen  war  von  1850  bis  1870  und  1878  von  3000  auf 
9000  und  auf  13.000  Millionen  Dollars  gestiegen.  Im  Jahre  1869  entstanden 
circa  800.000  neue  Farmen,  1871  wurden  10,765.000   Acres,    1872   aber 
11,864.000  Acres  Staatsländereien   an  Eisenbahncompagnien   oder  Private 
abgegeben,     1876    6,524.326,     1877     4,849.767     und     1878      (endend 
1.  Juli)  circa  8  Millionen  Acres.    1877  betrug  die  Einschreibegebühr  für 
2,178.098  Acres  Heimstättenäcker  333.428  Dollars,  nicht  voll  40  Kreuzer 
per  Acre,   und   der  Verkaufspreis  für   740.686  Acres   Staatsland   unter 
anderen  Bedingungen  969.317   Dollars,   circa  3  fl.  öst.   Währ,   per  Acre. 
Die  Eisenbahncompagnien  haben  im  vorigen  Jahre  circa  3  Millionen  Acres 
zu  2 — 5   Dollars  und   die   Staatenregierungen    und   Privatbesitzer   etwa 
ebensoviel  an  neue  Ansiedler  verkauft.   Alle  diese  Staaten  haben  auf  den 
zahlreichen  Zuflüssen  des  Mississippi  und  Missouri  und  den  fünf  grossen 
Seen  Wasserverbindungen. 

Die  Mississippi-Mündung  ist  bereits  von  14  auf  22  Fuss  vertieft  und 
wird  binnen  Jahresfrist  auf  27  Fuss  gebracht  werden,  so  dass  grosse 
Seeschiffe  ihre  Getreideladung  bequem  in  New-Orleans  einnehmen  können, 
wohin  dasselbe  meist  nur  von  St.  Louis  und  Columbus  an  den  Missisippi 
herab  auf  Flussdampfern  gelangt.  Dies  Getreide  geht  meist  nach  den 
südamerikanischen  Märkten. 

Alles  andere  Getreide  aus  der  Fläche  zwischen  dem  atlantischen 
Ocean  und  dem  Felsengebirge  sucht  auf  den  fünf  grossen  Seen  und 
durch  Canäle  von  dort  —  oder  mittelst  der  Bahn  —  vornehmlich  sieben 
Häfen  an  jenem  Ocean  auf,  deren  bedeutenste  New-York,  Boston  und 
Baltimore  sind.  Stapelplätze  im  Innern  sind  St.  Paul,  Chicago,  Milwaukee, 
Poledo,  Detroit,  Cleveland,  St.  Louis,  Duluth.  Auf  diesen  Eisenbahnen 
wurden  1878  in  jene  atlantischen  Häfen  247  Millionen  Scheffel  Getreide 
und  10  Millionen  Fässer  Mehl  transportirt.  In  den  oben  genannten  Stapel- 
plätzen des  Inneren,  ohne  St.  Paul,  sammelten  sich  gleichzeitig  229  Mil- 
lionen  Scheffel  Getreide   und  6  Millionen   Fässer  Mehl  ä  175  Zollpfund. 

Kein  Land  hat  relativ  so  viele  Eisenbahnen.  Die  Zahl  der  Kilometer 
betrug  in  den  Vereinigten  Staaten  1830  161,  1841  5.689,  1850  17.674, 
1860    49.301,     1870    87.603,     1876    124.674,     1878    131.822,     oder 
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1  Kilometer  auf  S66  Einwohner.  Oesterreich-Ungarn  hatte  1876  17.363 
Kilometer,  oder  1  Kilometer  ;iut'  3156  Einwohner.  In  ganz  Europa  kamen 
1876  auf  1   Kilometer  Rah»  2061   Einwohner. 

Zur  Anlegung  einer  Farm  in  der  DurehschniÖBgrÖeae  aaf  Neuland 
braucht  zur  Zeit  ein  Ansiedler  circa  2—3000  H.  öst.  Wahr.  Dabei  ist 
das  Aekergeräth  an  Pflügen.  Wagen  etc.  und  Vieh  vorzüglich.  flofcftttlfl 
—  baut  man  eich  eben  selbst. 

Die  Vereinigten  Staaten  zeigen  von  der  Kflsto  des  Atlantischen 
Oceans  bis  an  das  Felsengobirge  alle  ..'urnjüii sehen  Verhältnisse  bezüglich 
des  Grundwerthes,  also  der  G  r  u  n  d  r  e  n  t  e  in  einer  hie  zu  Null  fallen- 
den Scala.  In  den  Industriestaaten  des  Ostens  ist  der  Acker  so  tbeiier  wie 
irgendwo  in  Europa,  und  im  fernen  Westen  kostet  er  gar  nichts. 
In  den  Mittelstaaten  sind  vor  wenig  Jahren  die  Verhältnisse  der  Klein- 
fanner  nicht  glänzend  gewesen.  Der  ürosshetrieb  kam  auf  nnd  machte 
ihneD  Coneurrenz,  und  die  Kisi-nbahnfiaibteu  waren  hoch,  ebenso  der 
Hypothckeuzins  und  der  Arbeitslohn.  Derselbe  betrag  1870  170  Dollars, 
1878  in  dem  Industrieland e  Massachusetts  sogar  312  Dollars,  nebst  Kost 
und  Wohnung  für  einen  Ackerknecht.  Diese  Verhältnisse  haben  sich 
aber  seit  1874  wesentlich  gebessert,  und  zwar  nach  allen  Richtungen 
hin,  nur  wenig  indess,  was  den  Lohn  der  Farmknechte  anlangt. 

Erstens  haben  die  Farmer  sich  als  „Granger-  (Tenne-)  Partei* 
politisch  eonstituirt  und  in  den  meisten  jener  Staaten  die  Verwaltung 
in  ihre  Hände  gebracht.  Hiedureh  haben  sie  nicht  nur  der  Steueraus- 
beutung  abgeholfen,  sondern  namentlich  sich  billigere  G  e  t  r  e  i  d  e- 
transporte  erzwungen,  worauf  wir  noch  kommen  werden.  Auch  die 
Schiffbarmachung  der  Mississippi-Mündung  wird  auf  ihr  Andrängen  betrieben. 

Zweitens  ist  das  Capital  für  sie  billiger  geworden,  weil  Amerika 
eben  reicher  wurde  und  die  damit  übersättigte  Industrie  keine  hohen 
Zinsen  mehr  abwirft.  Der  Discont  ist  in  New- York  nicht  höber  als  in 
den  grossen  Städten  des  Continents,  sehr  viel  billiger  als  in  Wien  und 
Pest.  Anfangs  1 873  war  der  Discont  2 — 4  Percent,  im  März  sogar  2*/j  Perceut : 
4  '/apereentige  Staatspapiere  stehen  1 05  Pereent.  Sichere  Hypotheken 
haben  in  einem  Lande  selten  einen  erheblich  höheren  Zins  als  die 
Staatspapiere.  In  Amerika  sucht  das  Capital  jetzt  Anlage  in  sicherer 
Hypothek.  Für  den  „fernen  Westen*  gibts  freilich  keine  —  also  auch 
keine  verschuldeten  Fanner. 

Drittens  sind  die  Steuern  erheblich  niedriger  geworden,  was  zunächst 
durch  die  Abzahlung  von  Staatsschulden  und  die  Reduetion  der  Zinsen 
derselben  im  Wege  der  Oonvcrtirung  bewirkt  wurde.  Die  Staatsschuld 
betrug    1865    8910    Millionen    Dollars    und    erforderte    1451/,    Millionen 
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Dollars  Zinsen.  Am  2.  Jänner  18711  war  sie  auf  2028  Millionen  Dollars, 
davon   1967  verzinslich,  iluv  Ziusenlast  auf  04  Millionen  Dollars  gesunken. 

Die  Regierung  bewirkt  zur  Zeit  die  Convertiruug  der  Reste  jener 
Schuld,  die  5  und  6  Pereent  zahlt,  in  Inerceutige,  indem  sie  die  Titres 
einfach  umtauscht  oder  das  Nomimileanital  haar  zahlt.  Seit  Beginn  des 
Jahres  sind  bis  März  200  Millionen  Dollars  convertirt  und  binnen  Kurzem 
wird  das  ganze  Geschäft  beendet  sein,  wodurch  Ü  Millionen  Dollars  Jahres- 
zinsen erspart  werden. 

1876  betrugen  die  .Staaten-  und  Bezirksschulden  870  Millionen 
DoUart,  die  StiidU' schulden  500  Millionen  Dollars,  welche  freilich  eine 
(»■deutende  Verzinsung  erfordern.     Allein  das  ist  in  europäischen  Staaten 

Cer  ebenso. 
Die  Steuern  und  Zölle  betrugen  in  dem  Finanzjahre,  abschliessend 
30.  Juni  1867  445,  1868  410,  1871  349,  1876  264,  1877 
276,  1878  285  Millionen  Dollars.  Man  denkt  an  eine  Herabsetzung 
der  Zolle  und  zahlt  jährlich  bedeutende  Summeu  vom  Schuldcapital 
ah :  so  wurden  im  Jahre  1 87 1  von  den  Einnahmen  1 30  Millionen 
Dollars  zur  Schuldtilgung  verwendet.  Es  existirt  ein  Sehuldentilgimgsfond, 
dem  jährlich  aus  dem  Budget  35  Millionen  Dollars  zugeführt  werden,  und 
derselbe  hatte  am  1.  Januer  1878  schon  sein  Maximum  von  225  Mil- 
lionen Dollars  erreicht. 

Das  Budget  fttr  Krieg  und  Marine  betrug  pro  1.  Juli  1865/66 
328,  1867  102,  1868  87,  1871  55,  1876  57,  1877  61  Millionen 
Dollars.  Das  Landheer  dieses  Volkes  von  circa  48  Millionen  zählt  nur 
27.500  Mann, 

t  Endlich  aber  bietet  die  Entwicklung  Amerika's  seit  1874  ein  durch- 
i  neues  und  höchst  interessantes  Bild. 
Nach  dem  Secessionskriege  schuf  Amerika  sich,  mit  Hilfe  hoben 
utzzcdles  und  der  coutinui Hieben  Einwanderung  gelernter  Industrie- 
Arbeiter  aus  Europa,  auffalleud  rasch  eine  gewaltige  Industrie,  die  sich, 
bis  auf  einige  Luxus-  und  feine  Gebrauchsartikel,  nicht  nur  den  heimischen 
Markt  vollkommen  erobert  bat,  sondern  in  groben  und  mittelfeinen 
Textilwaareu  England  auf  allen  Weltmärkten,  in  der  Mascbinenindustrie 
jedem  Lande  auf  seinem  eigenen  Markte  eine  höchst  gefährliche  Concurrenz 
macht.  Diese  Concurrenz  ruinirt  z.  B.  die  hundertjährige  Schweizer  Uhren- 
industrie. Die  Zölle  belasteten  1500  Artikel,  darunter  Eiseuwaaren  mit 
67—100  Percent  (Österreich  35),  Baumwollengarn  53 — 85  (Oesterreich 
6—9),  Wollengarn  75  Percent  (Oesterreich  1 — 2).  Hiedurch  erzog  man 
die  Industrie  schnell.  So  besitzt  die  Baumwollenindustrie  circa  10  Mil- 
lionen Spindeln  und  200.000  Webstuhle,   die  circa  1'/,    Millionen    Ballen 
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ä  40(1  Pfund  Banmwolle  vorarbeiten  und  damit  Gewebe  Rh  3m  Gebrauch 

von  00  Millionen  Menschen    herstellen,    während   die   Vereinigten  Staaten 
uar  48  Millionen  Einwohner  haben.  England  hat  SS'/j  MiHi<m<- 
reich  5,  Deutschland   4 7/, n .  Bussland  2l/j,   Oesterreieb-Ungarn    1*/,,    die 
Schweiz   I'/,n.    der   ganze  Coutineut    19»/,,    Millionen    Spindeln.     In    der 
Welt  werden  7.682.000  Ballen  Baumwolle  verarbeitet. 

Allein  seit  1874  stockte  auch  der  Absatz  der  amerikanischen  Industrie 
wegen  der  allgemeinen  Uebeqiroduction.  und  die  Hasse  der  unbeschäftigten 
Industrie-Arbeiter  stieg  auf  570.000  im  Jahre  1878,  etwa  auf  die  Hälfte 
der  permanenten  Almosenemplangerzahl  Englands.  Allein  in  Amerika 
wurden  sie  nicht  Bettler  —  sondern  Settier,  Ansiedler. 

In  Europa  ist  kein  unoecupirtes  Land,  und  der  Cebergang  von  der 
Industrie  zum  selbststandigcn  Landbau  ist  ohne  Capital  unmöglich. 
Anders  in  Amerika. 

Hier  fliesst  seit  einigen  Jahren  die  leiernde  Industriebevülkerimg 
des  Ostens  in  die  Aekerbaudistriete  des  Westens  in  steigender  Progression 
ab.  Vor  vierzig  Jahren  ergoss  sich  ein  Eiuwandererstrom  In  Michigan, 
Wisconsin.  Indiana  und  Illinois.  In  den  Sechziger- Jahren  ebenso  nach 
Minnesota.  Jowa  und  Missouri.  Diese  Länder  lullen  sich  jetzt,  und 
darüber  hinaus  wird  die  Ansiedelung  iu  Dacota,  Nebraska,  Kansas  und 
Texas  u.  s.  w.  in  Angriff  genommen. 

Der  neue  Strom  folgt  dem  Lauf  der  Flüsse  aufwärts  und  der  Bahn- 
linie. Das  westliche  Minnesota  fßllt  sich  rasch,  so  das  ganze  Thal  des 
Red  River.  St."  Paul,  Breckenridge  und  Roehester  sind  Städte  älteren 
Datums.  Viele  der  neuen  Ansiedler  sind  Farmer  der  Oststaaten,  welche 
ihre  wohl  eingerichteten  Farmen  an  beschäftigungslose  Bureaubeamte, 
Fabriksemployes.  Fabriksarbeiter  mit  etwas  Capital  verkaufen  und  mit  Weib 
und  Kinder,  trefflich  mit  Ackeibaumascliieneu  versehen,  neue  Farmen 
im  Westen  gründen.  Manche  derelinquiren  ihre  durch  Raubhau  erschöpften 
Farmen,  um   im  Westen   neuen  Raubbau    zu   beginnen. 

Ferner  kaufen  Capitalisten,  welche  ihr  Geld  nicht  mehr  fruchtbar 
in  der  Industrie  anlegen  können,  an  den  St.  Paul-  und  Sioui-Citv.  der 
St.  Paul  und  Pacific-,  der  Northern  -  Pacitic-Bahn  grosse  Besitzungen 
und  lassen  sie  von  Lohnarbeitern  nach  Art  des  Grossbetriebes,  mit  den 
vorzüglichsten  Maschinen ,  bewirtschaften.  Noch  sind  diese  Ansiedler 
fast  ausschliesslich  Amerikaner.  Doch  haben  1878  vereinigte  Norweger 
in  Minnesota  einen  gewaltigen  Ackergrund  zwischen  zwei  Flüssen  angekauft 
und  in  Anbau  genommen,  und  schon  nimmt  die  Einwanderung  wieder 
grössere  Dimensionen  an,  welche  während  der  Jahre  der  Krisis,  d.  h.  seit 
1873,  ins  Stocken  gerathen  war. 
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Man  schätzt  die  Zahl  der  Auswanderer  in  die  bisher  wüsten  Landes- 
theile  für  das  Jahr  1878  auf  700.000,  worunter  circa  600.000  Arbeiterund 
Employls  aus  den  östlichen  Industriestaaten.  Man  nennt  diese  Wanderung 
von  Amerikanern  aus  dem  Osten  in  die  Weststaaten  „Migration"  zum 
Unterschied  der  .Emigration*,  der  Auswanderung  von  Europäern  und 
Chinesen  nach  Amerika. 

Dieser  neue  Aufschwung  Amerika  8  verdankt  folgenden  drei  Umstän- 
den die  Garantie  seiner  Dauer  und  seiner  Schnelligkeit: 

Erstens:  Dem  noch  nicht  in  Angriff  genommenen,  sehr  ausgedehnten, 
durch  Raubbau  noch  nicht  um  seine  Productivkraft  gebrachten,  grund- 
rentefreien Lande. 

Zweitens:  Dem  wachsenden  Nationalreich thuin,  dessen  Gründe  die 
Ackerbauproduction,  die  Industrie  und  die  geringe  Besteuerung  sind. 
Sämmtliche  Staatseinnahmen  der  Vereinigten  Staaten  aus  Steuern  und 
Zöllen  sind  von  circa  8*7  Dollars  per  Kopf  im  Jahre  1871  auf  circa 
5*5  Dollars  per  Kopf  im  Jahre  1878  vermindert.  Nach  dem  unzu- 
länglichen imgarischen  Voranschlag  für  1879  betragen  die  Staatsaus- 
gaben 6*6  Dollars  per  Kopf  des  so  viel  weniger  steuerfähigen  Ungarn. 
Hier  wachsen  sie  jährlich,  dort  vermindern  sie  sich  jährlich.  Die 
Steuern  und  Zölle  Amerika^  werden  grossentheils  für  die  Bückzahlung 
und  Verzinsung  der  Staatsschuld  ausgegeben,  und  zwar  meist  an  ameri- 
kanische Landbesitzer.  Das  Armeebudget  verschlingt  davon,  bei  einem 
stehenden  Heere  von  nur  25.000  Mann,  eine  für  europäische  Staaten  unbe- 
deutende Summe;  1876  1*3  Dollars  per  Kopf.  Es  liegt  hier  derselbe 
Fall  vor  wie  in  Frankreich,  woselbst  die  Staatsschuld  überwiegend  in 
Händen  von  kleinen  französischen  Bürgern  ist.  Was  sie  für  Schuldzinsen 
als  Steuern  an  den  Staat  zahlen,  erhalten  sie  selbst  zum  Theil  als  Coupon- 
zins zurück.  So  ist  es  auch  in  Amerika.  Da  ausserdem  jährlich  35  Mil- 
lionen Staatsschulden  zurückgezahlt  werden,  so  gelangt  auch  hiedurch 
Capital  , unter  die  Leute*,  macht  die  Steuer  weniger  drückend  für  die 
Capitalbesitzer.  Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  einmal  seit  Jahren 
die  Amerikaner  selbst  nicht  nur  den  grössten  Theil  ihrer  in  Europa 
ursprünglich  begebenen  Staatspapiere  angekauft  haben,  sondern  dass  auch 
an  diesen,  mehr  aber  noch  an  jenen  Fonds,  die  gleich  bei  Begebung  der 
Anleihen  dort  placirt  wurden,  sehr  grosse  Suramen  am  Course  „ verdient" 
werden.  Amerikanische  Fonds  waren  bis  auf  30  Percent  herunter  und 
sind  jetzt  pari  und  über  pari.  Die  hohe  Besteuerung  setzte  sich  so  zum 
Theil  in  Coursgewinn  für  amerikanische  Fondsbesitzer  um,  worunter  viele 
Leute  des  Mittelstandes.    Auch  hiedurch  mehrte   sich  dort  der  Wohlstand, 
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ein  Ell'i'L't,  im  SU] aisschu Wen  bei  uns  leider  nicht  haben,  wo  die  Course 
der  Staatspapiere   last  continuirlieh   sinken. 

Ein  Weiteres  tliat  der  Handel.  Er  bringt  .Geld  in's  Land-,  Der 
Productenejport  überstieg  den  Producteuimport  1S74  um  89,  1875  um 
138,  1875/7*5  um  156  Millionen  Dollars  und  betrug  in  diesem  Jahn 
616  Millionen  Dollars.  Im  Finanzjahr  1877/7H  (1.  Juli  beginnend)  betrug 
die  Waaren-  und  Producteneinfuhr  312,  die  Ausfuhr  (leider  ohne  Edel- 
metalle) 695  Millionen  Dollars;  davon  Baumwolle  und  Wolle  180,  Getreide 
182,  frisches  und  eonservirtes  Kleiseh  70.  Fische  40,  Petroleum  50, 
Tabak  29,  Butter  und  Käse  17  Millionen  Dollars. 

Drittens:  Der  Einwanderung  meist  rüstiger,  oft  gelernter  Arbeiter, 
die  nicht  selten  ein  beträchtliches  Capital  mitbringen,  wodurch  Arbeits- 
kraft und  Capital  des  Landes  ebenso  wächst,  wie  Europa  daran  verliert. 
Die.  Einwanderung  betrug  vor  1840  1,000.000,  von  1841—1850  l,713.oitu. 
1850—1860  2,598.212,  1860—1870  2,491.000,  zusammen  1841  —  1878 
9,853.000  Seelen.  Unter  den  Einwanderern  ist  das  für  die  Productiou 
leistungsfähigere  männliche  Geschlecht  so  vorwiegend  vertreten,  dass  in 
den  Vereinigten  Staaten  auf  je  1000  Männer  mir  978  Frauen  kommen, 
während  in  Europa  Krieg  und  Auswanderung  die  Männer  stark  deeimiren. 
so  dass  auf  1000  Männer  in  Deutschland  1036.  in  Oesterreicb-lJugurii 
1024,  in  Kussland  1022,  in  Frankreich  1007,  in  Italien  989  Frauen 
kommen.  Ein  englischer  Statistiker  schätzt  den  Gewinn  au  persönlichem 
und  baarem  Capital,  den  Amerika  ans  jedem  Einwanderer  zieht,  auf 
175  Pfund  Sterling.  Das  macht  für  circa  10  Millionen  Einwanderer  circa  20 
Milliarden  Gulden  öst.-Währ.  Arbeitskraft  ist  ebeu  Capitalstock  in  einem 
Lande,  wo  sie  Terrain  findet,  sich  produetiv  zu  verwerthen.  Da 
nun  in  Amerika  auf  100O  Seelen  nur  0-5,  in  Italien  7-4,  in  Oesleiieich- 
Ungarn  8-8,  in  Deutschland  9*3,  in  Frankreich  1 8  Soldaten  kommen,  so  können 
die  europäischen  Staaten  —  mit  Ausnahme  Englands  —  schon  aus  diesem 
Grunde  mit  Amerika  nicht  eoncurriren.  Nicht  nur  kostet  die  amerikanische 
Kriegsmacht  sehr  wenig,  sondern  die  jungen  Leute  im  besten  Lebensalter 
werden  auch  der  Productiou  erhalten,  bilden  sieh  aus  in  den  Jahren  von 
20 — 23  oder  25  und  verdieneu  in  dieser  Zeit,  anstatt  der  Gemeinsam- 
keit zu  kosten.  Freilich  wissen  wir  recht  gut,  dass  dermalen  kein  euro- 
päischer Grossstaat  seine  Armee  verringern  kann,  Oesterreich  am  aller- 
wenigsten; allein  auf  die  Dauer  wird  dies  System  einfach  aus  dem  wirt- 
schaftlichen Grunde  um  so  unhaltbarer,  wenu  neben  Amerika  auch 
noch  die  orientalischen  Reiche  mit  uns  ernsthaft  anfangen  zu  eoncurriren. 
Durchschnittlich  wird  sonst  jeder  gesunde  Mann  vier  Jahre  durch  ;otiven 
Dienst,  Reserve  verbal  tniss    und    gelegentliche  Kriege   und  Mohilisirungen 
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in  den  europäischen  Gross^taaten  der  Arbeit  entzogen.  Hieran  allein  mflsste 
der  Natioualreichthum  und  Wohlstand  in  Europa  zu  Grunde  gehen.  Ein- 
wanderung und  kleines  Heer  sind  also  ebensoviel  mächtige  Erklärungs- 
grunde för  die  schnelle  und  Europa's  Landwirtschaft  und  Industrie 
erdrückende  Entwicklung  Amerika"*.  Bin  sehr  hüb«  Fcrceiitsatz  der  Ein- 
wanderung aus  Deutschland  besteht  aus  solchen  jungen  und  gesunden 
Männern,  welche  sich  der  Militärpflicht  entziehen  wollen. 

Die  Vereinigten  Staaten  waren  ursprünglich  ein  Ackerhaulaud.  Der 
Export  von  Ackerbauproducten  jedoch  blieb  gering,  trotz  des  fruchtbaren 
und  umsonst  zu  erwerbenden  Bodens,  weil  die  Fahrstrassen  fehlten.  Da 
l'iissten  die  Bürger  Hewitli  und  Clinton  den  Plan,  Buffalo  am  Eric-See 
mit  Albani  am  Hudson  durch  einen  Canal  zu  verbinden.  Im  Jahre  1825 
wurde  diese  äusserst  wichtige  Verbindung  des  Atlantischen  Oceans  bei 
New-York  mit  den  vier  grossen  Seen  oberhalb  des  Niagarafalles  prakti- 
kabel. Bald  wurden  der  Erie-See  mit  dem  Ohio,  der  Michigan-See  mit 
dem  Mississippi  durch  Canäle  verbunden  und  somit  waren  den  gewaltigen 
Productionsfläehen  von  Louisiana  bis  Michigan,  bis  zu  den  Neu-England- 
Stuaten  hin  Wasserwege  eröffnet,  welche  miteinander  auf  mehreren  Stelleu 
communicirten  und  deren  einer  in  New-Orleans,  der  bisher  bedeutendere 
aber  in  New-York  das  Meer  berührte. 

Nun  konnten  die  Ansiedler  ihre  Blockhütten  in  Michigan,  dem  nörd- 
lichen  Ohio  und  Illinois  erbauen,  denn  jetzt  war  die  Abfuhr  des  Getreides 
nach  New-Y'ork  zu  Wasser  erst  möglich  geworden. 

Fünl  Jahre  spater  begann  der  Eisenbahnbau.  Im  Jahre  1840  waren 
schon  2800  englische  Meilen  in  Betrieb,  1850  circa  4000.  Von  da  ab 
wurde  der  Bau  wahrhaft  schwindelhaft,  wie  wir  statistisch  nachgewiesen 
haben.  Der  Export  von  Erzeugnissen  des  Ackerbaues  wuchs  sehr  schnell ; 
er  nahm  seinen  Lauf  besonders  nach  England  und  Frankreich.  Später 
gelangten  zunächst  Erzeugnisse  der  Viehzucht.  Butter,  Sehweinefett,  Käse, 
Speck,  über  Bremen  und  Hamburg  auch  auf  den  deutsehen  Markt.  Im 
Jahre  1856/57  (1.  Juli  abschliessend)  wurden  an  England  und  dessen 
Colonien  für  222  Millionen  Dollars,  an  Frankreich  nebst  Colonien  für 
39,  Spanien  und  Colonien  27,  Bremen  und  Hamburg  IS  Millionen  Dollars 
Producte  verkauft.  Indessen  blieb  Amerika  ein  Agriculturland  bis  1868, 
bis  zur  Beendigung  des  Bürgerkrieges. 

Hierauf  ging  es  (wie  nachgewiesen)  zu  einem  an  Prohibition  gren- 
zenden Schutzzoll  Über  und  schuf  sich  eine  Industrie.  Der  Grund- 
werth  in  den  Neu-England-Staaten,  den  Industriestaaten,  wuchs,  weil  die 
Ackerbauer  ihre  Producte    nun   grösstenteils  an  die  reichlich  bezahlten, 
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östlichen  Famer  wurden  also  reich.  Hier  wird  kein  Raubbau  getrioben. 
sondern  intensivere  Wirtbschaft.  Hier  entsteht  der  Gentleman-Farmer, 
dessen  Familie  nicht  mitarbeitet,  hier  gibt  es  siebende  Dienstboten,  wah- 
rend weiter  nach  Westen  die  Farmetfaniilie  nur  zur  Zeit  der  Ernte,  des 
Drasches  und  allenfalls  der  Herbstsaat  Hilfsarbeiter  annimmt. 

In  der  letzten  Zeit  vor  dem  Seeessiouskriege  hatten  sich  zahlreiche 
Einwanderer  in  den  westlichen  Staaten,  namentlich  in  Wisconsin  und 
Michigan  bis  nach  Minnesota  niedergelassen.  Allein  bald  sollten  sie  ein 
hartes  Schicksal  erleben.  Die  Eisenbahneoiupaguien  hatten  ihre  Unter- 
nehmungen über  das  Bedürfnis«  ausgedehnt,  zudem  war  durch  den  Bau- 
Unternehmerschwindel.  den  in  Europa  Leute  wie  Ofenheim,  Stroussherg 
nur  im  kleinsten  Massstabe  nachgeahmt  haben,  das  sogenannte  Baucapital 
weit  grösser  geworden,  als  die  reellen  Baukosten.  Man  liess  die  alten  Actien 
.jungen"  und  nannte  dies  „Stoek-wateruig"  —  Verwässern,  Verbreitern. 
Verdüunen  des  Gnindcapitals  bis  auf  das  Zwei-  und  Dreifache  des  wirk- 
lich investirten  Capitata.  Für  dies  schwindelhal'te  Omndcapital  konnte 
keine  Dividende  erzielt  werden.  Eisenbahnen  kamen  massenhaft  unter 
den  Hammer  und  wurden  von  einzelnen  Geldlenten,  die  meist 
schon  beim  Bauschwindel  viel  Geld  gemacht  hatten ,  wie  Vanderbilt, 
oder  von  vereinigten  Cliquen  der  Capitalisteu,   „Rinks",  erworben. 

Diese  nun  suchten  aus  den  vou  ihnen  beherrschten  Bahnen  möglichst 
viel  Gold  zu  ziehen  und  erhöhten  die  Tarife  .ganz  willkürlich.  Nament- 
lich auf  jenen  Bahnlinien,  welche  das  Getreide  uud  Vieh  den  grossen 
Stapelplätzen,  wie  Bnffalo,  Chicago  uud  den  Seehafen,  inführten,  stellten 
sie  ganz  unverschämte  Forderungen.  Im  Jahre  1873  erhielt  ein  I-'antn-r 
aus  der  Mitte  von  Blinois  für  je  9  Bushel  Getreide  deu  Preis  von 
4  Bushel  in  Boston:  der  Transport  dahin  kostete  .".  Bushel!  Dazu  kamen 
noch  die  Profite  der  Kaufleute,  Lagergelder  etc.,  so  dass  der  Bauer 
16l/i  Cents  per  Bushel  erhielt,  der  in  Boston  73  Cents  kostete!  Von  einer 
Landstadt,  die  74  englische  Meilen  von  Chicago  entfernt  liegt,  kostete  die 
Fracht  eines  Waarenquautums  71  Cents,  und  von  Chicago  bis  Pittsburg. 
340  Meilen,  nur  45  Cents!  Hier  sind  die  Differentialtarife  zuerst 
im  Grossen  angewendet  worden. 

Gleichzeitig  war  mit  dem  Aufschwung  der  Industrie  in  den  Neu-Eng- 
land-Staaten  die  Arbeitekraft  sehr  theuer  geworden,  da  die  Industrie-Arbeiter 
hoho  Löhne  verdienten.  Die  Steuern  und  Zölle  wuchsen  enorm  in  Folge 
des  Secessionskrieges.  Die  Schuld  aller  einzelnen  Staaten  betrug  Juni 
1858  251,  das  Budget  derselben  17'/3.  die  Vereinigten  Staaten-Schuld  55. 
Zölle  1857/58  (1.  Juli  abschliessend)  41>/a  Millionen  Dollars.  Staaten-  uud 
Reiehslast  also  59  Millionen  Dollars.  Diese  Ausgaben  steigerten   sieh  ganz 
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ausserordentlich,  wie  oben  gezeigt  ist.  Der  Raubbau  lohnte  vielfach  nicht 
mehr  und  mau  musste  zur  kostspieligeren  Düugerwirthschaft  übergehen. 
I '.i n 1 1  i c] i  ranssten  viele  Fanner  unter  solchen  umstünden  Schulden 
machen  7.11  sehr  hoben  Zinsen,  mindestens  zu  12  Porcent  in  abgelegeneu 
Staaten,  stand  ja  doch  1873  der  Discout  in  New- York  auf  circa  7  Perceut, 
denn  die  Industrie  brauchte  eben  viel  Capital,  verdiente  viel  und  konnte 
viel  Zinsen  zahlen. 

Kurz,  wenn  auch  die  landwirth  schaftliche  Production  nicht  zurüek- 
,  so  ging  die  Produktivität  des  Landbaues  zurück, 
was  heute  noch  viele  Staatsmänner,  wie  der  ungarische  Minister  Graf 
Szapary,  nicht  zu  unterscheiden  wissen,  und  mit  der  Produktivität  schwand 
der  Wohlstand  der  Laudwirthe.  Die  Neiiansiedelung  geriet!)  iu's  Stocken. 
Die  Industrie  absorhirte  die  Kraft  des  Landes. 

Allein  im  Leiden  fanden  die  Fanner  den  Reiz  zur  Action.  Pessi- 
mismus, diese  Senilitätskrankheit,  kennt  man  dort  nicht.  Schon  seit  1866 
entstanden,  wie  obeu  angedeutet.  Farmer-  (Bauern-)  Vereine,  welche  von  dem 
Wort  „Orange",  gleich  .Tenne",  den  Namen  Grangers-Vereiue  annahmen 
und  sich  seit  1872  in  einen  grossen  Bund  fusionirten,  welcher  1874  in 
32  Staaten  und  2  Territorien  1 200  Loeal-G ranges  besass.  Dieser  Granger- 
Bund  war  den  bewussteu  sncialeonservativcn  Urhebern  der  deutschen,  jetzt 
so  mächtigen  Agrarier- Partei  bekannt  und  wurde  ihr  Vorbild.  Die  Grangers 
brachten  in  einigen  Staaten  die  Legislative  und  Verwaltung  in  ihre  Haud, 
Caudidaten  für  den  Congrcss  in  Washington  durch  und  bezweckten  vor 
allen  Dingen  die  Tariffreiheit  der  Eiseuhahncompagnien  zu  brechen, 
diese  unter  die  Controle  der  Staaten  und  des  Bundes  zu  stellen,  was 
jedoch  nur  zum  Tbeil  gelungen  ist.  in  einigen  Staaten  nämlich,  noch  nicht 
im  Bimde.  Doch  wird  es  augestrebt. 

Die  Babnverwaltungeu  fnsionirten  sich  und  leisteten,  durch  alle 
Mittel  der  Bestechung  in  den  Parlamenten,  Widerstand.  Die  vier  großen 
Stammlinien,  welche  die  Neu-England-Häfen  mit  dem  „fernen  Westen'  ver- 
binden, haben  ein  Comite"  mit  einem  Beamten  au  der  Spitze  gebildet, 
welches  die  Tarife  für  Personen-  und  Güterfrachten  für  das  ganze  Eisen- 
bahnnetz souverän  festsetzt.  So  hat  hier  die  Ooncurrenz  —  jener  vier 
Linien  —  ihr  Gegentheil,  das  Monopol,  erzeugt. 

Die  in  Deutschland  jetzt  ventilirte  Frage,  ob  Staats-  ob  Privatbahn, 
ist  in  Amerika  noch  nicht  über  die  Forderung  der  Producenten  hinaus- 
gekommen, die  Tarife  sollten  von  Staatswegen  festgesetzt  werden,  was 
Fürst  Bismark  zunächst  für  Deutschland  auch  anstrebt.  Dagegen  deuken 
jene  daran,  eine  besondere,  nur  von  ihnen  abhängende  Frachtbahn  mit 
3  Fuss  Spurweite  zwischen  Chicago  und  New- York  herzustellen,  die  den 
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Transport  fflr  deu  Kostenpreis  leistet  und  höchstens  zwei  Drittel  derBau- 
und  Betriebskosten  einer  gewöhnlichen  Eisenbahn  erfordern  würde. 

Jedoch  ist  der  Staat  New-York  ihnen  irn  Intern* 
Handels  auf  anderem  Wege  zu  Hilfe  gekommen.  Der  Erie-Canal  ist 
sieben  Monate  im  Jahre  schiffbar.  Für  diese  Zeit  müssen  die  Bahnen 
den  Transport  ebenso  billig  vermitteln  wie  die  Kahnseniffer.  Wenn  die 
Canäle  gefroren  sind,  erhöhen  die  Bahnen  die  Tarife.  Im  Januar  und 
Februar  1878  thaten  sie  das  in  solchem  Grade,  dass  der  Verkehr  to!1- 
ständig  stockte.  Im  Februar  1879  war  der  Transport  von  BnfTalo  bis 
New-York  doppelt  so  hoch  als  die  Canalfraeht  in  den  Sommermonaten 
von  1878.  Darum  denkt  man  an  jene  unabhängige  Fraebtbahn. 

Der  Staat  New-York  nun.  Besitzer  des  Erie-Canales,  hat  den  Zoll 
für  Benützung  des  Canals,  der  1862  6*21  Cents  per  Bushel  Weizen  von 
61  amerikanischen  Pfund  betrug,  auf  31  Cents  im  Jahre  1870,  auf 
2-07  Cents  im  Jahre  1876  und  auf  1-03  Cents  im  Jahre  1877  lu-i.it>- 
gesetzt.  Gleichzeitig  ermässigte  sich  die  Schiffsfracht  von  27-28  Cents 
im  Jahre  1861  auf  22-9  Cents  1863.  stieg  bis  auf  30*30  Cents  1866.  fiel 
auf  22-36  Cents  1867  und  23*12  Cents,  1869.  schwankte  hin  und  her, 
bis  sie  1875  auf  11-43  Cents  fiel  und  1878  ihr  Minimum  von  9-21  Cents 
erreichte.  Eine  Tonne  (2032  Zollpfuud)  Getreide,  welche  1861  von 
Chicago  bis  New-York  9-09  Dollars  durchsdmittlich  Fracht  kostete. 
kostete  (zu  Wasser)  1878  nur  noch  3'07  Dollars  =  7-40  fl.  öst.  Währ. 
Von  New-York  bis  London  mit  Segelschiff  im  Jänner  -  Februar  1879 
11*71  fl..  mit  Dampfschiff  1188  fl.t  bis  Liverpool  mit  Dampfsehiff  9*52  fl., 
bis  Rotterdam  mit  Segelschiff  13.63  fl.  Die  Fracht  zu  Wasser  von  Chicago 
bis  New-York,  von  da  per  Dampfer  bis  London  per  Meten-entner 
Weizen  stellte  sich  1878  auf  circa  III.  90  kr.,  bis  Liverpool  auf  1  fl.  66  kr., 
bisRottcrdamauf  2  fl.  8  kr,  bis  Hamburg  auf2fl.  36  kr.  öst.  Währ. 
Wenn  nun  1878  der  Weizenpreis  loco  London  mindestens  10  fl.  Wtrng. 
so  erhält  der  Farmer  in  Chicago  jetzt,  abgesehen  vom  Kaufmannsprofit, 
circa  */s  ^es  Londoner  Marktpreises.  Freilich  ist  die  Fracht  nach  diesem 
Hauptstapelplatz  beträchtlich,  allein  schon  beiweitem  nicht  so  hoch,  als 
aus  viel  näher  gelegenen  ungarischen  grösseren  Comitatsmärkten  bis 
Pest,  das  für  Ungarn  die  Rolle  Chicago's  spielt,  denn  man  hat,  wie 
schon  gesagt,  den  Localbahnen  durch  zahlreiche  Canäle  Concurrenz  gemacht, 
welche  die  Zuflüsse  des  Mississippi  und  Ohio  mit  den  Seen  verbinden, 
so  dass  auch  im  Innern  der  Staaten  sieb  jetzt  ein  ähnliches  Verhältuiss 
herausgebildet  hat,  wie  es  zwischen  Chicago  und  New- York  besteht.  In 
Folge  der  Neuansiedlungen  und  des  Komtransportes  nach  dem  atlan- 
tischen Ocean   beginnen    die  den  Westen   durchziehenden    Bahnen  wieder 
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zu  rentiren.  So  werden  die  6percentigen  Zinsen  der  Union-Pacific-Bahn, 
welche  lange  nicht  oder  später  zur  Hälfte  gezahlt  wurden,  jetzt  regel- 
mässig gezahlt  und  der  Cours  ihrer  Actien  stieg  von  34  Percent  im 
März  1874  auf  74  Percent  im  März  1879.  Die  Amerikaner  haben  es  sehr 
wohl  begriffen,  wie  wichtig  billige  Transporte  sind,  und  sie 
werden  dieselben  sehr  bald  noch  weiter  ermässigen. 

Man  beabsichtigt  den  Zoll  auf  dem  Erie-Canal,  der  im  letzten 
Jahre,  das  30.  September  1878  endete,  982.243  Dollars  einbrachte,  ganz 
aufzuheben*  Da  die  1*03  Cents  Zoll  per  Bushel  durch  mehrere  Hände 
ausgelegt  und  mehrfach  verzinst  werden  müssen,  wird  die  Frachtermässi- 
gung per  Metercentner  hiedurch  circa  12  Kreuzer  betragen. 

Nun  ruhen  freilich  noch  Handlungsunkosten,  ausser  dem  reinen 
Prachttarif,  auf  dem  Getreide  und  diese  Spesen  fallen  schliesslich  dem 
Farmer  zur  Last.  Jedoch  sind  sie  z.  B.  für  den  ungarischen  Guts- 
besitzer, der  in  Grosswardein  verkauft,  in  dieser  Stadt,  in  Pest,  in 
Romanshorn  und  endlich  auf  dem  letzten  Schweizer  oder  französischen 
Markte,  wo  sein  Korn  den  Consumenten  findet,  weit  schwerwiegen- 
der vorhanden,  als  auf  jenem  amerikanischen  Wege,  da  der  enorme 
t  Grosshandel*  Amerikas  die  Kosten  für  den  einzelnen  Metercentner 
sehr  herabdrückt. 

Bisher  konnte  z.  B.  in  New- York  Getreide  nicht  direct  vom 
Eisenbahnwaggon  in's  Schilf  geschüttet  werden,  da  Elevatoren  fehlten. 
Der  Präsident  der  New  -  York  Central  -  und  Hudson  -  River  -  Eisen- 
bahn, Vanderbilt,  hat  nun  diese  Anlagen  gemacht  und  einen  Contract 
mit  dem  Rheder  Seager  geschlossen,  zum  Zweck  einer  directen  Beförde- 
rung des  Getreides  aus  dem  Westen  nach  Liverpool,  Hamburg,  Antwerpen 
und  Havre.  Dasselbe  wird  auf  der  Anfangsstation  in  die  Waggons  ge- 
schüttet, bis  New- York  geführt  imd  durch  Elevatoren  in  die  14  Dampf- 
schiffe geschüttet,  welche  Seager  Herrn  Vanderbilt  zur  Verfügung  stellt, 
die  nichts  weiter  thun  sollen,  als  jahrein  jahraus  Korn  und  Vieh  nach 
Europa  führen.  Dieselben  haben  Tragkraft  für  250.000  Metercentner 
können  also  im  Laufe  eines  Jahres  3y2  bis  4  Millionen  Metercentner 
nach  Europa  schaffen.  Am  Metercentner  werden  hiedurch  circa  15  bis 
16  Kreuzer  Unkosten  in  New- York  erspart,  macht  5l/4  —  6l/2  Millionen 
Gulden  per  Jahr,  wovon  ein  Theil  den  Producenten  zugute  kommt.  So 
rechnet  man  in  Amerika  auf  jeden  Cent,  den  man  am  Transport  sparen 
kann.  Und  in  Ungarn  ?  Wo  hat  Pest  Elevatoren  u.  dgl.  ? 

Die  Frachten  werden  also  voraussichtlich  billiger  und  die  Handels- 
spesen auch,  zumal  derselbe  Grosshändler  in  Chicago,  St.  Paul,  Buffalo 
kauft  und  in  London,  Havre,  Hamburg,  Antwerpen  verkauft.  Freilich  liegt 
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eine  monopolartige  Ausbeutung  durch  den  Verein  der  Großhändler  nahe,  dem 
jedoch  die  Farmer  durch  Association  zum  Transport  auf  eigene  Rechnung 
ein  Gegengewicht  bieten  können  und  bei  ihrer  Energie  auch  werden.  In 
der  „ Times"  vom  7.  März  1879  wird  der  durchschnittliche  Verlust 
3ea  Pannen!  in  Jowa,  Nebraska,  Dakota,  Minnesota  und  Wisconsin  Cor 
Transport-  und  Handlungsspeseu  von  seiner  Farm  bis  auf  den  Londoner 
Markt  zu  3  fl.  19  kr.  Ost  Währ,  per  Metercentner  veranschlagt,  der 
sich  durch  die  oben  angedeuteten  Reformen  noch  erniässigen  wird,  also 
auf  circa  '/,   des  jetzigen  niedrigen    Londoner  Marktpreises. 

Neuerdings  nimmt  das  Getreide  aus  den  Wer  oberen  Seen  einen 
noch  billigeren  Weg.  Die  canadische  Regierung  hat  den  28  Meilen  langen 
Welland-Canal,  welcher  den  Erie-  mit  dem  Üntario-See  oberhalb  des  Niagara 
verbindet,  auf  30  Fuss  Breite  und  10'/.,  Faas  Tiefe  gebracht.  Jetri  ver- 
tieft man  ihn  weiter  bis  auf  IE  Fuss.  Bisher  ging  das  Getreide,  welches 
sich  auf  Schiffen  der  vier  oberen  .Seen  gesammelt  hatte,  hei  Buffalo  am 
Erie-See  auf  dem  352  englische  Meilen  laugen  Erie-Cana!  bis  Ncw-York. 
Jetzt  wird  es  sehr  bald  durch  den  nur  28  Meilen  langen  Canal  in  den 
Ontario-See,  den  St.  Lorenzo  hinab  bis  Montreal  oder  Quebeck  auf  Fluss- 
schiffen  transportirt  werden  und  von  da  seinen  kürzeren  Weg  nach 
Europa  suchen,  wie  schon  lebeudiges  Schlachtvieh  über  Canada  zu 
uus  gelangt.  Die  Amerikaner  beabsichtigen  nun,  von  der  Sodus-Bai 
am  Ontario-See  einen  10  Meilen  langen  Canal  an  den  Erie-Canal  heran- 
zuführen, der  ihn  bei  der  Stadt  Clyde  treffen  würde.  Die  100  Meilen 
lange  Canalstrecke  Buffalo-Clyde  würde  dann  veröden,  die  theure  Canal- 
fahrt  vom  See  nach  New- York  etwa  um   '/t  emiässigt  werden. 

Ob  dies  Project  ausgeführt  wird  oder  nicht,  so  viel  stellt  fest,  dass 
durch  die  Vertiefung  des  Welland-Canala  der  Korntransport  von  den  Seen, 
also  aus  Minnesota,  Wisconsin,  Michigan.  Illinois.  Indiana,  Ohio,  den 
nördlichen  canadisehen  Grenzprovinzen  der  Seen,  nach  Europa  wiederum 
billiger  werden  wird. 

Die  praktischen  Amerikaner  haben  sich  das  Wort  J,  Stuart  MilPs 
gemerkt,  das  er  vor  30  Jahren  etwa  sagte:  „Billiger  Transport  hat  die 
Wirkimg,  den  Werth  solchen  Landes  zu  erhöhen,  welches  vom  besten 
Markte  entfernt  liegt,  und  den  Werth  solchen  Landes  herabzudrucketi, 
welches  dem  besten  Markte  nahe  liegt."  Er  entwickelte,  dass,  wenn 
man  die  Trausportkosten  auf  Null  reduciren  könne,  das  Land  von  Long- 
island, der  Insel  vis-ä-vis  von  New-York,  —  mit  Ausnahme  dei  Ver- 
wendung als  Baustelle  —  nicht  mehr  Werth  haben  würde  als  der 
entlegenste,  gleich  fruchtbare  Acker  in  Michigan. 
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Es  ist  vollkommen  richtig,  dass  für  Exportländer,  also  auch  für 
Ungarn  mehr  noch  als  für  andere,  die  Grundrentenfrage  ron  der  Frage 
der  Transportkosten  untrennbar  ist. 

Die  Amerikaner  haben  sich,  im  Vergleich  zu  Europa,  unverhältniss- 
mässig  billige  Transporte  verschafft,  und  wenn  sie  nicht  überall  den 
Werth  ihres  Grundes  und  Bodens  erhöht  haben,  so  erniedrigen  sie 
wenigstens  den  Werth  des  europäischen  Ackers,  und  da  die  Transportkosten 
noch,  wie  nachgewiesen,  fortwährend  weiter  herabgemindert  werden,  so 
würde  Amerika's  Getreide-Einfuhr  unsere  Getreidepreise,  abgesehen  von 
fortschreitender  Mehrausfuhr,  schon  aus  diesem  Grunde  noch  tiefer  drücken, 
als  sie  bereits  sind. 

Für  den  westlichen  Farmer  der  Vereinigten  Staaten  haben  sich  also 
die  Verhältnisse,  trotz  des  Sinkens  der  Kornpreise,  erheblich  gebessert. 
Die  Farmer  in  den  östlichen  Staaten  leiden  dagegen,  und  hier  tritt 
ein,  was  wir  bei  Grundzerstückelung,  gleichem  Erbrecht  und  hoher,  also 
theurer  moderner  Cultur  des  Bodens  durch  theuer  bezahlte  Dienstboten 
immer  entstehen  sehen :  die  Vernichtimg  des  kleinen  Eigenbesitzes  und 
die  Latifundienbildung,  eingeleitet  durch  das  Pachtsystem.  Schon  1873 
waren  in  den  Neu-England-Staaten  von  den  Landwirthen  nur  noch  48 
Percent  Eigenthümer,  52  Percent  schon  Pächter.  Inzwischen  haben  sich 
die  Verhältnisse  verschlechtert.  Diese  Farmer  hatten  immer  schon  eine 
verhältnissmässig  billige  Fracht  für  den  geringen  Exportüberfluss  ihrer 
Producte,  welchen  der  heimische  Consum  der  Industriebevölkerung,  die  von 
1868  bis  1874  enorm  verdiente,  also  consumirte,  liess.  Die  billigen  Transporte 
kamen  den  abgelegenen  Farmen  im  Westen  weit  mehr  zugute  als  ihnen. 
Die  Kornpreise  sind  dagegen  sehr  gesunken. 

Belgien  und  England  sind  normale  Importländer  amerikanischer 
Lebensmittel.    Die  Durchschnittspreise  waren  in  Belgien  in  Francs: 
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Boggen     , 
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Am  1.  Jänner  der  betreffenden  Jahre  kosteten  an  den  englischen 
Hauptmärkten  in  Shillingen  (ä  50  Kreuzer  Gold) : 
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Im  Februar  1874  kostete  in  Chicago  der  Bushel  Weizen  gleicher 
Qualität  124  Cents,  Februar  1879  87  Cents,  Schweine  per  Centner 
6*50  respective  4*25  Dollars.  Die  Renten  aus  Grundbesitz  haben  sieb 
also  in  diesem  hochcultivirten  Theile  Amerika's  sehr  erheblich  vermindert, 
gerade  wie  bei  ims.  Die  meisten  Farmer  haben  ihre  Besitzungen  zu  viel 
höherem  Preise  gekauft  oder  im  Erbgange  angenommen,  als  heute  dafQr 
erzielt  werden  würde.  Sie  sind  tbeilweise  tief  verschuldet.  Subhastationen 
sind  hier  so  zahlreich,  wie  z.  B.  in  Ungarn.  Die  Gläubiger  und  solche 
grosse  Capitalisten,  welche  viel  Hypotheken  an  sich  gebracht  haben,  erstehen 
die  Farmen  und  lassen  sie  durch  Pächter  ausnutzen  oder  schlagen  sie 
zu  Grossgrundbesitz  zusammen.  Allein  die  meisten  verschuldeten  Farmer 
kommen  dem  durch  die  in  der  österreichischen  Monarchie  ja  auch  üblichen 
Nothverkäufe  zuvor,  retten  einiges  Capital  und  ziehen  in  den  „fernen 
Westen",  dort  neue  Farmen  auf  billigem  Boden  und  ohne  Schulden  anzulegen. 

So  sehen  wir  hier  vom  Felsengebirge  bis  zum  atlantischen  Ocean 
alle  jene  Erscheinungen  sich  wiederholen,  die  man  in  Europa  beob- 
achten kann,  mit  Ausnahme  des  Raubbaues  im  Westen  imd  des  Auf- 
gebens eines  Theiles  der  erschöpften  Farmen  in  den  mittleren  Staaten, 
nur  mit  einer  grossen  Verschiedenheit:  Im  Osten  verarmen 
die  Kleinbesitzer.  Ihr  Besitz  geht  in  die  Hände  der  Geldleute  über, 
Pachtung  oder  Latifundienbetrieb  in  eigener  Regie  tritt  an  die  Stelle 
des  freien  Bauernsystems,  wie  in  herabkommenden  Ländern  Europa's. 
Die  Production  selbst  vermindert  sich  dadurch  wenig  oder  gar  nicht, 
nur  die  Besitzer  wechseln.  Für  die  europäischen  Landwirthe  ist  kein  Con- 
current  vernichtet,  er  hat  nur  gewechselt.  Ja,  es  geschieht  wohl,  dass, 
wo  Grossbetrieb  mit  Unterstützung  der  besten  Maschinen  und  von  reich- 
lichem Capital  den  Kleinbetrieb  ersetzt,  die  Production  gesteigert  wird. 
Allein  auch  die  im  Osten  depossedirten  Bauern  werden  nicht  Proletarier 
oder  Socialdemokraten ,  sondern  sie  gehen  nach  dem  Westen  und  grün- 
den neuen  freien  Kleingrundbesitz,  und  zwar  ohne  Schulden,  denn  Credit 
existirt  für  den  „  Settier "  höchstens  dann,  wenn  er  von  einer  Eisenbahn- 
compagnie  Land  auf  Jahresabzahlung  —  gewöhnlich  zehn  Jahresraten  — 
kauft.  Im  Allgemeinen  werden  die  aus  dem  Osten  vertriebenen  Farmer, 
Kaufleute,  Industriebeamte  und  Arbeiter  schuldenfreie  Bauern  im  Westen ; 
verdiente  doch  ein  Arbeiter  2  bis  5  Dollars  täglich  in  der  guten  Zeit 
im  Osten  und  konnte  die  paar  Hundert  Dollars  sparen,  die  er  zur  An- 
siedlung  braucht.  Noch  1877  betrug  der  Wochenlohn  in  Massachusetts 
für  Schmiede  14— 16y2,  Bäcker  13—  13y2,  Schuster  8— 16,  Maurer  2iy3, 
Zimmerleute  16,  Maler  14y2,  Schneider  26  y2,  Baiunwollenweber  5 — 12, 
Wollenweber  5V3 — 10,    Schneiderinnen   71/10,    Fabriksarbeiterinnen  7y,0 
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Dollars.  Die  Lebensmittel  waren  billiger,  alles  Uebrige  freilich  theurer 
als  in  Europa.  Die  Arbeit  besitzt  in  Amerika  noch  jene  capitalbil- 
d ende  Kraft,  die  ihr  in  unseren  angeblich  hochcnltivirten  Ländern 
verloren  gegangen  —  oder  vielmehr  entzogen  worden  ist.  Dies  ist  das 
grosse  Geheimniss  des  Unterschiedes  zwischen  drüben  und  hier:  der 
Magnet  capitalbildende  Kraft  zieht  diejenigen  europäischen 
Arbeiter,  welche  noch  am  meisten  Stahl  in  den  Nerven  und  Muskeln  haben, 
unaufhörlich  an  sich  über  die  Wellen  des  Oceans  hinüber.  Für  den 
wahren  Staatsmann  sollte  dies  ein  Impuls  zu  ernster  Ueberlegung  sein ! 


Zur  Frage  des  Arbeitsrechtes. 

In  der  April-Nummer  dieser  Monatsschrift  haben  wir  in  dem  ersten 
Artikel  die  Verhältnisse  der  zur  landwirtschaftlichen  Production  verwen- 
deten Arbeiter  zu  berühren  Veranlassung  gehabt  und  es  hat  sich  dabei 
herausgestellt,  dass  die  Arbeiterverhältnisse  in  Nordamerika  auf  Anschau- 
ungen begründet  sind,  die  sich  von  den  bei  uns  bis  jetzt  herrschend 
gewesenen  essentiell  unterscheiden.  Dabei  traten  Erscheinungen  zu  Tage, 
die  uns  ohne  nähere  Kenntniss  der  Verhältnisse  unerklärlich  vorkommen 
müssen.  So  z.  B.  die,  dass  zu  gewissen  Zeiten  und  in  gewissen  Gegen- 
den die  qualificirte  Arbeit  niedriger  bezahlt  wird  wie  die  nicht  qualificirte, 
weil  die  chaotische  Bewegung  des  „Arbeitsmarktes"  zu  Zeiten  ein 
Ueberangebot  an  Arbeitskräften  herbeiführt,  zu  anderen  einen  empfindlichen 
Mangel  eintreten  macht. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  verkennen,  dass  die  social-wirthschaftlichen 
Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten,  die  grossentheils  als  das  Product 
der  massenhaften  europäischen  Einwanderung  seit  1848  bezeichnet  werden 
müssen,  in  hohem  Grade  auf  unsere  Verhältnisse  zurückwirken.  Die  roh 
materialistischen  Anschauungen,  welche  unsere  Auswanderer,  namentlich 
der  „gebildete*  Theil  derselben,  dort  importirte,  fanden  in  jenem  Neulande 
einen  bereiteten  Boden  und  konnten  sich  zu  ihren  weitgehendsten  Con- 
sequenzen  entwickeln. 

So  sind  jenseits  des  atlantischen  Oceans  Verhältnisse  geschaffen, 
welche  nicht  nur  miasmatisch  bei  uns  einwirken,  sondern  die  auch  in  dem 
ungeordneten  internationalen  Concurrenzkampfe  Kräfte  gegen  uns  ins  Feld 
rufen,  die  uns  zwingen  könnten,  von  unseren  ererbten  ethischen  und 
ethnischen  Auffassungen  abzulassen  und  uns  den  fremden  mit  allen  ihren 
schädlichen  Consequenzen  zu  unterwerfen. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  der  Sache  mit  einiger  Gründlichkeit  näher 
zu  treten  und  uns  den   Unterschied   klar   zu   machen,   der  zwischen    den 
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christlich-abendländischen  Prinzipien  des  Arbeits  rechtes  im  Gegensatz  zu 
denen  besteht,  die  aus  dem  wiederbelebten  elastischen  römischen  Iö-i: ht.: 
in  die  moderne  Nation  nl-Üekonomic  und  Soeiallehre  übergegangen  und  in 
den  .Vereinigten  Staaten"  allgemein  schon  praktisch  geworden  sind.  Diese 
Prindpien  siud  ein  integrironder  Tlieil  des  ganzen  Systems,  zu  welchem 
sie  gehören,  ein  congrucnter  Ausdruck  des  geflammten  sittlichen  Bewußt- 
seins in  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle. 

Nach  der  römisch-rechtlichen  Auffassung  ist  der  Dienst-  oder  Arbeits- 
vertrag (locatio  couductin  aperarum)  ein  Contract,  in  Folge  dessen  Jemand 
(der  locator)  gegen  einen  von  diesem  zu  zahlenden  Lohn  (mero&S)  tüam 
Anderen  (dem  couduetor)  gewisse  Arbeiten  zu  verrichten  übertragt,  respeetive 
der  Letztere  sie  zu  leisten  übernimmt.  Der  Vertrag  ist  Bach  den  Grund- 
sätzen der  .bona  fides"  zu  behandeln  ;  beide  Theile  haften  fflrjede  .culpa* 
für  .diligentia"  und  .custodia*,  aber  nicht  für  Zufall  Macht  ein  solcher  die 
Leistung  der  Dienste  ganz  oder  zum  Tlieil  unmöglich,  so  muss  der  Miether 
dr-n  versprochenen  Lohn  bezahlen,  es  wäre  denn,  dass  der  Zufall  sich  in 
der  Person  Desjenigen  ereignete,  der  die  Dienste  leisten  sollte,  fto  <I.iuh 
dieser  den  ihm  versprochenen  Lohn  niebt  fordern  kann.  Der  Vertrag 
erlischt,  wenn  die  Zeit,  für  welche  er  geschlossen,  verlaufen  ist. 

Ueber  diese  Verpflichtungen  hinaus  stehen  die  Contrahenten  m  keinem 
rechtlichen  Verhaltnisse  zu  einander.  Wie  sie  von  Haus  aus,  nach  heid- 
nischer Auffassung,  sich  pflichtlos  gegenübergestanden,  so  bleibt  ihr  Ver- 
hältniss  auch  in  allen  nicht  durch  deu  Vertrag  direet  ergriffenen  Beziehungen: 
von  einer  Verpflichtung,  sich  auch  in  anderen  Dingen  beizustehen,  ist  keine 
Rede.  Hiefttr  macht  es  auch  keinen  Unterschied,  ob  der  Contract  nur 
f(tr  eine  einzelne  Dienstleistung,  oder  ob  er  für  eine  Reihe  derselben,  ob 
er  auf  unbestimmte  Zeit,  oder  auf  die  Dauer  eingegangen  ist.  Auch  im 
letzteren  Falle  haben  beide  Parteien  kein  anderes  Verhältniss  zu  einan- 
der, als  dass  der  „conduetor"  die  bedungene  Arbeit  in  der  bedungenen 
Weise,  der  „locator"  den  Lohn  ebenso  leistet,  Das  Verhältniss  kann  von 
jedem  Theile  beliebig  zu  jeder  Zeit  aufgelöst  werden,  ohne  jede  Rück- 
sicht darauf,  welche  Folgen  diese  plötzliche  Auflösung  für  den  Anderen 
hat.  Leidet  etwa  der  Arbeiter  bei  oder  durch  die  Arbeit  Schaden  an  seiner 
Gesundheit  und  wird  dadurch  zur  Fortsetzung  des  Veiiiiiltnissi's  untaug- 
lich, so  ist  das  ein  Zufall,  dessen  Folgen  er  selbst  zu  tragen  hat. 

Die  christliche  Gesellschaftsordnung  der  abendländischen  Völker 
ging  von  anderen  Grundsätzen  ans,  Ihr  lag  die  Anschauung  zu  Grunde, 
dass  neben  den  contra.ctlicb.eu  Verpflichtungen  noch  eine  sittliche  Pflicht 
bestehe,  sich  einander  in  allen  rechtlichen  und  sittlichen  Dingen  beizu- 
stehen, und  dass  diese  Pflicht  durch  das  concrete  persönliche  Verhältniss, 
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welches  durch  die  Dienstmiethe  zwischen  den  Vertragschliessenden  begrün- 
det wird,  eine  conerete  Gestalt  gewinnt  und  eine  besondere  Verpflich- 
tung zu  gegenseitiger  Treue  erzeugt.*)  So  wurden  diese  sitt- 
lichen Beziehungen,  welche  aus  dem  durch  den  Vertrag  begründeten  per- 
sönlichen Verhältnisse  zwischen  den  Contrahenten  entsprangen,  in  den 
Vertrag  hineingelegt,  als  natürlicher  Bestandtheil  desselben  behandelt 
und  der  ganzen  Verbindung  ein  dem  Familiennexus  analoger  Charakter 
gegenseitiger  Treueverpflichtung  eingegossen. 

Dieser  engere  sittliche  Verband  hatte  zur  Folge,  dass  das  im  Eigen- 
thume  des  Arbeitsherrn  stehende  Arbeitsobject  dem  Arbeiter  nicht  als 
ein  fremdes  gegenüberstand,  dass  vielmehr  die  Arbeit  ihm  eine  Art  Antheil- 
recht  an  demselben  schuf.  Noch  heute  findet  diese  Anschauung  in  der 
Ausdrucksweise  des  Volkes  sich  wieder,  indem  der  Arbeiter  von  .unserem* 
Getreide,  „unserem*  Felde,  9 unseren*  Pferden  u.  s.  w.  spricht.  Treffend 
weist  Gioja  („Nuovo  prospetto  delle  scienze  economiche*,  Milano  1817) 
darauf  hin,  dass  nicht  allein  das  egoistische  Interesse,  sondern  alle  anderen 
das  menschliche  Herz  beeinflussenden  Regungen  zur  Vergrösserung  des 
Volksvermögens  beitragen  können,  namentlich  das  Ehrgefühl,  Pflichtgefühl, 
religiöse  Impulse.  Und  wie  Sismondi  sagt,  soll  jeder  Spatenstich,  jeder 
Rebenschnitt  durch  das  Bestreben,  die  Arbeit  gelingen  zu  machen,  also 
durch  die  Liebe  zur  Sache,  beeinflusst  werden.  Dies  hört  freilich  auf, 
wenn  die  Arbeit  zur  Waare,  der  arbeitende  Mensch  zur  „Hand*  ernie- 
drigt wird. 

Aus  diesen  naturrechtlichen  durch  den  Geist  des  Christenthums 
geheiligten  Gnmdanschauungen  sind  alle  Dienst-  und  Herrschaftsverhält- 
nisse des  christlichen  Mittelalters  allmälich  erwachsen  und  hat  sich  die 
Tradition  derselben  bis  auf  die  neueste  Zeit  bei  uns  so  kräftig  wirksam 
erhalten,  dass  ungeachtet  dessen,  dass  die  Gesetzgebimg  eine  durchgrei- 
fende Metamorphose  in  das  heidnisch-römische  Recht  zurück  erlitten  hat,  die 
Sitte  immer  noch  —  wenn  auch  schwindend  —  von  den  traditionellen 
Anschauungen  beherrscht  wird. 

An  ihre  Stelle,  an  Stelle  des  gegenseitigen  Treueverhältnisses,  des 
Bewusstseins  beider  Theile,  an  einer  gemeinsamen  —  wenn  auch  zu 
verschiedenem  Rechte  gemeinsamen  —  Sache  zu  arbeiten,  tritt  nun  nach 
heidnisch-liberalen  Principien  die  innere  Lossagung,  der  geheime  oder 
offene  Krieg  der  Zusammengehörigen  gegen  einander.  Jeder  will  das 
Arbeitsobject  ganz  für  sich  haben,  den  Anderen  davon  ausschliessen  oder 
ihn  auf   ein    Minimum   des   Nutzens   an    demselben  herabdrücken.    Der 


*)  „Der  priucipielle  Unterschied*  von  Dr.  A.  Schmidt.  Rostock  bei  Stiller.    1863. 


224 

Vater,  oder  richtiger  gesagt:  der  verständnisvolle  Interpret  der  modernen 
Wirthschaftspriueipien.  Adam  Smith,  beschreibt  uns  als  etwas  Selbstver- 
ständliches das  Kriegsverhältniss,  in  dem  Capitaliat  und  Arbeiter  gegen 
t-iüaml.'i'  „mit  NatunmUiwendigkeif-   stehen  tuteten: 

.Der  gebräuchlich.:  Arbeitslohn  hängt  Überall  von  dem  zwischen  jenen 
beiden  Parteien,  deren  Interessen  keineswegs  die  nämlichen  sind,  gewöhn- 
lich geschlossenen  Verträgen  ab.  Die  Arbeiter  wellen  soviel  als  möglich 
erhalteu,  die  Meister  so  wenig  als  möglich  geben.  Die  Ersteren  sind  zu 
Coalitionen  geneigt  um  den  Arbeitslohn  hinaufzutreiben,  die  Letzteren  um 
ihn  herunterzudrücken.* 

Adam  Smith  schrieb  indessen  noch  in  einer  Zeit,  da  man  die 
Gewohnheit  noch  nicht  ganz  aufgegeben  hatte,  den  Arbeiter  gewisser- 
massen  als  Menschen  aufzufassen,  nicht  nur  als  Werkzeug  zur  Ver- 
richtung gewisser  Arheitsfimetioueii.  Wenn  er  auch  prinzipiell,  ras  die 
Stellung  des  Arbeiters  anbetrifft,  nur  mit  den  Naturgesetzen,  nur  mit  der 
Regelung  des  Lohnes  durch  Angebot  und  Nachfrage  rechnet,  so  ist  ihm 
doch  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  der  Arbeitsciasse  durch  Portpöan* 
zung  noch  ein  zu  berücksichtigender    Factor.  Er  sagt: 

„Ein  Mensch  tnuss  stets  von  seiner  Arbeit  lebe»  und  sein  Lohn 
muss  wenigstens  hinreichend  sein,  um  ihm  den  Unterhalt  zu  verschaffen. 
Tu  den  meisten  Fällen  muss  er  sogar  noch  etwas  höher  sein:  sonst  wir* 
der  Arbeiter  nicht  im  Stunde,  eine  Familie  zu  gründen,  und  das  Geschlecht 
solcher  Arbeiter  würde  mit  der  ersten  Generation  aussterben.  Aus  diesem 
Grunde  nimmt  Cautillou  au,  dass  die  geringste  Art  gewöhnlicher  Arbeiter 
immer  wenigstens  den  doppelten  Unterhalt  verdienen  muss,  damit  durch- 
schnittlich .Jeder  zwei  Kinder  ernähren  kann,  wobei  die  Arbeit  der  Frau 
wegen  der  notwendigen  Pflege  der  Kinder  mir  als  hinreichend  ange- 
nommen wird,  um  sie  selbst  zu  erhalten.  Allein  die  Hälfte  der  Kinder 
stirbt,  wie  man  berechnet  hat,  vor  dem  mannbaren  Alter.  Demgemäss 
müssen  die  ärmsten  Arbeiter  durchschnittlich  wenigstens  vier  Kinder  anf- 
zuzieheu  suchen,  wenn  zwei  davon  Aussieht  haben  sollen,  jenes  Alter 
zu  erleben.  Der  nothweudige  Unterhalt  für  vier  Kinder  wird  ungefähr 
dem  eines  Mannes  gleichgeschätzt.  Die  Arbeit  eines  kräftigen  Sklaven 
ist,  wie  derselbe  Autor  hinzufügt,  als  doppelt  so  viel  werth  zu  betrachte:: 
wie  aein  Unterhalt  und  diejenige  des  geringsten  Arbeiters,  meint  er. 
könne  doch  nicht  weniger  werth  sein,  als  die  eines  kräftigen  Srluvcn. 
So  viel  scheint  allerdings  gewiss  zu  sein,  dass,  um  eine  Familie  zu  er- 
nähren, die  Arbeit  des  Mannes  und  der  Frau  zusammen,  selbst  in  den 
untersten  Classeu  gewöhnlicher  Arbeiter,  etwas  mehr  einbringen  muss, 
als  gerade  für  ihren  eigenen  Unterhalt  nötbig  ist:    in  welchem  VerbiltnifiM 
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dies  aber  geschehen  müsse,  ob  in  dem  oben  erwähnten  oder  einem 
anderen,  das  getraue  ich  mir  nicht  zu  bestimmen." 

Die  Möglichkeit,  durcli  unsere  verbesserten  Transportmittel  und 
durch  die  unerhörte  Beweglichkeit,  welche  fast  in  alle  Völker  der  Erde 
gekommen  ist,  sich  „ Arbeitskräfte*  zu  den  billigsten  Conjuncturpreisen 
eventuell  von  den  Antipoden  zu  beziehen,  hat  der  Erhaltung  und  Fort- 
pflanzung der  connationalen  Arbeiterrace  in  den  Augen  der  modernen 
Volkswirthsschafter  vollständig  den  Werth  genommen,  den  sie  für  das  be- 
schränktere Auge  Adam  Smith's  noch  besass.  Es  ist  jetzt  anders  geworden, 
seit  man  ohne  Schwierigkeit  und  zu  den  vorteilhaftesten  Preisen  Kulis 
aus  China  in  jeder  Anzahl  importiren  kann.  Das  „Naturgesetz*,  die 
billigste  Dienstmiethe  abzuschliessen,  welche  sich  darbietet,  ist  dadurch 
in  seiner  ganzen  Reinheit  und  Vollendung  hergestellt,  so  dass  selbst 
keine  Sorgen  für  die  Zukunft,  keine  Frage,  ob  die  vorhandene  und  not- 
wendige Arbeiterzahl  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  dauernd  er- 
halten könne,  den  Genuss  des  Augenblickes :  den  Gewinn  des  möglichst 
höchsten  Reinertrags,  der  möglichst  hohen  Güter-Production  zu  stören 
vermag.  „In  das  Walten  der  Gesetze  der  Volks wirthschaft  lässt  sich 
eben  so  wenig  ungestraft  eingreifen,  wie  in  das  der  Naturgesetze,"  sagt 
Rentzsch  in  seinem  „Handwörterbuch  der  Volkswirtschaftslehre",  dem 
Codex  der  liberalen  National-Oekonomie.  Alle  Gottesgesetze,  auf  Grund 
derer  das  christliche  Mittelalter  seine  grossartige  und  edle  Arbeitsorgani- 
sation aufgebaut,  waren  also  im  Lichte  der  jetzt  leuchtenden  Sonne 'die 
ausgesprochenste  Anmassung  und  Unvernunft. 

Der  praktische  Amerikaner,  dem  sich  in  einer  nicht  enden  wollen- 
den Einwanderung  immer  neue  Arbeitskräfte  zur  Verfügung  und  zum  Ver- 
brauch stellen,  welche  weder  durch  ihre  Aufzucht  noch  durch  ihre  Nach- 
zucht sein  Productionsbudget  belasten,  weiss  nun  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  von  der  neuen  Sociallehre  zu  machen.  Sie  gibt  ihm  die  Mög- 
lichkeit, durch  eine  grossartige  und  dtfrch  ihre  Billigkeit  jede  Concurrenz 
schlagende  industrielle  imd  agronomische  Production  Europa  auf  allen 
Consumtionsgebieten  nach  und  nach  aus  dem  Felde  zuschlagen,  ja  es  selbst 
in  seinen  eigenen  Grenzen  mit  amerikanischen  Waaren  zu  überschwemmen. 

Bleiben  die  liberalen  Wirthschaftsprincipien  bei  uns  an  der  Herr- 
schaft; lassen  wir  unseren  Markt  geöffnet  für  jede  fremde  Einfuhr,  ohne 
das  Schicksal  unserer  eigenen  Producenten,  d.  h.  der  Arbeiter  inclusive, 
ernst  ins  Auge  zu  fassen,  so  bleibt  uns  —  wenn  überhaupt  noch  etwas  — 
gewiss  nichts  Anderes  übrig,  als  voll  und  ganz  die  modernen  Social- 
Principien  zu  adoptiren  und  in  ihrer  praktischen  Anwendung  es  den 
Amerikanern  gleich  zu  thun.  Geht  dann  unser  Arbeiterstand,   geht  unser 
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Bauernstand  zu  Grunde,  dessen  Söhne  bisher  das  Vaterland  vertheidigt  und 
die  Lücken  in  den  übrigen  Bevölkerungsclassen  ausgefüllt  haben,  so  mag 
man  ihn  durch  Kulis  oder  vorläufig  durch  bedürfnisslose  Italiener  u.  s.  w. 
ersetzen;  es  bleibt  doch  die  Hoffnung,  dass  einige  Grosscapitalisten  den 
Concurrenzkampf  einige  Zeit  werden  bestehen  können ;  während  bei  der 
bisherigen  Systemlosigkeit  auch  das  nicht  möglich  ist. 

Betrachten  wir  also  etwas  eingehender  das  Verhältniss  des  ameri- 
kanischen Arbeiters  zu  dem  Arbeitgeber  und  zu  dem  Arbeitsobjecte,  wir 
werden  daraus  das  waltende  Princip  in  seiner  ganzen  Reinheit  erkennen 
und  mögen  erwägen,  ob  wir  die  Annahme  desselben  in  Oesterreich  für 
sittlich  möglich,  für  politisch  klug,  und  auf  die  Dauer  für  erträglich 
halten?  Verneinen  wir  die  Frage,  so  geziemt  es  sich,  jedes  Einschleichen 
dieser  Principien  und  dieser  Praxis  mit  Klarheit  und  Consequenz  auszu- 
schliessen  und  jeden  finanziellen  Zwang  dazu  durch  fremden  Concurrenz- 
kampf mittelst  eines  durchdachten  Zollsystems  zu  verhindern. 

Bemerken  müssen  wir,  dass  wir  in  Einem  Puncte  den  Ameri- 
kanern im  Liberalismus  schon  weit  voraus  sind.  Es  ist  dies  die  bei  uns 
herrschende  Sonntagsarbeit.  Für  unsere  Arbeiter  gibt  es  rechtlich  keinen 
Sonntag  mehr;  keinen  Tag  der  religiösen  Erhebung,  der  Erholung,  der 
körperlichen  Ruhe  und  Reinigimg.  Man  beobachte  an  einem  Sonn-  oder 
Feiertag-Morgen  die  Strassen  Wiens,  und  man  muss  unseren  liberalen 
Fortschritt  bewundern.  Nur  am  Nachmittage  nach  Beendigung  des  Got- 
tesdienstes ist  es  dem  Gros  der  Arbeiter  gestattet,  die  geistige  Erquickung 
und  Erholung  —  in  der  Kneipe  aufzusuchen. 

Anders  in  Nordamerika.  Wie  strenge  in  den  alten  Yankee-Staaten 
die  Sonntagsheiligung  gesetzlich  aufrechtgehalten  wird,  ist  bekannt,  wir 
beschränken  uns  daher  darauf,  nach  Studnitz's  „Arbeiterverbältnisse* 
einen  kurzen  Ueberblick  über  die  betreffende  Gesetzgebung  einiger  west- 
licher Staaten  zu  geben: 

Kansas.  Wer  des  Sonntags  arbeitet,  oder  seinem  Lehrling,  Dienst- 
boten oder  Arbeiter  ausser  häuslichen  und  wohlthätigen  Verrichtungen 
andere  Arbeit  aufträgt,  wird  mit  einer  Geldbusse  bis  25  Dollars  bestraft. 
Arbeitsverträge,  welche  Arbeit  am  Sonntage  verabreden,  sind  nichtig. 

Minnesott a.  Wer  Sonntags  —  wofern  er  nicht  dringende  Not- 
wendigkeit oder  Wohlthätigkeit  zur  Entschuldigung  anführen  kann  — 
arbeitet,  verkauft,  tanzt,  spielt  u.  s.  w.,  wird  mit  einer  Geldbusse  von 
nicht  mehr  als  2  Dollars  bestraft. 

Mississippi.  Wer  am  Sonntag  arbeitet  oder  arbeiten  lässt,  sofern 
er  sich  nicht  mit  dringender  Notwendigkeit  oder  Wohlthätigkeit  zu  ent- 
schuldigen vermag,  wird  für  jede  Verletzung   der  Sonntagsheiligung  mit 
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einer  Geldbusse  von  nicht  über  20  Dollars  bestraft,  und  zwar  wird  die 
Arbeit  jedes  Gehilfen  oder  Lehrlings  als  ein  Fall  der  Verletzung  betrachtet. 
Die  Beschäftigung  auf  Eisenbahnen  und  Schilfen  ist  indessen  hievon 
ausgenommen. 

Missouri.  Wer  Sonntags  arbeitet,  oder  Jemanden  unter  seiner 
Aufsicht  Sonntags  arbeiten  lässt,  wofern  er  sich  nicht  durch  zwingende 
Notwendigkeit  oder  Wohlthätigkeit  entschuldigen  kann,  wird  mit  einer 
Geldbusse  von  nicht  Ober  50  Dollars  bestraft. 

Nebraska.  Wer  Sonntags  arbeitet,  wofern  er  sich  nicht  mit 
dringender  Notwendigkeit  oder  wohlthätiger  Absicht  entschuldigen  kann, 
wird  mit  einer  Geldbusse  bestraft. 

Ohio.  Personen  von  14  Jahren  und  darüber,  welche  Sonntags  — 
wenn  nicht  zwingende  oder  nothwendige  Gründe  vorliegen  —  bei  ordinärer 
Arbeit  gefunden  werden,  sind  mit  Geldstrafe  von  1 — 5  Dollars  zu  bestrafen. 

Tennessee.  Sonntagsarbeit  wird  —  wenn  nicht  Notwendigkeit 
oder  Wohlthätigkeit  zur  Entschuldigung  angeführt  werden  kann  —  mit 
einer  Geldbusse  von  zwei  Dollars  bestraft. 

Texas.  Wer  Sonntags  arbeitet,  oder  seine  Arbeiter  Sonntags  zum 
Arbeiten  zwingt  —  es  sei  denn  für  den  Haushalt  oder  für  landwirth- 
schafüiche  Zwecke,  damit  die  Ernte  auf  den  Feldern  nicht  verdirbt,  oder 
für  einen  anderen  noth wendigen  Zweck  —  wird  mit  Geldbusse  von  10 — 50 
Dollars  bestraft. 

Utah.  Wer  Sonntags  vermeidliche  Arbeiten  verrichtet,  wird  mit 
Geldbussen  bis  zu  50  Dollars  bestraft. 

Diese  Gesetze  aber  stehen  nicht  blos  auf  dem  Papiere,  sondern  sie 
werden  strenge  und  gegen  Jedermann  aufrechterhalten.  In  der  That, 
eine  beschämende  Erscheinung  für  das  katholische  Oesterreich  gegenüber 
jenem  von  hunderterlei  Secten  zerrissenen  Volke! 

In  jeder  anderen  Beziehung  aber  ist  uns  Nordamerika  weit  voran 
auf  dem  Wege  des  socialen  Liberalismus  und  es  ist  für  uns  nur  äusserst 
lehrreich,  die  dortigen  Arbeiterverhältnisse  zu  studiren,  indem  wir  an  ihnen 
klar  die  Zielpuncte  erkennen  können,  denen  wir  entgegentreiben,  wenn 
wir  in  der  bisherigen  Weise  uns  weiter  entwickeln. 

Jene  grosse  Republik  wurde  als  solche  gegründet  zu  einer  Zeit,  als 
die  Doctrinen  des  modernen  Wirthschaftslebens  in  dem  ursprünglichen 
Mutterlande  principiell  zum  Durchbruch  gekommen  waren.  In  Europa 
fanden  sie  jedoch  in  alten  Sitten,  Traditionen,  in  eingebürgerter  Denkweise 
in  religiösen  Reminiscenzen,  selbst  noch  in  den  Resten  von  Gesetzen  und 
Institutionen,  welche  einer  entgegengesetzten  sittlichen  Sphäre  entstammten, 
ein  sehr  fühlbares  Hemmniss  ihrer  Verbreitung  und  ihres  Herrschendwerdens 
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im  Geiste  des  Volkes.  Alles  dies  fehlte  fast  vollständig  in  Nordamerika 
und  was  davon  in  den  ältesten  Ansiedlungon  des  Ostens  vorhanden  war, 
konnte  sieb  wohl  dort  selbst  einigennassen  erhalten,  war  aber  gegen- 
über der  deutschen  Einwanderung  nicht  stark  genug  au  Expansivkraft,  um 
auf  die  neugegriindeton  Staaten  des  WeBtens  und  auf  die  Centralregierang 
dar  grosseo  Republik  seihst  von  entscheidendem  lanrlusse  bleiben  zu  können. 

Wenn  wir  daher  in  die  Details  nordamerikanischer  Verhältnisse 
uns  vertiefen,  so  ist  es,  als  wenn  wir  in  eineu  Zauberspiegel  blickten, 
der  uns  unsere  eigene  Zukunft  vorausschauen  laast;  vorausgesetzt  uatfir- 
licb,  dsss  wir  uns  von  den  Impulsen,  welche  unser  liberales  Wirtschafts- 
leben beherrschen,  willenlos  weitertreihen  lassen ,  losgerissen  von  der 
historischen  und  sittlichen  Continuität,  welche  uns  mit  der  Vergangen- 
heit und  damit  mit  dem  Geiste  unseres  eigenen  Volkes  verknüpfen  sollte. 

Wir  haben  oben  als  das  Grundprincip  des  christlichen  Verhältnisses 
zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter  die  gegenseitige  Treue  angegeben, 
welche  nicht  mit  der  nur  auf  den  Arbeitseoutract  selbst  beschrankt« 
„bona  fides"  des  römischen  Rechtes  identisch  ist.  sondern  sich  auf  du 
ganze  Lebens verbältniss  erstreckt.  Die  natürlichen  Consequenzeu  dieses 
Principes  äussern  sich  vor  Allem: 

1.  In  der  Dauer  des  Verhältnisses,  wodurch  dem  Arbeiter  du 
Sicherheit  eines  seinem  Stande  angemessenen,  bestandigen  Lebeusunttt- 
baltes  nach  Möglichkeit  garantirt  wird. 

2.  In  dem  Schutze  vor  heftigen  Schwankungen  des  Lohnes,  durch 
welche  der  bescheidene  Haushalt  des  Arbeiters  rahelos  zwischen  I  Bbefr 
fluss  und  bitterem  Mangel  hin  und  her  geworfen  wird.  Die  Möglichkeit 
für  den  Arbeitgeber,  solchen  Schutz  zu  gewahren,  kann  diesem  natürlich 
nur  durch  staatliche  Institutionen  verliehen  werden,  welche  eine  ungesunde 
Oucurrenz  ausschliessen.  Ganz  im  Gegensatze  zu  dem  oben  angeführten 
Ausspruche  von  Reutzsch  muss  das  natürliche  Wirthsdiartsgesetz  durch 
Gottesgesetz  geordnet  werden. 

3.  Es  muss  in  dem  Lohne,  oder  neben  demselben,  durch  dauernde 
Rechtsinstitutionen  eine  Vorkehr  dafür  getroffen  werden,  dass  der  Arbeiter 
nicht    nur    für    den    Moment   seiner    effectiven    Arbeit   die    Existenzmittel 

erbalte,  sondern,  —  da  er  ein  Mensch,  keine  Maschine  ist.  —  auch  für  die  Zeit 
seiner  arbeitsunfähigen  Jugend,  seines  Alters,  an  Sonn-  und  Feiertages 
und  in  Krankheitsfällen. 

4.  Endlich  muss  ihm  die  aufsteigende  Bewegimg  innerhalb  seines 
Standes  ermöglicht  sein. 

Von  diesem  ganzen  sittlichen  Inhalte  des  Arbeitsverhältnisses  findet 
sich  in  Nordamerika    keine  Spur  mehr.     Die  Verbindung   zwischen 
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Arbeitgeber  und  dein  Arbeiter  beschränkt  sich  einzig  und  allein  darauf, 
dass  der  Erstere  von  dem  Letzteren  die  Arbeitsleistung  kauft.  Er  kümmert 
sicli  durchaus  nicht  darum,  wie  seine  Familienverhältnisse,  sein  Charakter, 
seine  Stellung  beschaffen  sei,  sondern  nur  darum,  was  seine  Hände  in  der 
zu  bezahlenden  Arbeitszeit  leisten.  Daher  auch  kurzweg  die  Bezeichnung 
„Hand"  für  Arbeiter.  Sowie  das  dringende  Bedürfhiss  nach  Arbeitsleistung 
aufhört,  werden  die  Arbeiter  sofort,  ohne  jede  vorhergehende  Kündigung 
entlassen.  Wie  John  Becker  in  seinem  schon  im  vorigen  Hefte  erwähnten 
Buche  über  Nordamerika  sagt,  wäre  dort  ein  dauerndes  Verhältniss,  wie 
sie  bei  uns  die  Regel  bilden,  gar  nicht  möglich,  weil  es  dem  etwa  unter 
einem  auf  eine  gewisse  Zeit  abgeschlossenen  Vertrage  arbeitenden  freien 
Bürger  als  „freiem*  Manne  jederzeit  frei  steht,  ein  solches  Verhältniss 
abzubrechen.  Von  diesem  Rechte  wird  er  natürlich  immer  dann  Gebrauch 
machen,  wenn  der  Bnich  des  Vertrages  für  ihn  vorteilhaft  ist.  Da  unter 
solchen  Umständen  dem  Arbeitgeber  ein  derartiger  Vertrag  niemals  etwas 
nützen  kann,  indem  er  dadurch  seinen  unverantwortlichen  Arbeiter  zu 
halten  nicht  im  Stande  ist,  wenn  z.  B.  der  Lohn  steigt,  so  ist  beinahe 
die  letzte  Spur  aller  auf  Zeit  abgeschlossenen  Arbeitsverträge  verschwunden. 

Diese  von  beiden  Seiten  ausgehende  Abneigung  gegen  das  Eingehen 
dauernder,  auf  gegenseitigem.  Vertrauen  beruhender  Verbindungen,  hat  die 
natürliche  Folge,  dass  die  Arbeit  häufig  theuer  ist,  wie  sie  es  sonst  sein 
würde,  ohne  jedoch  dem  Arbeiter  eine  würdigere  und  bessere  Existenz 
zu  schaffen.  Im  Jahre  1874  machten  die  Dockarbeiter  zu  New -York  einen 
Strike,  weil  die  sämmtlichen  grossen  transatlantischen  Dampfschüf- 
gesellschaften sich  dahin  vereinigt  hatten,  den  Arbeitslohn  für  das  Aus- 
laden der  Schiffe  von  40  Cents  per  Stunde  auf  30  herabzusetzen.  Nach 
unseren  europäisch-continentalen  Begriffen  wäre  auch  noch  ein  Lohn  von 
30  Cents,  den  wir  uns  bei  zehnstündiger  Tagesarbeit  in  312  jährlichen 
Arbeitstagen  gleich  einer  Einnahme  von  83(5  Dollars  per  Jahr  denken, 
ein  sehr  hoher.  Bei  den  dortigen  zu  keiner  Regelmässigkeit  geordneten 
Verhältnissen  stellt  sich  die  Rechnung  aber  ganz  anders. 

Der  Arbeiter,  der  heute  etwa  einen  halben  Tag  Arbeit  gefunden 
muss  vielleicht  den  Rest  der  Woche  müssig  gehen. 

Dasselbe  Verhältniss  findet  bei  den  landwirtschaftlichen  Arbeitern, 
namentlich  des  Westens,  statt.  Wir  haben  in  der  vorigen  Nummer  dieser 
Zeitschrift  den  Betrieb  jener  Wirtschaften  auf  dem  reichen  Alluvialboden 
der  grossen  Flussniederungen  geschildert,  wo  der  Farmer  ohne  Vieh,  ohne 
Dünger,  ohne  landwirtschaftliches  Gesinde  existirt  und  der  gemiethete 
Dampfpflug,  die  Säemaschine,  die  Ernte-  und  Dreschmaschine,  welche  der 
betreffende   Unternehmer    nebst    allen    Arbeitskräften    ihm   schickt,   alle 


230 

Arbeit  verrichten.  Ist  die  Arbeitssaison  vorüber,  so  entlüsst  muh  di6BS 
bis  etwa  auf  wenige  qualifieirte  Arbeiter,  z.  B.  Maschinisten  alle  .Hände* 
und  die  zu  denselben  gehörigen  Menschen  mögen  sehen,  wo  sie,  bis  sich 
eine  neue  Arbeitsgelegenheit  findet,  ihre  Existenz  fristen. 

Irgend  eine  gegenseitige  Fürsorge  zwischen  den  Con traben ten  des 
Arbeitsvertrags  kennt  mau  in  Nordamerika  nicht.  Mit  eynischer  Nacktheit 
spricht  dies  §  2  des  Arbeitscontractes  aus,  den  die  Peunsylvania-Eisen- 
bahngesellschaft  mit  ihren  Arbeitern  abzusehliessen  pflegt.  Es  beisst  da: 
.Der  regelmässige  Lohn  entschädigt  für  jedes  Kisico  (des  Arbeiters)  und 
die  Möglichkeit  eines  Unfalls.  * 

Stndnitz  druckt  den  Brief  eines  Geistlichen  in  einer  Fabrikstadt  von 
Massachusetts  ab,  wo  es  heisst:  „Ich  stand  auf  einem  Platze,  auf  welchem 
ich  die  geräuschvolle  Menge  beobachten  konnte,  welche  beim  Rufe  der 
Glocke  aus  den  Tboren  einer  Fabrik  strömte.  Ich  sah  da  nicht  Männer, 
sondern  traurige  Gestalten  mit  hoffnungslosen  Gesichtern.  Die  Frauen 
waren  unordentlich  angezogen ,  unstät,  entmuthigt,  Die  Hoffnung  des 
Landes,  die  Kinder,  zeigten ,  dass  ihre  Elasticität  gelitten,  dass  ihre 
kindliche  Freude  geflohen  war;  ihre  Augen  waren  stumpf,  ihre  Gesichter 
bleich.  Die  Arbeiterschaft,  zu  welcher  früher  so  schöne  Gestalten  gehörten, 
gab  das  Schauspiel  einer  überarbeiteten,  erschöpften  und  unaelbstatSnÜgeB 
Gesellscbaftsclasse.  So  sieht  es  aus,  wo  ich  hingesehen  habe.  Die 
Maschinen  haben  Fortschritte  gemacht,  aber  nicht  die  Humanität,' 

EinArztiii  New-York  schreibt  ihm  1«7G  :  »Heber  die  Anfrage:  „Was 
bat  der  Arbeitgeber  für  das  Wohl  seiner  Arbeiter  gethan?"  kann  ich  ans 
meiner  Praxis  einige  Aufklärung  gehen.  Die  Atlantic  White  Lead  Ca  in 
Brooklyn  bezahlt  Dollars  1-37  per  Tag,  aber  warnt  oder  schützt  ihre 
Arbeiter  nicht  im  Mindesten.  Dieselben  zeigen  innerhalb  einiger  Wochen 
Symptome  von  Bleivergiftung  imd  werden  dann  ihrem  Schicksal* 
überlassen,  indem  sie  meistens  so  viele  Monate,  als  sie  Wochen 
gearbeitet  haben,  brauchen,  um  wieder  arbeitsfähig  zu  werden.  Dasselbe 
gilt  für  die  Fabrik  Bredt  und  Compaguie,  Union  Uourse  Long  Island;  Lohn 
Dollars  1*50  per  Tag.  Sie  fabricirt  Bleizucker  und  Chromblei  Die 
Firma  Lalange  und  Grosjeau,  Woodhaven  Long  Island,  jetzt  eine  Actien-Gesell- 
schaft,  verfertigt  Kochgeschirre  etc.  und  beschäftigt  400  Arbeiter,  für 
welche  sie  gar  nichts  tbut.  Bei  den  häufigen  Unglücksfällen  (Verlust 
von  Fingern  etc.,  wovon  meistens  Kinder  betroffen  werden,  verbindet  irgend 
Jemand,  so  gut  er  es  versteht;  dann  werden  die  Verwundeten  nach  Hause 
geschickt.  Diese  Arbeit«  wohnen  in  Häusern,  welche  beinahe  sämmUich 
zu  der  Fabrik  gehören.  Die  Miethe  wird  ihnen  von  ihrem  Lohne  abgezogen. 
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Die  Arbeiter  haben  mehrere  Vereine  zur  Unterstützung  von  Kranken  und 
Verwundeten.  Kinder  sind  jedoch  von  diesen  Vereinen  ausgeschlossen. 

Einzelne  Ausnahmen  in  anderen  Fabriken  sind  mir  zwar  auch  schon 
vorgekommen ;  im  Allgemeinen  werden  aber  auf  Long  Island  die  Arbeiter 
als  Maschinen  behandelt  und,  wenn  ausgenützt  oder  verwundet,  fortgeschickt.* 

Von  einer  aufsteigenden  geordneten  Bewegung  innerhalb  des  Standes 
kann  in  den  Vereinigten  Staaten  schon  um  desswillen  nicht  die  Bede  sein,  weil 
ein  regelmässiges  Erlernen  eines  Handwerkes  oder  sonstigen  Geschäftes 
nur  noch  in  den  allerseltensten  Fällen  stattfindet.  Die  „Freiheit*  des 
jungen  amerikanischen  Staatsbürgers  würde  ein  dauerndes  Verhältniss  als 
Lehrling  und  Geselle  nicht  ertragen  und  andererseits  würde  es  dem  9  smarten* 
Lehrherrn  gar  nicht  einfallen,  sich  für  die  Ausbildung  des  Lehrlings  zu 
interessiren.  Er  würde  ihn  einfach  als  „Hand"  nach  Möglichkeit  ausnützen. 

So  ist  es  dahin  gekommen,  dass  der  junge  amerikanische  Gewerbs- 
mann sich  damit  begnügt,  hie  und  da  einzelne  Handgriffe  seines  Geschäftes 
aufzulesen  und  mit  diesen  und  der  ihm  nie  fehlenden  Dreistigkeit  das 
grosse  Publicum  zum  Ankaufe  seiner  Producte  zu  verleiten.  In  dieser 
Kunst,  demselben  diese  Pfuscherarbeiten  aufzuhängen  und  ihnen  das  Aus- 
sehen brauchbarer  Artikel  zu  geben,  besteht  denn  auch  der  specifisch 
amerikanische  Geschäftsgeist,  dem  die  ausserordentliche  Ausdehnung  des 
Inseratenwesens  und  die  Reclamen  einer  für  Alles  feilen  Presse  zu  Gebote 
stehen.  Hier  feiert  die  „Smartnesse*  ihre  Triumphe  und  gibt  die  einzige 
Aussicht,  zu  Vermögen,  und  damit  zu  Ehre  und  Ansehen  zu  gelangen. 
Gleichzeitig  damit,  und  da  nicht  mehr  der  Arbeits-  und  Gebrauchswerth 
einer  Waare  den  Verkaufswerth  derselben  bedingt,  sondern  die  Kunst, 
dieselbe  geschickt  an  den  Mann  zu  bringen,  sind  die  Arbeit  selbst  und  der 
solide  Arbeiter  in  allgemeine  Verachtung  gesunken.  Es  gilt  dies  sowohl 
von  der  Handarbeit,  wie  nicht  minder  von  der  geistigen  Arbeit  aller 
Kategorien,  welche  die  amerikanische  Jugend  daher  vollständig  den  ein- 
gewanderten Elementen  überlässt,  sich  von  jeder  ernsten  Vorbereitung 
daau  abwendet,  um  sich  einzig  und  allein  dem  lucrativen  „ Geldmachen* 
zu  widmen. 

In  dieser  Beziehung  haben  wir  uns  dem  amerikanischen  Vorbilde 
schon  recht  weit  genähert,  denn  es  wäre  schwer  zu  sagen,  welche  mensch- 
liche Thätigkeit  bei  uns  niedriger  in  der  allgemeinen  Achtung  stände,  wie 
geistige  Arbeit,  deren  Resultate  sich  nicht  augenblicklich  in  baare  Münze 
umsetzen  lassen,  oder  die  sich  nicht  blind  dem  Dienste  einer  Partei 
oder  eines  „Rink*  hingibt. 

Wie  in  Amerika,  so  kommt  auch  bei  uns  nur  der  Speculant  auf 
Unkosten  Anderer  zu  Vermögen  und  Ansehen ;  von  allen  Geschäften  blüht 
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nur  noch  das  des  „Bazars*  mit  Beiner  Pofel-Waare,  diu  „Ausverkäufe", 
die  Wanderlager.  Und  au!"  listigem  Gebiete  ist  es  die  Shoddy- Presse, 
diu  prosperirt  und  Prosperität  verleiht;  heule  wie  damals  als  ein  QaaU 
gefeiert  in  sybaritisehen  Genüssen  schwelgen  konnte,  ein  Adam  Müller 
aber  ungeschützt  und  unverstanden  bis  an  seinen  Tod  blieb. 

Was  —  neben  dem  herrschenden  Sehwindel  —  die  grosse  trans- 
atlantische Republik  in  der  Industrie  leistet,  beschränkt  sieh  daher  nur  auf 
die  Grossind  uatrie,  wo  der  scharfsinnige,  findige  Geist  des  Yankee,  unter- 
stützt von  gewaltiger  Capitalkraft  und  von  der  Tüchtigkeit  eingewanderter 
gelernter  europäischer  Handwerker  und  Arbeiter,  einen  erstaunlichen  indu- 
striellen Aufschwung  hervorgerufen  hat. 

Jeue  Industrie  ist  gross  in  den  Maschinen,  mit  welchen  sie  arbeitet 
in  Unternehmungsgeist  und  in  der  Masse  und  Qualität  ihrer  Erzeugnisse 
—  klein  bis  zur  Verächtlichkeit  in  ihren  Resultaten  für  das  wahre  Glück 
der  Menschen,  namentlich  derer,  welche  ihr  ihre  Arbeit  weihen.  Bis  rar 
Rohheit  materialistisch,  iutei  essirt  sie  nur  das  Product,  gar  nicht  der  PrO- 
duceut:  und  das  ist  eben  die  einfache  aber  folgenreiche  Präge,  in  welcher 
der  Streit  zwischen  der  materialistisch-liberalen  Sociallehre  einerseits  und 
der  christlichen  andererseits  gipfelt:  ob  die  Masse  der  Producte,  oder  ob 
das  Wohl  des  Prodticeuten  ausschlaggebend  zu  sein  hatv 


Die  socialpolitische  Bedeutung  des  Cölibats. 

Seit  Alters  ist  es  ein  sich  stets  wiederholender  Gebrauch  der 
gefallenen  Menschheit,  nach  ihrem  auf  das  Böse  gerichteten  Willen  die 
eigene  Einsicht ,  die  ursprünglich  rein  geschaffene  Vernunft  meisten] 
zu  wollen.  Bald  wird  hier  eine  philosophische  These  aufgestellt,  bald  dort 
eine  naturwissenschaftliche  Entdeckung  gemacht,  welche  die  Dogmen  des 
Christenthuius  und  damit  auch  sein  Sittengesetz  aus  dem  Felde  schlagen 
soll,  bald  wird  gar  der  Nachweis  versucht,  dass  diese  beiden  oder  die 
Disciplinargesetze  der  Kirche  dem  Rechte  der  Menschheit  gefährlich  seien 
uud  deshalb  beseitigt  werden  miissten.  Kaum  aber  sind  solche  Thor- 
heiten  nach  allen  vier  Winden  verbreitet,  so  tritt  schon  ein  anderer 
.Gelehrter"  auf,  der  das  Unhaltbare  der  neuen  .Erfindung"  oder  Entdeckung 
nachweist,  um  vielleicht  seinerseits  mit  einer  ebenso  haltungslosen 
Behauptung  zu  debutiren  und  dieselbe  Widerlegung  zu  erfahren. 

So  verhält  es  sich  auch  mit  der  liberal-ökonomischen  Bevölkerungs- 
doctrin,  dem  sogenannten  „Malthusianismus*  einerseits,  und  den  Augriffen 
auf   die   kirchliche  Institution    des  Cölibats    andererseits.     Und   zwar   ist 
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gerade  hier  das  Brandmal,  welches  die  moderne  ungläubige  «Wissenschaft* 
sich  seibat  aufgedruckt,  besonders  sebmachve.ll.  Es  zeigt  3ich  im  belleten 
Eichte  die  Armseligkeit  des  menschlichen  Geistes,  der  das  Licht  der 
Offenbarung  und  die  Autorität  der  Kirche  von  sich  geworfen  bat  und 
dadurch  nieder  iu  die  finstersten  und  grauenvollsten  Abgründe  des  Irr- 
thums  gestürzt  ist. 

Tn  der  im  Jahre  1798  erschienenen  Schrift:  , Essay  on  Population" 
glaubte  Thomas  Robert  Mal  thus*)  »die  Ursachen,  welche  bisher  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  zur  Gifickseligkeit  verhindert  haben",  aufgedeckt  zu 
haben  in  der  .beständigen  Tendenz  alles  organischen  Lebens,  sich  über  das 
vorhandene  Mass  der  Nahrung  zu  vermehren,  deren  es  zu  seiner  Erhaltung 
bedarf-.  Das  Menschengeschlecht  hat,  nach  Malthns,  die  Tendenz,  sich  in 
geometrischer  Progression  zu  vermehren,  d.  h.  wie  die  Zahlen  1,  2, 
4,  B,  (6,  32,  t',-1.  \2S,  25t),  während  die  Subsisteuzmittel  sich  nur  in  arith- 

'tischer  Progression  vermehren,  in  dem  Verhältnisse  von  1,  2,  3,  4,  5, 

7,  8,  9. 

Diese  Tendenz  nun    hat  zur   notwendigen  Folge,    Noth    und  Elend 

iter  den  niederen  Classen  zu  verbreiten  und  jede  grosse,  dauernde  Ver- 
besserung ihrer  Lage  zu  hindern.  Es  ist.  nach  der  MiiltliusVhen  Lehre, 
ein  grosser  Irrthuni,  zu  glauben,  dass  die  Kriege,  Thcuernngen,  Hiingersnotb, 
ikheiten,  Laster  etc.  durch  die  verkehrten  Leidenschaften  der  Menschen 


tf  a  I  1 1]  u  s.  Versuch  filier  die  Bedingungen  und  die  Folgen  der  Volkaver- 
melirniig.  Ucbcrsetzt  von  Hegewisch.  Altoiia,  1H07.  ~  Eine  neue  deutsche 
Uebersetzung  lies  berühmten  Werkes  ist  soeben  erschienen  in  der  von  F. 
Stiipol  herausgegebenen  „Bibliothek  der  Vol kswirth ach aftsl ehre  und  Gesell- 
schaftswissenschaft", unter  dem  Titel:  „Malt litis,  Versuch  über  das  Princip 
der  Volksvermehrong.'1  Berlin,  1S7S.  —  Nach  Carl  Mari  (Das  Cspilal. 
S.  Auß.  S.  364,  Note  51 ;  S.  529,  Note  326;  8.  C41,  Note  7G)  wäre  die  Mal- 
tbus'sclie  Schrift,  „ein  schamloses  and  schülerhaft  oberflächliches  Plagiat  aus 
Sir  James  Steuart  Townsend,  Franklin,  Wallace  etc.,  welches  nicht  einen 
einzigen  selbstged achten  Satz  enthalt."  Inwieweit  Marx  hierin  Recht  hat, 
müssen  wir  dubio  gestellt  sein  lassen.  Dagegen  irrt  er,  wenn  er  an  der  zuletzt 
citirten  Stelle  sagt :  „Obgleich  Mallhua  Pfaffe  der  englischen  IToclikirehe  war, 
hatte  er  das  Mönchsgel  Uli  de  des  Cölibats  abgelegt.  Dies  ist  nämlich  eine  der 
Bedingungen  der  fellowsbip  der  protestantischen  Universität  zu  Cambridge. 
Dieser  Umstand  unterscheidet  Milthus  vorteilhaft  von  den  anderen  protestan- 
tischen Pfaffen,  die  das  katholische  Gebot  des  Prieatercülibats  von  sich  selbst 
abgeschüttelt  haben,  während  sie  gleichzeitig  den  Arbeitern  das  „Populations- 
prineip"  predigen."  —  Malthns  war  später  verheirattiet  und  halte  Kinder.  Vgl. 
Dilhring,  Krit.  Geschichte  der  National -Oekonomie  1871.  8.  1TG  f.,  dessen 
Millheilungeti  wir  in  den  Schriften  englischer  Autoren,  die  Freunde  und  Schiller 
von  Malthus  waren,  bestätigt  gefunden  haben. 
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oder  durch  Hange]  an  Pleias  and  industriellen]  Geschick  veranlasst  wurden; 
sie  waren  in  Grunde  die  Wirkimg  der  natürlichen  Triebt-  und  absolut 
unvermeidlich,  so  Lange  diese  nicht  durch  Vorsicht  im  Zaume  gehalten 
werden.  »Die  Armuth  iet  die  speeia'sche  Wirkung  des  Principes  der 
Bevölkerung. '  «Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  die  wahre  und  dauernde 
Ursache  der  Armntli  ■  Die  Arbeiter  müssen  daher  ton  der  Kanzel  »ud 
in  der  Schule  belehrt  werden,  dass  sie  das  anklage  Heiraten  unterlassen 
oder  angemessen  beschranken.  Denn  die  Heirat  ist  „ein  Luxusbedürfniss, 
auf  das  die  Annen  keinen  Anspruch  haben".  (Thornton.) 

Fast  sämmtiiidie  liberale  Oekonomisten  haben  die  Lehre  des  Malthus 

adoptirt;  so  Ricardo.  Mac  CnHoch,  Chalmers,  Mi.su  Harrtet,  Martineau  etc. 
in  England,  Duuoyer.  Garnier.  Say,  Chevalier,  Legoyt  etc.  iu  Frankreich, 
Seialojn ,  Rossi  in  Italien,  Estrada  in  Spanien,  Kau,  Moni,  Schöuherg, 
Brentano  etc.  in  Deutschland.  Cooper  in  Amerika.  Ebenso  hat  dieselbe 
bekanntlich  nach  Darwiu's  eigener  Erklärung  als  Ausgangsptinet  und 
Grundlage  des  Darwinismus  gedient.  Lord  lirougham  feierte  Malthus 
1834  im  englischen  Oberhause  mit  einem  begeisterten  Dithyrambus, 
»weil  er  der  politischen  Oekonomie  eine  der  grössten  Bereicherungen 
hinzufügte,  welche  sie  gewonnen  hat,  seit  sie  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft verdiente".  Vor  Allen  aber  bemühte  sich  John  Stuart  Mill, 
der  Malthtis'schen  Lehre  weitesten  Eingang  zu  verschaffen.  Mill  ist  der 
Ansicht,  es  müsse  sich  unter  den  Arbeitern  ein  allgemeines  Pflichtgefühl, 
eine  öffentliche  Meinung  bilden,  dass  Jemand,  der  seine  Familie  rücksichts- 
los vermehre,  eine  unmoralische  Handlung  begehe,  „so  dass  jeder  Arbeiter 
den  anderen,  der  mehr  Kinder  hatte,  als  die  Umstände  der  Gesellschaft 
durchschnittlich  gestatten,  so  ansehe,  als  ob  dieser  andere  ihm  ein  Unrecht 
antlme  und  den  Platz  »annehme,  worauf  er  ein  Anrecht  habe".  .Man  darf 
nur  sehr  geringe  Fortschritte  der  Moral  erwarten,  so  lauge  die  Hervor- 
hriugung  zahlreicher  Familien  nicht  mit  demselben  Gefühl  betrachtet  wird, 
wie  die  Trunkenheit  oder  irgend  ein  anderer  physischer  Eicess.  So  lange 
die  Aristokratie  und  die  Geistlichkeit  (es  ist  von  der  anglikanischen  die 
Bede)  das  Beispiel  des  Mangels  an  Enthaltsamkeit  gehen  (durch  kinder- 
reiche  Ehen),  was  kann  man  von  den  Annen  erwarten?" 

Bei  dieser  Belegenheit  kann  Mill  es  nicht  unterlassen,  die  Praxis 
der  lürcho  bezüglich  der  Ehe  als  ökonomisch  verwerflich  zu  bezeichnen 
und  dem  katholischen  Clerus  eine  Lection  zu  ertheilen.  „Religion, 
Moral  und  Staatsweisheit  —  so  klagt  der  vielgepriesene  englische  Volks- 
wirt h  —  haben  bisher  miteinander  iu  der  Ermunterung  zum  Heirateu 
gewetteifert.     Die  Religion    hat    noch    jetzt    nicht   die  Ermunterung    dazu 
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aufgegeben.  Bio  romiseh-kathnlisohe  Geistlichkeit  —  von  anderer  Geist- 
lii'liki'it  br&aehl  gar  tiiilit  gerodet  zu  werden,  weil  keine  audero  bedeuten- 
den ESafloss  auf  die  niederen  YoUrjclasaen  ausübt.  —  holt  ee  überall  ffir 
ihn  Pflicht,  das  Heiraten  ztt  befördern,  um  der  l'usittlichkeit 
vorzubeugen."  ')  Dagegen  lobt  und  billigt  er  das  entgegengesetzte  Verfahren 
mancher  europäischen  Regierungen,  welche  bis  vor  Kurzem  die  Erlaubmas 
zum  Heiraten  an  den  Nachweis  eine*  Vermögens  von  bestimmter  Höhe 
knüpften.  .Die  Gesetae,  welche  in  vielen  [Andern  des  GontinentB  tfis 
Ehe  verbieten,  wofern  nicht  die  Betheiligteu  die  genügenden  Mittel  zum 
Unterhalt  einer  Familie  nachweisen,  sind  keine  Ueberschreitang  der  dem 
Stute  zukommenden  Gewalt,  es  Hegt  keine  Verletzung  der  Freiheit  in 
ihnen." s)  In  welchen  Pfuhl  von  L'usittlichkeit  der  Malthusianismus  in  der 
Praxis  auslauft,  das  können  wir  hier  nicht  erwähnen.  Wer  sich  aus 
wissenschaftlichen  Gründen  damit  naher  bekannt  machen  will,  der  findet 
Auskunft  in  der  anonymen  Schrift  eine*  englischen  Arztes .  deren  Titel 
von  Röscher  („National-Oekonomie",  1.  §  251.  Anmerkung  12),  von  E.  von 
Hartmann  ((Phänomenologie  des  sittlichen  Bewußtseins*.  S.  ii'HI)  uud  von 
■liält'le  („Hau  und  Lehen  des  socialen  Körpers".  IL  2;14)  angefahrt  wird. 
Da  somit  sainmtlicbe  liberale  Oekonomen  mehr  oder  minder  ent- 
liideiie  Malthneianer  Bind,  so  hätte  man  erwarten  sollen,  dies  reu  Seiten 
der  liberalen  .Wissenschaft"  gegen  die  kirchliche  Institution  des 
C'Mibates  kein  Tadel  erhoben  werden  würde.  Allein  weit  gefehlt! 
Nicht  nur  Bluutschli,  Ernst  Hackel,')  Eduard  v.  Hartm  i  n  D  ,') 
v.  Schulte,  P.  v.  Ho  ltzendorff  u.  A.  polemisiren  in  der 

')  John  Stuart  Mi II,  Principl«  of  polilical  economy.  II,  13.  5  1,  -  Vgl. 
auch  :  P.  K  o  b  1  e  r.  S.  J.  Der  christl,  Communismus  in  Paraguay.  Würzburg,  1877. 
S.  21  ff.  Die  jungen  Leute  tralen  in  den  dortigen  „Iteductioneu"  der  Jesuiten 
gOTrßhalieb  schon  mit  dorn  16,  oder  17.  Jahre  in  den  Stand  der  Ehe. 

*)  Mill.  Lieber  die  Freiheit  (Gea.  Werke,  deutache  Uebersetzuug.  Leipzig  bei 
Friea.)  Bd.  L,  S.  150.  —  Vgl.  auch:  ßrauu,  Zwaiigscblibat  für  Mittellose  fto 
Kaucher's  Viertcljabressclirift,  13G7,  IV.  8)  und  Röscher,  National -Oekonomie, 
I.,  §  258.  —  Die  Darstellung  der  Bevelkeruugslehre  bei  Roaclier  ist,  ebenso 
wie  die  meisten  anderen  Partien  seinea  sehr  verbreiteten  Handbuches,  ein  Muster 
einer  unklaren  and  unentschiedenen  Halbheit,  die  sich  weder  für  noch  gegen 
auszusprechen  wagt,  und  die  augeuscheinJiflli  selbst  nicht  weiss,  wie  sie  daran 
ist,  was  als  recht  und  wahr  und  was  als  falsch  und  schlecht  zu  bezeichnen  sei. 
Das,  was  im  Vordersatz  behauptet  wird,  wird  im  Nachsatz  wieder  uingeatosson, 
und  Text  und  Anmerkungen  stehen  oft  in  unversöhn barem  Widerspruch  mit- 
einander. Bah!  sind  ihm  die  Behauptungen  des  Malthus  „  bedenklich" ,  bald 
wieder  ein  „jtTYiu/t  'tz  isi",  ein  feste»  Eigenthum  der  Wissenschaft! 

•)  Blecket,  Anthropogenic,  S.  XIII. 

JJ  t.  Hart  m  a  n  n.    Phännmc-uol.  des  sittl.  Bewusslseins,  8.  84. 
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heftigsten  Weise  dagegen,  Bondern  auch  der  Bonst  afi 
objectire  li  n  ä  ol  ph  v.  I  h  er i  ng  und  dei  fromm  ■ 
Banr.1) 

.Die  Gesetze  oder  Einrichtungen  —  sagt  Bluntsrti 
Cötihat  fordera  od«  begünstigen,  wirken  als  künstm 
uatürliehen  Fortpflanzung  und  greifen  Bomit  wie  in  die  B 
so  auch  iu  die  Oekonomie  der  Schöpfung  störend  ein. 
zu  bleiben,  dem  dei   Itatholische  Clerus   unterworfen    liffl 

Anzahl  iir  oder  weniger   gebildeter  Mann 

massig    fortzupflanzen,     Die    Klöster    der   Buddhisten 

sperren  ebenso  die  Geschlechter  von  einander  ab  und  hei 

tlmna    der   Bevölkerung.     Aber    auch    die    staatlich« 

stehender  Heere  und  die  ärmliche  Ausstattunj 

macht  es  einer  grossen  Anzahl   kräftiger  Mäui 

und  eheliche  Nachkommen  zu  zeugen.     All. 

wirthsehaftlich ,    sondern    ebenso   politisch    ■■  \ 

stehen  im  Widerspruch  mit  der  grossen  Aufg 

Weise  zu  folgen,  nicht  die  Natur  zu  unterd 

seinem    neuesten    Werke '):     „Von  demselhei 

Augnstu  ■    gegen    die  Ehe-  und  Kinderlosigki  I 

ging  später  das  Gebot    der  Kirche    aus,    m 

untersagte.  Ob  und  wann  die  katholische  Ki 

Unrechts  kommen  wird.  das   sie  damil  fortu 

der  bürgerlichen  Gesellschaft   begeht 

der    Staat .     wenn     er     seiner     VerpÖichtu 

Gesellschaft    nachkommen     will,    eine 

Lebensbedingung,  die  zugleich  eine  SU 

dulden  darf,  ist  aus  dem  Bisherige! 

verliere.'    Er  hat  nämlich  ittelbai 

Staates  sei,  die  Fortpflanzung  des  : 

nicht  bestehen  kann,  we I«r  V- 

dir  <  leset  zedier  im  alten  Rom  ••>'-■■ 
Lei  Julia   und  Papia  Popp  .  . 

')    W.   li  n  II  r,   H:i 

»)  BlunUclili.    Politik    : 

')  ■..   I  ■ 

')  
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Ding,«  fährt  Ihering  fort,  „ob  Jemand  sich  freiwillig  der  Ehe  enthält 
oder  ob  die  Enthaltsamkeit  durch  eine  Einrichtung  erzwungen  wird. 
Solche  Einrichtungen  darf  der  Staat  nicht  dulden,  selbst  wenn  sie  den 
Namen  der  Eeligion,  der  hier  mit  socialer  Verirrung  gleichbedeutend 
ist,  an  sich  tragen.  * 

Was  ist  nun  auf  diöse  sich  widersprechenden  Beschuldigungen  eines 
Mill   einerseits   und  Bluntschli's  und  Ihering's  andererseits    zu  erwidern? 

Die  Kirche  hat  stets  die  Freiheit  der  Person  respectirt  und  geschützt, 
ohne  dem  Bechte  des  Ganzen  nahe  zu  treten.  Die  christliche  Anschauung 
vermag  es  nicht  zu  rechtfertigen,  dass  aus  Rücksichtnahme  auf  die 
Gesellschaft,  auf  Gründe  hin,  deren  Gewicht  oft  mehr  als  fraglich 
erscheint,  dem  Einzelnen  das  natürliche  Recht  der  Eheschliessung  ver- 
kümmert werde.  Sie  kann  es  auch  nicht  billigen,  dass  Jemand  sich  der 
natürlichen  Bestimmimg  zur  Ehe  blos  aus  Bequemlichkeitsliebe  und  Genuss- 
sucht entziehe,  von  anderen  noch  weniger  lauteren  Beweggründen  nicht 
zu  reden.  Aber  sie  kann  auch  nicht  zugestehen,  dass  für  jeden  Einzelnen 
eine  unabänderliche  Verpflichtung  bestehe,  eine  eigene  Familie  zu  gründen, 
wogegen  ohnehin  die  thatsächliche  Unmöglichkeit  tausend  Mal  unüber- 
steigliche  Hindernisse  bietet.  Nach  christlicher  Lehre  gibt  es  höhere 
sittliche  Beweggründe,  nicht  blos  religiöse,  sondern  auch  rein  natürliche, 
welche  die  Entsagung  von  dem  Rechte  auf  die  Ehe  zu  einem  erhabenen, 
edlen  Opfer  erheben.1) 

Wir  sagen  mit  Moreau  de  J o n n b s  2) :  „La  population  c'est 
Tarne  du  pays,  c'est  sa  force,  sa  gloire,  sa  puissance  et  sa  richesse  — 
Die  Bevölkerung  bildet  die  Seele  des  Landes,  seine  Kraft,  seinen  Ruhm, 
seine  Macht  und  seinen  Reichthum;*  und  mit  König  Heinrich  IV.  von 
Frankreich  sind  wir  der  Ansicht,  dass  die  Starke  und  das  Ansehen  des 
Fürsten  auf  der  Zahl  und  dem  Wohlstande  seiner  Unterthanen  beruht- 
Wir  betrachten  mit  P6rin  die  schnelle  und  fortwährende  Zunahme  der 
Bevölkerung  als  ein  Zeichen  und  zugleich  eine  Quelle  von  Fort- 
schritt und  Kraft.1)  Eine  Gesellschaft  mit  abnehmender  Nach- 
kommenschaft ist  in  hohem  Grade  sittlich  corrumpirt,   und  ein  Land,    in 

hatte;  doch  wurden  deswegen  Ehen  und  Kindererziehung  nicht  gefördert,  da 
der  kinderlose  Stand  vorherrschende  Sitte  war.  Uebrigens  wuchs  die  Anzahl 
der  Gefährdeten,  da  die  Angeber  mit  ihren  Deutuugen  jegliches  Haus  unter- 
gruben, und  man  litt  nun  von  den  Gesetzen  so  viel,  wie  vormals  von  den  Ver- 
gehungen." 

f)  Vgl.  P.  Weiss,  0.  Pr»d.,  Apologie  des  Christentums  vom  Standpuncte  der 
Sittenlehre.  1878.  I.,  151. 

*)  Moreau  de  Jonnes.  Elements  de  Statistique.  1847.  p.  29. 

*)  P6rin.  Ueber  den  Reichthum.  Regensburg,  1868.  IL,  S.  20. 
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den    das    VOB    der    ri ■  a t ■  ■  r i li  1  ■  s (. int-l i ■.■!>    ,,  Wissenschaft*    empfohlene    ,Zwei- 

kiudei-Sislenr  rast  zur  Vidksgewohidicit    gir  wurden,  wird   atetfl   tuil  Nalur- 

nofchweudigkeit    dem    Einehe    verfallen,    mit    (relohem    seil lu    Alte 

Testament  CHI.  Moses  18,  25)  solche  Frevelthat  bedroht  Mit  Schaff!« 
erblick«!»  wir  das  Ideal  des  Civilstatids  Verhältnisses  in  dum  möglichst 
allgemeinen  ood  möglichBl  dauernden  monogamischen  Zusammenleben  de» 
vollständig  gesehlechtsrcifen  Bevölkerung.  Das  liegt  im  Interesse  de; 
Regeneration ,  der  Sicherheit  gegen  Entvölkerung,  der  Erziehung,  der 
Körperpflege  und  Geselligkeit,  im  Interesse  der  Sittlichkeit,  des  gemuth- 
liehen  Lebensglflekes  der  Gesammtbcvulkenmg,  der  mindesten  Morbilität 
und  Mortalität. '|  Leider  bat  aber  die  Gegenwart  einen  weiten  Weg 
zur  Vervollkommnung  hier  wieder  zurückzulegen.  Die  Zahl  der  unehelichen 
Geburten  bat  in  einigen  Grossstüdten  die  Hälfte  aller  Gehurten  fast  erreicht. 
Die  verehelichte  Bevölkerung  betrug  in  Bayern  vor  Einführung  der  Ver- 
ftheHohongafreiheit  (1868)  nur  28  Percent.  In  Berlin  waren  187)  innerhalb 
der  ehefähigsten  Alterseiassen  (25 — 40  Jahre  bei  Mannern,  20—35  Jahn 
bei  Frauen)  mir  5ö  Percent  der  Männer,  nur  45  Percent  der  Frauen  ver- 
heiratet.1) Trotzdem  fordern  die  beiweitem  meisten  modernen  Völkswirtiia 
noch  fernere  gesetzliche  Beschränkung  der  Verehelielimigsfmheit,  sn 
Wagner,  Schäfflc,  Röscher,  und  der  sehr  freisinnige  und  tQcht^e 
protestantische  Socialökononi  Mario  sagt,  der  Staat  müsse  den  Cölibat 
befördern  und  die  religiösen  Orden  auch  aus  d ies e m  Grunde 
begünstigen. ")  Desgleichen  hat  sogar  der  Philosoph  Arthur  Schoneu- 
hauer  eine  Lanze  für  den  Cölibat  der  katholischen  Kirche  eingelegt. 
Die  bedeutsame  Stelle  findet  sich  iu  seinem  Hauptwerk  (Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung*.  8.  Auflage,  IL,  705,  716)  und  lautet:  .Das  wahre 
Christ  entlumi  hat  durchaus  jenen  asketischen  Grundcharakter,  wenngleich 
der  Protestantismus,  zumal  in  seiner  heutigen  Gestalt,  dies  zu  vertuschen 
sucht.  Haben  doch  sogar  die  in  neuester  Zeit,  aufgetretenen  nilenen 
Feinde  des  Christenthiuns  ihm  die  Lehre  der  Entsagung.  Seil  ist  Verleugnung, 
vollkommener  Keuschheit  und  überhaupt  voll  kommen  er  Mortificätioa  des 
Willens,  welche  sie  ganz  richtig  mit  dem  Namen  der  , antikosmischen 
Tendenz"  bezeichnen,  nachge wiesen,  und  dass  solche  dem  ursprünglichen 
und  echten    Christentum    wesentlich    eigen    sind,    gründlich    dargethan. 

')  Scliälfle.  Hau  uud  Lehen  des  socialen  Körpers.  III.,  7. 

')  Sohüffle.  Bau  uud  Leben  des  anciiilvn   Kiir|n.TS.  III.,  5.  6. 

*)  Mario.  Uolersutliuiifieii  üher  die.  Organisation  der  Arbeit.  1850—1867,  l 
89-92:  „Hie  religiösen  Orden  sind  nicht  nur  unschädlich,  sondern  wegen  För- 
derung des  Cölihats  sogar  uill/lich,  und  der  Staat  hat  allru  Grund,  sie  ün 
begünstigen.* 
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Hierin  haben  sie  unleugbar  Recht.  Dass  sie  aber  eben  dieses  als  einen 
offenbaren  und  am  Tage  liegenden  Vorwurf  gegen  das  Christenthum 
geltend  machen,  während  gerade  hierin  seine  tiefste  Wahrheit*  sein  hoher 
Werth  und  sein  erhabener  Charakter  liegt,  dies  zeugt  von  einer  Ver- 
finsterung des  Geistes,  die  mu;  daraus  erklärlich  ist,  dass  jene  Köpfe, 
wie  leider  heutzutage  Tausende  in  Deutschland,  völlig  verdorben  und  auf 
immer  verschroben  sind  durch  die  Hegelei,  diese  Schule  der  Plattheit,  diesen 
Herd  des  Unverstandes.  Allerdings  ist  im  echten  und  ursprünglichen 
Christenthume,  wie  es  sich,  vom  Kern  des  Neuen  Testamentes  aus,  in 
den  Schriften  der  Kirchenväter  entwickelte,  die  ascetische  Tendenz  unver- 
kennbar ;  sie  ist  der  Gipfel,  zu  welchem  Alles  emporstrebt.  Als  die  Haupt- 
lehre desselben  finden  wir  die  Empfehlung  des  echten  imd  reinen  Cölibats 
schon  im  Neuen  Testamente  ausgesprochen  (Matth..l9,  11  ff.  Luc.  20, 
35.  37.  1  Cor.  7,  1—11  und  25—40.  I.  Thessal.  4,  3.  I.  Joh.  3,  3. 
ApokaL  14,  4).  —  Der  Protestantismus  hat,  indem  er  die  Ascese  und 
deren  Centralpunct,  den  Cölibat,  eliminirte,  eigentlich  schon  den  innersten 
Kern  des  Christentums  aufgegeben  und  ist  insofern  als  ein  Abfall  von 
demselben  anzusehen.  Dies  hat  sich  in  unseren  Tagen  herausgestellt  in 
dem  allmäligen  Uebergang  desselben  zum  platten  Rationalismus,  diesem 
modernen  Pelagianismus,  der  am  Ende  hinausläuft  auf  die  Lehre  von 
einem  liebenden  Vater,  der  die  Welt  gemacht  hat,  dass  es  hübsch  ver- 
gnügt darauf  zugehe,  und  der,  wenn  man  sich  nur  in  gewissen  Stücken 
seinem  Willen  anbequemt,  auch  nachher  für  eine  viel  hübschere  Welt 
sorgen  wird.  Das  mag  eine  gute  Religion  für  comfortable,  verheiratete 
und  aufgeklärte  Pastoren  sein:  aber  das  ist  kein  Christenthum/ 

Allein  so  gewiss  es  wahr  ist.  dass  die  aus  übernatürlichen  Beweg- 
gründen, aus  heiliger  Liebe  zu  Gott  hervorgehende  Virginität  sittlich 
höher  stehe  als  der  Ehestand,  so  wahr  ist  es  doch  auch,  dass  die  katho- 
lische Kirche  niemals  irgend  Jemanden  durch  Zwang  oder  Gebot  zum 
Cölibat  verpflichtet  hat.  Sie  hat  nur  erklärt,  dass  Diejenigen  zu  bestän- 
diger Keuschheit  verbunden  seien,  welche  selbst  durch  freiwilliges  Gelöb- 
niss  sich  dazu  verpflichtet  haben.  Die  Kirche  sagt  einfach  nur  dies: 
Ich  nehme  Niemanden  unter  meine  Priester  auf,  der  nicht  zum  ehelosen, 
keuschen  Leben  sich  berufen  fühlt  und  verpflichten  will.  Wer  darf  der 
Kirche  das  Recht  bestreiten,  die  Bedingungen  zu  bestimmen,  die  sie 
von  Jenen  erfüllt  haben  will,  welche  in  ihren  Dienst  treten?  Wem  sie 
nicht  zusagen,  wer  die  Gabe  der  Enthaltsamkeit  nicht  zu  besitzen  glaubt, 
der  bleibe  fern.  Darum  fordert  die  Kirche  die  ernsteste ,  jahrelang 
dauernde  Prüfung,  ob  Jemand  zum  geistlichen  Stande  sich  berufen  fühle. 
Hat  aber  Jemand  nach  solcher  Prüfung  sich  freiwillig  verbindlich  gemacht, 
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die  priesterliche  Keuschheit  zu  beobachten,  dann  muss  die  Kirche  auch  auf 
treue  Erfüllung  dieser  Verpflichtung  dringen. 

Selbst  auf  uichtkathol iacher  Seite  haben  harTorragende  Geister  die 
Noth  wendig  Veit  lud  Nützlichkeit  des  katholischen  Prioster-Crdibats,  auch 
in  socialer  und  politischer  Hinsicht ,  anerkannt.  Der  Protestant 
Heinrich  Eseher,  Professor  an  der  Hochschule  -zu  Zürich,  schreibt  in 
seinem  reuoinmirteu  „Huudbucli  der  praktischen  Politik':  „S"  mächtig  der 
Geschlechtstrieb  nach  der  sinnlichen  Natur  des  Häuschen  ist.  90  rieht 
die  Berechtigung  der  Vernunft  hoher,  denselben  zu  beherrschen.  Indess 
wird  diese  Berechtigung  geleugnet  von  Denen,  welche  die  Emanoipation 
des  Fleisches  als  die  Erlösung  der  Menschheit  von  den  Fesseln  des 
Aberglaubens  verkünden.  Lassen  wir  diese  Philosophie,  welche  den  Hunden 
abgelernt  ist.  Wir  gehen  davon  aus,  dass  die  Vernunft  im  Menseben 
etwas  Höheres  und  berufen  sei,  die  thicrisehen  Triebe  und  Leidenschaften 
in  Schranken  zu  halten  und  nach  vernünftigen  Zwecken  zu  regeln.  Diese 
Zwecke  sind  um  so  edler,  der  Vernunft,  welche  mit  dem  Göttlichen  ver- 
wandt ist,  um  so  würdiger,  je  mehr  sie  über  den  Selbstvortheil  des 
Individuums  hinausgehen.  .  .  Der  C'Ölibat  gehört  zur  inneren  Verfassung 
der  römisch-katholischen  Kirche  und  kann  daher,  ohne  diese  anzutasten. 
nicht  angegriffen  werden.  Und  hat  die  Kirche  bei  ihrer  hohen  Aufgabe 
nicht  wirklich  ein  Hecht,  sich  eine  „militia*  zu  bilden,  welche  im  Kampfe 
gegen  die  Welt  durch  andere  Bande  und  Sorgen  nicht  gehemmt  sei?"1) 
F.  v.  Holtzendorff  gesteht  in  seinem  Pamphlet  gegen  den  Cölibat: 
,Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  es  die  stärksten,  tüchtigsten  und  edelsten 
Naturen  in  der  Reibe  der  alten  Päpste  gewesen  waren,  welche  vor 
der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  dem  Cölibat  diu  grössten  Werth  bei- 
gelegt und  mit  grösster  Entschiedenheit  dessen  iliirdifühnrng  erstrebt 
hatten.*1)  Der  grosse  Jnstus  Moser  hat  in  einem  eigenen  Aufsatze, 
unter  der  Ueberscbrift:  „Der  Cölibat  der  Geistlichkeit,  ron  seiner  poli- 
tischen Seite  betrachtet",  eine  Apologie  dieser  katholischen  Einrich- 
tung gegeben.  Es  beisst  darin:  „0  mein  edler  Freund!  Korn  hat  zu  allen 
Zeiten  kluge  Leute  gehabt:  und  es  steckt  in  seinem  geistlichen  Hechte 
etwas  mehr  als  Viele  darin  seilen.  Der  Cölibat  seiner  Geistlichkeit  hat. 
meiner  Meinung  nach,  viel  mehr  hinter  sich  und  eine  weit  höhere  Absicht, 
als  den  Himmel  durch  Enthaltsamkeit  zu  verdienen  .  .  .  Der  Cölibat 
der  Geistlichen  ist  der  menschlichen  Freiheit  sehr  zugute 
gekommen  und  ein  Opfer,    welches  die  Laien  eher  mit  Dank  annehmen 

',.  Eicher.  Politik.  L,  642. 

T  F.  v.  Holt/ endo  r  ff.  Der  Prieatercölibat.  Berlla,  1875.  S.  IS. 
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als  verschmähen  sollten.  Uebrigens  bitte  ich,  mich  nicht  einer  Irreligion 
zu  beschuldigen,  wenn  ich  die  religiösen  Meinungen  blos  von  der 
Seite  des  Vortheils  betrachte,  den  sie  dem  Staate  leisten;  einer 
Seite,  die  mir  immer  sehr  wichtig  scheint,  da  Gott  auch  das  Wohl  der 
Staaten  durch  die  Keligion  zu  befördern  sucht,  und  uns  nicht  zu  seinem, 
sondern  zu  unserem  Glücke  eine  Offenbarung  gegeben  hat.  Ich  thue  es  mit 
redlicher  Absicht  und  mit  Ehrfurcht  für  die  theologischen  Gründe,  welche 
ausser  meiner  Sphäre  liegen. • l)  —  Der  protestantische  Historiker  Luden 
sagt :  „Im  Ganzen  hat  durch  die  Ehelosigkeit  der  Geistlichen  das  gewonnen, 
warum  wir  leben  und  sind :  der  Geist,  die  Pflege  des  Geistes,  die  Bildung 
des  Menschengeschlechtes.  Sie  hat  wesentlich  mitgewirkt,  der  Kirche  die 
Einheit  und  in  der  Einheit  die  Macht  zu  verschaffen,  die  ihr  nöthig  war, 
um  sich  der  rohen  Macht  des  Schwertes  entgegenzustellen.*2)  In  seiner 
„Geschichte  Frankreichs"  äussert  Michelet,  ein  rabiater  Feind  der 
Kirche  und  des  Clerus :  „Ich  werde  gewiss  nicht  gegen  die  Ehe  sprechen, 
dieses  Leben  hat  auch  seine  Heiligkeit.  Ist  aber  das  geistige  Bündniss, 
welches  der  Priester  mit  der  Kirche  geschlossen,  nicht  ein  wenig  durch 
ein  minder  reines  gestört  ?  Wird  er  die  Kinder  des  Volkes,  deren  geistiger 
Vater  er  ist,  so  lieben,  wie  die  Kinder  seines  Fleisches?  Wird  die  ge- 
heimnissvolle Vaterschaft  nicht  unter  der  anderen  leiden  ?  Der  Priester  wird 
sich  selber  Alles  entziehen  können,  um  es  den  Armen  zu  geben;  aber 
wird  er  es  den  eigenen  Kindern  entziehen?  Und  wenn  es  geschähe, 
wenn  der  Priester  in  ihm  über  den  Vater  siegte,  wenn  er  alle  Pflichten 
seines  heiligen  Dienstes  erfüllte,  so  fürchte  ich  dennoch,  dass  dies  nicht 
mit  dem  rechten  Geiste  geschähe.  Nein,  es  ist  selbst  in  der  heiligsten 
Ehe  in  der  Frau,  in  der  Familie  etwas  Weiches,  was  entnervt,  was  Stahl 
und  Eisen  bricht.  Das  festeste  Herz  verliert  dadurch  etwas  von  seiner 
Wesenheit.  Er  war  mehr  als  ein  Mensch,  jetzt  ist  er  nur  noch  ein 
Mensch. *s)  —  So  ist  es  in  der  That!  Nur  das  Weib,  das  „von  einem 
Manne  nichts  weiss1*,  darf  sich  hingeben,  aufopfern,  verzehren  im  Dienste 
der  Armuth,  in  der  Pflege  alles  Elendes.  Nur  Der,  welcher  ganz  Gott 
zum  Opfer  sich  gegeben,  kann,    darf  ein  Opfer  werden  für  die  Brüder. 

Man  kann  sehr  viel  mehr  zum  Wachsthum  der  Volkszahl  beitragen, 
wenn  man  aus  edlen  Motiven  unverheiratet  bleibt  und  keine  directe 
leibliche  Descendenz  hinterlässt,  als  wenn  man  in  kinderreicher  Ehe  lebte. 


*)  Moser.  Sämmtliche  Werke.  Berlin,  1858.  V.,  S.  274—285. 
*)  Luden.  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  VIII.,  566. 
')  Michelet.  Histoire  de  France.  IL,  169. 
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Der  Gelehrt*',  du  fäa  RrisennacbafQiehef  Werk  edkte,  hat  dadurch  sich« 
mehr  für  die  Volks ve rniehrung  gethau.  als  wenn  er  ein  halbes  liiilz.ii-1 
Kinder  hinterliesse.  Mit  Stolz  schrieb  ilarum  Montesquieu  auf  das  Titel- 
blatt seiner  Schrift  über  den  Geist  der  Gfeaetae:  „prolern  sine  nmtlt 
creatain."  Wer  immer  die  [ntefligWH  und  Motilität  eines  Volkes  fordert 
oder  mehrt,  der  bietet  ihm  dadurch  auch  die  Möglichkeit,  rieh  physisch 
zu  vermehren.  Denn  nicht  die  Kargheit  der  Natur,  wie  die  Malthusianer 
wollen,  sondern  die  Laster  der  Menschen  siud  das  grosste  Hinderoiss 
einer  naturgemäßen  Volkszunahine.  Der  katholische  Priester  aber  soll 
und  muss  sefu  ganze*  beben  uns  schliesslich  diesem  Zwecke  widme» :  die 
Unsittlich keit  zu  bekämpfen,  reine  Sitten  und  wahres  Wissen  unab- 
lässig zu  verbreiten.  Darum  ist  es  nicht  zufällig,  dass  die  Sprachen  aller 
VOtkez  dem  christlichen,  dem  katholischen  Priester  den  Namen  „Vater' 
beigelegt  haben:  Papst,  Pfaft'.  Papa.  Abbas,  Abt,  Abbe",  Pater.  Pere, 
Padre.  Demi  schon  Heraklit  hat  erkannt,  durch  die  Namen  gehe  d.T 
Weg  zur  Erkennt  niss  der  Dinge,  die  Worte  der  Sprache  seien  nicht 
blos  conventionell  und  willkürlich  gewählte  Zeichen,  sondern  nothwendige 
und  das  innere  Wesen  der  Dinge  seihst  ofl'eubareude  Namen.  BbflHB 
sagt  Plato  im  Kratylus:  Die  Namen  sind  von  einer  höheren  Macht 
den  Dingen  gegeben  worden,  darum  siud  sie  so  bezeichnend;  zu  öv&fia 
QTjXüpa  Kpojfufn.  Die  Sprache  hat  ein  bewunderungswürdiges  Vorgefühl 
der  grossen  Wahrheiten,  die  erst  mich  vielen  Anstrengungen  weit  später 
von  der  Wissenschaft  erkannt  werden.  Wenn  der  Priester  seine  Beel- 
sorgerischen  Pflichten  gewissenhaft  erfüllt,  verdient  er  diese  Bezeich- 
nungen auch  in  dem  Sinne,  in  welchem  man  einen  guten  weisen 
Forsten  mit  dem  Namen  „Pater  Patriae"  ehrt:  denn  ein  solcher  wird 
durch  eine  gerechte,  friedliche,  segenbringende  Regierung  tausend  Mal 
mehr  beigetragen  haben  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung,  als  wenn  er 
zum  Unheil  des  Landes  ein  Heer  von  Maitressen  unterhalten  und 
Schaaren  von    „natürlichen"   Kindern  hinterlassen  hätte. 

„Wer  Weib  und  Kind  hat .  hat  dem  Schicksal  Geiseln  gegeben, 
denn  sie  sind  Hindernisse  grosser  Unternehmungen,  sowohl  guter  als 
unheilbringender.  Gewiss  die  besten  und  für  die  menschliche  Gesellschaft 
verdienstvollsten  Werke  sind  von  ledigen  "der  kinderlosen  Männern  her- 
vorgebracht worden,  die  Neigung  und  Mittel  dem  gemeinen  Besten  zuge- 
wendet haben."  So  lautet  ein  treffender  Ausspruch  Baco's  von  Vondain  ; 
gänzlich  falsch  dagegen  ist  eine  berühmte  Aeusserung  desselben  Hannes, 
die  eine  ganz  merkwürdige  Anwendung  auf  die  neueste  Schrift  Ihering's 
(„Der  Zweck  im  Recht*)  zu  linden  scheint.  Der  englische  Lordkauzler 
sagt  nämlich:     „Die  Untersuchung  der   Zwecke    ist    unfruchtbar    und 
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gebiert  nichts,  gleich  einer  gottgeweihten  Jungfrau."1)  Wäre  dem  so, 
so  wäre  auch  über  Ihering's  Buch  der  Stab  gebrochen ;  seine  Untersuchung 
des  Zweckes  im  Recht  wäre  eine  unfruchtbare  Arbeit.  So  gewiss  aber  der 
erste  Theil  des  Baco'schen  Satzes  ein  materialistischer  Irrthum  ist,  so 
gewiss  das  Vorhandensein  von  Finalursachen  in  der  uns  umgebenden  kör- 
perlichen Welt  nicht  geleugnet  werden  kann  und  die  Untersuchung  der 
Zwecke,  oder  die  Teleologie,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft, ja  eigentlich  den  Kern  und  Stern  aller  Philosophie  bildet:  so 
gewiss  ist  es  auch,  dass  nur  der  crasse  Materialismus  die  Virginität 
„ unfruchtbar"  nennen  kann.  Die  barmherzige  Schwester,  die  durch  auf- 
opferungsvolle Pflege  es  bewirkt  hat,  dass  Hunderte  von  Kranken  am  Leben 
erhalten  und  zur  Gesundheit  zurückgekehrt  sind,  die  sonst  die  Beute  eines 
frühen  Todes  geworden  wären;  die  Nonne,  welche  zahllosen  Waisenkin- 
dern Mutter  geworden :  sie  können  nicht  unfruchtbar  und  nicht  kinderlos, 
in  höherem  Sinne,  genannt  werden,  so  wenig  wie  der  berufstreue  Priester 
oder  Mönch  ein  „lignum  aridum",  ein  m dürrer  Baum"  (Isaias  56,  3)  ist- 
Vielmehr  geht  an  ihnen  das  Wort  der  heiligen  Schrift  in  Erfüllung: 
»Habebunt  fructum  in  respectione  animarum  sanctarura"  (Sap.  3,  13),  und 
die  räthselhaft  erscheinende  Prophezeiung  findet  sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  Uebernatur  als  auch  auf  dem  der  Natur  ihre  Erfüllung:  „ Juble, 
Du  Unfruchtbare,  die  Du  nicht  gebarst;  frohlocke  und  jauchze,  die  Du 
nicht  schwanger  warst;  denn  viel  sind  die  Kinder  der  Vereinsamten 
mehr  als  jener,  welche  den  Mann  hat.1*  (Isaias  54,  l.  Gal.  4,  27.) 

Cölibatäre,  Priester,  Mönche,  gottgeweihte  Jungfrauen  waren  es, 
welche  das  Christenthnm  und  damit  Cultur  und  Gesittung  verbreitet  haben. 

Alle  die  Millionen  und  Milliarden  von  Menschen,  welche  ihr  Sein 
und  Leben  nur  dem  Portschritte  wahrer,  christlicher  Civilisation  verdan- 
ken, sie  verdanken  indirect  ihr  Leben  auch  dem  kirchlichen  C  ö  1  i  b  a  t.  So  irrig 
ist  es,  zu  behaupten,  derselbe  schade  der  menschlichen  Gesellschaft,  indem  er 
die  Bevölkerungszunahme  beeinträchtige;  und  im  prägnantesten  Sinne  ist 
das  Wort  des  heiligen  Augustinus  wahr:  „Ipsa  continentia  nequaquam 
sterilis,  sed  fecunda  mater  filiorum  —  Die  keusche  Enthaltsamkeit  ist 
mit  nichten  unfruchtbar,   sondern  der  reiche  Quell  himmlischen  Segens.*2) 


*)  Baco.  De  augment.  scientiar.  in,  5:  „Causarum  finalium  iuquisitio  sterilis  est 
et  tanquam  virgo  Deo  consecrata  nihil  parit." 

*)  A  u  g  u  s  t  i  d.  Confess.  VIII  .,11.  -  Vgl.  Ambros.  De  virginib.  X,  6.  — 
S.  Thomas  Aq.  Sum.  theol.  1,94.  3:  „Homo  autem  potest  esse  priucipium 
alterius  Don  solum  per  generationem  corporalem,  sed  etiam  per  instructioDem 
et  gubernationem."  —  Donoso  Corte  s.   Oeuvre?.  IL,  246 :  „En  deux  occa- 
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...     Eine  reine  Jungfrau 
Vollbringt  jedwedes  Herrliche  auf  Erden. 
Wenn  sie  der  ird'schen  Liebe  widersteht 

Schiller,  der  protestantische  Dichter,  bat  in  diesen  Versen  die 
Bedeutung  des  Cölibats  ahnend  verkündet.  Dass  im  Allgemeinen  das 
hehre  Ideal,  dessen  Verwirklichung  durch  jenes  Institut  erstrebt  wurde, 
auch  erreicht  ward,  bezeugt  die  unbefangene  Geschichtsforschung,  wie 
wir  oben  aus  dem  Munde  unverdächtiger  und  competenter  Autoritäten 
vernommen  haben. 


Die    Cultiirsttifemtiieorie   der    historischen    Sehnte 

der  Haüenml-Oekenemie. 

IV. 

Schluss. 

d)  Wir  haben  nun  eine  Reihe  von  Fehlerquellen  Revue  passiren 
lassen  und  uns  nur  eine  Mangelhaftigkeit,  allerdings,  wie  uns  scheint, 
die  wichtigste,  nun  Schlüsse  aufgespart  Wir  haben  vorhin  bei  nicht 
wenigen  Paragraphen  bemerkt,  wie  deren  Anfang  und  Ende  sich  in  den 
Haaren  liegen,  da  Röscher  bald  seiner  hohen  Meinung  von  der  Gegen- 
wart bald  seinem  feinen  historischen  TactgefÜhl  das  Wort  ertheDt  So 
gehfs  nun  Röscher  nicht  Mos  hie  und  da.  sondern  mit  nicht  weniger 
als  den  ganzen  Svstem.  Wenn  in  irgend  einer  Branche  ein  Gelehrter 
sein  Lehrgebäude  aufführt.  <^  wird  er  trachten,  den  Grand-  und  Eckstein 
am  festesten  xu  fiindiren.  w«>hl  wissend,  dass  mit  dessen  Röttehzng  alle 
weiteren  CVnsequenzen  schwanken.  Garn  anders  R«>scher.  Nachdan  er 
durch  2t>3  Paragraphen  seine  Ouhurstufentheorie  ausgeführt  und  durch- 
geführt, lesen  wir  im  264.  Paragraph  staunend  und  uns  die  Augen 
reibend  den  Satz:  vPass  ein  Altern  und  Verfall  nach  erreichter  Btithe- 
leit  für  ganze  Völker  ebenso  unvermeidlich  ist  wie  für  einzelne  Menschen, 
kann  im  Allgemeinen  —  s»  wenig  bewiesen,  als  widerlegt  werden!* 
„Zwar  der  Mehnahl.*  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle  lu  ,wül  es  nkht 
einkochten,  das?  auch  die  Y&ker  zuletzt  alt  und  schwach  werden  mfesen. 
Auch  Ässt  sich  im  Allgemeinen  schwerlich  viel  aber  diese  Xothwendiff- 
kett  ausmachen»  Ich  versuche  durchaus  nicht,  sie  zu  beweisen  \*X  *fcw»U 

li  «tcfwte  »nie  f«  feomie:  i  \  vrafc  saän»    <fe  Xirä 
p**r  «f**fe>  Mint  «st  li  »er»  ie  Dtea.    nE^ibw  «sc    I* 
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ich  die  Analogie  altes  Menschlichen  dabei  für  mich  hatte;  ebenso  wenig 
■bei  kma  ich  zugeben,  dass  man  ohne  Beweis  das  Gegetitheil  behaupte." 
Indessen,  bo  ganz  ohne  Beweisversuche  lässt  Röscher  es  denn  doch 
nicht  bewenden.  Er  beruft  sich  deductiv  auf  die  Natur  der  Sache,  inductiv 
auf  Geschichte  und  Erfahrung.  Er  recurrirt  auf  die  Natur  der  Sache, 
indem  er  sich  auf  den  Tropus  des  „Alterns*  bezieht  und  Einzeln-  und 
Volksleben  in  Parallele  stellt,  eine  Wendung,  die  ganz  ebenso  Vollgran" 
geläufig  war,  wenn  er  ')  sagt:  ,I)ie  eigentliche  Ursache  des  Verfalls  oder 
Atiflösungsprocesses  liegt  darin,  dass  die  Nation  in  ihr  Greisenalter 
eintritt,  so  dass  der  Staatsphilosoph  nicht  berechtigt  ist,  den  Völkern 
ihren  Verfall  zum  Vorwurf  zu  machen,  weil  derselbe  eine  naturliche  Con- 
sequenz  des  Greisen  alters  ist;  denn  wie  die  individuellen  Greise  Egoisten 
werden,  so  auch  werdeu  alle  Mitglieder  der  bürgerlichen  und  politischen 
Gesellschaften  siiituiitlich  Egoisten ,  wenn  die  Nation  in  ihr  Greisenalter 
eintritt."  Sehr  richtig  wendet  F.  Vorlander1)  gegen  solche  Deductionen 
ein :  ,  Das  Altwerdeu  eines  Thieres  oder  Menschen  ist  begründet  in  seiner 
körperlichen  Organisation  und  ihrem  Verhältnis«  zum  allgemeinen  Natur- 
leben.  Das  Altwerden  eines  Volkes  kann  nicht  in  gleicher  Weise  auf  die 
körperliche  Organisation  zurückgeführt  werden,  da  ja  ein  Volk  immer 
«gleich  in  jungen  kräftigen  Generationen  sich  darstellt." 

BoBCher  behauptet  ferner  im  §  2114  seiner  „Grundlage",  das  Problem 
des  Sinkens  erkläre  sich  zunächst  aus  den  erschlaffenden  Einwirkungen 
des  Besitzes  und  Genusses,  welchen  nur  ganz  ausgezeichnete  Menseben 
entgehen.  „Hiezu  kommt  das  Streben  nach  Neuem  um  der  Neuheit  willen, 
ein  an  sich  forderliches  Streben,  ohne  welches  die  volle  Entwicklung  aller 
Kräfte  vielleicht  nicht  möglich  wäre.  Wenn  aber  der  Geist  eines  Volkes 
eine  unbegrenzte  Capacität  besitzt,  so  muss  wohl  endlich,  falls  das  Beste 
erreicht  ist  und  immer  Neues  geschaffen  werden  soll,  nach  dem  Schlech- 
teren gegriffen  werden.  Man  denke  ferner  an  die  Enttäuschungen,  welche 
bei  jedem  idealen  Streben  unvermeidlich  sind.  Solche  Ideale  haben  doch 
immer  viel  menschliche  Schwäche  an  sich,  Haben  sich  nun  alle  Ideale, 
denen  das  einzelne  Volk  zugänglich  war,  abgenützt,  so  kann  nichts  mehr 
die  grosse  Masse  aus  ihrer  Ruhe,  aus  ihrer  Trägheit  hervorlocken  .  .  ." 
Saubere  Ideale  das.  die  sich  „abnützen"!  Zu  ihnen  gehört  wahrscheinlich 
das  oben  als  förderlich  erwähnte  „Streben  nach  dem  Neuen  um  der  Neu- 
heit willen".  Wenn  gar  die  erschlaffenden  Einwirkungen  des  Besitzes  und 
Genusses  das  Problem  des  Sinkens  erklären  sollen,  so  liegt  ja  gerade 
die  Erklärung  nahe,  dass  das  Sinken  eben  die  Folge  der  Erschlaffung 
nnd  nicht  eine  wie  ein  Naturgesetz  im  Einzeln-  und  Volkslebeu  sich 
')  r'o%i]<jsie  S,  078/!),     s)  Tttb.  ZeiUcli.  f.  d.  gpa.  Staats*.  Bd.  XV.  S. 


• 


246 

wiederholend«  Regelmässigkeit  oder  eine  im  Begriff  des  Volkes  vmlier- 
bestiinmtc  Notwendigkeit  Bei.1) 

Dem  Vorwurfe:  eine  Wissenschaft,  die  gegen  Volkswitergang  kein 
genügendes  Heilmittel  besässe,  müsse  au  einem  verborgenen  RadicsJfefaleT 
leiden  —  wird  von  Röscher 2)  mit  den  Worten  begegnet:  .Schilt  man 
auch  die  Heilkunde,  weil  sie  gegen  Altera  und  Tod  der  Individuen  kein 
Mittel  weiss?*  —  Allerdings  nicht,  aber  Cnnnethoden,  die  Genera- 
tionen gefährden,  haben  solchen  Vorwurf  sicher  211  gewärtigen. 

Indessen,  trotz  aller  Anstrengung,  den  Volkauntergang  als  üblichen 
Verlauf  hinzustellen,  eudet  jener  vielerwähnte  g  204 ,  fast  möchte  nun 
sagen ,  wie  gewöhnlieh  mit  dem  Gegentheil  Dessen .  was  er  anfangs 
behauptet.  .Uebrigens".  heisst  es  nämlich  am  Schlüsse  jenes  §  2G4.  .ist 
noch  kein  religiös  und  sittlich  tüchtiges  Volk,  so  lauge  es  diese  höchsten 
Güter  bewahrte,  verfallen."  Also  kommt  es  doch  auf  die  „richtige  Diät" 
au,  die  Eingangs  als  ungenügend  zurückgewiesen  wird.') 

Röscher  trachtet  aber  auch  zweitens  seine  Auffassung  imluctiv  durch 
Geschichte  und  Erfahrung  zu  erhärten.  .So  viel  ist  gewiss,  viele  Volk« 
sind  gestorben,  nicht  gerade  vertilgt,  wie  ja  auch  in  der  unvernünftigen 
Natur  kein  Ding  völlig  zu  Gmnde  geht,  aber  doch  in  ihrer  natürlichen 
Identität  aufgelöst,"4)  Die  Logik  nennt  solche  Schlüsse  Analogien,  Leber- 
weg  (Logik  1874,  §  131)  definirt:  Der  Schluss  der  Analogie  ist  der 
Schluss  vom  Besonderen  oder  Einzelnen  auf  ein  demselben  nebengeordnetes 
Besonderes  oder  Einzelnes.  In  unserem  Falle  hat  Boscher  die  heutigen 
Völker  abendländischer  Cultur  jenen  untergegangenen  alten  Völkern  neben- 
geordnet. Diese  Nebeuordnung  ist  aber  nur  dann  zulässig  —  und  hier 
steckt  der  logische  Fehler  —  wenn  man  den  grossen  Unterschied,  dass 
letztere  das  Gluck  des  Christenthums  nicht  genossen,  ignorirt.  Genta: 
Die  Möglichkeit  einer  Philosophie  der  Geschichte  beruht,  wie  ebenso 
Lasauli*)  annimmt,  darauf,  .dass  auch  von  unserem  Leben,  dem  fabtt 
der  heutigen  Völker  Europas ,  bereits  so  viel  abgelaufen  sei.  dass  die 
nach  einem  Ziel  convergirenden  Directionsliuien  der  ganzen  Bewegung 
erkannt  werden  und  nach  den  Gesetzen  der  Analogie  am  Lehen  der  Völ- 
ker des  Alterthums  aus  dem  Bisherigen  auf's  Zukünftige  ein  wahrschein- 
licher Schluss  gezogen  werden  könne."  In  der  That  erklärt  uns  Roseher,*) 
die  alte  Volkswirt!] schaft  habe  sich  im  Wesentlichen  allerdings  nach 
denselben  Gesetzen  entwickelt,  wie  die  der  neueren  Völker.  ,In  überraschend 
vielen  Beziehungen  lässt  sich  gerade    auf   unserem    Felde    zwischen    alter 

')  Korliull,  Phflowphie  d,  Geschichte,  Gott.  187B,  8.  3HG.  »  In  BebmldVi  .Tul.rii. 
f.  Gescliirhtawisa.  111.  8.  4GO. »)  Stellen  ähnlichen  li.h.ilts  %  31,  «49,  366  Gnindl. 

*)  In  SchmiuYs  Jahrb.  f.  GeaehichUwis».  111.  S.  4GO.    ')  Philo»,  d.  Gesch.  S.  10. 

'■i  Ansichten  Ist*.  S.  13. 
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I  neuer  Geschichte  die  genaueste  Analogie  nachweisen,  hier  vielleicht 
i  meisten,  weil  liier  die  einfachsten  und  elementarsten  Verhältnisse  des 
<ebeus  in  Frage  kommen.'  So  wiederholt  sich  namentlich  der  Gegensatz 
Natural-  und  fMdwirtlisiiinft  und  rjsj  l'i-l  umgehen  zum  System  der 
eieii  ConcDireni  in  der  Beschichte  Jedes  höhet  ratwickelten  Volkes  mit 
rosscr  Kcgohiiris^keit.1)  Knies  hat  daher  sehr  treffend  Roscher's  Methode 
so  bezeichnet:  „Der  Mittelpnnet  seiner  Anschauung,  die  Kraft  sedier 
Beweise  bombt  in  seinen  Sätzen  Aber  die  typische  Bedeutung  der  ökonomi- 
schen Entwicklung  bei  den  alten  classischeu  Volkern.4  Weiterhin  fragt 
Knies,  .oh  man  berechtigt  sei,  in  dem  Umfang,  wie  Röscher  meint,  eine 
typische  Bedeutung  des  Verlaufs  der  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  altclassisehen  Völker,  insbesondere  der  Römer,  fflr  die  Bewegung  der 
ökonomischen  Zustande  moderner  Völker  anzunehmen."1) 

Je  mehr  wir  nun  in  dieser  Analogisirung  gegen  die  schlechthinige 
Nebenordniing  heidnischer  und  christlicher  Völker  (freilich  nur  so  lange 
letztere  das  sind)  protestiren,  um  so  mehr  sind  wir  zu  einer  heueren 
F.rklärung  jener  von  Röscher  richtig  beobachteten  Thatsache  verpflichtet. 
denn  nach  seinen  eigenen  Worten :i)  bekämpft  man  ein  gegnerisches 
System  durch  Aufdeckung  seiner  Irrthömer,  aber  mau  besiegt  es  nur. 
iinli'iu  man  die  vielleicht  missverstandeneu  Wahrheiten  willig  in  den  Kreis 
des  eigenen  wissenschaftlichen  Lebens  aufnimmt.  Eine  solche 
Standern1  Wahrheit  ist  die  Roscher's  che  Beobachtung,  daas  die 
geschiente  der  meisten  alten  Völker  mit  unserem  Mittelalter  und  seinen 
Institutionen,  der  spätere  Verlauf  aber  mit  der  modernen  wirthschnf  fliehen 
Entwicklung  auffallende  Aehnlichkeit  zeigt.  Der  schlichte  Grund  ist 
einfach  der,  dass  die  alten  Völker  anfangs  weniger  von  Gott  abgewendet 
und  darum  auch  in  ihren  Einrichtungen  der  christlich  -germanischen 
Organisation  des  Mittelalters  ähnlicher  waren  als  später.  Und  wenn  die 
moderne  wirtschaftliche  Entwicklung  der  letzten  Jahrhunderte  eine  so 
aiilliilleinle  Aehnlichkeit  mit  der  der  Alten  zeigt,  so  liegt  der  Gmnd  nicht 
darin,  dsss  das  ökonomische  Leben  jedes  Volkes  darauf  augelegt 
ist.  sich  in  der  Art  abzuwickeln,  sondern  darin,  dass  die  moderne 
wirthschaftliche  Entwicklung  —  unsere  Leser  haben  hoffentlich  keine 
zu  zarten  Nerven  —  nichts  Anderes  ist  als  ein  ungeheurer  Rückfall 
in  die  Antike  Wo  früher  in  der  „eanonistischen  Periode"  Roscher's 
christlich-germanisches  Recht  galt,  thront  jetzt  römisch-heidnische  Regelungs- 
art  der  materiellen  Interessen,  d.  h.  römisches  Recht,  sei  es  ausdrücklich, 
aei  es  iraplicite  als  Smithianismus.  so  in  den  Ländern  britischer  Provenienz, 
welche  das  römische  Recht  mit  seinem  absoluten  Eigenthum,  seinem 
>)  Vgl.  Ürundlg.  d.  Nat.Oek,  §  «7.  8  117,  Anmerk.  U.  *)  Kuie»  pol.  Oekom. 
266,  8.  123.    <•)  CieBcb.  d.  NaL-Oek.  8.  10«. 
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System  freier  O'Wiirrenz.  seiner  ßiundeigenthnmsmohilisirung ,  vollen 
Vertragsfreiheit,  Capitalismus  etc.  wenigstens  m  dieser  Ökonomischen 
Facoo  kennen.  Wenn  also  Roseher  in  der  modernen  und  alter  \\  irtli- 
BehRftBgeBCnicbto,  wie  sehr  natürlich.  Meine  Parallelen  findet,  so  isl  BT 
dadurch  wahrlich  noch  nicht  berechtigt,  diese  Bewegung  als  die  seh  leih  tl:iu 
normale  anzusehen.  Gewiss,  .die  Analogie  ist  fflr  den  National-tlekonoruen 
um  so  lehrreicher,  als  die  alten  Völker  bereits  ausgelebt  haben*.  Aber 
was  sollte  gerade  diese  Analogie  vielmehr  lehren?  Röscher  mit  seiner 
„wirtschaftlichen  Freiheit  auf  der  hohen  Cultnrstufe *  behauptet:  weil, 
wie  die  Wirtschaftsgeschichte  sehr  vieler  Völker  lehrt,  die  meisten  Völker 
auf  diese  Weise  geblüht  haben  und  dann  zu  Grunde  gegangen  sind,  ist 
dies  der  natürliche  Verlauf.  Warum  haben  wir  nicht  den  Muth.  den  Satz 
umzustülpen  und  zu  erwidern :  weil  durch  diese  Regelungsart  der  mate- 
riellen Interessen  richtig  die  meisten  Völker  zu  Grunde  gegangen  sind,  ist 
es  nicht  der  normale  Gang.  Daraus  eine  Definition  gebildet,  gibt:  diese 

—  die  moderne  wirthsehaftliehe  Entwicklung  ist  diejenige  Bahn,  auf 
welcher  richtig  die  meisten  Völker  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Verzichten  wir  daher  auf  die  Roscher'sche  Absterbe-Ordnung,  deren 
Trostlosigkeit  in  der  Zukunft  durch  die  Einbildung  der  „gegenwärtig  hohen 
Cnlturstufe"  kaum  aufgewogen  wird.  Viel  empfehlengwerthet  scheint  es 
mit  Bischof  Ketteier ')  zu  sprechen.  cUws  jedea  Volk  zu  Qnmde  gaben 
wird,  welches  sich  von  der  Religion,  vom  Christenthnm  trennt,  oder  wenn 
man  lieber  will,  mit  dem  jetzt  bei  National-Oeknuomen  so  belichten 
Ahrens,  der  (Rechtsphilosophie  I,  S.  52)  dasselbe  sagt.  Röscher  citirt 
ja  so  oft1)  die  heil.  Schrift,  warum  citirt  er  nicht  auch  einmal  lsaias 
(Gl).  12),  dessen  „Culturstufonthcorie"  sehr  kurz  und  bündig  lautet:  „Das 
Volk,  das  Dir  nicht  dient,  wird  untergehen:"  oder  jenes  Andere:  „Wenn 
der  Herr  das  Haus  nicht  baut,  bauen  die  Baumeister  umsonst".  Miseros 
autem  facit  populos  peecatum."  — 

Ein  Verzcielmiss  der  Schriften  und  Anhand  I  muten  des  Pro'cisurä  RoichrT,  findet 
sich  angeführt  in  den  (Hildehranu"jchen)  Jahrbüchern  llir  N'aton  il-Ookarioini«  und 
Statistik.  Jahrg.  1879.  Heft  III.  8.  230—232. 

Inhalt  des  Fünften  Heftes: 

Die  Kornconcurrenz  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  n.  Ungarns  S.  201.  — 
Zur  Frage  dea  Arbeitsrechtes  S.  221.  -  Hie  socinlpolii.  Bedeutung  des  CAlibati  B  S»8. 

—  Die  C'uliuretufentheoric  der  historischen  Schale  der  N&tion&l-Oekonotnie  S.  2H  ~ 
Der  Literatur- Her  ich!  vom   Mai   kommt   wegen  Raummangel  im  .Iinii-lleff. 

1     Di«   Katholiken  im  deutschen  Reiche   1870.     ')  Vgl.  §g  36,  37,  41,  47,    75,    7C. 
84,  205,  26fl  GrunilL.  d.  Nat.-Ock. 

Fllr  Hie  Rm.ctlon  Temnlwoillicb:    U.  Klnpb.  Druck    v.  F.  Elpnldiuor  a    Uo.   (F.    Doli.)    Wir». 


Die  ethischen  Sooial-Prinoipien  des  Offenharangs- 
Glaübens  and  die  Soeial-Prinoipien  des  Naturalismus. 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  in  den  „  Stimmen  aus  Maria- 
Laach",  Band  I,  Heft  2,  scbloss  einst  mit  den  Worten:  „Alle  Bedin- 
gungen der  socialen  Gesundheit  und  der  richtigen  Bahn  zur  zeitlichen 
wie  ewigen  Wohlfahrt  sind  zwar  dem  Menschen  gleichsam  schwarz  auf 
weiss  als  ein  probates  Specificum  in  die  Hände  gegeben.  Er  besitzt  sie 
in  der  Magna  Charta  der  zehn  Gebote  und  in  den  Offenbarungslehren  des 
Christenthums,  zugleich  mit  der  göttlichen  Bürgschaft  für  den  heilsamen 
Erfolg.  Die  demüthige  und  gläubige  Annahme  und  Einhaltung  der  Got- 
tesordnung hätte  unserem  Geschlechte  unendlich  viele  Irrfahrten  mit 
ihren  traurigen  Polgen  erspart. 

Aber  schon  das  erste  Menschenpaar  zog  es  bekanntlich  vor,  eher 
durch  eigene  Erfahrung,  als  durch  die  klarste  Gottesmahnung  klug  zu 
werden.  Die  Menschen  sind  seither  nicht  anders  geworden.  Wir  können 
uns  daher  nicht  beklagen,  wenn  Gott  sich  unserer  selbstgewählten,  etwas 
unartigen  Erkenntnissmethode  accommodirt  und  uns,  nicht  ohne  ironische 
Beimischung,  in  unsere  eigene  Schule  führt.  Ebenso  wenig  können  wir 
uns  wundern,  wenn  in  Folge  dessen  die  ganze  Weltgeschichte  im  Grunde 
nichts  Anderes  ist  als  eine  endlose  Wiederholung  immer  desselben  Beweis- 
verfahrens, des  crassesten,  das  sich  denken  lässt:  der  Beweisführung  ex 
absurdis,  ganz  angemessen  unserer  Fassungskraft  und  unserem  schwachen 
Gedächtniss ,  wo  der  selbstgenügsame  und  ungläubige  Menschenkopf 
immer  und  immer  wieder,  zum  hundertsten  Mal  in  einem  Jahrhundert, 
genöthigt  wird,  sich  selbst  zu  widerlegen  und  die  geleugneten  Rechte 
Gottes  in  den  menschlichen  Angelegenheiten  schliesslich  wieder  anzu- 
erkennen/ 

Die  civilisirte  Menschheit  hat  soeben  einen  neuen  Cursus  in  dieser 
selbstgewählten  Schule,  nach  dieser  sie  so  ansprechenden  Methode  zurück- 
gelegt imd  gelangt  gerade  in  unseren  Tagen  zu  einer  Ahnung  der  unge- 
heuren Selbstironisirung,  die  sie  mit  sich  vorgenommen  hat.  Die  Deduction 
ex  absurdis  ist  diesmal  ganz  besonders  glänzend  gelungen,  weil  Niemand 
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mi  Wege  -.1 1-  aar  besorg!  den  kühnsten  Entwickelungen  Jörn 

steu  Beweisverfahrens  hindernd  i-iiU;e.„'i>ii  getreten   wTuc 

Den  Naturalismus  geborte  totäscfa  unbestritten  Beil  Dece m 

die  Welt  er  bitte  freie  Band,  sie  sich  am  gestalten  ganz  Dach  seioen 
Wohlgefallen.  Wahrend  noch  vor  traniger  ab  einem  Jahrhundert  gtm 
Europa  in  Waffen  gegen  sein  Aaftret.ii  :ils  Staatsmacht  sich  erhob,  «ah 
er  jetzt  All'-  vor  -i.  b  gehängt  Die  Trümmer  legitimer  Throne,  Ai* 
lerriasenen  Urkunden  aller,  biahei  werthgehalteneu  socialen  Institutionen 
bezeichnen  seinen  Weg;  <i:is  Koich,  welches  kraft  seiner  Zusammensetzung 
und  Geschichte  am  innigsten  mit  der  (li.iti'sherrsehaft  auf  Erden  ver- 
wachsen, ruusste  den  Ansturm  der  feindlichen  Kräfte  in  immer  Denen 
Kämpfen  auf  Tod  und  Leben  beeteben,  ja  glaubte  sieh  gezwungen,  vor 
dem  rasenden  Sturme  der  Mini  ti»ltliehen  Prinzipien  sich  nur  allzu  tief 
beugen  so  mfiesen,  am  lebend  die  Periode  der  entsetzlichen  Cyclone  n 
bestehen. 

In  einem  anderen  Reiche  dagegen,  dessen  aufstrebendem  Ehrgeize 
die  zerstörenden  Kräfte  des  naturalistischen  und  individualistischen  Stolzes 
schon  oft  sich  dienstbar  erwiesen  haben,  bahnte  ein  gewaltiger  Staats- 
mann dem  Naturalismus  alle  Wege,  die  er  einzuschlagen  strebte,  öffnet« 
ihm  alle  Tbören,  in  die  er  Eingang  verlangte,  und  erwies  sich  allen  seinen 
("leidsten  bereitwillig  und  dienstbar,  so  dass  die  Beweisführung  fi  abstir- 
dis  um  so  rascher  gegeben  und  ilie  logische  Selbstvernichtung  des  Staaten- 
tiud  gesellschafts-gefiihrliclu-n  Principe*  um  so  gründlicher  vollzogen  ward. 

Der  negative  Beweis  ist  zur  Stunde  geliefert:  Das  Elend,  die  Un- 
zufriedenheit der  Volker,  ihr  Aufathmcn  heim  Anblicke  .1er  Sclbstver- 
nichtung  des  Feindes  laset  keinen  Zweifel  zu;  aber  die  Negation  des 
Falschen  gibt  noch  keinen  positiven  Gehalt.  Der  ad  absurdum  geführten 
Sociallehre  des  Naturalismus  mnss  die  des  Christ enth ums  entgegengestellt 
werden;  dem  Princip  der  Subjectivität  das  der  Ohjectivitat,  der  unwahren 
Rousseaii'sdien  Vertragstheorie  die  historische  GesellächaftsV'gniiidtiii!.', 
als  eine  aus  der  Natur  der  Dinge  erwachsene.  Diese  Aufstauungen  auf 
allen  Gebieten  des  socialen  und  wirtschaftlichen  Lebens  zu  liefern  ist 
die  Aufgabe,  welche  diese  Zeitschrift  im  Laufe  der  Jahre  zu  vollbringen 
sich  vorgesetzt  hat ;  aber  es  kann  von  Nutzen  sein,  zum  Verständniss  der 
disjeeta  membra,  zur  einheitlichen  Verbindung  derselben  beitragen,  wenn 
wir  schon  jetzt  in  nuce  das  Grnndprincip  der  zugleich  christlichen,  wie 
"lijei-tiven  und    historischeu  Socialordnnng  aufstellen. 

Die  Frage,  von  deren  Beantwortung  alles  Weitere  abhängt,  ist  ilie 
nach  der  Voraussetzung,  von  welcher  das  Denken  des  M^nsclieii  über  sidi 
und    seine   Beziehungen    zu  den  Mitmenschen  und  zu  der  Welt  ausgeht 
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Nimmt  es  seinen  Ausgangspunct  von  einem  persönlichen  Gott,  dem 
zweckbewussten  Schöpfer  der  Welt,  welcher  derselbe  in  dieser  seiner  Eigen- 
schaft ihre  Existenzbedingungen  als  Gesetze  eingegossen  hat;  erkennt  der 
Mensch  seine  natürliche  und  vernünftige  Unterordnung  unter  eben  diese 
Gesetze  und  seine  Verpflichtung,  innerhalb  des  ihm  angewiesenen  Berufes 
zu  ihrer  Erfüllung  mitzuwirken,  so  beruht  sein  Denken  und  damit  sein 
Thun  auf  der  Basis  des  christlichen,  objectiven,  historischen  Princips. 

Geht  der  Mensch  dagegen  von  der  Voraussetzung  seines  Ich  aus, 
als  eines  Vernunft  und  Willen  besitzenden  Wesens,  welches  befähigt  und 
berechtigt  ist,  selbst  zu  erkennen  und  zu  bemessen,  was  ihm  nützlich  ist ; 
dessen  hiedurch  gegebene  Freiheit  der  Selbstbestimmung  nur  durch  die 
entgegenstehende  ebenso  illiraitirtc  der  anderen  Menschen  behindert  wird* 
so  entwickelt  sich  aus  diesem  naturalistischen  Subjectivitäts  -  Principe 
logisch  die  gesammte  Hobbes'sche  Theorie  von  dem  ausschliesslich  als  mensch- 
liche Triebfeder  wirkenden  Egoismus,  die  Rousseau'sche  Vertragstheorie 
der  Regelung  dieses  wilden  Kampfes  durch  den  von  dem  freien  constituirendeu 
Willen  der  Paciscenten  ausgegangenen  Gesellschaftsvertrag ;  das  gesammte 
liberale  System  mit  seinem  Concurrenzkampfe,  dem  ehernen  Lohngesetze, 
der  „Freiheit  der  Arbeit",  dem  Freihandel,  der  Gesetzfabrication  aus  dem 
autonomen  Willen,  den  selbst  gemachten  Verfassungen,  dem  Criminal- 
codex,  der  keine  Verbrechen  gegen  Gott  kennt,  sondern  nur  gegen  den 
stipulirten  Gesellschaftsvertrag,  der  daher  selbst  den  Meineid  imd  den 
Wucher  unter  den  Begriff  des  Betruges  snbsummirt,  die  Gotteslästerung 
unter  den  der  Religionsstörung  und  die  Fleischesverbrechen  unter  die  der 
körperlichen  Beschädigung. 

In  seiner  Anwendung  auf  sociale  und  wirtschaftliche  Fragen  im 
engeren  Sinne  folgt  logisch  aus  dem  christlichen,  objectiven  und  histori- 
schen Principe,  dass  die  Menschen  nicht  als  isolirte,  rein  auf  ihr  Ich  ge- 
stellte Wesen  sich  einander  pflichtlos  gegenüberstehen,  sondern  durch  ein 
aus  ihrer  Kindschaft  Gottes  entspringendes  Fraternitätsrecht  mit- 
einander verbunden  sind  und  verpflichtet,  in  allen  rechtlichen  und  sitt- 
lichen Dingen  einander  zu  unterstützen  und  beizustehen. 

Diese  allgemeine  Verpflichtimg  nun  gewinnt  in  den  verschiedenen 
Verhältnissen,  in  welche  die  Menschen,  sei  es  durch  die  Natur,  sei  es 
durch  Vertrag  zu  einander  treten,  eine  verschiedene  concrete  Gestalt, 
welche  über  die  Stipulationen  des  eigentlichen  Vertrages  hinaus  ein  Ver- 
hältnis der  gegenseitigen  Treue  in  den  mannigfaltigsten  Nuancen  und 
Steigerungen  constituirt. 

Wie  nach  dem  naturalistischen  und  subjeetivistischen  Princip  die 
Menschen  einander  überall  pflichtlos  gegenüber    stehen,  so  auch  bei  dem 

II* 


252 

gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Verkehre,  in  den  sie  zu  einwdei 
treten.  Was  sie  bei  diesen  Gelegenheiten  miteinander  stipnliren,  bSngl 
einzig  und  allein    von    ihrer    snbjectjven   Willkür    odei    TOB    de] 

der  Umstände  ab.    Keil bjective  Norm   regell  den  Preis  ein«   Wian 

keine  sittliche  Pflicht  der  Gerechtigkeit  den  Preis  einer  Arbeit,  Du  in!  * 

rs-i-  ipllcin  entscheidet   und  wie   es  das   heidni sv-ti - n;; t mal i s t Lsi ■} n ■  n -..-ii.- 

Recht  (L.  22,  jj  3,  D.  Loeatt.  I.  16,  S  1.  D.  de  minoribas)  ausdrückt: 
,!n  emeado  et  rendendo  n&taralitei  ooncessuro  est,  se  itmostn  eiraim- 
■oribere.1 

Nach  dem  Begriffe  der  naturalistischen  Freiheit  kann  jeder  Einzelne 
sich  nach  seiner  Neigung  seinen  Erwerb  suchen,  wie  and  wo  er  9 
vortheil lüttesten  findet,  üb  er  sachlich  genügend  vorbereitet  ist,  das  Est 
allein  seine  Sache  und  die  Derer,  welche  mit  ihm  in  wir&schaftlielM 
Verbindung  treten,  durch  Kauf  seiner  Waare,  Dienstmiethe  oder  <1<_'1. 
Sie  mögen   sich    Torsenen,    das    ist   ihre  Sache,    die    keinen   Dritten,   am 

wenigsten  das  Allgemeine  kümmert.     Ob  er  gut ler  schlechte,  theuere 

oder  billige  Waare  und  Arbeit  liefert,  ist  allein  seine  Sache  and  DttBBB, 
der  mit  ihm  pactirt,  wozu  ja  Niemand  gezwungen  ist. 

Ob  seine  —  solide  oder  unsolide  —  Mitbewerbung  Andere  ruiuirt, 
ist  in  einer  Gesellschaft,  wo  Jeder  dem  Anderen  pfUchtloa  gegenüber- 
stelit,  völlig  irrelevant. 

Der  Verkehr  zwischen  Käufer  und  Verkäufer,  zwischen  eonenrriren- 
den  Producenten  untereinander,  zwischen  .Arbeitgebern*  und  Arbeitern 
regelt  sich  ausschliesslich  nach  den  Regeln  des  Krieges  Aller  gflgefl 
Alle,  in  dem  der  Schwächere  unterliegt;  es  gelten  in  diesem  Kriege  alle 
Mittel,  die  durch  du  Gesetz  nicht  ausdrucklich  verboten  und  mit.  Strafe 
bedroht  sind. 

Nach  dem  auf  dem  Principe  des  Cliristenthums,  der  Objectirit&t 
und  der  Geschichte  orgauisirten  socialen  und  wirthseliaftliehen  Verkehre  der 
Menschen  untereinander  gestalten  sich  die  Anschauungen  durchaus  :m.]i  i- 

Nach  ihm  ist  fQr  jeden  Menschen  der  Fluch,  alier  auch  das  Heil- 
mittel der  Arbeit  eine  unweigerlich  auferlegte  Pflicht,  Ohne  eigeue 
Arbeit,  auf  Kosten  der  Arbeit  des  Nebenmenschen  zu  leben.  Verstoss!  eb>'ii.-<> 
gegen  die  Pflicht  der  Liebe  wie  gegen  die  der  Gerechtigkeit. 

Die  Production  und  Zuführung  der  verschiedenen  Güter,  deren  die 
Gesellschaft  bedarf,  ist  ein  werthvoller  Dienst,  welcher  seinen  entsprechen- 
den und  gerechten  Lohn  verdient.  Das  Vordienen  dieses  Lohnes  soll  aber 
nicht  der  einzige  Zweck  der  Tbätigkeit  Bein ;  vielmehr  erhält  diese  ihren 
sittlichen  Inhalt  erst  durch  den  Nutzen,  den  sie  freiwillig  derGesamnjt- 
beit  leistet.     Unsere  Vorzeit  fasste  daher  die  gesammte  produktive  Arbeit 
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als  ein  Amt  (officium)  auf.  Schon  hieraus  erhellt,  dass  Uebervortheilun- 
gen  ausgeschlossen  bleiben  sollten,  dass  sie  der  Natur  des  Amtes,  seiner 
Ehre  widersprechend  befunden  und  demgemäss  bestraft  wurden. 

Diese  sittliche  Auffassimg  der  productiven  Thätigkeit  als  eines  Ge- 
sellschaftsamtes brachte  naturgemäss  die  Forderung  mit  sich,  dass  eine 
zerstörende  Concurrenz  nicht  geduldet  wurde ;  dass  eine  sachgemässe  Vor- 
bereitung die  Wurde  der  Producenten  und  die  Qualität  des  Productes 
sichere;  dass  die  Continuität  der  Production  durch  sittliche  und  fach- 
gemässe  Erziehung  des  Nachwuchses  gewahrt  und  diesem  die  aufstei- 
gende Bewegung  in  seinem  Stande  gesichert  wurde. 

Die  Ueberwachung  und  Bewahrung  dieses  gesammten  ethischen  In- 
haltes der  Production  stand  dem  Stande  selbst  als  einer  Kechts-  und 
zugleich  als  eine  Ehrenpflicht  zu,  allerdings  unter  Controle  der  höchsten 
Obrigkeit  im  Staate. 

So  entwickelt  sich  aus  der  Wurzel  des  Glaubens  an  einen  zielbewussten 
Weltschöpfer  und  aus  der  pflichtschuldigen  und  vernunftgemässen  Unterord- 
nung unter  seine,  durch  die  Offenbarung  gegebenen  und  in  der  Natur  mittelst 
der  erlösten  Vernunft  erkennbaren  Gesetze  die  ganze  Sociallehre  bis  in  die 
feinsten  und  höchsten  Verästungen.  Und  ebenso  entwickelt  sich  das 
subjectivistische  Princip  logisch  und  factisch  zu  immer  entschiedenerer 
Abkehr  von  Gott  und  damit  zu  immer  grösserem  Unheil  der  Menschen. 
Wandeln  die  Völker  eigenwillig  auf  dem  abwärts  führenden  Pfade  bis  zu 
dem  Extrem  des  Absurden,  bei  dem  sie  wiederholt  schon  und  heute  wieder 
angelangt  sind,  so  schreckt  sie  das  Elend,  welches  diesen  Weg  begleitet, 
und  die  Katastrophen,  welche  das  Endziel  bezeichnen,  zurück  und  in  un- 
erschöpflicher Barmherzigkeit  bietet  ihnen  Gott  immer  von  Neuem  freund- 
lich seine  Offenbarung  und  seine  Erlösung  als  einziges  Rettungs- 
mittel dar. 


Die  Cononrrenz  der  landwirthsohaftliohen  Froduote 

Amerika'». 

Für  europäische  Grundbesitzer  muss  es  interessant  sein,  zu  wissen, 
wie  sich  die  Productionskosten  in  Amerika  im  Vergleiche  zu 
Europa  stellen.  Die  im  deutschen  Reich  jetzt  angebahnte  Praxis  ist  ja 
eine  Ausgleichung  dieser  Kosten  durch  den  Schutzzoll  auf  Acker- 
bauproducte  in  der  Art,  dass  der  heimische  Producent  nicht  ungünstiger 
gestellt  sei,  als  sein  ausländischer  Concurrent.   Nun  haben  wir  leider  nur 
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für  England  gute,    für    Deutschland  kaum    so  richtige  Augaben  der   Pm- 
dnctioüskoeten,  die  wir  den  uns  zugänglichen    amerikanischen 
stellen     teilen.     Es    kann    sieb    danach   jeder    österreichische    Prodoeeit 
Beine  Rechnung  uneben  und  mit  jenen  vergleichen. 

In  Knglimd  rechnet  man  in  den  besten  Distrikten  (I  Acre  =   10.467 
Aren  =  0-703  Wiener  Joch)  per  Acre;  10  Ladungen  Dfinger  gefuhrt  3  £. 
IS  sh..*)  AcwBtwnen  2  ah.t  Pflogen  (4  Pferde  u  3  sh.  ß  d.  per  l 
2<  ,    Bushels  Baal  13  sh.  «id..  Drillen  2  sh,.  Eggen  5  eh.,  Waken  1   so. 
Backen  und  Jäten  1  sh.,  Mähen,  Binden,   Autoteilen  1?  sh.,  Einführen  und 
Packen  6  sh,  S  1,  Budeefeen  1  sh.  6  d\,  Dreschen  10  ah.  6  1,  Reinigen  l  ib., 
Markt  führe  1  A.  5<L,  renehiedene  Ausgaben  rotundus  3  shH  Pacht,  Steuer, 
Zehent  und  Gemei  ndel  ii  s  t  e  Li  Z£  5sh.  Zinsen  von  12  t 
capital  per  Acre  m  5  Ferceni  12  eh..  Summa  I0£.  7  sh.  6  i.  I1 
1L ,  Tonn«  Stroh  15  ib.  ß  &„  i  Quarter  Weizen  (=32  Bnshd  =fl-W  tfeter- 
eentner),  so  «teilt  sieh  der  Quarter  auf  2£6  sh.  Nun  kostet  der  Quartär  aber 
diii-elisehuittlich  in  England  mir  -1$  sh.,  der  Bush«]    i-  ,   sh., 
mgfische  Landwirts  per  Aere  einen  Verlust  ron  1"  sh.  =  .*.  ti.  Gold, 

Man  sieht  hier  eine  Hochcnltar,    die    sieh    nicht  steiget 
denn  das    sind    circa    27    Metzen  per    Joi'h    —  und    in    Ungarn  ist    die 
OnrehsdmittsiTiit.'  \2  Matzen,    und  doch  rentirt  diese  Hockcaltnr,    fflen 
huckst intensive  Wirtschaft  nicht  Die  aufs  Höchste  gesteigerte  Pre- 
duetion  hat  ihre  ganze  Prodnc  tivitat  für    den    Prodnc< 
loren.**)  Das  hindert  unsere  agrarischen  liberalen  Volkswirtho,  die  immer 
noet  MB  dem  .ungeheuren  Aufschwung"  träumen,    natürlich  ai 
intensive  Wirtlisehaf't.  mehr  Producüou  m  fordern,  wie  die  p 
Volkswirthe  und    Durehsehnitts-Fmanznimistii    Arbeitsamkeil    und    Spar- 
samkeit,    Das   sind  ADcs    schöne    Tugenden    und  Bestrebungen,    letzten 
zu  allen  Dingen  gut;  aber  selbst  die  höchste  Production  kann  nnprodtwtiv 
werden  und  die  höchste  Sparsamkeit  zu    keinem    Capital    kommen,    wenn 
—  die  Verhältnisse  es  nicht  gestatten. 

Bleibt   der   Kompreis    so    niedrig,    wo   muss    da    gespart    werden? 
Am  Lohn  der  Landarbeiter  ?  Dies  ist  bereits  bis  aufs  Aeussersb 
und  hat  Strikes,    Coalitionen,   Auswanderung   zur    Folge 
jener  Posten  vou  2   £  5  sh,  Pacht-  und    Abgaben,    der  mindestens 

10  sh    abgeben  nmss,  damit  dem  Pächter    kein  Sehaden    erwach 

*)  1  *  tPfunrl  Sterliug;,  —  20  $b..  (ShilLuE)  i  1-'  A.    (Pence)  —  2"-J3  Mark  = 

11  fl,  75  kr.  Ost.  Wahr. 

**!  Mau   würde  diesen  Getl&ukeu  aueh  vielleicht    so  ausdrücken  können,    dus    die 
boebstge  steigerte  Produktion  aufhört  für  Jeu  Producenteu    lue  rat ir  zu  sein. 

Die  Redactiun. 
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ein  Mann,  der  zu  seiner  Arbeit  noch  12  £.  Capital  per  Acre  anlegt,  will 
für  Beides  und  die  Risikoprämie  nicht  5,  sondern  10  Percent  haben,  macht 
neue  12  sh.,  die  zu  jenen  10  zugezählt  werden  müssen,  so  dass  dem  Grund- 
herrn, dem  Staate  und  der  Gemeinde  nur  23  sh.  bleiben.  Die  letzteren  Beiden 
lassen  sich  nichts  abziehen,  so  muss  der  Grundbesitzer  22  sh.  per  Acre 
Pacht  oder  Grundrente,  d.  h.  22  Pfund  Sterling,  =  220  fl.  Gold  Grund- 
werth  per  Acre  verlieren!  Dies  ist  der  Untergang  des  grössten  Theiles 
der  englischen  Aristokratie,  welche  alle  revolutionären  Stürme  zu  be- 
schwichtigen wusste.  Der  Settier  in  Nebraska  ruinirt  den  Lord  in  Eng- 
land !  Ueberdies  ist  4  Quarter,  =  32  Bushel  per  Acre  eine  hohe  Ernte. 
Der  Durchschnitt  ist  30  Bushel  und  1878  betrug  sie  nur  27  Bushel;  der 
Verlust  ist  also  noch  erheblicher,  als  oben  angegeben.  Die  Farmer  (Pächter) 
haben  über  5  Millionen  £  Verlust  gehabt  im  vorigen  Jahre.  Bei  Ablauf  des 
Pachtcontracts  werden  sie  also  weniger  Pacht  bewilligen. 

Die  englischen  Farmen  messen  250 — 500  Acres  im  Durchschnitt.  Man 
rechnet  für  Grossbritannien  allein  circa  500.000  Farmer  auf  30  Millionen 
Acres,  welche  den  wenig  zahlreichen  Grundbesitzern  45  Millionen  £  Pacht 
zahlen  und  300  Millionen  £  Betriebscapital  verwenden.  Die  Grundbesitzer 
haben  in  den  guten  Jahren  die  Pachttermine  abgekürzt,  so  dass  jetzt 
drei  Viertel  Pächter  nur  noch  einjährige  Contracte  haben.  Verpachtet 
wurde  nach  Meistgebot.  Es  fanden  sich  bis  vor  einigen  Jahren  meist 
3 — 5  Bewerber  um  eiuen  Pacht  und  so  gingen  die  Grundrenten  in  die  Höhe. 
Allein  in  den  letzten  10  Jahren  gab  es  6,  in  denen  der  Ertrag  an  Ge- 
treide nur  85  Percent  der  sonst  üblichen  Durchschnittserntc  erreichte,  und 
zu  diesen  0  Jahren  gehören  die  vier  letztvergangenen.  Dazu  kam  seit 
1874  das  Sinken  der  Getreidepreise,  welches  in  1878/79  ganz  bedeutend 
wurde,  aber  von  competenten  Engländern  noch  nicht  als  das  Niveau  be- 
zeichnet wird,  auf  dem    sie  sich   dauernd  halten  werden. 

Jetzt  sind  nun  viele  Farmer  verarmt  und  bei  Pachtterminen  fehlt 
oft  ein  Bieter.  Jedenfalls  werden  erheblich  niedrigere  Preise  geboten  und 
die  Farmervereine  stellen  die  Forderung  einer  allgemeinen  Pachtermässi- 
gung von  20  Percent.  Diese  Kentenverminderung  würde  eine  vollkommene 
sociale  Umwälzung  in  der  englischen  Gentry  hervorrufen,  deren  Lebens- 
haltung bei  20  Percent  Abschlag  nicht  auf  dem  bisherigen  Fusse  fortgeführt 
werden  kann.  Das  stabilste  Element  der  englischen  Gesellschaft  wird  er- 
schüttert, und  das  hat  auch  Lord  Beaconsfield  im  Parlament  eingeräumt. 
Er  verspricht  eine  gerechtere  Steuervertheilung.  In  der  That  zahlt  nach 
Angabe  des  Marquis  of  Huntly  der  Grundeigenthümer  lG^  Percent,  der 
Pächter  1274,  der  Hauseigenthümer  14'/2,  der  Eisenbahn-  und  Berg- 
werksbesitzer 13'/3,  der  Eigenthümer beweglichen  Capitals  nur  8%  Percent 


sein««  Reineinkommens.  Iti  anderen    Landern  und  uns  naber  liegenden  ist 
fit  Stcu.'niU'rtiiinlmiu  der  Grundbesitzer  noch    grosser.     In    Eng 

El  nptgnmd  iu  jener  Araensteucr,  die  iu  Bei 
-vlinfi  ab    ein   Lolutraschnasfondu    bezeichnet    wurde.     Lord    Bi 
hat  UM  gerechten  Btenerrertheilunj-    a\  Aassiclrl  gestellt;  allem    ila  onl 
Industrie    auch    weniger    reutirt   als   froher,    die    An-. 

Id"s  kriegerische  Politik  grösser  werden,  so 
stens  vor  einer  Steuererhebung  schlitzen,    da  mehr    Ste« 
Hier  trifll  -tu-  englische  Grundaristwkratie  eigentlich  dei 
Denn  die  Vennindeniug  ihres    Einkommens    erscheint   unabwendbar. 

Für  Deutschland  besitzen  wir  ebenfalls  einige  Angaben  Bbet 
tionslosten. 

In  bester  Gegend  Deutschlands,  so  nahebei  Leipzig,  das«  <li>:  Bd* 
gesandt  werden  kann,  berechnet  man  bei  16  Sack  oder  IV  I  Berliner  Sdieffel 
per  prenssischen  Morgen  -  ein  sehr  guter  Ertrag,  da  12  s.  ueffel  Darcliscbnitt 
ist  —  im  Jahre  1876  die    Productionskosten    per    Centner    Etof 
B*92    Mark.    Diese  setzen  sich    folgenderaussen    zusammen :    Lehn   nebst 
Administrui :  eb)    0*49    SC,    Dang  Irftnatlienan 

Dünger  :i\>2.    Gespann  tage  0-78,    Samen    0-45,    AckergeraUmneth«    und 
Hagelversicherung  f>24,  Kosten  auf  dem  Boden  und  in  der  Scheuer  Q"W, 
Bmeakosfen  0*42,  Marktfuhr  nach  Leipzig  nebst  Unkosten  0"lfi 
0-16,  Grundwerthzinsen  1*58,   Snmma  802  Mark.     Bei  einer  Durcl 
ernte  von  12  Schelfe]  per  Morgen  würden  sich  diese  Produktionskosten  auf 
10'SS  Mark  per  Oentner  stellen.  Der  erzielte  Preiswar  aber  um    S 
es  fielen  also  2*32  Mark  per  Centner  aus,  folglich    blieb    nicht     nur  keine 
Grundrente,  senden;  ä  der  uoheu  Ernte  "*©n  15*4   Scheffeln 

noch  Aber  sie  hinaus  ein  Verlust  von  0-74  Stark  per  Centner.  Der  (irund- 
werth  war  zu  486  Mark  per  Morgen  angenommen,  der  Zins  zu  5 
beides    für  jene  Gegend  angen  Jetzt    kostet  dei   B 

Berlin  nur  61  ,  Mark.  Der  Verlust  der  Landwirthe  ist 
iu  jener  Wirthschaft  mit  Hocbcultur  selbst  ein  Schutzzoll  von  1  Mark  per 
Centner  noch  keinen  Pfennig  Grundreute  ergeben  wurde. 

Auf  drei  Gütern  in  Sachsen  und  einem  in  Schlesien,  die  aDi 
baft  bewirthsthaftet  waren,    kostet«    d**xcbschnittlich    der  Jahre     1875/71 
die  Productioii  sec  Centnets  Roggen  9  12  Mark,  Wehen  10*53  Mark.  Gerste 
91  Mark.  Hafer  ß-3  Mark.  Nur  der  Hafer  ergab  l  kann  man 

aber  t 
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wegen  der  Transport-  und  Handelsunkosten.  Er  fordert  denn  auch  ganz 
consequent  nicht  0*25,  sondern  2  Mark  Schutzzoll,  d.  h.  mehr  als  ein  Drittel 
des  gegenwärtigen  Preises  und  fast  halb  so  viel,  wie  er  in  New- York  kostet. 

Die  hohe  Cultur  im  Ackerbau  ist  also  bei  einem  geradezu  hoffnungs- 
losen Deficit  augelangt. 

In  Amerika  hingegen  hat  man  eine  sehr  ungeordnete  Cultur  in  den 
Hauptexportstaaten  Jowa,  Nebraska,  Dakota,  Minnesota,  Wisconsin,  nichts 
weniger  als  intensive  Wirthschaft.  Die  Ernte  per  Acre  beträgt  circa  16Bushel 
Weizen  in  Minnesota,  17y2  in  Ohio,  14  in  Kansas,  13  in  Californien  und 
Kansas,  14  in  Wisconsin,  durchschnittlich  13  Bushel  in  allen  Ex- 
portstaaten des  Westens.*)  Die  Productionskosten  werden,  bei  Anrechnung 
der  Arbeitskraft  nach  den  höheren  amerikanischen  Sätzen  (in  Massachusetts 

6  Dollars  wöchentlich  und  Kost  und  Wohnung,  in  Devonshire  1*93,  in  Lin- 
colnshire  7*26  Dollars,  jedoch  ohne  Kost  und  Wohnung  1877),  berechnet  per 
Acre  auf:  Pflügen  6  sh.  3  d.,  Schleifen  und  Säen  4  sh.  2  d.,  Aussaat 
2  Bushel  6  sh.  3  d.,  Ernten  10  sh.  5.  d.f  Dreschen  5  sh.  5  d.,  Transport- 
und  Handelsspesen  für  13  Bushel  nach  England  20  sh.  1  d.,  Summa  52  sh. 

7  d.  Zins  für  Anlage-  und  Betriebscapital  2  £  per  Acre  durchschnitt- 
lich zu  5  Percent  =  2  sh.,  Summa  aller  Productionskosten  54  sh.  7  d.  = 
2£  14sh.  7  d. 

Die  Ernte,  bei  der  das  Stroh  ausser  Rechnung  fällt,  bringt  zu  13 
Busheis  ä  4%  sh.  auf  dem  englischen  Markte  60  sh.  8  d.  =  3  £  8  d„  also 
eine  freie  Grundrente  von  6  sh.  =  3  fl.  Gold  per  Acre,  nachdem 
die  Kosten  des  Ankaufs  oder  doch  die  Zinsen  des  gegenwärtigen  Grund- 
und  Inventarwerthes  schon  in  Abrechnung  gekommen  sind. 

Der  Verdienst  des  amerikanischen  Farmers  ist  natürlich  viel 
grösser.  In  England  hat  man  den  G  e  n  1 1  e  m  a  n  -  F  a  r  m  e  r,  der  die 
Arbeit  durch  Lohnarbeiter  besorgen  lässt.  Im  fernen  Westen  Amerikas 
sitzt  der  Fanner  auf  seinen  80  oder  160  Acres  allein  mit  seiner 
Familie  oder  hat  höchstens  noch  einen  Knecht,  gewöhnlich  nur  Lohn- 
arbeiter im  Sommer  von  der  Ernte  ab  bis  zur  Saatzeit.  Der  Arbeitslohn 
ist  also  meistens  gleich  Null,  bei  allen  neuen  Settlern  jedenfalls.  Das 
Vieh  kostet  auch  nichts,  denn  die  Viehzucht  ist  ebenfalls  productiv  **)  und 
liefert,  neben  der  Arbeitskraft,  noch  Nutzen  bei  Verkauf  der  Aufzucht. 
2  £  per  Acre  ist  auch  schon  ein  hohes  Capital,  =  320  £  =  3200  fl. 
Gold  per  grosse  Farm,  was  wohl  nur  Wenige  besitzen.  Rechnet  man, 
dass  alle  Arbeiten,  mit  Ausnahme   der  Ernte,  von    der  Familie  geleistet 

*)  Vergl.  die  Aufstellungen  im  April-Hefte  dieser  Monatsschrift.  Die  Red. 

**)  Das  dürite  eine   Milchwirtschaft  in   der  Nähe  von  Leipzig  doch  auch  sein. 

Die  Redaction. 
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werden,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist,*)  und  die  halbe  obige  Ernte- 
Ausgabe  auf  Lohn  für  Hilfsarbeiter,  so  reduciren  sich  die  Produc- 
tionskosten  per  13  Bushel  auf  rund  34  sh.  und  lassen  an  Arbeitslohn  für 
die  Familie,  die,  so  lange  der  Farmer  noch  nicht  wohlhabend  ist,  in  allen 
ihren  arbeitsfähigen  Gliedern  mitschalft,  und  Grundrente  per  Acre 
circa  26  sh.  =  2  £  6  sh.  =  13  fl.  Gold. 

Hieraus  ist  nun  ersichtlich,  dass  die  höchst  extensive  Bauera- 
landwirtbscbaft  in  Amerika  selbst  bei  den  jetzigen  niedrigen  Preisen 
noch  ein  recht  gutes  Geschäft  ist,  und  dass  die  Amerikaner  nicht  über- 
treiben, wenn  sie  sagen,  in  2 — 3  Jahren  ziehe  der  Settier  sein  ganzes 
Anlagecapital  aus  der  Wirthschaft  und  behalte  die  Farm  als  Reinge- 
winn. Bei  der  gegenwärtigen  Conjunctur  natürlich,  wie  sie  sich  seit 
3  Jahren  gebildet  hat.  Woraus  denn  zu  schliessen,  dass  die  Kornpreise 
noch  nicht  auf  dem  tiefsten  Puncte  angelangt  sind ,  so  wenig  wie  die 
Fleischpreise.  Hier  haben  wir ,  trotz  massiger  Production  — 
13 Bushel  anstatt 30  per  Acre  in  England  —  hohe  Prodycti  vität  der 
Landwirthschaft.  Dies  gilt  von  den  Kornstaaten  östlich  des  Felsengebirges. 

Die  Staaten  am  stillen  Ocean  entwickeln  sich  ebenfalls  stetig.  In 
der  ersten  Februarwoche  d.  J.  langten  in  Europa  aus  den  atlantischen 
Häfen  Amerikas  178.000  Centner,  von  San  Francisco  30.000  an.  Die 
1877er  Ernte   Californiens  belief  sich  auf  15  Millionen  Centner  Weizen. 

England  allein  bezog  aus  den  nordamerikanischen  Vereinstaaten: 

1873  1,583.000  Ctr.  Mehl,  19,797.000  Ctr.  Weizen,  10,762.000  Ctr.  Mais 

1874  3,294.000     ,        „      23,090.000     ,  ,        13,455.000     ,      , 

1875  2,279.000     ,        „      23,523.000     ,  ,        12,059.000      ,      „ 

1876  2,320.000     ,        „      19,323.000    „  „       27,056.000      „      „ 

Endlich  exportirte  Amerika  1877  19  Millionen  und  1878  34 
Millionen  Doppel-  oder  Metercentner  Weizen  und  Weizenmehl  über- 
haupt und  46  Millionen  Metercentner  Getreide  im  Ganzen. 

Man  schätzte  die  Ernte  der  Vereinigten  Staaten  auf: 


1850 


1860 


1870 


1877 


Bushel  Weizen  ä  61  Pfd. 

amerik.  =  27  »/2  Kilo 
Bushel  a  35-2  Lit.  Mais 

und  Koggen  ♦  .  .  . 
Bushel  Hafer  .    .    .    . 


100,485.000 

606,259.000 
146,584.000 


173,104.000 


287,74?>.000 


859,894.000  777,863.000 
172,643.000  282,107.000 


360,000.000 


1.300,000.000 
Mais  ohne  Roffff* 

V 


*)  Diese  Voraussetzung    scheint   uns    mit  den     nordamerikanischen    Gebräuchen 
.  nicht  übereinzustimmen.  Die  Red. 
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,1873 

Gleichzeitig   war   Acker 
eingefarmt : 

Acres  angebaut,  Farmland  1 1 3,032.000 
Acres  unangebaut.  Farm-jj 
land 180,528.000 


1874 


163,110.000 
244,101.000 


1875 


1876 


188,921.000 
218,813.000 


P 


Diese  Zahlen  haben  ihren  Werth,  sobald  man  sie  mit  europäischen 
Ernte-Ergebnissen  vergleicht. 

Die  Weizenernte  Englands  schätzt  man  für  1878  auf  84  Millionen 
Bushel,  sein  Weizendeficit  auf  104  Millionen  Bushel,  den  Consum  per 
Kopf  auf  5y2  Bushel.  Eine  Denkschrift  des  Vereines  der  deutschen 
Privat-Eisenbahnen  gibt  für  1878  die  Production  der  Vereinigten  Staaten 
auf  407,000.000  Bushel  Weizen  und  die  Exportfähigkeit  auf  140,000.000 
Bushel  an.  So  viel  ist  aber  nicht  exportirt  und  blieben  noch  grosse 
Vorräthe  im  Lande. 

Preussen,  mit  etwas  über  die  Hälfte  der  48  Millionen  amerikanischen 
Einwohner,  nämlich  25-7  Millionen,  producirte  1878  64  Millionen 
Bushel  circa  2V2  Busheis  per  Kopf. 

Frankreich  producirte,  bei  36  Millionen  Einwohnern  und  grösserem 
Consum  als  England  per  Kopf  1877  274  Millionen  Busheis. 

Die  Maisproduction  Oesterreieh-Ungarns  betrug  90  Millionen  Bushel, 
Italiens  86  Millionen  Bushel,  Frankreichs  24  Millionen  Bushel  durch- 
schnittlich   in    den   letzten  Jahren. 

Indessen  sendet  auch  Canada  Getreide  nach  Europa,  und  zwar  in 
1000  Bushel,  respective  1000  Centner. 

Weizen        Roggen  u.  Gerste        Hafer 

1874  .  .  .  6.581  B.  3.748  B.  998  B. 

1875  .  .  .  4.383  ,  5.419  „  2.990  , 

1876  ...  9.248  „  10.169  ,  2.644  „ 
Neuerdings    tritt  Britisch -Ostindien    mit  Weizen   auf  dem 

englischen  Markte  als  Verkäufer  auf.  Es  exportirte  nach  England  von 
Calcutta  und  Bombay  1872  349,  1873  1.756,  1874  1.069,  1875  2.498, 
1876  4839,  1877  6105  tausend  Centner  Weizen  und  erwartet  man,  dass  es  in 
einem  Jahrzehnt  ebensoviel  Getreide  exportiren  werde  als  Nordamerika. 
England  hat  die  Bewässerungscanäle  verfallen  lassen.  Sind  sie  wieder 
hergestellt,  so  ist  jene  Erwartung  nicht  unberechtigt.  Man  kann  sagen, 
dass  die  Durchschnittsfracht  von  Bombay,  dem  Hauptexporthafen  für 
Getreide,  nach  Liverpool,  1  £  per  Ton  (Ende  December  1878  nur  15  sh.) 
beträgt,  rund  1  sh.  per  Centner. 


Erbsen 

1.717  B. 

2.840  , 
2.400  m 


Weizenmehl 

1.800  Ctr. 
600  „ 
850  . 
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Australien  hat  noch  unendliche  anbaufähige  Flächen  und 
«portirte  nach  snglisehen  Hafen  1*7 1  933.000  Bushel  Wehen  und 
136.000  Rusbel  Haler.  1875  648.000  Bnahel  Weisen  und  Q8O.0QQ 
Bushd  Haler.    1876  2,606.000  Centner  Weizen. 

Aegypten  axportirte  1873  1,300.000,  1874  304.000,  1875 
2,716.000  Centner  Weizen  und  reapective  724.000-  1,147.000  1,522.000 
Centner  Bohnen  nach  Europa. 

Chili  ebendahin  1872  1,678,000,  is7:i  1,838.000,  1874  2,207.000, 
1870  903.000,  1876  1,013.000  Centner  Weizen. 

Endlich  R  u  s  s  1  a  u  d  wird  sehr  erheblich  demnächst  exportiren. 
Trotz  des  Krieges  und  der  durch  denselben  bereiteten  Hindernisse  für 
Prodnction  und  Export  betrug  letzterer  1877  3ti,8< "K ).000  und  1878 
51,200.<x)i)  Ueterceatnsr  Getreide. 

Aehnlieli  wird  es  sieh  mit  der  Zunahme  des  Exportes  der  Donan- 
fflrsten  tb  fim  e  r  verhalten.  Die  Ausl'ubr  der  Hüten  der  DonaamSa- 
dungen  war  1863  42,  18(i4  4-8,  Utiö  3  Millionen  Quarters :  davou  im 
letzten  Jahre  Weizen  1*3,  Roggen  0*1,  Mais  09  Millionen  Quarten. 
Rumänien  wird  nächstens  per  Bahn  durch  Oesterreich  die  Schweizer 
.Märkte  aufsuchen. 

Wie  verschwindeud  klein  und  für  den  Preis  also  nicht  massgebend 
ist  dagegen  Oe  sterreich-üßgar  na  Esport:  der  nach  Abzog  des 
Importes  1878  betrug  48  Millionen  Meterceiitner  Weizen  und  Mahlprodaote, 
2-4  Millionen  Meterceutner  Gerste.  Das  Andere  fällt  nicht  in's  Gewicht. 
Mais  importirte  es  1*6  Millionen    Meterceutner     mehr    als    es    exportirte. 

Von  dem  Geaanuntexport  der  Productiousläuder  im  Belaufe  mn 
eiiva  79  Millionen  Meterceutner  brauchte  England  circa  :iü,  Deutschland  I, 
Prankreich  7,  die  Schweiz  3,  Summa  44  Millionen  Meterceutner.  Europa  ist 
also  Ober  reich  lieh  versorgt,  obschon  wir  den  Bedarf  der  kleineren 
Länder,  namentlich  Belgiens,  nicht  kenneu.  Ein  weiterer  Preisilruck  wirf 
erfolgen  und  wäre  schon  erfolgt.,  wenn  nicht  Russlainl  durch  die  bekannten 
Hindernisse  -  -  l'cstabspcrruiig  —  am  Export  im  Winter  und  Frühjahr  1S7'.I 
geliindert  worden  wäre  und  die  amerikanischen  Exporteurs  im  Hinblick 
darauf  die  Preise  durch  Zurückhalten  der  Waare  hoch  gehalten  hätten, 

Ueberdies  taugt  Amerika  au,  seine  cerealischeu  Ackerbau-  uud  Roh- 
produete  im  Lande  selbst  zu  verarbeiten.  Dadurch  wird  Dreierlei  erreich! : 
Erstens  der  Arbeitslohn  uud  Capitalprotit  der  betreffenden  Produetion  — 
z.  B.  des  Mahlens  vou  Getreide :  zweiten?,  die  Rückstände  —  Kleie, 
grobes  und  Staubmehl  —  bleiben  als  Viehfutter  im  Lande;  drittens  die 
Transportspesen  ermassigen  sich  ubennals. 
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Dasselbe  Gewicht  feinen  Weizenmehls  kostete  im  Februar  1879  in 
Detroit,  dem  Stapelplatz  von  Michigan,  4-25  Dollars  und  Weizen  bester 
Qualität  3*02  Dollars,  so  dass  sich  für  dasselbe  Transportquantum  eine  Werth- 
differenz,  also  Transportkosten  -  Differenz  für  dasselbe  Gewichtsquantum 
von  1*73  Dollars  =  54  Percent  ergibt.  Bei  der  grossen  Entfernung  von 
Michigan  bis  London  sehr  erheblich.  Die  Mühlen  vermehren  sich  und 
werden  natürlich  mit  den  besten  Mitteln  betrieben. 

Allein  neuerdings  wird  auch  Spiritus  aus  dem  so  billigen  Mais  in 
immer  mehreren  und  grösseren  Brennereien  Amerika's  producirt  und  der 
„ Pester  Lloyd"  klagt  in  seinem  Jahresbericht  über  Ungarns  Exportgeschäft: 
«Interessant  und  gleichzeitig  sehr  bedeutungsvoll  und  lehrreich  ist  die 
Thatsache,  dass  im  vorigen  Jahre  —  1878  —  zwei  Schiffsladungen  mit 
4300  Barrels  =  7310  Hektoliter  Sprit  aus  Amerika  in  Tri  est  ankamen, 
welche  den  Beweis  liefern,  dass  Amerika  ein  immer  gefährlicherer  Con- 
current  auch  für  unseren  Artikel  wird,  und  zwar  nicht  nur  auf  uns  ent- 
fernter gelegenen  Plätzen,  sondern  auch  in  unserer  nächsten  Nähe.  Be- 
merkenswerth  ist  unser  Geschäft  mit  Südfrankreich,  das  jedoch  auch  sehr 
klein  war,  weil  Amerika  um  volle  10  Francs  per  Hektoliter  Sprit,  das  ist 
15  Percent,  billiger  ist  als  wir.*  —  Da  hätten  wir  also  schon  amerika- 
nischen Sprit  als  Concurrenten  in  Oesterreich  selbst. 

Endlich  wird  auch  die  Rübenzuckerindustrie  in  Amerika  selbst,  vor- 
läufig in  grossem  Styl  in  Californien,  in  Angriff  genommen ;  1876  expor- 
tirten  die  Vereinigten  Staaten  nach  England  bereits  220.000  Centner  Rüben- 
zucker. In  Indien  erzeugen  die  Engländer  ebenfalls  Rübenzucker  und 
Calcutta  exportirte  1877  zuerst  diesen  Artikel  im  Betrage  von  freilich 
erst  36.000  Centnern.  Auch  Rohrzucker  wird  wachsend  aus  Britisch-Indien 
exportirt.  Besonders  interessant  ist  es  aber,  dass  sich  die  Pforten  des 
»himmlischen  Reiches*  ebenfalls  öffneten  —  indem  1870  von  dort 
1,684.000  Centner  Zucker,  davon  875.000  Centner  nach  England  verschifft 
wurden.  Australien  baut  seit  dieser  Zeit  ebenfalls  in  grossem  Styl  Zucker- 
rohr und  etablirt,  mit  Staatssubventionen,  Raffinerien.  Der  Boden  ist 
günstig,  dazu  sehr  billig  oder  werthlos,  das  Klima  geeignet  und  billige 
Arbeitskraft  verschafft  man  sich  durch  Import  von  —  Kulis.  So  führt 
England,  das  angeblich  das  Verdienst  der  Sclaverei- Abschaffung  hat, 
selbst  eine  neue  Sclaverei  ein,  um  —  der  europäischen  Landwirtschaft 
in  seinen  Colonien  tödtliche  Concurrenten  zu  erwecken. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  auch  das  Thierreich  der  überseeischen 
Länder  in  Bezug  auf  die  Concurrenz,  welche  es  der  europäischen  Viehzucht 
macht,  kurz  zu  berücksichtigen. 
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Seit  geraumer  Zeit  schon  ist  die  Schafzucht  bei  uns  um  einen 
grossen  Theil  ihrer  früheren  so  bedeutenden  Rentabilität  gebracht  durch 
den  Wollimport  aus  jenen  Ländern,  der  continuirlich  wächst. 

Die  Woilproduction  Europa's  wird  gegenwärtig  auf  700—800  Millionen 
Pfund  geschätzt.  Davon  produciren  in  Millionen  Pfund  u.  A. :  England  160, 
Frankreich  100,  Russland  130,  europäische  Türkei  60,  Spanien  60, 
Oesterreich-Ungarn  60,  Deutschland,  Niederlande  und  Belgien  80,  Italien 
20  Millionen  Pfund.  Importirt  wurden  aus  Australien,  dem  Cap  und  den 
La  Plata-Staaten  nach  Europa  1855  48y4,  1862  75»/4,  1869  190,  1876 
248  Millionen  Pfund.  Nächstens  werden  auch  die  Vereinigten  Staaten 
als  Mitbewerber  auftreten.  Californien  producirte  1854  175.000,  1S57 
1,100.000,  1867  10,289.000,  1877  53,110.000  englische  Pfnnd,  die 
Vereinigten  Staaten  1855  55,  1869  143  Millionen,  1876  allerdings  nur 
131  Millionen  Pfund.  Auch  Ostindien  sandte  1876  24  >/2  Millionen  Pfund 
Wolle  nach  England. 

Ausser  Koni,  Mehl,  Spiritus  und  anderen  Ackerbauproducten,  ferner 
Wolle,  liefern  die  überseeischen  Länder  bekanntlich  nicht  nur  allerhand 
Producte  des  Thierreiches,  sondern  vorläufig  auch  Mastvieh 
lebend  nach  Europa.  Bald  dürfte  Jungvieh ,  namentlich  Zugthiere, 
folgen.  Der  verhältnissmässige  Viehstand  in  den  Hauptländern  möge 
dies  veranschaulichen.  Es  besassen  die  folgenden  Länder,  nach  Berichten 
der  englischen  Consulate,  im  Jahre  1877  in  je  1000  Haupt: 


1!  Hornvieh 

Schafe 

Schweine         Pferde 

Russland     .... 
Deutschland    .     .    . 
Oesterreich-Ungani  . 
Frankreich  .... 
Grossbritannien   .    . 

Spanien      .    .    . 

22.770 

15.776 

13.660 

11.486 

9.731 

3.490 

2.904 

48.131 
25.000 
16.566 
23.937 
34.726 
6.986 
22.000 

1 1 .694 
7.450 
7.915 
5.889 
3.984 
1.553 
4.260 

21 .570 
3.352 
3.289 
3.633 
1.894 
657 
672 

Ganz  Europa  .    .    . 

90.629 

27.870 
2.842 

15.000 
1.778 
6.876 

211.089_ 

35.935 
3.353 
70.000 
11.665 
63.874 

45.907 

27.984 

Vereinigte  Staaten   . 

Argentinische   Colon. 
Cap  ...... 

Australien  .... 

25.726 

1.425 

170 

127 

670 

9.735 

2.725 

4.000 

226 

932 

Ueberseeische  Lander 

54.366 

184.827 

28.118 

17.618 
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Jene  überseeischen  Länder  haben  circa  60  Millionen  Einwohner,  Europa 
circa  310.  Dazu  steht  der  Viehreichthum  jener  Länder,  mit  dem  Europa's 
verglichen,  ganz  ausser  Verhältniss  und  es  ist  zweifellos,  dass  sie  Unmassen 
Vieh  und  Fleisch  nach  Europa  senden  können,  zumal  sie  ihren  Viehstand 
in's  Ungemessene  zu  vermehren  in  der  Lage  sind.  Dies  ist  eine  reine 
Transportfrage.  In  den  Vereinigten  Staaten  verwandeln  sich  die  Prairien, 
auf  denen  ehemals  Büffel  wild  lebten,  soweit  sie  sich  nicht  zum  Ackerbau 
eignen,  in  regelmässig  benützte  Viehweiden.  In  Zeiten  der  Dürre  hat 
man  im  Mais  ein  billiges  Putter.  Texas,  Neu-Mexiko,  Kansas,  Colorado, 
Nebraska,  Jowa  sind  da,  wo  man  nicht  Ackerbau  treibt,  von  Viehzüchtern 
ausgenützt.  General-Consul  v.  Scherzer  berechnet  für  1876  schon  die 
Fleischproduction  der  Vereinigten  Staaten  auf  4.200  Millionen  Pfund  Kind- 
fleisch, 840  Millionen  Pfund  Schaffleisch,  2800  Millionen  Pfand  Schweine- 
fleisch, den  Consum  auf  3600  Millionen  Pfund,  das  exportfähige  Fleisch- 
quantum  auf  4240  Millionen  Pfund. 

In  Millionen  Pfund  wurden  ausgeführt: 


1873 

L                      ...                     . 

_1874_ 

1875 

1876 

Bindfleisch      .     .     . 

316 

36-0 

48.2 

36  5 

Schweinefleisch    .     . 

641 

70-4 

561 

54.1 

Speck  und  Schinken 

3953 

347-4 

250-2 

327-7 

Schweineschmalz .    . 

230-5 

205-5 

166-8 

168-4 

Jvase     «    •    .    »    . 

80-3 

90-6 

101.0 

97-6 

Talg 

791 

101-7 

65-4 

72-4 

Aus  den  Vereinigten  Staaten  hat  man  seit  einigen  Jahren  durch 
Kirnst  frisch  erhaltenes  Fleisch  in  grossen  Massen  nach  England  geführt. 
Die  Import-Compagnien  haben  in  Newcastle,  GatesHead,  Shields,  Liver- 
pool, London  und  anderen  Städten  Verkaufsläden  eröffnet,  welche  die 
Fleischer  in  Verzweiflung  bringen,  weil  sie  das  Pfund  gewöhnliches  Kind- 
fleisch zu  5  d.  =  23  Kreuzer  und  besten  Kostbraten  zu  8  d.  =  368 
Kreuzer  öst.  Währ,  verkaufen. 

Von  den  La  Plata-Staaten  macht  man  ebenfalls  schon  den  Versuch, 
frisches  Fleisch  nach  Europa  zu  exportiren. 

Auf  der  Seine,  gegenüber  dem  Ausstellungsplatze,  lag  während  der 
Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1878  die  „Frig  orifique",  ein  Dampfer, 
der  frisches  Fleisch  von  Buenos-Ayres  nach  Rouen  wohlerhalten  überführt 
hatte.  Eine  Marseiller  Gesellschaft  brachte  1877  eine  Schiffsladung  von 
50.000  ausgeschlachteten  Schafen  wohlerhalten  von  La  Plata  nach 
Marseille. 
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Nun  kostet)  Kühe  und  Jungvieh  in  Corrientes  10 — 12  tt.  Ost  Wahr. 
Wenn  aus  um  da  frisches  Fleisch  im  Grossen  oder  gar  lebendi 
anstatt  Liebig'sclien  Extracts  herüber  bringt,    so  werden  die  Fleischpretse 
noch  erheblich  tief ct  Wien.*)  Noch  macht  man  aussei  Eitract,  nnr.Chw- 
i|tii-.  getrocknetes  Bindfleiech,  daraas,  das  In  Europa  keinen  Markt  fielet. 

In  New-York  kosteten  iin  Februar  187!'  frisch  melkende  Kühe  mit 
dem  Kalb  2f>  bis  55  Dollars,  auf  der  Weide  fcttgehfltete  Kälber  3  Dollar* 
25  Cents  per  Contoer  lebend  Gewicht. 

Pferde  werden  auch  schon  von  New-York  nach  Europa  geführt. 

In  Schleswig-Holstein  ist  im  März  1879  die  erste  Ladung  amerika- 
nischen Rindviehes  angekommen,  das  sich  auf  den  dortigen  Weiden  um 
der  Reise  erholen  soll,  um  dann  nach  England  auf  den  .Markt  gebracht 
zu  werden.  Lebendiges  Fettvieh  ist  seit  zwei  Jahren  bereits  ans  New- 
York  und  besonders  aus  den  näheren  eanadischen  Hafen  nach  England 
geführt  worden.  Die  Constatinmg  der  Lnngenseiieho  darunter  hat  den 
Iniport  aus  den  Vereinigten  Staaten,  aber  nicht  aus  Canada.  unter- 
brochen. Im  Jänner  187!)  wurden  in  England  70  Dampfer  für  diesen 
Transport  aptirt. 

Lebendes  Vieh,  welches  aus  den  Vereinigten  Staaten  jetzt  anlangt, 
muss  in  solchen  Hafen  Englands  gelandet  weiden,  in  welchen  geeignete 
Vorrichtungen  zum  Schlachten  getroffen  sind.  Im  Februar  187!>  existirteu 
dieselben  nur  in  Deptford,  doch  wurden  sie  sofort  auch  in  Liverpool 
und  Glasgow  in  Angrin"  genommen.  Man  schallt  al^esrhl-'ssene  U'ei.le- 
plätze  in  der  Nähe  dieser  Häfen,  auf  denen  es  sieb  erholt  und  innerbalb 
10  Tagen  nach  der  Landung  geschlachtet  werden  ninss. 

In  Tlusc.hing  im  Königreich  Holland  hat  sich  eine  Gesellschaft 
gebildet,  welche  diesen  Ort  zum  Stapelplatz  für  amerikanisches  frisches 
Fleisch  und  lebendes  Vieli  zu  machen  beabsichtigt  und  von  dem  aus  sie 
den  deutschen  Markt  mit  beiden  Producten  der  amerikanischen  Land- 
wirtschaft versorgen  will.  Wie  lange  wird  es  dauern,  und  wir  haben  in 
Wien  eine  eisgekühlte  Markthalle  für  amerikanisches  irisches  Fleisch 
uud  fette  amerikanische  Ochsen  im  Wiener  Viehhof'? 

Pferde  kommen  bereits  regelmässig  in  England  aus  Amerika  an 
uud  Jungvieh  zur  Aufzucht  wird  folgen.  Sollten  diese  Thiere  nicht  hald 
auch  den  Weg  von  Holland  und  Holstein  oder  Hamburg  bis  ins  Her/. 
von  Deutschland,  Böhmen,  Oesterreich  finden  V  Sie  eignen  sich  ja  als 
Rückfracht  für  die  Hamburger  und  Bremer  Auswandeniugsschiffe. 

*)  Nur  dürfte  allerdings  die  Qualität  des  Fleisches  dos  europäischen  Mastvielifs 
gegrudber  der  dea  Slcppeuviehes  nicht  nsberflekaichtigt  bleiben.  Die  Red. 


265 

Wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  libert<$  du  commerce,  die 
internationale  Handels  fr  eiheit  und  Handels  Verbindung 
die  Tendenz  hat,  die  Verhältnisse  in  der  Welt  bezüglich  der  Production 
gleichmässig  zu  gestalten  mittelst  des  Preises.  Das  haben  zunächst 
die  Arbeiter,  die  schwächste  Partei  im  Productionsprocess,  empfunden: 
die  hohen  Löhne  Englands  und  Amerika's  sind  heruntergegangen.  Je 
mehr  andere  Continente  uns  an  Production  in  Ackerbau  und  Industrie 
•gleichkommen  werden,  desto  mehr  wird  auch  der  europäische 
Arbeitslohn  auf  das  Niveau  der  Löhne  für  Chineseu  und  Indier,  der 
billigsten  Arbeiter  der  Welt,  sinken.  Er  ist  schon  mitten  in  dieser 
Bewegung. 

XJ  nterne  hm  ergewinn  und  -Zins  hat  sich  schon  fast  aus- 
geglichen, behält  aber  eine  gewisse  Höhe,  da  er  sich  immer  mehr  in 
Monopolrente  verwandelt,  weil  bei  unserem  Productionssysteme  das 
Capital  der  herrschende  Factor  ist.  Der  Unternehmergewinn 
wird  mit  der  zu  Grunde  gehenden  selbstständigen  Unternehmung 
endlich  aufhören  und  sich  mit  dem  Zins  in  der  Dividende  ver- 
schmelzen, sowie  die  reine  Capitalistenclasse  die  Unter- 
nehmerelasse  vernichtet  und  zu  einer  Directoren-  und  Beamtenclasse 
herabgedrückt  hat :  den  Proletariern  I.  Classe  unserer  Zeit,  weil  sie  eine 
u  n  sichere,  v  o  n  individuell  er  W  i  11k Or  abhängige  Existen  z 
führen,  was  den  Proletarier  charakterisirt,  ein  Geschöpf  eben  jener 
libertö  du  commerce  et  du  travail.  Das  Uebergehen  selbstständiger  Unter- 
nehmungen in  Actienfabriken  und  Actien-Handelsunternehmimgen  bezeichnet 
den  Untergang  dieser  Indianer  unserer  Industrie,  der  europäischen  Roth- 
häute, die  sich  jetzt  noch  durch  Schutzzoll  eine  Weile  weiterzufristen 
gedenken.  Man  erinnere  sich  des  Schicksals  der  SigFschen  Fabriken  in 
Wien  und  Graz. 

Und  unsere  Grundbesitzer  sind  ebenfalls  R  o  t  h  h  ä  u  t  e ,  die 
dem  femtreffeuden  Geschoss  des  Capitalisten-Bleichgesichts  nicht  wider- 
stehen können,  so  lange  jene  „libert£stf  fröhlich  weiter 
wirken.  Auf  s  i  e  drückt  vernichtend  das  Product  des  grundrenten- 
freien Bodens  in  Amerika,  Afrika,  Australien  und  bröckelt  Stück  um 
Stück  ihre  ererbte  oder  erkaufte  Grundrente  ab,  die  unter 
ihren  Händen  schmilzt,  wie  ein  Schneeball  an  der  März-Sonne. 

Beschleunigt  wird  der  Process  durch  die  ,  Freiheit  des  Grund- 
besitzes", der  ihn  durch  alle  sattsam  erörterten  Mittel  und  Stadien 
dahin  führt,  wo  sich  die  von  Actiengesellschaften  aufgesogeneü  Fabriken 
befinden:     in    den    Besitz     des    Capitals.     Mittel    sind    besonders    die 
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Hypothekenbanken,  Ist  der  örandbesiti  tob  Capital  monopolisirt, 
bo  gewinnt  er  wie  die  Dnternebnmng  seine  neue,  eine  Monopolrente,  wieder. 

Alsdann  ist  tue  Herrschaft  des  Capitata  nach  Vernichtung 
aller  Zwischenglieder,  als:  Unternehmer,  Meister  und  Grund- 
besitzer, etablirtuud  die  nichtcapitalistischc  Menschheit  eine  proleta.risirt.' 
Selavenclasse  der  Capitulistenclas  s  e,  wenn  auch  nielit  individuell 
einem  Capitalisten,  bedingungslos  unterworfen. 

I'inrs  Staatsmannes  würdig  ist  es.  nicht  fruchtlos  an  den 
eins«]  neu  Co  ii  Sequenzen,  die  wir  in  die  Erscheinung  treten 
seilen,  wie  Sinken  des  Lohnes,  der  Grundrente,  des  GeohaftsprofitB, 
bemmznexperiraeattren,  sondern  das  Princip  selb  st  anzugreifen, 
welches  die  ganze  christliche  Civilisation  bedroht. 


Die  Statistik. 

Eine  Zeitschrift  für  Gesellschaft« Wissenschaft  und  Volkswirthseb&fl 
kann  sieh  selbstverständlich  der  Hilfswissenschaften,  die  dir  zur  Seite  sieben, 
nicht  entschlagen.  Indem  sie  den  Menschen  in  seinem  specitiseh  nienseh- 
liclien.  also  theils  dem  Reiche  der  Natur,  theils  dem  der  Freiheit  Ange- 
hörigen Wirken  auf  Erden  erfasst,  als  „Coov  jtoXtKim»*,  welches  Familien, 
Stämme,  Staaten  bildet,  welches  das  Gemeinsame  7,1t  zusammenwirkenden 
tatereaaengruppen  der  mannigfaltigsten  Art  und  Gestaltung  vereinigt,  ist 
sie  zum  Verständnisse  aller  dieser  Ent Wickelungen  auf  die  Hilfe  aller  Wis- 
senschaften angewiesen,  der  liiichsten  und  ältesten,  wie  der  an  sieb  uti- 
selbstständigen,  dienenden,  neuesten, 

Wir  können  die  Theologie  und  die  Philosophie  nicht  entbehren  und 
wir  müssen  uns  um  Aufschlüsse  an  die  Agronomie  wenden  und  an  die 
Statistik,  an  jenes  empirische  Wissen,  welches  der  geistreiche  Sehlözer 
einst  sehr  euphemistisch  eine  „stillstehende  Geschichte"  glaubte  nennen 
zu  dürfen,  einen  mens  a  non  Incendo. 

Die  Benützung  der  Statistik  hat  ihre  Gefahren.  Sie  ist  entstanden  ") 
in  jener  Gesrhichtspliase,  welche  man  durch  die  Bezeichnung  als  Perneken- 
zeit  eharakterisiren    zu  können    glaubte,    sie    ist    herangewachsen    in  der 

*)  Ein  Vorläufer  unserer  Statistiker  war  hekaniillicli  der  König  Ilavid,  dem  alier 
sei»  Unternehmen  der  allgemeinen  Volksnah!  miß  —  d.  h.  de*  central  istischen  und 
absolutistischen  sjicliliiimegseueua  Über  die  StamiiieaiiOjitniHiitinn  seines  Volkes  und 
dessen  7. u s a m i n « uf ansei is  unter  eine  mdie  einheitliche  Zahl  tiu  Interesse  seines  Muclii- 
dünkels  und  aeiner  Erobwrungsluat  —  m  gründlich   u-rlcidel    «rnrd«. 
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Zopfzeit  und  sie  wird  als  grundlegende  Wissenschaft  heute  gefeiert.  Sie  ist 
ein  Kind  jener  Epoche,  da  der  lebensvolle  Organismus  der  abendländischen 
Gesellschaft  abzusterben  begann  und  man  ihn  durch  den  fremden  Schmuck 
der  Renaissance  herrlicher  zu  ersetzen  glaubte;  ihr  Jünglingsalter  durch- 
lebte sie  in  der  Zeit;  da  der  fürstliche  Absolutismus  für  das  Wohl  des 
Volkes  zu  wirken  glaubte,  wenn  er  die  Erzeugnisse  der  natürlichen  Lebens- 
kraft desselben  in  feste,  steife  Formen  zusammenband;  und  heute,  da 
alle  Welt  in  Materialismus  versunken,  nur  an  Zahlen  und  Daten  glaubt, 
die  idealen  Güter  des  Menschen,  die  imponderabilen  Kräfte  der  Nationen 
aber  in  Verachtung  gefallen  sind :  heute  hat  die  Statistik  ihr  Mannesalter 
erreicht;  sie  dominirt  als  exacte  Wissenschaft.  Durch  sie  glaubt  man 
die  Atome,  in  welche  alle  Volksorganismen  zerlegt  sind,  in  der  Ziffer 
wieder  zusammenfassen  zu  können. 

Unsere  Naturforscher  leugnen  Gott,  da  sie  ihn  bei  ihren  Forschun- 
gen weder  mit  dem  Mikroskop,  noch  mittelst  einer  Analyse,  noch  durch 
Reagentien  finden  können;  unsere  Mediciner  leugnen  die  menschliche 
Seele  —  so  viele  Leiber  sie  auch  secirt  haben,  sie  konnten  sie  mit  dem 
Sealpell  nicht  entdecken  und  die  Statistik  verleitet  manchen  ihrer  Jünger, 
das  Wesen  des  Staates  und  der  Gesellschaft  in  dem  lückenhaften  und 
fragwürdigen  Skelette  darzustellen,  was  sein  Wissen  uns  von  ihnen  gibt; 
die  Kraft  eines  Volkes  mit  dem  Massstabe  der  aufgezählten  materiellen 
Güter  desselben  messen  zu  wollen  und  sein  "Wirken  aus  den  Einfuhr-  und 
Ausfuhrlisten  zu  erkennen,  aus  der  Zahl  der  von  ihm  zur  Ostermesse 
gelieferten  Bücher,  aus  der  Masse  der  von  seinem  Parlamente  neu  ge- 
machten Gesetze. 

Wir  schätzen  die  Statistik  und  wir  benützen  sie,  wo  sie  uns  wirk- 
lich belehren  kann;  aber  wir  erwarten  nichts  von  ihr,  was  sie  uns  ihrer 
Natur  nach  nicht  zu  bieten  vermag,  und  wir  geben  ihr  nichts  preis,  was 
uns  durch  bessere  Garantien  gesichert  ist,  als  sie  uns  gewährt.  Auch 
wir  haben  unseren  Antheil  an  der  Skepsis  erhalten,  welche  unsere  Zeit 
beherrscht,  und  wir  sind  so  dreist,  mit  ihr  selbst  den  Rechenexempeln 
dieser  neuesten  und  gefeiertsten  aller  Staatswissenschaften  entgegenzu- 
treten, wo  sie  etwa  das  organisch  Zusammengehörige  voneinanderreisst 
oder  Ungleichartiges  uns  zu  einer  Ziffer  vereinigt  anbietet. 

Einen  unverhofften  Verbündeten  hat  unsere  Skepsis  neuestens  an 
dem  deutschen  Reichskanzler  gefunden,  auf  dessen  sensationelle  Aussprüche 
über  die  „Wissenschaft"  der  Statistik  wir  uns  um  so  lieber  beziehen,  als 
es  heute  für  die  Geltung  einer  Wahrheit  bekanntlich  weniger  darauf  an- 
kommt,   wie    sie   gesagt   wird,  als  wer  sie  sagt.     Fürst  Bismarck  nannte 


in  seiner  Rede  vom  21,  M;ii  vor  dem  deutschen  Reichstage  die  Statistik 
.epißös"  und  weiterhin  sagte  BT:  .Ich  überlasse  dieses  Problem  den 
Statistikern  zur  Losung,  nur  müssen  sie  es  sieb  nicht  bequem  machen,  n  dass 
sie  amen  ans  der  l.ull  gegriffenen  Consmusatz  annehmen."  Am  28.  Mai 
bekannte  der  Kanzler:  „  .  .  .  ich  hin  kein  Freund  von  statistischen 
Zahlen,  weil  ich  den  Glauben  an  sie  hei  näherem  Stadium  verloren 
habe."  ....  „Die  statistischen  Nachrichten  sind  so  widersprechend,  so 
ungenau  und,  wie  mir  scheint,  so  absichtlich  und  tendenziös  gruppirt," 
„.  .  .  .  In  allen  diesen  Fragen  halte  ich  von  der  Wissenschaft*  - 
augenscheinlich  meint  der  Redner  hier  die  „Wissenschaft"  der  Statistik, 
d.  h.  das  Aufzahlen.  Abwägen.  Zerlegen,  Zusammenstellen  der  Materie, 
-  ,geiade  so  wenig,  wie  in  der  Beurtheüung  organischer  Bildungen." 
Unsere  Chirurgie  bat  seit  2000  Jahren  glänzende  Fortschritte  gemaßW  ; 
die  eigentliche  Wissenschaft  in  Bezug  auf  die  inneren  Verhältnisse 
das  Körpers,  in  die  das  menschliche  Auge  nicht  hineinsehen  kann, 
hat  keine  gemacht  und  wir  stellen  demselben  Räthsel  gegenüber  wie 
früher.  So  ist  es  auch  mit  der  organischen  Bildung  der  Staaten."  Es 
ist  begreiflich,  wenn  der  derbe  Realismus  des  preussisehen  Staatsmannes 
in  dem  Augenblicke,  da  er  die  Spiegel fechtcreieu  der  Statistik  erkennt,  deren 
Behandlungsweise  der  Dinge  ihm  gegenüber  naturgemäss  die  conge- 
nialste  sein  müaste,  allen  Glauben  auch  au  die  Wissenschaft  überhaupt  ver- 
tiert und  sich  rein  auf  die  sogenannte  Erfahrung  und  auf  das  Experiment 
verlässt.  Auf  diesen  Irrweg  wollen  wir  uns  nun  allerdings  durch  unsere 
Skepsis  gegen  die  Statistik  nicht  treiben  lassen. 

Wir  können  nicht  zustimmen,  dass  —  wie  die  Väter  der  Statistik 
meinen  —  sie  die  „Darstellung  der  gegenwärtigen  Verfassung  eines 
Staates  sei",  oder  die  .Darstellung  von  den  Kräften  eines  Staates", 
oder  die  »Wissenschaft,  die  die  Kräfte  eines  Staates  erforschen,  beur- 
theilen  und  darstellen  lehrt*.  Nur  eine  in  geistlosem  Mechanismus 
befangene  Zeit  kann  glauben,  die  Verfassung,  die  Kräfte  eiues  Staates 
den  Werth  seiner  Elemente  aus  dem  Zusammenzählen  der  greifbaren 
Einzelnheiten  zu  erkennen.  Wie  heute  die  Verhältnisse  einmal  sind,  kann 
man  diese  Behelfe  nicht  cutbeuren;  aber  es  ist  fast  gefährlicher,  sie  falsch, 
wie  gar  nicht  zu  benützen:  sie  übermässig,  wie  gar  nicht  zu  schätzen. 

Der  Mensch  und  sein  Wirken  gehört  nach  einer  Seite  seiues  Wesens 
dem  Reiche  der  Natur,  der  Materie  au;  nach  der  anderen  dem  der  Frei- 
heit, des  Geistes.  Die  erstere  Seite  mag  der  Statistik  Material  für  ihre 
Tabellen  geben;  die  andere  entzieht  sich  ihr  vollständig.  Wo  aber  ist 
die  Scheidegrenze,  an  der  das  Eingreifen  der  Freiheit  aufhört?  Diese 
imiindhare    Linie    wird    von    der   Statistik    im    tendenziösen    Dienste    des 
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Materialismus  weitaus  überschritten  und  in  dieser  Usurpation  ist  die 
Quelle  unzähliger  Täuschungen  zu  finden,  die  sie  sich  selbst  und  dem  nur 
allzu  gläubigen  Publicum  zufügt. 

Zur  besseren  Erklärung  greifen  wir  nach  einem  Beispiele. 

Die  in  Deutschland  mit  so  grosser  Energie  angeregte  Frage  des 
Schutzzolles  bat  dort  eine  auf  beiden  Seiten  gleich  lebhaft  geführte  Debatte 
h  ervorgerufen.  Die  Freunde  der  Bismarck'schen  Zollprojecte  sowohl  wie 
deren  Gegner  führen  beide  dasselbe  reiche  statistische  Material  in's 
Feld,  ja  sie  kämpfen  hauptsächlich  damit,  mehr  wie  mit  Ideen  und 
Principien,  welche  gegenüber  dem  Götzendienste  des  Reinertrages  und  der 
Flusmacherei,  gegenüber  dem  Glauben,  dass  mit  Geld  Alles  messbar  sei, 
keinen  Cours  mehr  auf  Erden  zu  haben  scheinen. 

Es  wird  nun  von  freihändlerischer  Seite  der  Grundsatz  verfochten: 
»Der  rechtmässige  Preis  für  eine  Waare  ist  der  niedrigste  Preis,  für  den 
ich  sie  irgend  woher  erhalten  kann."  .  .  .  („Hamburger  Corresp."  Nr.  102, 
1879.)    Angewendet   auf  die  Frage  der  Eisenzölle,  heisst  es  dort  weiter: 

„Unser  Zweck  ist,  Eisen  zu  haben;  und  es  handelt  sich  darum, 
so  viel  Eisen  als  möglich  mit  möglichst  wenig  Kosten  zu  erlangen;  und 
es  fragt  sich,  ob  wir  mit  weniger  Kosten  das  Eisen,  welches  unter  dem 
deutschen  oder  das,  welches  unter  dem  britischen  Boden  liegt,  uns 
schaffen  können  ?  Wenn  die  englischen  Bergwerke  zugänglicher  und  er- 
giebiger als  die  unsrigen  sind,  warum  sollen  wir  nicht  lieber  jene  aus- 
beuten ? 

Wodurch  wird  der  Reichthum  denn  überhaupt  gehoben?  Durch 
den  Ueberschuss  der  Einnahme  über  die  Ausgabe,  dächte  ich.  Die  Ver- 
brauchsgegenstände, welche  von  den  Arbeitern  und  für  die  Anlagen  zur 
Erreichung  eines  Zweckes  verzehrt  werden,  kommen  doch  auf  das  Ausgabe- 
Conto.  Die  Verbrauchsgegenstände,  welche  durch  jene  Ausgabe  erzielt 
werden,  bilden  die  Einnahme.  Ich  denke,  meine  Herren,  Sie  rechnen 
doch  Alle  so,  wenn  Sie  Ihre  Bücher  führen.  Wie  kommt  man  also  dazu, 
sobald  man  eine  Industrie  vom  sogenannten  nationalen  Standpuncte  ansieht, 
dies  natürliche  Verhältniss  umzukehren  und  die  Kosten  als  Einnahme 
hinzustellen?  — 

Was  kann  verkehrter  sein,  als  den  nationalen  Nutzen  aus  der  Eisen- 
Industrie  nach  dem  Betrage  der  beschäftigten  Arbeitskräfte  und  Capitalien 
anzugeben,  —  oder  mit  anderen  Worten:  die  Ausgabe  eines  Specialcontos 
als  Einnahme  auf  das  Generalconto  setzen  zu  wollen?  Wenn  die  Eng- 
länder ihre  30,000.000  Centner  Eisen  mit  halb  so  viel  Arbeitern  und  Capital 
gewinnen  könnten,   so  würde  ihr  Nationalgewinn  jährlich   um    die  Hälfte 
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der  jetzigen  Kosten  grösser  sein.  Je  kleiner  die  Ausgabe,  um  so  grösser 
der  Ueberschuss;  und  der  Ueberschuss  ist  Gewinn.  Ist  dies  klar  oder 
nicht  ?« 

Mit  Hilfe  statistischer  Nachweise  und  eines  allerdings  ganz  „ klaren" 
Bechenexempels  kann  nun  freilich  sehr  einleuchtend  nachgewiesen  werden, 
um  wie  viel  billiger  englisches  Eisen  gegen  deutsches  erzeugt  und  den 
Consumenten  in  Deutschland  zugeführt  werden  kann. 

Die  deutschen  Erzgruben  sind  also  aufzulassen,  die  Hochöfen  aus- 
zublasen, die  Eisenindustriellen,  welche  für  ihre  Capitalien  irgend  eine  andere 
lucrative  Verwendung  suchen,  streichen  in  ihren  Lohnregistern  die  Gruben- 
und  Eisenarbeiter  einfach  aus  und  diese,  welche  „im  Haushalt  der  Natur 
überflüssig  geworden  sind1*,  verschwinden  von  der  Schaubühne  des  Lebens, 
wo  für  sie  ferner  kein  Tisch  gedeckt  ist.  Alles  sehr  einfach  und  klar, 
wenn  wirklich  die  Producenten  der  Producte  wegen  da  sind  und  nicht 
umgekehrt. 

Angewendet  auf  die  landwirtschaftlichen  Schutzzölle,  weist  die  Statistik 
nach,  dass  gegenüber  der  amerikanischen  und  russischen  Concurrenz  die 
westeuropäischen  Kleinwirthschaften  sich  gar  nicht,  die  Latifundienwirth- 
schaften  sich  schwer  rentiren  können.  Es  entfällt  für  die  ersteren 
daher,  nach  liberaler  Doctrin,  bei  nachweisbar  mangelndem  Beingewinn 
jedes  Existenzrecht.  In  der  Ebene  schlägt  die  Verschuldung  die  Bauern- 
wirthschaften  zu  Latifundien  zusammen  und  das  Gebirge,  wo  die  grossen 
Ackerwirthsehafteu  mit  Maschinenbetrieb  nicht  wohl  möglieh  sind  —  denn 
der  Bodenconfiguration,  obschon  die  Steilheitswinkel  sich  nicht  gut  im 
Detail  berechnen  lassen,,  niuss  selbst  die  Statistik  einigermassen  Bechnung 
tragen  —  das  Gebirge  wird  einfach  aufgeforstet.  Die  Welt  ist  ja  — 
so  meinen  Manche  —  der  Capitalisten  imd  ihres  Beinertrages   wegen  da. 

Das  wäre  denn  das  Ende  unseres  Tiroler,  steierischen,  österreichi- 
schen u.  s,  w.  Bauernstandes,  der  die  —  freilich  unwägbare ,  unmessbare. 
unzählbare,  statistisch  kaum  constatirbare  —  Kraft  unserer  Monarchie 
bildet.  Die  proletarischen  Arbeitsheerden  der  künftigen  capitalistischen 
Latifundienbesitzer  werden  wolil  keinen  numerischen  Ausfall  in  den  Popu- 
lationslisten bemerken  lassen,  folglich  ist  das  —  schon  im  besten  Vollzug 
befindliche  —  Depossediren  unseres  Bauernstandes  nur  ein  statistisch 
nachweisbarer  Staatsvortheil,  nach  freihändlerischer  Doctrin. 

Doch  —  exemplificiren  wir  nicht  mit  unserem  Bauernstande.  Nicht 
nur  „der  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande "  ;  dass  der  Bauern- 
stand in  der  Aera  des  Liberalismus  nichts  gilt,  ist  durch  tausend  That- 
sachen  handgreiflich  bewiesen.     Wählen   wir   also    ein  Beispiel   aus  ganz 
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fernem,  heterogenem  Lande,  um  anzudeuten,  ein  wie  grosser  Unterschied 
zwischen  der  Staatskraft  besteht,  welche  die  Statistik  uns  schwarz  auf 
weiss  vorlegt,  und  den  wahren,  wirksamen  Kräften,  welche  dem  Staate 
Sicherheit,  Dauer  und  echten  Werth  geben. 

Der  amerikanische  Secessionskrieg  bot  der  erstaunten  Welt  ein 
wunderbares  Schauspiel  dar;  ein  doppelt  wunderbares  in  unserer  Zeit 
der  Statistik ,  da  Zahlen  Alles  entscheiden  sollen.  Die  südliche 
Conföderation  nahm  mit  einer  weissen  Bevölkerungszahl  von  ungefähr 
7  Millionen  den  Kampf  auf  gegen  die  nördlichen  Staaten  mit  ungefähr 
23  Millionen  Einwohner  und  eröffnete  den  Feldzug  mit  der  bekannten 
Schlacht  von  Bullsrun,  wo  die  Conföderirten  eine  unendlich  überlegene 
Heeresraacht  wie  eine  Schafheerde  vor  sich  hertrieben. 

Der  Süden  setzte  den  Widerstand  gegen  das,  was  er  —  mit  Recht 
oder  mit  Unrecht,  gleichviel  —  für  eine  Unterjochung  hielt,  so  lange 
fort,  bis  er  aus  wirklichem  Mangel  an  wehrhaften  Männern  keine  irgend 
genügende  Armee  mehr  aufstellen  konnte.  Es  waren  in  den  meisten 
südlichen  Staaten  an  15  Percent  der  Bevölkerung  in  die  Armee  getreten, 
so  dass  die  7  Millionen  Conföderirten  im  Laufe  des  Krieges 'fast  eine 
Million  Streiter  in's  Feld  stellten.  Und  von  dieser  Million  Krieger 
fiel  etwa  die  Hälfte  vor  dem  Feinde.  Auf  manchem  Schlachtfelde  blieben 
30 — 40  Percent  der  Combattanten  todt  oder  verwundet  liegen,  die  durch- 
wegs mit  einer  unerhörten  Tapferkeit  gekämpft  hatten. 

Woher  stammte  diese  erstaunliche  Widerstandskraft  der  Südstaaten  ? 
Aus  ihrer  günstigen  Handelsbilanz?  Aus  dem  Keinerträgnisse  der  Baum- 
wollenplantagen ?  Waren  es  etwa  die  Plantagenbesitzer  nebst  ihrem  natür- 
lichen Anhange  von  Kaufleuten,  Beamten,  Handwerkern,  Dienern,  circa 
1  Million  Menschen,  die  allerdings  für  ihr  Hab  und  Gut  fochten  ?  Es  ist 
gewiss,  diese  haben  sich  ritterlich  geschlagen,  aber  in  ihnen  konnte  die 
zähe  Kraft  des  Widerstandes  nicht  liegen.  Sie  lag  im  Oegentheil  in  den 
annen  Wald-  und  Bergbewohnern  des  Südens,  den  sogenannten  „Sand- 
hüglern",  einem  Analogon  unserer  Alpenbauern.  Es  ist  interessant,  diese 
amerikanischen  Aelpler  kennen  zu  lernen. 

Der  ganze  reiche  Humusboden  des  Südens  war  zur  Erzeugung  der 
südlichen  Stapelproducte  in  grosse,  durchwegs  viele  tausend  Acres  um- 
fassende Plantagen  getheilt.  „Wer,"  so  schildert  John  Becker  in  seinem 
schon  oft  citirten  lehrreichen  Buche  über  die  „Vereinigten  Staaten "  die 
Verhältnisse,  „  wer  die  Mittel  zum  Ankaufe  und  zur  Bewirtschaftung  einer 
solchen  Plantage  nicht  besass,  musste  sich  mit  den  werthlosen,  gebirgigen 
Strecken  Landes,   die   sich    zur  Cultur  der  einträglichen  Stapelproducte 
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nicht  eigneten,  begnügen.  Wäli rend  nun  den  Phmtagcnlirsitzeni  bald  <\ 
Geld  Europa'a  in  Pulte  in  Jen  ScJkws  Hess,  könnt«  der  arme  Sandhflgler 
in  den  entlegenen  Theilcu  des  Landes  sieh  nur  auf  die  Arbeit  sciner 
eigenen  Bünde  rerlassen  und  kaum  den   afithigen  Lebensunterhalt  ge> 


Doch  durf  man  hieraus  nicht  BohliuEttn,  daas  diese  Leate  w  ii 
etwa  iu  ihrer  Lage  unglücklich  gefühlt  hätten.  Im  (Jegentheil.  mi  gross 
wie  ilire  Unkenntnis«  der  ihrem  buchstäblichen  GeaiobtakreiBe  entrückten 
Aussenwelt,  war  auch  ihre  Bedflrfnisslosigkeit  und  dir  beinahe,  frbsolnte 
Unabhängigkeit,  deren  sie  sich  in  ihren  Waldwinkeln  erfreuten.  Ein  kleines 
Feld  mit  Mais  und  Bohnen,  ein  paar  wild  umherlaufende  Schweine,  dann 
und  wanu  eine  Kuh.  eine  Blockhütte  mit  einer,  höchstens  zwei  beschränkten 
Räumlichkeiten  war  Alles,  dessen  eine  Familie  hedurfte.  In  der  inneren 
Einrichtung  nimmt  der  gewaltig  grosse  „Fctterplatz"  eint.-  wichtige  Stelle 
ein,  er  ist  MI  Aufnahme  ganzer  Holzblöcke  berechnet  uud  ans  mit  Lehm 
beworfenen  Zweigen  erbaut.  An  Utensilien  linden  wir  einen  Kochtopf,  die 
Skillet  (eine  gussciserne,  zum  Hacken  des  Cornbread,  Maiskuchen,  bestimmte 
Backpfanne,  einen  oder  zwei   rohe^ziimneite  Stühle,  i-ineu  dergleichen  Tisch, 

imd  ein  Paar  Bettstellen,  cndlicli  die  unentbehrliche  kurze  Tbonpfeif lei 

Schnupftabakdose,  oebai  der  schweren,  langen  Jggdbflcbse,  in  deren  Hand- 
babong  jeder  Mann  bewandert  war.  Gebratener  Speck  und  Maisbrod, 
ausnahmsweise  ein  Gericht  Fisoleu.  Musk  (ein  Brei  von  Maismehl)  and 
Wildbraten  bildeten  die  einzige  Nahrung. 

In  physischer  Hinsieht  ist  diese  weisse  Hinterwaldler-Bevölkenmg 
des  Sfldena  ohne  Zweifel  die  kräftigste,  gesündeste  und  am  prächtigsten 
entwickelte  der  ganzen  eiugebiirnen  Weissen  der  Vereinigten  Staaten  tffid 
namentlich  der  Yankee  vermag  sich  nicht  im  Entferntesten  damit  zu  ver- 
gleichen. Die  Männer  sind  im  Durchschnitt  wohl  sechs  (englische)  Poaa 
gross,  dabei  kräftig,  ausdauernd  und  von  beinahe  stoischer  Gleichgiltigkeit 
gegen  Entbehrungen  und  Strapazen. 

Sic  bildeten  das  unbestreitbar  vortreffliche  Material  der  südlichen 
Armee.  Die  Frauen  dagegen  sind  rosig,  voll  ausgebildet,  im  Verhältnis 
ebenso  gut  gewachsen  als  die  Männer  und  zeigen  noch  keine  Spar  von 
dem  kränklichen,  schwächlichen  •  Fahlen  Aussehen .  das  besonders  den 
Amerikanern  der  nördlichen  Staates  eigen  ist  Mit  einem  Worte,  sie  sind, 
Männer  wie  Weiber,  ein  Menschenschlag,  der  sieh  in  physischer  Voll- 
kommenheit kühnlieh  den  Besten  au  die  Seite  stellen  darf." 

Der  Vergleich  jener  amerikanischen  „Sandhflgler*  mit  unseren  Ga- 
birgSTOlkfirn  soll  sich    mir    auf    deren    körperliche    Verhältnisse,  auf  ihre 
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militärische  Tüchtigkeit,  ihre  Genügsamkeit  und  ihre  Vaterlandsliebe 
beziehen.  Unsere  —  stark  materialistisch  angehauchte  —  Quelle  sagt 
nichts  weiter  über  die  geistigen  Qualitäten  der  Ersteren  und  wir  lassen 
daher  dahingestellt,  ob  wir  ihnen  noch  ferner  statistisch  schwer  constatir- 
bare  Werthe,  wie  Religiosität,  Sittenreinheit  u.  s.  w.,  auf  das  „ Haben* 
schreiben  müssen,  die  wir  für  social  und  politisch  hoch  werthvolle,  wenn 
auch  nicht  in  Ziffern  berechenbare  Factoren  des  Staatslebens  halten.  Jeden- 
falls lässt  uns  die  Statistik  völlig  im  Stiche  oder  führt  uns  irre,  wenn 
wir,  auf  ihre  Zahlen    allein    gestützt,    die  Kräfte   zweier   Staaten   gegen 

einander  abzuwägen  haben. 

Sie  führt  uns  auch  sonst  noch  leicht  irre,  sogar  dort,  wo  sie  keine 

Invasion  in  das  Reich  der  Freiheit  unternimmt.  Auch  das  Wirken  der 
Natur,  wo  es  in  seiner  unmittelbaren,  ihr  vom  Schöpfer  verliehenen  Kraft 
in  die  menschliche  Tätigkeit  eingreift,  entzieht  sich  dem  Ziflernbanne. 
Bei  der  öffentlichen  Besprechung  der  Concurrenzfähigkeit  der  westeuro- 
päischen und  der  amerikanischen  Getreideproduction  stützt  man  sich 
naturgemäss  auf  bestimmte  Zahlenzusammenstellungen  und  Kostenbe- 
rechnungen, welche  die  Statistik  liefert.  Auch  uns  bleibt  kaum  etwas 
Anderes  übrig,  als  uns  dem  allgemeinen  Gebrauche  anzuschliessen,  wenn 
wir  in  der  dem  Publicum  geläufigen  Weise  demonstriren  wollen.  Da  wir 
jedoch  an  unseren  Lesern  nicht  zu  betrogenen  Betrügern  werden  wollen, 
so  halten  wir  uns  im  Gewissen  verpflichtet,  selbst  vor  der  unbedingten 
Annahme  aller  solcher  Berechnungen  zu  warnen. 

Um  möglichst  sicher  zu  gehen,  haben  wir  in  unseren  diesbezüglichen 
Darlegungen  nicht  die  allgemeinen  ofllciellen  Berechnungen  der  Korn* 
Productionskosten  unseren  Zusammenstellungen  zu  Grunde  gelegt,  weil 
die  statistischen  Rechenexempel  naturgemäss  immer  unrichtiger  werden, 
je  grössere  Kreise  sie  zusammenziehen,  je  mehr  sie  also  ungleichartige 
Grössen  zusammenaddiren,  um  dann  durch  Division  den  sogenannten 
Durchschnitt  zu  erhalten,  der  endlich  für  gar  nichts  Giltigkeit  —  wenig- 
stens in  der  Agricultur  —  behält. 

Bei  der  Aufstellung  der  Roggen-Productionskosten  ist  Alles  der- 
selben zur  Last  geschrieben,  was  zur  Erzeugung  nöthig  ist,  auch  der 
Dünger.  Gutgeschrieben  ist  dem  Roggen  dagegen  nur  der  Verkaufspreis 
der  Körner.  Wir  begegnen  dieser  Art  der  statistischen  Berechnung  fast 
allenthalben  und  haben  sie  daher  aeeeptiren  müssen,  um  verständlich  zu 
bleiben.  Das  Roggenfeld  trägt  aber  nicht  nur  Körner,  sondern  auch  Spreu, 
Hinterkorn,  Stroh,  es  dient  als  Deckfrucht  für  Klee  u.  dgl.,  welches  Alles 
der  Viehhaltung  zugute  kommt,  wofür  diese  belastet  und  was  dem 
Roggenconto  zugute  kommen  sollte. 
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u  :i  ab«r  ist  der  gerechte  Preis  für  Spreu.  Stroh  auf  irgend  einem  Gut*-, 
was  au!' einem,  das  so  dicht  bei  einer  Grossstadt  liegt,  das»  es  seine  .Milch 
dahin  verkauft?  Etwa  der  Marktpreis  du  Stadt  abzüglich  der  Verkäufe- 
Spesen?  Das  würde  die  gesummten  Behauptungen  Ober  die  Kosten  der 
deutschen  Kornproduetion  über  den  Haufen  stosscn,  denn  das  Stroh  stellte 
sieb  Danach  vielleicht  ebmso  hoch  wie  der  Verkaufspreis  der  Körner 
und  wäre  ausserdem  auch  unberechtigt.  Denn  will  mau  keinen  Raubbau 
treiben,  H  HUtss  das  Stroh  dem  Acker  zurückbegeben  werden.  Die  Fräse 
aber,  die  buch  der  Viehhaltung  das  in  eigener  Wirthscbaft  produeirte 
Stroh  zu  bereclmen  sei,  laset  sich  gar  triebt  sach^'ina.-:-  beantworte!] 
Alle  die  zahllosen  Aufstellungen  der  Theoretiker  beruhen  auf  Willkür. 
Es  baut  auch  keine  wohlorganisirte  Landwirt hschaft  die  Halmfrüchte 
nur  des  Reinertrags  der  Körner  willen ,  sondern  hauptsächlich  um  des 
Streifs,  um  des  Fruchtwechsels,  um  der  zweckmässigen  Vertheilung  der 
Arbeitszeiten  wÜlen,  Das  Bind  aber  lauter  Positionen,  die  sich  rechnungs- 
niässig.  also  statistisch,  gar  nicht  aachweiseu  lassen,  und  desihalb  be- 
haupten wir,  da.-s  auch  in  dieser  rein  natürlichen  Sache  uns  die  Btafcbltfll 
nur  im  Stiche  lässt,  oder  —  was  noch  weit  scbliiumer  ist  —  irre  führt. 
Sie  reiflSt  aus  einem  OrganismtU  ei»  einzelnes  Glied  heraus,  um  BS  U-dirt 
abzuschätzen,  was  unmöglich  ist. 

Das  Bild  der  landwirthschnrilifheu  ConeurrenJ  der  überseeischen  und 
osteuropäi scheu  Lander  mit  Westeuropa,  welches  uns  die  statistischen 
Tabellen  zu  gehen  versuchen,  wird  bis  in  seine  Grundlinien  verwirrt  durch 
die  Qnalitiils  frage.  Weder  die  Gerealicii.  noch  das  Vieh  und  die  Vieh- 
produete  lassen  sich  in  ihrer  Qualität  so  sicher  durch  Feinheitsiiununeru 
feststellen,  wie  etwa  das  Baumwollengarn.  Wir  haben  Weizenmuster  vor 
Hub  liegen,  welche  eiuer  aus  Santa-Fe*  in  La  i'lata  nach  Barre  gesandten 
Schiffsladung  entnommen  sind.  Sie  weisen  eine  so  schlechte  Qualität  aus. 
dass  mit  derselben  in  denjenigen  Landern,  welche  unseren  europäischen 
Weizeu  und  die  Mahlproducte.  der  österreichischen  und  französischen 
Knnstinühlen  gewohnt  sind,  absolut  kein  Ab*itz  gefunden  werden  wird. 
Nicbtßdesto weniger  kann  die  Produetiou  der  ungeheuren  Ebenen  Süd- 
amerika'«, wenn  man  es  riskiren  will  sie  aufzubrechen,  mit  einer  immensen 
Anzahl  von  Metercentuem  Weizen  in  den  statistischen  Listen  liguriren, 
so  lauge  bis  man  sich  überzeugt  hat,  dass  der  Bauater  imd  Marchfchler 
Weizen  und  das  südamerikanische  Hölmerfntter  so  verschiedenartige  Dinge 
sind,  dass  man  sie  uiebt  unter  demselben  Namen  begreifen,  sie  nicht  in  e  i  n  e  r 
ZilVer  zusammenbringen  kann.  Dasselbe  ist  es,  nach  deu  Ausführungen 
des  Fürsten  Bismarck  mit  dem  nissischen  Roggen. 
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.  Aehnlich  steht  es  mit  den  animalischen  Producten  der  Landwirt- 
schaft. Die  Statistik  mit  ihren  todten  Zahlen  signalisirte  uns  schon  den 
Untergang  unserer  Viehzucht  durch  die  nord-  und  südamerikanische  Mit- 
bewerbung. Unlängst  mm  ist,  ebenfalls  in  Havre,  eine  Schiffsladimg  argen- 
tinischer Ochsen  angekommen;  das  Aussehen  der  Thiere  war  gesund,  das 
Gewicht  derselben  befriedigend,  der  Preis  billig.  Aber  bei  einer  Probe- 
schlachtung  erwies  sich  das  Fleisch  völlig  ungeniessbar  für  einen  civili- 
sirten  Gaumen.  Es  war  von  einem  penetranten,  widerlichen  Wildgeschmacke. 
Ebenso  verhielt  es  sich  mit  einer  Schiffsladung  argentinischer  Schafe. 
Die  Waare  war  in  Frankreich  nicht  anbringlich,  musste  weiterfahren  und 
ihr  Glück  anderweitig  versuchen. 

Auch  in  Nordamerika  stehen  die  Verhältnisse  der  Viehzucht  und 
damit  des  Imports  nach  Europa  vielfach  anders,  wie  es  nach  den  stati- 
stischen Publicationen   scheint. 

Nach  einem  Berichte  der  Ackerbau  -  Commission  der  Vereinigten 
Staaten  berechnet  man  dort  die  Anzahl  an  Rindvieh  auf  28,000.000  Stück, 
welche  veranschlagt  werden  zu  einer  Summe  von  640,000.000  Dollars. 
Bei  dieser  Berechnung  hat  man  einen  Durchschnittspreis  von  28*29  Dollar 
für  die  Kuh  und  19-04Dollarsfür  das  übrige  Rindvieh  per  Stück  angenommen. 
Wie  unzuverlässig  diese  Zahlen  aber  sein  mögen,  geht  daraus  hervor, 
dass  ein  Mr.  Allen ,  Besitzer  und  Herausgeber  des  nordamerikanischen 
Herdbooks,  zwar  die  Zahl  der  Thiere  nicht  beanstandet,  jedoch  den  Werth 
auf  1000,000.000  Dollars  veranschlagt ;  er  nimmt  an,  dass  15.000  hochge- 
züchtete Rinder  in  Amerika  vorhanden  sind,  von  denen  er  den  Werth 
auf  300  Dollars  den  Kopf  ansetzt.  Von  dem  Rindvieh  in  Texas  und  Neu- 
Mexiko  schlägt  er  dagegen  das  Stück  zu  10  Dollars  an. 

Welche  Preise  gut  gezüchtetes  Racevieh  auch  in  Nordamerika  hat, 
wie  wenig  dies  daher  mit  unseren  Racen  concurriren  kann,  ergibt  sich 
ferner  aus  den  Berichten  der  Aekerbau-Commissiou.  Ein  Fanner  kaufte 
1868  ein  Shorthornrind  für  100  Dollars.  Er  hat  seitdem,  d.  h.  bis  zum 
Jahre  1877,  sieben  junge  Stiere  um  den  Preis  von  1005  Dollars  verkauft; 
im  Jahre  1877  Hess  er  seine  Thiere  versteigern,  und  zwar  22  weibliche 
Zuchtthiere  um  den  Preis  von  3010  Dollars  und  fünf  Stiere  um  635  Dollars; 
er  behielt  noch  fünf  Stiere   zurück. 

Ein  anderer  Farmer  im  Staate  Jowa  Hess  im  Jahre  1877  64  Stück 
Rinder,  zwei  Jahre  alt  und  bei  Stallfütterung  gemästet,  versteigern.  Ein 
Theil  davon  war  gewöhnliches  Landvieh,  dasUebrige  Landvieh,  gekreuzt  mit 
Shorthorn.  Das  reine  Landvieh  wog  im  Durchschnitt  1236  Pfund  und  wurde 
der  Centner  Gewicht  um  4  Dollars  65  Cents  verkauft,  gab  also  einen  Erlös 
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tob  57  Dollars  40  Cents  auf  das  Stück.  Die  Thlew  mit  Shorthorublut  wogen 
1666  Pfund,  d«  Ceotner  wurde  mit  6  Dollars  50  Cents  bezahlt,  so  daas 
anl'  den  Kopf  sieb  ein  durchschnittlicher  Erlös  von  ]0H  Dollars  29  Cents 
ergab  oder  50  Dollars  82  Cents  mehr  als  von  reinem  Laudvieh. 

Wir  sehen  hieraus,  zu  welchen  Irrthüniern  und  Trugschlüssen  das 
statistische  Geueralisiren  fuhrt  und  wie  lange  Nordamerika  noch  in 
Kacen Verbesserung  arbeiten  muss,  bevor  es  mit  uns  coueurriren  kann. 

Auch  was  die  Zufuhr  von  frischem  amerikanischen  Fleische  nach 
Kuropa  anbetrifft,  bot  die  Statistik  mit  ibren  Tabellen  den  Schreck« 
unserer  Producenten  unnöthig   gesteigert. 

Die  Aussiebt  auf  Gewinn  ist  bei  der  Verschiffung  von  Frischem 
Fleisch  nach  Europa  nicht  gross.  Der  grösste  Theil  des  Fleisches  kostet 
in  New-York  schon  im  Grossen  9—10  Cents  (19—21  kr.)  das  Pfund. 
Dasselbe  Fleisch  kostet  iu  Englaud  23 — 28  kr,  Ueberdies  ist  der  BBgUsche 
Markt  unsicher,  er  kann  leicht  überführt  werden  und  dann  sinken  die 
Preise.  Mr.  Eastman,  der  bedeutendste  der  amerikanischen  Unternehmet 
in  diesem  Zweige,  verkaufte  im  verflossenen  Jahre  (1876)  sein  Fleisch 
durchschnittlich  um  ll'A,  Cents  (2t  kr.)  das  Pfund.  Die  Kosten  der  Ver- 
schiffung, Hinpacken,  Eis,  Fracht  und  Unkosten  beim  Verkauf  berechnen 
sich  auf  3  Cents  das  Pfund:  ' -i  Cent  auf  dasPfund  Gewinn  wird  als  lohnend 
genug  betrachtet,  um  das  Unternehmen  zu  rechtfertigen.  Wenn  1  Dollar  auf 
das  Stück  Grossvieh  Ohrig  bleibt,  betrachtet  man  es  als  einen  guten  Ge- 
winn. Hei  diesen  geringen  Aussichten  aufVortheil  kann  nur  die  Zahl  der 
verschifften  Tbiere  Ersatz  leisten.  Mr.  Eastinan  hat  im  Jahre  1876  nach 
London  26.333  Ochsen,  14.929  Hammel,  300  Schweine  und  42  Kaiher: 
nach  Glasgow  in  Schottland  13.666  Ochseu',  5567  Hammel  und  LS  Kal- 
ber:  nach  Harre  in  (Frankreich  261  Ochsen,  im  Garnen  10.860  Stock 
Ochsen,  20.496  Hammel,  200  Schweine  und  55  Kälber  versandt. 

Die  besten  Thiere  sind  die  gesuchtesten  und  Mr.  Eastman  kauft  nur 
die  schwersten  und  am  besten  gemästeten.  Er  hat  einen  Bevollmächtigtes 
in  Chicago,  welcher  die  schönsten  und  besten  Thiere  dort  auf  «lern  \Unkl 
auserwählt  und  sie  unmittelbar  iu  das  Schlachthaus  nach  New-York 
sendet,  wo  siu  sofort  geschlachtet  und  in  besonderen  Kiihlraumen  his 
Em  Verladung  iu  die  Schiffe  aufbewahrt  werden.  Es  kommen  iu  eiuem 
Tage  oft  bis  50  Wagenladungen  iu  New-York  an.  Das  durchschnittliche 
Gewicht  eines  Ochsen  beträgt  800  Pfund ,  nur  einzelne  gehen  Ins  zu 
1300  Pfund.  Ein  Hammel  wiegt  durchschnittlich  68  Pfund.  Die  besten 
l'iinler  kommen  aus  dem  Staate  Kentucky;  mau  rechnet,  dass  wöchent- 
lich 250  Stdck  von  dort  angetrieben  werden.    Ein  Drittel  der  Rinder  wird 
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in  Illinois  gekauft,  wo  sie  gemästet  werden;  viele  derselben  stammen  jedoch 
aus  den  noch  weiter  westlich  gelegenen  Staaten  her.  .Iowa,  Missouri,  Kansas 
und  Nebraska  liefern  den  übrigen  Theil  des  Bedarfes.  Einzelne  Stücke  je- 
doch kommen  auch  aus  den  Weideflächen  des  Felsengebirges.  Die  Thiere 
aus  Texas  sind  zu  leicht  für  den  Transport  in  das  Ausland.  In  neuester 
Zeit  beginnt  man  sie  mit  Shorthornblut  zu  kreuzen,  wodurch  eine  wesent- 
liche Verbesserung  erzielt  wird. 

Wir  sehen  auch  hier,  dass  es  mit  dem  blossen  Aneinanderreihen 
todter  Ziffern,  mit  Tabellen,  welche  nur  die  Stückzahlen  vorführen,  noch 
nicht  gethan  ist,  dass  man  vielmehr  die  Dinge  in  der  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Natur  beobachten  muss,  um  auch  nur  ein  annähernd  richtiges  Bild 
zu  gewinnen» 

So  aber  geht  es  mit  allem  Wissen,  welches  die  menschliche  Ge- 
sellschaft, welches  den  Staat,  welches  die  Natur  zu  einem  todten  Mecha- 
nismus, zu  einem  Getriebe  berechenbarer  Räderkräfte,  zur  blossen  Ziffern- 
reihe  herabsetzen  will. 

Ein  geistvoller  Gegner  nannte  einst  die  Fanatiker  der  Statistik 
, Tabellenknechte u.  Wir  schliessen  uns  dieser  unhöflichen  Bezeichnung 
keineswegs  an,  aber  leugnen  wollen  wir  nicht,  dass  ihr  jetziges  Treiben 
uns  oft  den  Spruch  Mephisto's  ins  Gedächtniss  zurückruft: 

„Wer  will  was  Lebendig's  erkennen  und  beschreiben, 

Sucht  erst  den  Geist  herauszutreiben, 

Dann  hat  er  die  Theile  in   seiner  Hand, 

Fehlt,  leider!  nur  das  geistige  Band. 

Encheiresin  naturae  nennt's  die  Chemie, 

Spottet  ihrer  selbst  und  weiss  nicht  wie/ 


Die  Behandlung  der  Handwerker-  and  Arbeiter- 
genossenschaften im  altrömisohen    Weltreiohe. 

Unter  den  Erscheinungen,  welche  in  der  Geschichte  der  Gegenwart 
seit  dem  französischen  Kriege  in  dem  Lande  der  damals  Besiegten  auf- 
treten, verdient  die  wenig  geräuschvolle,  aber  dennoch  sehr  rege  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  jüngeren  katholischen  Juristen  Frankreichs  alle 
Aufmerksamkeit.  Namentlich  sind  es  die  katholichen  Universitäten,  welche 
den  Samen  zur  schönsten  Blüthe  bringen,  der  in  den  zahlreichen  katholi- 
schen Mittelschulen,  Collegien,  Pensionaten,  ja  schon  von  den  Primar- 
schulen an,   früh   in   die   Herzen    eines    namhaften  Theiles   der   Jugend 
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Frankreichs  i^rtlejjt  wir*1  11  ml  langhin,  aber  sicher  heranreift.  Ans  einem 
Grunde,  (reicher  sieb  ron  selbst  rechtfertigt,  wollen  wir  das  Werk  eines 
solchen  ehemaligen  Zöglings  i'mini'iit  katholischer  Lehranstalten  der  Fol- 
genden  Darstellung  zu  Grande  legen.  Es  ist  .lins  eine  Dissertation  Ober 
die  Geschichte,  innere  Organisation  uml  Uivlilsst.-liiui^  der  Handwerker- 
iind  Arbeitergenossenschaften  in  den  verschiedenen  Epochen  des  romischen 
Weltreiches  unter  Sein  Titel:  „Des  Colleges  radustriels  'laus  rempire  Bo- 
main.*  (Paris  1878  —  Imprinierie  Malverge  et  Dnbonrg.  Bue  da  Car» 
dinal  Lenioine  41.)  Verfasser  dieser  werthvollcn  Arbeit  ist  der  jetzige 
Advoeat  am  Pariser  Appellgerichtshofe  Dr.  P  a  11 1  F  0  u  r  11  i  e  r,  Eleve  der 
Ecole  des  ('hartes,  Laureat  der  Rcchtsfacultät  von  l'juis  und  der  Aka- 
demie der  Gesetzgebimg  von  Toulouse. 

Pflr  den  leicht  erkennbaren  Zweck,  welcher  uns  bei  unserer  Betrach- 
tung vorschwebt,  und  für  welchen  wir  mit  Vorzugs  weiser  Benützung  jener 
werthvollen  Monographie  des  Dr.  Fournier  die  hier  wesentlich  in  Be- 
tracht kommenden  Thatsacben  zusammenstellen,  ist  es  nöthig.  vorerst 
den  allgemeinen  Ueberbliek  zu  gewinnen.  Wir  müssen  daher  jene  Gesichts- 
puucte  aufstellen,  von  welchen  ans  die  Einzelnheiten  des  vorliegenden 
Gegenstandes  in  ihrem  Zusammenhang,  in  ihrer  Uehereinstimmnng  mit 
der  altröniischen  Staatsidee  erst  recht  erkennbar  sind:  sie  lassen  steh 
mit  ili'n  Worten  kennzeichnen:  St  ad tc Verfassung  and  Sclaven- 
arbeit.  Man  kann  die  Einzehiheiton  in  dem  socialen  Leben  des  alt- 
römischen  Weltreiches  kaum  verstellen,  nicht  von  ihnen  sprechen  ,  ohne 
vor  Allem  diese  zwei  Dinge  in's  Auge  zu    fassen. 

Der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  die  Staat  sidee  der  Homer  sieb 
verwirklicht,  ist  zunächst,  die  Stadt,  mit  deren  Grandung  sie  ihre  Zoil- 
reclinmig  beginnen,  und  welche  dem  Reiche  selbst  den  Namen  gibt :  die 
Stadt,  welche  das  befestigte  Lager  der  Eroberer  und  für  welche  das  um- 
liegende Land  in  stets  weiteren)  Kreise  zunächst  nur  das  Eroberangs- 
leld  bildet. 

Die  Urbs  ist  der  Ausgangs-  und  Stfttzpunct  ihrer  militärischen 
Operationen,  der  Sammelplatz  für  die  errungene  Heute;  in  ihren  Mauern 
herrscht  strenge  militärische  Ordnung  für  die  in  Outurien  und  Decurien 
emgethcilteu  Soldatenbürger,  und  wer  nicht  Soldat  ist,  ist  kein  Vollblirger. 
Verwaltung  und  Rechtspflege  haben  im  Dienste  dieser  Idee  für  Ordnung 
und  Sicherheit  im  Innern  zu  sorgen  :  das  umliegende  Land  bat  dem 
Römer  nur  Bedeutung  als  Schlachtfeld  und  als  Acker  für  Erzeugung  des 
Proviants.  So  ist  die  römische  Staatsverfassung  zunächst  Verfassung  der 
Stadt.  Und  auch  die  nicht  niedergebrannten    Städte  des    sich  erweiternden 
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Feldes  der  Eroberung,  erhalten,  als  Aussenposten  des  Hauptquartiers,  mili- 
tärische, bürgerliche  und  Rechtsordnungen,  welche  als  römische  Städte- 
verfassung alle  dem  gleichen  Zwecke  stramm  unterordnen.  Selbst  bei  der 
Eroberung  ganzer  grosser  Provinzen,  der  Eroberung  alter  Reiche  und 
Erschliessung  bisher  unbewohnter  Wildnisse  wird  diese  selbe  Grundidee 
in  der  aufgezwungenen  Städteverfassung  mit  ihrer  eigenthümlichen  Ver- 
waltungsordnung und  Rechtspflege  oder  in  neuen  Colonien  durch  die  Le- 
gionen verwirklicht,  welche  der  römischen  Staatsidee  immer  grösseren 
Grund  und  Boden  unterwerfen. 

Nicht  nur  im  Anfang  also,  sondern  bleibend  ist  die  Städte  Ver- 
fassung das  massgebendste  Element   des  römischen  Staatswesens. 

Die  Bewohner  auf  dem  sich  erweiternden  Grund  und  Boden  des 
römischen  Reiches  sind  dem  überwiegenden  Einfluss,  wenn  nicht  der 
überwiegenden  Zahl  nach  Städtebewohner;  und  je  näher  sie  der 
Militärmacht  stehen,  desto  angesehener  sind  sie;  die  untersten  Classen 
sind  die  Proletarier,  welche  dem  Heere  nicht  angehören,  sie  stehen  nur 
wenig  über  den  Sclaven,  welche  die  Unfreiheit  von  dem  Ehrendienst  im 
Felde  ausschliesst.  Und  doch  sind  diese  Proletarier  und  die  Sclaven  jene 
Arbeiter,  welche,  die  letzteren  auch  auf  dem  flachen  Lande,  aber  im 
Dienste  der  grundbesitzenden  Städter,  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens 
für  Alle  herbeischaffen.  Und  gerade  weil  bei  dieser  Herbeischaffung  Sclaven 
beschäftigt  sind,  nimmt  der  sociale  Einfluss  der  freien  aber  vermögens- 
losen Arbeiter  im  Laufe  der  römischen  Stadt-  und  Staatsgeschichte  nicht 
zu,  sondern  ab.  Viele  Arbeiten  werden  im  Hause  von  den  Sclaven  und 
den  Weibern,  welche  ihre  Aufseher  und  Mitarbeiter  sind,  verrichtet. 
Den  freien  Arbeitern  bleiben  somit  nur  die  öffentlichen  Arbeiten  und 
jene  Handwerke,  welche  eben  nicht  in  den  Familien  verrichtet  werden. 
Auch  bei  den  von  ihnen  betriebenen  Gewerben  kommen  Sclaven  als  Hilfs- 
arbeiter zur  Verwendung.  Ueberall  bildet  also  auch  in  den  Städten  und 
auf  dem  zwischen  denselben  liegenden  Lande  das  Sclaventhum  in 
verschiedenen  Formen  ein  sehr  wesentliches  Element  jenes  Staatswesens, 
welchem  die  Bewohner  der  römischen  Gebiete  angehören. 

Die  Städte  v  erfas su ng  und  das  Sclaventhum  bilden  für 
das  politische  und  sociale  Leben  innerhalb  des  Eroberungsgebietes  der 
Römer  so  kennzeichnende  und  massgebende  Elemente,  dass  man  sie  vor 
Allem  stets  im  Auge  behalten  muss,  wenn  man  dem  Schicksal  der  arbei- 
tenden Classen  in  den  verschiedenen  geschichtlichen  Entwicklungsstufen 
dieses  Staatwesens  nachspürt. 

Und  dieses  Erforschen  der  Lage  der  arbeitenden  Classen  im  alten 
Rom  ist  nicht  leicht;  der  Verfasser  der  genannten  Schrift  ist  von  seinem 


280 

juristischen  Staadpmiete  ans  bauptoicilicn  bemüht,  genau  di«  Eechtewr- 

li;itt.ni:-!sc  tY'^tzusit'lli.'ii,  in  welchen  sich  die  Dreien  Arbeiter  wahrend  der 
Ferschiedenen  Epochen  der  r-'unisi-lini  Gesihiehte  befanden,  und  da  diese 
KechtembältniBse  besondere  in  der  letzten  Zeil  dee  RSmerreicheB  beding! 
siiul  durch  die  Stellung  der  Einzelnen  in  den  Arl'i>itri-vin.,:.-i'ii ■■■<  iiai'i<  n. 
sii  kommt  es  eben  darauf  an,  <lii'  Geschichte  und  innere  Organisation 
ilit-.si-r  Genossenschaften  können  eq  lernen, 

Für  diese  Arbeit  ist  der  Forscher  anf  dem  Gebiete  der  römischen 
Bechtsgesehichte  für  die  erste  Zeit  taeüweise  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  der  Paläontologe;  wie  es  diesem  mitunter  gelingt,  ana  zerstronten 
Knoclienrcsten  und  Versteinerungen  forsündflnthlicher  Thiere  nißhl  nur 
deren  vollständiges  Gerippe,  siuidern  oft  sogar  aneb  deren  ganze  Lebens- 
gesehiehte  herzustellen,  so  ist  es  dein  Sammlerlleiss  und  der  gleichzeitigen 
genialen  Combinationagabe  der  Porseher  auf  diesem  Gebiete  gelungen, 
ans  Inschriften  tafeln  an  zusammengestürzten  Gebäuden  und  Grabmäleru, 
aus  zerstreuten  Nachrichten  der  Schriftsteller  verschiedener  Epochen 
und  endlieh  aus  dem  für  die  spateren  Zeiten  überreichen  Material  der 
eigentlichen  Recht  su.ii  eilen  oft  die  dunkelstes  Partien  der  altes  Geschichte 
zu  erhellen,  and  diese  riehen  sodann  wie  ein  Vollendetes  Bild  vor  den 
Ulickeu  des  überraschten  Lesers.  Eine  derartige  Arbeit  hat  mil  Reissig« 
und  unwichtiger  Benfiteung  der  Quellen  päd  roller  Beherrschung  des  Ge- 
genstandes der  Verfasser  der  genannten    Dissertation  geliefert. 

Auch  ihm  standen  für  die  erste  Epoche  —  der  Könige  -  neben 
den  Texten  des  Gajus  (De  collegiis  et  enrporibus)  und  vereinzelten  An- 
itii'i ■klingen  verschiedener  Historiker  fast  nur  derlei  Inschriften  zu  Gebote. 
(Es  ist  namentlich  das  Corpus  hiscript.  He  rol  in's  benutzt,  von  welchem 
Dlflhsteas  wieder  ein  neuer  Band  erscheinen  Boll.)  Pttr  die  Zeit  der  Re- 
publik ist  es  neben  diesen  rieinemen  aber  wortkargen  Urkunden  und 
den  zerstreuten  Angalien  der  classischen  .Schriftsteller  lian]itsächlieb  nur 
die  Analogie  mit  der  römischen  .Städteverfassung,  welche  uns  ober  dfiO 
vorliegenden  Gegenstand  aufklärt.  Brat  für  die  Republik,  das  Kaiserreich 
und  die  Verfallszeit  desselben  besitzen  wir  die  eigentlichen  Reehtsipielleu, 

na ntlieh  den  Codex  des    Theodflaius ,    voll    von    Nachrichten    über   das 

römische  Genossenschaftswesen,  ja  für  die  letztere  Zeit  ist  sogar  die  Debet* 
fülle  des  Materials  eine  neue  Schwierigkeit,  die  dem  gewissenhaften 
Forscher  entgegensteht.  Alle  Arten  dieser  Schwierigkeiten  bat  Dr.  Fo  ur- 
nier  glücklieb  überwunden,  und  ihm  getrost  folgend,  können  wir  die 
Geschichte  der  Handwerker-  und  Arbeitergenossenschaften  im  alt- 
römischen  Weltreich  aberbh'cien    und  beurtheilen. 
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I. 
Unter  den  Königen 

Man  versetze  sich  in  die  mythische  Zeit,  wo  Remus  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde,  weil  er  die  Mauer  des  Romulus  übersprang,  in  die  Zeit 
des  berühmten  Raubes  der  Sabinerinnen,  der  Eröffnung  des  Janustempels 
durch  Numa  Pompilius  und  des  Kampfes  der  Horatier  und  Curatier  unter 
Tullus  Hostilius ;  man  lasse  im  Geiste  all1  die  bekannten  Heldengestalten 
vorüberziehen,  deren  Mannestugend  wir  schon  auf  der  Schulbank  anzu- 
staunen und  zu  verherrlichen  gelehrt  wurden;  erinnern  wir  uns  an  den 
biederen  Aesop,  den  weltweisen  Sclaven,  dessen  Fabeln  wir  übersetzten, 
und  an  alle  die  tausend  Anekdoten,  mit  welchen  unser  Gedächtniss 
angefüllt  wurde,  um  uns  eine  lebhafte  Vorstellung  zu  geben  von  Land 
und  Leuten  im  alten  Rom. 

Und  haben  wir  uns  in  dieser  Weise  das  Bild  dieses  Lebens  unter 
den  ersten  römischen  Königen  —  zugleich  oft  die  schönste  Erinnerung 
an  unsere  eigene  Jugendzeit  —  in  recht  hellen,  frischen,  idealen  Farben 
vergegenwärtigt,  so  sehen  wir  im  Geiste  das  rege  schöpferische  Treiben 
einer  Räuber-  und  Kriegerschaar,  deren  erste  Hauptleute,  von  den  Erinne- 
rungen an  den  Fall  Iliums  getragen,  daran  gehen,  ein  Staatswesen,  zu- 
nächst eine  Stadt  zu  gründen,  von  der  Vorsehung  bestimmt  zur  künftigen 
Weltherrschaft. 

Auch  in  der  Sage  liegt  ein  Kern  objectiver  Wahrheit. 

Das  von  der  Wölfin  gesäugte  Bruderpaar  gründete  bekanntlich  keine 
Dynastie,  sondern  nach  dem  Tode  des  überlebenden  Brudermörders  kamen 
die  Sabiner  an  die  Reihe,  aus  ihrem  Stamme  einen  König  zu  wählen. 
Sie  holten  den  friedliebenden,  frommen  Numa,  den  zärtlichen  Gatten  der 
Tatia,  aus  der  Zurückgezogenheit,  in  welcher  er  nach  dem  Tode  seiner 
geliebten  Gemalin  sich  ernsten  Betrachtungen  hingegeben  hatte.  Nur 
mit  grösstem  Widerstreben  folgte  dieser  ernste  Mann  ihrer  Einladung 
und  zog  unter  dem  Jubel  des  Volkes  und  der  feierlichsten  Begrüssung 
von  Seite  des  Senates  in  Rom  ein. 

Und  dieses  Musterbild  eines  Königs  war  es,  welchem  das  römische 
Staatswesen,  zunächst  die  Stadtverfassung,  die  sociale  Organisation  ver- 
dankte, deren  Spuren  sich  bis  in  die  letzten  Zeiten  Roms  erhielten. 
Neben  der  Einrichtung  des  Opferdienstes  und  der  Gründung  des  Insti- 
tutes der  berühmten  Vestalinen  theilte  er  die  Bürger  der  beiden  Nationen 
Römer  und  Latiner  in  Berufsgenossenschaften ;  hiemit  verfolgte  er  neben  dem 
socialen  Selbstzweck  den  hochpolitischen  Gedanken,  den  Streitig- 
keiten und  Eifersü  ch  teleien   der  Na  tionalitäten  durch 
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dieche  Gliederung  den  Boden  zu  entziehen;  dieser  wahrhaft 
staatfljBfinniscbe  Qödanke  und  dessen  Durchführung  erstickte  somit  zu- 
gleich den  Keim  de»  nationalen  Spaltung  und  gab  die  feste  Grundlage 
für  die  internationale  Ausbreitung  des  römischen  .Staats wesens. 

Nimia  also  ist  als  der  <!  runder  des  Genossenschaftswesens  anzu- 
sehen, dessen  Geschichte  wir  hier  verfolgen.  Er  schuf  zunächst  die 
Pricstercollegien  und  nach  ihrem  Muster,  mit  ihren  religiösen  Festen, 
Gebrauchen  und  Opfern  auch  die  Genossenschaften  der  Musiker,  Gobl- 
scli miede.  Maurer,  Maler,  Schuhmacher ,  Garber,  Kupferschmiede  und 
Töpfer,  Es  rührt,  diese  Aufzahlung  von  Plinius  dem  Aelteren  her.  Plutarcli 
erwähnt  noch  einer  neunten  l'Iasse  der  Bürger j  sie  enthält  wohl  als 
Untersten  Stand  der  nicht  Militärdienst  leistenden  Bewohner  die  übrigen 
Handwerker  und  Arbeiter.  Aber  Arbeiter  und  Handwerker  waren  die 
ersten  Soldaten,  Bürger  li<mis  fast  Alle,  wenn  sie  nicht  gerade  im 
Felde  standen :  Sclaveu  gab  es  in  jener  Zeit  noch  nicht  so  viele  und  in 
den  Familien  wurde  erzeugt,  was  zum  täglichen  Leben  nöthig  war;  Hrod 
hucken  die  Selaven  und  Kleid  Hilfsstoffe  woben  die  Frauen  damals  noch 
am  eigenen  Herd.  Jene  Collegicn,  ileicn  Mitglieder  die  Arbeiten  ver- 
richteten, für  welche  der  häuslich*  Fieiss  sieht  in  Verwendung  kam,  sind 
Dach  Meinung  des  Gajus  denen  der  griechischen  Städte  Verfassung  nach- 
gebildet. Andere  leiten  ihren  Ursprung  von  den  Sabinern  ah.  wieder 
Andere  von  den  Etniskern;  nur  so  viel  ist  gewiss,  sie  waren  auch  in 
den  ersten  Zeiten  Homs  schon  vorhanden  und  ihr  Bestand  war  in  wesent- 
licher Beziehung  7.11  dem  religiösen  Leben.  Nicht  umsonst  waren  die 
I'iiesterollegien  die  ersten  und  nicht  durch  Zufall ,  sondern  dem 
natürlichen  Zuge  der  menschlichen  Natur  folgend,  hatte  jedes  Collegium 
seinen  Schutzgott,  wie  später  die  Kaufleute  den  Me.rcur,  oder  seinen  ano- 
nymen Genius,  wenn  das  dem  Namen  nach  bekannte  Personal  des  Olymp 
nicht  mehr  ausreichte. 

Mit  der  von  den  kriegslustigen  Nachfolgern  des  Nirma  wieder  vor 
Allem  zur  Geltung  kommenden  strammen  Militürdiseiplin  und  jenem 
bleibenden  Charakter  der  Collegien  als  religiöse  Bruderschaften  ging  für 
das  römische  Staatswesen  schon  früh  Hand  in  Hand  die  strenge  Rechts- 
pflege, die  Feststellung  der  Rechtsbegriffe  in  dem  dietatorisch  regierten 
Gemeinwesen.  Die  Genossenschaft  hiess  in  der  Sprache  des  dama- 
ligen Rechtes  sodalitas ;  der  Begriff  für  das  Wort  Collegium  mag  sich 
aber  dadurch  herausgebildet  haben,  dass  als  Collegs  sich  diejenigen 
Menschen  ansehen  konnten,  welche  in  dieselbe  Gruppe  eingereiht  waren, 
im  Kriege  in  derselben  Heeresabtheilung  fochten,  im  Frieden  in  demselben 
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Stadtquartier  wohnten,  in  dem  gleichen  oder  verwandten  Gewerbebetrieb 
arbeiteten,  bei  den  Opferdiensten  und  Festen,  wie  später  im  Theater  neben 
einander  sassen  oder  gingen  oder  oft  auch  tanzten,  unter  dem  gleichen 
Schutzgott  stehend  ihre  Genossen  bis  an  die  Grabstätten  begleiteten  und 
die  gemeinsamen  Todtenmahle  hielten.  Man  muss  sich  nicht  vorstellen,  dass 
die  Borger  des  alten  Rom  etwa  auf  Grund  der  bei  einem  Polizeipräsi- 
denten von  Rom  in  zwei  Exemplaren  zur  Genehmigung  vorgelegten  Vereins- 
statuten ein  Collegium  bildeten;  sondern  sie  waren  eben  Collegae,  wenn 
sie  seit  der  Eintheilung  des  Numa  oder  später  nach  dem  Bedürfnisse  der 
mit  der  fortschreitenden  Zeit  zunehmenden  Bevölkerung  in  zahlreicheren 
Gruppen,  Centurien  und  Decurien  in  Krieg  und  Frieden,  bei  Arbeit, 
Spiel  und  Götterdienst,  überdies  in  den  gleichen  Feldlagern  und  Stadt- 
quartieren sich  zusammenfanden ;  sie  bildeten  thatsächlich  Collegien,  durch 
Freundschaftsbande,  persönliche  Verabredungen  zum  wechselseitigen  Schutz, 
zu  Hilfe  in  der  Gefahr  und  Noth,  zur  Begleitung  bei  Begräbnissen  und 
Todtenmahlzeiten,  als  sodalitas  aneinander  geschlossen. 

Den  Begriff  der  moralischen  Persönlichkeit  kennt  das  alte  römische 
Recht  noch  nicht;  denn  jede  Person,  die  einen  Rechtsstreit  am  Forum 
auszufechten  hatte,  rausste  auch  wirklich  persönlich  erscheinen;  nicht 
einmal  Stellvertreter  wurden  anfänglich  zugelassen.  Aber  auch  als  Letzte- 
res der  Fall  war,  als  bevollmächtigte  Stellvertreter  zugelassen  wurden, 
mussten  diese  ein  von  der  zu  vertretenden  Persönlichkeit  ausdrücklich 
ertheiltes  Mandat  vorweisen;  wer  aber  hätte  im  Collegium,  in  einer 
sodalitas,  ein  rechtskräftiges  Mandat  ertheilen  können?  So  kam  das  Col- 
legium in  jener  Zeit  auch  gar  nicht  dazu,  in  einem  Rechtsstreit  aufzu- 
treten, überhaupt  als  juristische  Persönlichkeit  zu  handeln. 

Hatten  aber  jene  Collegien  auch  zu  jener  Zeit  noch  keinerlei  Hand- 
habe, um  civilrechtlich  aufzutreten,  so  fand  doch  die  Staatsgewalt  damals 
schon  Mittel,  um,  wie  wir  uns  heute  ausdrücken  würden,  sie  strafrechtlich 
zu  verfolgen.  Die  Sodalitates  mochten  sich  als  Staaten  im  Staate  bereits 
den  ersten  Königen  nach  Numa  in  unbequemer  Weise  bemerkbar  machen. 
Der  enge  Aneinanderschluss  der  sodales  hat  wohl  hie  und  da  die  militä- 
rische Disciplin  gefährdet  und  musste  darum  für  den  Eroberungsstaat  als 
staatsgefährlich  im  strengsten  Sinne  dieses  Wortes  erscheinen.  So  erklärt 
sich  am  einfachsten  die  wiederholte  Meldimg,  dass  bald  dieser,  bald  jener 
König  Collegien  aufhob,  neue  an  ihre  Stelle  setzte  oder  diesem  und  jenem 
Collegium  die  Wiedervereinigung  gestattete.  Derlei  Nachrichten  haben 
wir  aus  den  Zeiten  des  Tullus  Hostilius,  des  Servius  und  Tarquinus 
Superbus.  Das  Kriterium  der  Strafbarkeit,  wenn  wir  die  moderne  Ter- 
minologie hier  bereits   anwenden  dürfen,   war    offenbar    die   Gefährdung 
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der  soUaüechefl  Diseinlia ;  so  lange  ■  i  ■ ' "  kameradschaftlichen  Verbin- 
dungen 3er  SoldatenbOrger  sich  innerhalb  der  von  oben  herab  be- 
fohlenen Gruppenbildung  bewegten,  so  lange  hiebei  koine  SonderbQndnisse 
and  Petieiungen  entstanden,  w  lange  Jeder  bereit  war,  die  bisherigen 
Beziehungen  aufzugeben,  wenn  der  oberste  Commandant,  der  König,  es 
verlangte;  mit  einem  Wort.  so  lauge.  «l*>r  letztere  nicht  bemerkte,  das* 
seiner  eigenen  Autorität  eich  irgend  ein  Factionsi.cst.rehen  dieser  oder 
jeder  Gmpne  +  ■  1 1 t.^ ■ » ^* ■  i i ~ t < ■  1 1 1* - .  so  kümmerte  er  räch  wohl  kann  am  4m  In 
den  Sodalitaten  sich  ;  nsliildende  Gewohnheitsrecht. 

Dass  aber  ein  solches  entstand,  dass  es  tief  im  Volkebewnsataeüi 
fortlebte  bis  in  die  Glanzperiode,  ja  bis  in  die  Verfalls2eit  des  rönrisehea 
Reiches  und  darüber  hinaus,  dafür  haben  wir  die  sichersten  Zeugnisse. 
Und  ebenso  sicher  ist,  dass  deren  Urbild  die  alten  Friestercollegien, 
deren  Ursprung  die  religiösen  Qebrtnche  und  Festlichkeiten  waren,  bei 
welchen  sieb  nach  dem  Kampf  am  Schlachtfelde  die  Collega*  und  Sodales 
am  häufigsten  und  zwanglosesten  zusammenfanden:  ferner,  dass  sie  gc- 
diddet  wurden,  so  lange  sie  den  königlichen  Co  m  in  an  da  n  teil  nicht  als 
disrijdinwidrig,  d,  h.  damals:  staatsgefiih  rl  ich  erschienen. 

Wie  sich  ihr  inneres  Leben  weitet  gestaltete,  Ob  und  wie  sie  da- 
mals Beben  Fhnflu.ss  nahmen  auf  die  Ordnung  des  Gewerbebetriebes  und 
die  öffentlichen  Arheiten  ?  Auf  alle  diese  Fragen  können  wir  nur  mit 
Vennuthiingen  antworten,  welche  sich  stützen  auf  die  Art  der  «eueren 
Entwicklung  der  äusseren  und  Rechtsstellung  und  des  inneren  Lebens  der 
Oollegien  in  der  Kejuiblik  und  unter  den  Kaisern. 
(FortseUtms  folgt). 


Die  materielle  Lage  des  Arbeiterstand.es  *)  in 
O Österreich. 

D  i  g  n  u  3  nperarius  niercede  s  u  a. 
Zweck  dieses  Aufsatzes  und  der  sieh  eventuell  logisch  anschliessen- 
den  Fortsetzungen  ist  es,  beizutragen  zur  Klarstellung   der  socialen 
Frage  in  Oesterreicb  durch  möglichst  statistische    Zusammenstellung 
*)   Unseres    Wissens   ist    inrliegunile    Arbeit   nicht    nur    für    Ocsterreich,    Sonden 
auch  für  Deutschland  der  erste  bescheidene     Versuch,    Ober  die   Einkommens 
Verhältnisse  des  Arbeiterstau  des    eine  möglichst    allgemeine,    und  zwar    sta- 
tistische Uebersicht  zu  gewinnen.  Aus  Deutschland  ist  uns  nur  die  Enquete 
Bbet  die    bolin  Verhältnisse   der    freien    Landarbeiter    [Tagarbeiter)    bekannt, 
TMSflfentlHht   1875.  -  „Die  sociale  Frage."  Ilitze.  Paderborn  1877.  S.  r.7,  r>8. 
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derthatsächlichen  Verhältnisse,  unter  denen  gegenwärtig  der  Arbeiter- 
stand in  Oesterreich  lebt.     Mit  der  materiellen,  sanitären  und 
moralischen    Lage    des    Arbeitervolkes    aber   hängt   be- 
kanntlich immerund  überall  die  sociale  Frage  zusammen. 

Um  der  ganzen  Arbeiterbewegung  die  Spitze  abzubrechen,  wird  den 
Arbeitern  von  liberaler  Seite  der  Satz  entgegengehalten :  „  Arbeiter  sind 
wir  ja  Alle* ;  Arbeiter  ist  der  Minister  so  gut  wie  der  Leinenweber, 
Arbeiter  ist  auch  der  Fabrikant,  der  Doctor,  der  Professor  u.  s.  w. 
Allerdings  sind  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  fast  alle  Menschen  Arbeiter, 
insofern  sie  sich  auf  irgend  eine  Weise  ihren  Lebensunterhalt 
erwerben,  sei  es  nun  durch  Körper-  oder  Geistesthätigkeit,  durch 
Hand-  oder  Kopfarbeit. 

Die  Arbeiter  fangen  daher  auch  in  Oesterreich  an,  dem  Beispiele 
der  Genossen  in  Deutschland  folgend,  sich  nicht  mehr  schlechthin  Arbeiter, 
sondern  Lohnarbeiter  zu  nennen ;  aber  auch  der  Zusatz ;  „ Lohn u 
bildet  kein  allseitig  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber  dem  allge- 
meinen Begriffe  Arbeiter;  auch  der  Minister  arbeitet  um  Lohn,  nur  hat 
sein  Lohn  einen  anderen  Namen:  Gehalt. 

Unter  den  Begriff  „Arbeiter*,  wie  er  in  unseren  Ausführungen  ge- 
braucht wird,  fallen  nicht  die  für  höhere  Dienstleistungen  ange- 
stellten Hilfskräfte  der  verschiedensten  Branchen,  z.  B.  die  Verwalter, 
Beamten,  Forstpersonale  der  Landwirtbschaft ;  die  Steiger,  Obersteiger, 
Directoren,  Verwaltungsräthe  des  Bergbaues;  die  Directoren,  Werkführer 
oder  Werkmeister,  Mechaniker,  Chemiker,  Zeichner,  Cassiere,  Buchhalter, 
Factoren  der  Industrie ;  die  Agenten,  Sensale,  Commis  voyageurs,  Cassiere, 
Buchhalter,  Geschäftsführer  des  Handels;  die  Directoren,  Verwaltungs- 
räthe, Ingenieure,  Vorstände,  Cassiere  der  Eisenbahnen  u.  s.  w. ;  alle 
berührten  Gruppen  dürften  mit  dem  Beamtenstande  in  die  Reihen  des 
Mittelstandes  zu  rangiren  sein  ;  wenn  auch  die  Gehalte  dieser  Stände 
angezogen  werden,  geschieht  es  des  Vergleiches  halber. 

Der  Arbeiter  unterscheidet  sich  vom  Werkmeister,  Aufseher  etc.  im  All- 
gemeinen erstens  dadurch,  dass  er  für  meist  oder  doch  hauptsächlich  Mos 
körperliche  (mechanische)  Thätigkeit  seinen  Lohn  als  Stück-,  Tag-  oder 
Wochenlohn  erhält  nach  Massgabe  des  von  ihm  gelieferten  Waarenquantums 
(Bergbau,  Industrie,  Landbau)  oder  nach  Verhältniss  seiner  Verwendbarkeit  und 
Geschicklichkeit  (Landwirtschaft,  Handel,  Verkehrswesen) ;  während  Werk- 
führer, Aufseher  etc.  weniger  durch  ihre  körperliche  Thätigkeit,  d.  i. 
weniger  durch  Production,  als  durch  moralische  Arbeit  dem  „  Arbeitgeber  * 
dienen    und    ihren    Lohn   in    der    Regel  als    fixe    Monatsgehalte 
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beziehen ,  ohne  Rücksicht  auf  das  etwa  wechselnde  Quantum  der  Arbeit; 
zweitens  dadurch,  dass  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  auch  bei  derselben 
Arbeitsleistung  (Waarenquantum)  einem  fast  beständigen  Wechsel 
unterworfen  ist,  der  hervorgeht  aus  verschiedenen  später  zu  berührenden 
Ursachen,  während  die  fixen  Gehalte  in  der  Regel  diesem  Wechsel  nicht 
unterworfen  erscheinen. 

Der  Arbeiter  (Lohnarbeiter)  als  Arbeiter  schafft  durch  körperliche 
Th&tigkeit  Producte,  Waaren,  Tauschwerthe  weder  für  seinen  Eigengebrauch 
noch  auch  für  den  directen  Verkauf  aus  seiner  Hand,  nicht  auf  seine 
Rechnung,  sondern  auf  Rechnung  des  Arbeitgebers;  der  Arbeiter  erhält 
daher  auch  als  Lohn  nicht  den  vollen  Tausch-  oder  Verkaufswerth  des 
von  ihm  gelieferten  Productes,  sondern  blos  einen  bestimmten  Theil  des- 
selben, der  eben  Arbeitslohn  genannt  wird;  nach  diesen  zwei  Seiten  hin 
unterscheidet  sich  der  Arbeiter  wesentlich  vom  Arbeitgeber. 

Unsere  Gesetzbücher  theilen  die  Arbeiter  ein  in  Gesinde,  Bergarbeiter, 
Gehilfen  und  Taglöhner;  die  Philosophie  von  Dr.  Alb.  Stöckl  *)  zerlegt 
die  Arbeiter  in  Fabriksarbeiter,  Dienstboten,  Taglöhner ;  diese  Eintheilung 
lässt  beim  ersten  Blick  breite  Lücken  entdecken. 

Wir  theilen  der  natürlichen  Reihenfolge  der  producirenden  und  um- 
setzenden Stände  (an  die  ja  der  Arbeiterstand  in  seiner  Majorität  gebun- 
den ist),  folgendermassen  die  Arbeiter  ein: 

A.  Landarbeiter   (Gehilfen  der  Land-  und  Forstwirtschaft) ; 

B.  Bergarbeiter  (Gehilfen  des  Bergbaues) ; 

C.  Gewerbe-  (Industrie  -Arbeiter  (Gehilfen  des  Gewerbes) ; 

D.  Arbeiter   des   Umsatzes    und   Verkehres     (Gehilfen  des 

Kaufmanns-,  Handels-  und  Verkehrsmittelstandes); 

E.Gesinde   (Gehilfen   der  Haus  wirth  seh  aft,   des   Hauswesens, 
aller  Stände); 

F.  Taglöhner  (Hände  für  Alles  in  allen  Ständen). 

Als  Eintheilungsgrund  schwebte  uns  die  berufsmässige  Bestimm img 
der  verschiedenen  Arbeiterbranchen  vor ;  während  die  ersten  drei  Gruppen  die 
zum  Leben  nothwendigen  Natur-  und  Kunstproducte  für  den  Markt  oder 
Umsatz  produciren,  hat  die  vierte  Gruppe,  diesen  Umsatz  im  öffentlichen 
Leben  vermittelnd,   die   auf  den  öffentlichen  Markt  geworfenen  Producte 


*)  Man  kann  drei  Arten  von  Arbeitern  unterscheiden,  nämlich  Dienstboten,  Tag- 
löhner und  Fabriksarbeiter.  „Lehrbuch  der  Philosophie."  Mainz  1869. 
II.  Abthlg.  S.  502. 
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durch  die  Verkehrsadern  und  den  Verkauf  in  alle  Theile  des  gesellschaft- 
lichen Organismus  zu  vertreiben  zum  Behufe  des  Einzelngebrauches  und 
so  den  von  den  producirenden  Branchen  gebildeten  Tauschwerth  in  Nutz- 
oder Gebrauchswert  umzuwandeln ;  die  fünfte  Gruppe,  weder  producirend 
noch  umsetzend,  sondern  im  Dienste  des  Hauswesens  conservirend,  dienend, 
den  Verkehr  nach  Aussen  vielseitig  vermittelnd;  die  sechste  Gruppe,  der 
operarius  vagus,  ohne  bestimmten  Beruf,  für  alle  Arbeiten,  Dienstleistun- 
gen ,  welche  sich  nicht  unter  die  Berufsgeschäfte  der  vorhergehenden 
Gruppen  summiren  lassen. 

Das  erste  und  wichtigste  Moment  in  einer  Betrachtung  der  mate- 
riellen Lage  des  Arbeiterstandes  ist  die  Lohn  frage  oder  die  Frage: 
wie  hoch  ist  das  Einkommen  des  Arbeiters,  mit  dem  er  die  zum  Leben 
nothwendigen  Bedürfnisse  zu  bestreiten  hat?  Der  zweite  Factor  von 
wesentlich  entscheidender  Bedeutung  ist  die  Frage  nach  der  Höhe  der 
Preise  der  Lebensbedürfnisse,  und  erst  aus  dem  Vergleiche  zwischen  Lohn- 
höhe und  Lebensbedürfnisspreisen  lässt  sich  ein  richtiges  Urtheil  über 
die  wahre  materielle  Lage  des  Arbeiterstandes  bilden ;  endlich  sollen  einige 
Bemerkungen  sich  anschliessen  über  gewisse  Usancen,  Manipulationen  und 
Wechselfälle,  welche  besonders  in  der  Gegenwart  einen  bestimmenden 
Einfluss  auf  die  Lohn-  oder  Einkommensverhältnisse  des  Arbeiterstandes 
ausüben. 

Eine  vollständige  und  allseitige  Durchführung  unseres  Thema's,  be- 
sonders in  seinem  statistischen  Theile,  darf  man  in  diesen  Spalten  nicht 
erwarten,  da  ein  derartiger  Versuch  die  wenigen  Blätter  in  ein  vollstän- 
diges Buch  verwandeln  müsste. 

I.  Die  Löhne*)  im  Jahre  1878. 

Lohn,  Lohnhöhe,  Lohnsatz  ist  für  den  Arbeiterstand  fast  ausnahms- 
los gleichbedeutend  mit  Höhe  des  Einkommens  oder  Summe  der  Existenz- 
mittel. Lohn  ist  aber  nicht  identisch  mit  Geld,  Bezahlung  in  Geld,  Einkom- 
men in  Geld.  Bekanntlich  beziehen  der  weitaus  grösste  Theil  des  arbeiten- 
den Volkes,  die  Landarbeiter,  das  Gesinde,  vielfach  auch  der  Handwerker 


*)  Iu  Bezug  auf  die  s  tat  ist  isc  heu  Daten  über  Lohn  Verhältnisse  sei 
gleich  im  Vorhinein  bemerkt,  dass  ihnen  durchaus  keine  o  f  f  i  c  i  el  1  e  n  Quellen 
zu  Grunde  liegen,  weil  in  Oesterreich  über  dergleichen  Dinge  leider  gar 
keine  off  icielle  Statistik  (wie  etwa  in  England)  geführt  wird.  In  vollen 
5  Jahrgängen  der  Berichte  einer  Handelskammer  fand  Verfasser  eine  einzige 
Notiz  über  die  Löhne  der  Leinenweber  in  Böhmen,  die  noch  dazu  nicht  im 
Interesse  der  genannten  Arbeiter,  sondern  eines  Eiseubahuprojectcs  sich  in  diese 
Blätter  verloren  hatte. 
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und HaadtangwÜMier,  Ihre  Eafloboung,  ihr  Büilionimen  nicht  in  I > l  osien 

Gel  de,  wie  I'\ibriksarliciter.  Bergarbeiter,  sondern  meist  zur  Hälfte  oder 
auch  ganz  in  iiidereii  Objecten,  z.  B.  Quartier,  ETost,  Kleidung,  Natura- 
lien ;  ja  Industrie-Arbeitern  kann  es  ausnahmsweise  Jassiren,  das»  sie  Ihren 

Lohn  anstatt  in  haurem  Gehle  sogar  in  Messer  Waare  sich  gcfalleu  lasseu 


Die  grösste  Variation,  zwar  nicht  so  sehr  in  Bezug  auf  die  Höhe 
als  die  Art  und  Weise  der  Entlohnung,  weist  der  Stand  der  Landarbeiter 
auf.  selbst  innerhalb  der  Grenzen  eines  und  desselben  Landes.  Diesem 
zunächst  in  Mannigfaltigkeit  der  Lolmdifferenten  kommen  Gesinde  und 
Handwerker:  hier  führen  nicht  nur  Verschiedenheit  des  Landes,  sondern 
innerhalh  desselben  Landes  Landgemeindc,7,andstadt.Grossstaclt.  Iteiiistrie- 
nder  Ackerhangegend,  Gebirge  oder  offenes  Land  merkliche  Unterschiede 
herbei.  Am  gleichförmigsten  halten  sieb  durch  fast  alle  Lander  der 
Monarchie  die  Löhne  des  Bergbaues  und  der  Grossindustrie  innerhalb 
derselben  Zweige. 

Die  Lohndifferenz-  der  Kohlenarbciter  verschiedener  Lander  berührt 
nur  Kreuzer,  ebenso  sind  die  Löhne  der  Weher  in  Böhmen,  Mahren, 
Schlesien,  u.-.st erreich,  Ungarn  fast  gani  gleich;  dagegen  sind  die  Lohn- 
differenzen  innerhalb  derselben  Gruppe  nirgends  grösser  :t!s  bei  der 
Industrie,  besonders  der  Textilindustrie;  hier  schwanken  die  Jahresein- 
kommen zwischen  BO  U.  und  1300—700  fl.  Aeliuliches  kommt  inii  noch 
beim  Bergbau  vor. 


A.    Die  Landarbeiter. 

nesteireich  ist  kein  moderner  Industrie-  oder  Eabrikantenataat  per 
ercellenca,  wie  England.  Belgien  und  theilweise  Prankreich,  sondern  ein 
Ackerbau-  oder  Bauernlaiid.  Daher  beschäftigt  denn  auch  die  Land-  und 
Forstwirtschaft  in  <  »esterreich  absolut  die  meisten  Hände.  Im  Jahre  1860 
betrug  die  Zahl  der  direct  bei  Land-  und  Forstwirthschaft  Beschäftig- 
ten (ohne  Familienmitglieder)  1 2,521. (XH.)  Menschen.  *)  Der  gi'össte 
Theil  des  Arbeiterstandes  in  unserem  Vaterlande  raugirt  sich  demnach 
in  die  Gmppe  der  Landarbeiter;  8,500.000  bis  4  Millionen.  Relativ 
freilich  bedarf  die  Landwirtschaft  im  Vergleich  zu  Bergbau  und  Industrie, 
besonders  Grossindustrie,  die  wenigsten  Hände  ;  ein  Grundbesitz  im  U'eitln' 


*)  Die  Daten  über  die  locale  Verbreitung  und  ftoiaeSoauauai  der  l 
zelnen  Erwerbszweige  sind  dem  Werke:  „Die  Üaterr.-uogar.  Mouarcbie", 
Fr.  Umlauft,  Wien  187«,  i 
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von  1  Million  beschäftigt  ständig  höchstens  100 — 150  Arbeiter,  ein 
Geschäft  der  Grossindustrie  oder  des  Bergbaues  von  gleichem  Werthe 
aber  dauernd  wenigstens  600 — 1000  Köpfe. 

Unter  die  Landarbeiter  zählt  man  die  Knechte,  Mägde,  Hirten, 
Mähder  (Schnitter),  Drescher,   Waldarbeiter  (Holzfäller,  Holzflösser  etc.). 

Sudetenländer. 

In  Böhmen  wechselt  die  Lohnhöhe  und  Entlohnungsart  der  Land- 
arbeiter bedeutend  nach  der  Gegend.  Im  Nordosten,  Norden  und  theil- 
weise  Nordwesten  des  Landes  behält  die  Entlohnung  im  baaren  Gelde 
das  Uebergewicht  über  die  Entlohnung  in  Naturalien  (Kost  ausgenommen) ; 
zweitens  sind  die  Löhne  in  diesem  Striche  ihrem  Geldwerthe  nach  in 
Folge  der  Concurrenz  der  Industrie  merklich  höher  als  im  Inneren,  im 
Süden  und  Westen  des  Landes.  In  den  Industriegegenden  stellen  sich 
die  Löhne  der  Landarbeiter  durchschnittlich  folgendermassen : 

1.  Knechte  erhalten,  nebst  Kost  und  Quartier,  Wochenlohn: 
1  fl.  60  kr.,  2  fl.,  2  fl.  30  kr.,  je  nach  Verwendbarkeit,  macht  einen 
Jahreslohn  in  Baarera  von  84  fl.,  104  bis  130  fl. 

2.  Mägde,  nebst  Kost  und  Quartier  und  da  und  dort,  wo  es  noch 
üblich,  zu  Weihnachten  1  Stück  Leinwand,  Wochenlohn  70  kr.,  1  fl., 
1  fl.  20  kr.,  also  jährlich  36  fl.,  52  bis  62  fl. 

3.  Hirten,  Kost  und  einen  Taglohn  von  20,  30  bis  40  kr.,  per 
Woche  1  fl.  20,  1  fl.  80  bis  2  fl.  40  kr. 

4.  Mahder  (Schnitter)  erhalten  per  Tag  1  fl.  bis  1  fl.  20  kr.,  ohne 
Kost  oder  60  kr.  mit  Kost. 

5.  Drescher  50  bis  60  kr.  per  Tag  ohne  Beköstigung,  30  kr. 
mit  Kost. 

6.  Waldarbeiter  (Holzfäller)  kommen  hauptsächlich  in  der 
Waldwirtschaft  des  Grossgrundbesitzes  vor,  erhalten  per  Meter  30,  45 
bis  50  kr.  und  einen  Antheil  am  sogenannten  Abraumholze  (Aeste). 

Ausnahme  ist  es,  wenn  auf  Gütern  des  Grossgrundbesitzes  *)  selbst 
Knechte  und  Mägde  ihre  Entlohnung  ganz  im  baaren  Gelde,  also  ohne 
Beköstigimg  empfangen. 


*)  Viele  Höfe  des  Grossgrundbesitzes  stehen  in  dem  Rufe  der  niedrigsten  Löhne 
und  der  geringsten  Arbeiter  -  Qualität,  z.  B.  Knechte  mit  Kost  24  fl.  j  ährlich 
ohne  jeden  anderen  Bezug. 
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Rechnet  man  Kost  und  Quartier  per  Tag  auf  40  kr.,  so  beträgt 
der  Jahreslohn  eines  Knechtes,  als  Geldwerth  berechnet,  in  diesen  Gegen- 
den 260  bis  300  fl. 

Das  Minimaleinkommen  betrüge  90  bis  150  fl. 

Das  Maximaleinkommen  betrüge  200  bis  300  fl. 

Im  Inneren,  im  Süden  und  Westen  Böhmens,  wo  keine  die  Löhne 
und  Lebensmittelpreise  steigernde  Grossindustrie  herrscht,  gestalten  sich 
die  Lohnverhältnisse  der  Landarbeiter  beiläufig  in  der  Weise: 

1.  Knechte  erhalten  jährlich  40  bis  50,  höchstens  70  fl.,  also  erreicht 
hier  der  höchste  Lohn  in  Geld  nicht  den  niedrigsten  in  Industriegegenden ; 
dafür  ist  in  diesen  Gegenden  mit  dem  niedrigen  Geldlohne  eine  ent- 
sprechend höhere  und  werthvollere  Entlohnung  in  Naturalien  verbunden. 
Nebst  Kost  und  Quartier  erhalten  die  Knechte  in  manchen  Gegenden 
z.  B.  vom  Herrn  so  viel  Acker  zum  Eigenbau,  als  ein  Napf  Hanf  zur 
Aussaat  erfordert;  ausserdem  jährlich  einen  Anzug  für  die  Wochentage 
und  nicht  selten  auch  noch  Kleidungsstücke  für  den  Sonntag. 

2.  Mägde  20,  30,  höchstens  40  fl.  jährlich,  Kost,  Quartier,  Acker 
für  2  Napf  Leinsamen,  20  bis  30  Ellen  Leinwand  verschiedener  Qualität, 
rohe  Schafwolle  z.  B.  2  Pfund,  Schürzen,  Tüchel  und  andere  Kleidungs- 
stücke. 

Qualität  dieser  Naturalien  und  Kleidungsstücke  hängt  theils  von 
der  Tüchtigkeit  des  Arbeiters,  theils  auch  von  der  Güte  des  Herrn  ab. 

3.  Hirten  werden  meist  mit  Victualien  entlohnt. 

4.  Mäh  der  (Schnitter)  erhalten  70  kr.  sammt  Kost  per  Tag. 

5.  Drescher  40  bis  50  kr.  ohne  Kost,  auffallend  niedrig,  oder 
auch  blos  Naturalien,  d.  i.  ein  bestimmtes  Quantum  des  von  ihnen 
an  einem  Tage  gedroschenen  Getreides  und  Strohes. 

Nicht  zu  vergessen  ist  bei  Vergleichung  dieser  Löhne,  dass  die  Lebens- 
mittel in  den  zuletzt  behandelten  Gegenden  durchgehends  billiger  sind 
als  im  industriellen  Norden. 

In  M ä h r e n,  den  angrenzenden  Theilen  von  Ungarn  und  Nieder- 
österreich (dem  fruchtbaren  fast  reinen  Ackerbaugebiete  der  March 
und  Thaya)  gleichen  die  materiellen  Verhältnisse  der  Landarbeiter  im 
Grossen  und  Ganzen  den  eben  geschilderten  in  Süd-  und  Westböhmeu. 
nur  tritt  hier  fast  durchgängig  die  Entlohnung  in  Geld  noch  mehr  zurück 
gegen  die  Victual-  und  Naturalleistungen. 

Selbst  in  der  fruchtbarsten  Gegend,  der  Hanna,  erhalten  die  Knechte 
nebst  Kost  und  Quartier  und  ähnlichen  Naturalleistungen  wie  in  Böhmen  nur 
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1  bis  2  fl.  monatlich,  d.  i.  einen  Jahresgehalt  von  12  bis  24  fl. ;  freilich 
finden  die  Knechte  für  diesen  Mangel  an  Geld,  wenn  sie  verheiratet 
sind,  entsprechenden,  reichlichen  Ersatz  in  dem  Deputat  an  Yictualien 
und  Naturalien,  das  seinem  Quantum  nach  nicht  nur  die  persönlichen, 
sondern  die  Lebensbedürfnisse  der  ganzen  Familie  des  Knechtes  deckt; 
so  wird  der  Knecht  hier  gleichsam  zum  Theilhaber  der  Wirthschaft  seines 
Herrn,  gewiss  ein  Verhältniss,  das  den  Knecht  moralisch  nöthigt,  das 
Interesse  und  die  Sache  seines  Herrn  wie  seine  eigene  zu  verwalten  und 
zu  vertreten. 

Mägde  erhalten  dieselbe  Verpflegung  und  ähnliche  Naturalleistun- 
gen wie  die  Knechte  und  monatlich  2  bis  3  fl.,  also  jährlich  24  bis  36  fl., 
jedoch  haben  sie  im  Falle  der  Verehelichung  keinen  Anspruch  auf  jenes 
Deputat. 

Schnitter  werden  mit  50  kr.  per  Tag  und  Kost  entlohnt;  dieser 
für  jene  Gegenden  hohe  Taglohn  der  Schnitter  in  Geld  erklärt  sich  daraus, 
dass  dieselben  grösstenteils  Schlesier  sind,  welche, zur  Zeit  der  Ernte 
nach  Süden  wandernd,  alles  Getreide  bis  in  die  Gegend  von  Wien  ab- 
mähen und  dann  mit  einem  Ersparniss  von  20  bis  30  fl.  heimkehrend, 
noch  zur  Ernte  in  ihrer  Heimat  rechtzeitig  eintreffen. 

Drescher  werden  durchgehends  nicht  mit  Geld,  sondern  mit  einem 
dem  von  ihnen  per  Tag  gedroschenen  Getreide  entsprechenden  Quantum 
an  Körnern  und  Stroh  und  mit  Beköstigimg  entlohnt. 

T  a  g  lö  h  ne  r,  z.  B.  Holzhacker  und  dergleichen  werden  den  Dreschern 
gleichgehalten  oder  erhalten  höchstens  30  bis  40  kr.  per  Tag  ohne  Kost. 

Hiemit  wären  in  kurzen  Umrissen  die  Lohnverhältnisse  der  Land- 
arbeiter in  den  Sudetenländern  gezeichnet. 

Alpenländer. 

In  den  Alpenländern  sind  die  Landarbeiter  durchaus  nicht 
schlechter,  theilweise  noch  besser  gestellt. 

In  Tirol  beziehen  Knechte  neben  Quartier,  ganzer  Verpflegung,  einem 
Hemde,  Hosen,  Rock  oder  auch  ganzem  Anzüge,  jährlich  93  bis  104  fl., 
also  gleichen  Geldlohn  wie  die  Knechte  im  industriellen  Nordböhmen,  die 
keine  Kleidung  erhalten. 

Mägde  ganze  Verpflegung  und  Wochenlohn  80  kr.  bis  1  fl., 
jährlich  41  bis  52  fl. 

Die  Senner  und  Sennerinnen,  die  ausschliesslich  der  Vieh- 
zucht dienen,  werden  Knechten  und  Mägden  gleichgehalten. 
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Schnitter  ohne  Kost  90  kr.  bis  1  fl.,  mit  Kost  50  kr. 
Drescher  ohne  Kost  80  bis  90  kr.,  mit  Kost  40  kr. 

In  Kärnten  sehen  die  Löhne  den  südböhmischen  ähnlich. 

Knechte  nebst  Verpflegung  45  bis  55  fl.  jährlich,  Mägde  nebst 
Verpflegung  30  bis  40  fl.  jährlich,  nebst  entsprechenden  Bezügen  an 
Kleidung. 

Schnitter  täglich  mit  Kost  25  bis  30  kr. 

Drescher        „  ,       ,     30     ,    40    „ 

Taglöhner     ,  ,       ,     30    ,    35    , 

Karpathenländer. 

Ueber  die  speciellen  Lohnverhältnisse  der  Landarbeiter  in  den  Kar- 
pathenl ändern  Galizien,  Ungarn,  Siebenbürgen  sind  uns  trotz  schrift- 
licher Anfragen  keine  Daten  zugekommen;  wir  müssen  uns  daher  damit 
begnügen,  auf  allgemein  Bekanntes  hinzuweisen.  Da  der  Bauernstand 
in  diesen  Ländern,  besonders  aber  in  Galizien,  auf  einer  noch  ziemlich 
niedrigeren  Stufe  landwirtschaftlicher  Entwicklung  steht  wie  der  Bauer 
der  westlichen  Länder,  so  kann  man  hier  mit  noch  grösserer  Berechtigimg 
behaupten,  wie  es  dem  Bauer  geht,  so  geht  es  dem  Knechte.  Hat  der 
Bauer  nicht  Geld  genug,  um  die  Steuern  bezahlen  zu  können,  so  bleibt 
ihm  natürlich  noch  weniger  übrig  für  die  Entlohnung  des  Knechtes  und 
des  Tagarbeiters ;  die  Löhnung  in  Geld  tritt  in  diesen  Ländern  gegen  die 
Verpflegung  des  Knechtes  und  der  Magd,  des  Hirten,  als  zur  Familie 
gehöriges  Glied,  ganz  in  den  Hintergrund. 

Wozu  auch  benöthigt  der  Csikos  (Rosshirt),  der  Gulyas  (Rinderhirt), 
der  Juhasz  (Schafhirt)  und  der  Kanasz  (Schweinehirt)  Geld?  Das  Pferd 
zum  Reiten,  Montur,  Nahrung,  volle  Freiheit  auf  der  Puszta  und  im 
Wald  gibt  ihnen  der  Herr,  die  Strümpfe  strickt  man  sich  auch  noch 
selbst  —  also  wozu  das  Geld? 

Die  Geldlöhne  der  Knechte  variiren  demnach  zwischen  12 
und  130  fl.,  vorwiegend  sind  40  bis  55  fl. ;  die  der  Mägde  zwischen 
20  fl.  Minimum    und  62  fl.  Maximum,  vorwiegend  25  bis  40  fl. 

Anmerkung.  In  Deutschland  variirte  1874  der  Taglohn  der  Landarbeiter 
(Schnitter,  Drescher,  Taglöhner)  (nach  II  i  t  z  c,  „Die  sociale  Frage. u  Paderborn 
1877.  Seite  58)  zwischen  8  Groschen  —  40  kr.  Minimum  und  20  Groschen  =_ 
1  fl.  Maximum,  vorwiegend  10  bis  15  Groschen  — ■  50  bis  75  kr.;  in 
Oesterreich  (1878)  zwischen  40  kr.  Minimum  und  1  fl.  20  kr.  Max i- 
nium,  vorwiegend  50  bis  90  kr. 
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eines  bestimmten  ,» hnunalinftlicli en "  Werke«  bekämpfen.  Es  ist  uns  nicht  mißlich, 
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lich die  Wiener  .Nene  Freie  Presse",  ist  ja  ganz  selhiiversiäudlich.  Wir  können  uns 
mir  dem  anschließen,  was  die  vortrefflichen  „Christlich-socialeii  Blauer"  in  lieft  II  darüber 
sagen:  „Nichts  ist  trauriger  und  widerwärtiger,  als  wenn  die  „Wissenschaft"  ao  lief 
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geschändet  werde,  seine  eigenen  Bewohner  MWpeien  werde."  ('A.  Moses.   18,  25.) 
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8oolale  Halbjahresschan. 

Die  Geschichte  wird  davon  Act  nehmen  müssen,  dass  in  der  ver- 
flossenen halbjährigen  Periode  die  beiden  mächtigsten  Militärmächte,  von 
alten  Dynastien  regiert,  sich  gezwungen  sahen,  in  der  Hauptstadt,  und 
die  eine  sogar  im  grössten  Theile  des  Reiches,  den  Belagerungszustand 
einzuführen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  leitenden  Staatsmänner 
dieser  Reiche  einen  Schritt,  der  von  grosser  innerer  Schwäche 
zeigt  und  ihren  Einfluss  im  Rathe  der  europäischen  Völker  vermindern 
muss,  ohne  Noth  thaten.  Man  bezeichnet  den  Socialismus  als  die  gemein- 
same Ursache  des  Belagerungszustandes  und  der  w  Gefangenschaft  zweier 
Kaiser  in  ihren  eigenen  Palästen  zu  Petersburg  und  Berlin*.  Man  hat 
Recht  und  auch  nicht.  Wenn  man  „das  Streben  nach  Verbesserung  des 
Loses  der  armen  Classe*  als  Socialismus  bezeichnen  will,  hat  man  Recht; 
versteht  man  darunter,  was  wir  als  Socialdemokratie  bezeichnen,  nicht. 

Die  Nihilisten  unterscheiden  sich  von  den  westeuropäischen 
Socialdemokraten  durch  den  Mangel  eines  positiven  politisch-ökonomi- 
schen Systems.  In  der  Negation  des  Bestehenden  einig,  gehen  über  die 
Zukunft  die  Ideen  vom  Communismus-Föderalismus  zum  Constitutionalis- 
mus-Centralismus  auseinander. 

Die  jetzige  Bewegung  ist  die  stärkere  Welle  jener  altrussischen 
Bewegung,  welche  sich  als  Reaction  gegen  den  Cäsarismus  und  seine 
Beamtenherrschaft  zuerst  zur  Zeit  der  Kaiserin  Katharina  II.  in  der 
Revolte  von  Stenka,  Rossin  und  Pugatcheff  Luft  machte,  die  später  zur 
Zeit  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Nikolaus  Kreise  zog,  nach  dem 
Krimkriege  eine  mächtigere  Welle  —  bis  zur  Bauernemancipation  —  schlug 
und  im  polnischen  Aufstande  1863  culminirte.  Diese  heutige  Welle  ist 
heftiger,  das  ist  Alles.  Ursache :  Abermals  ein  verunglückter  Krieg,  neue 
Staatsschulden,  härterer  Steuerdruck,  Noth  unter  dem  Landvolke,  bekannte 
Corruption  in  der  Verpflegung  der  Armee  ohne  Strafsühne,  endlich  Rück- 
wirkung der  Lehren  jener  Apostel  des  Panslavismus  und  Föderativ- 
Communi8mus,  welche  russische  Parteien  gegen  Westeuropa  losliessen, 
um  hier  Verwirrung  zu  stiften  —  auf  das  Mutterland  selbst. 

SO 


Schon   1861  — 18<i-!  sfit'tfti'  man  syste tiscti   Feuersbrfmste  an,  um 

das  Volk  zur  Revolution  zu  reizen.  Damals  wie  jetzt  machte  mau  dem 
Bauer  Hofl'nung  auf  «alles  Land*  —  die  bekannte  Formel  BakonhVl 
•  ilnic  Kaul.schilliug.  Hinzugekommen  ist  nur  di-i  systematisch  L.i  i  h1h;m 
Mord-  und  Attentatsport,  Zu  n-klären  ist  BT  durch  den  Umstand,  d&Sfl 
der  politische  Mord  in  Kussland  oft  genug  eine  unbcstrafti'  L'isarhc  h;h 
—  und  das  Volk  ist  stets  der  Alte  der  Herrschenden  —  es  ahmt  ihr 
Thun  und  Treiben  »ach.  So  ist  der  Nihilismus  in  seiner  etbiscben  Be- 
deutung ja  uicbts  weiter  als  der  durch  eigene  Schwere  im  Laufe  der 
Zeit  —  seit  circa  100  Jahren  —  ans  den  Kreisen  der  Kaiserin  Katharina 
und  der  obersten  Gesellschaft  in  die  CUflse  der  unteren  Gelehrten-, 
Studenten-  und  Beamtenwelt  herabgesunkene  VoltairiHBUJ  mil  BfflMn 
starken  Zusatz  von  Jean  Jacques  Boaesem  darin.  In  der  Zeit  nach  den] 
Krimkriege  wollte  man  eine  Verfassung  beben,  wie  sie  Finnland  sm-hen 
erhalten  hatte.  Der  L'zar  gab  anstatt  dessen  eiue  ökonomische  Hassrags] 
zu,  die  Bauernemancipation. 

Diesmal  wird  die  Coueession  wohl  eine  politische  werden  und  Russ- 
land in  den  Kreis  der  „Verfassungsstaaten''  treten  —  was  bekanntlich  nicht 
immer  glücklieh  macht.  Die  Bewegung  geht  von  den  sogenannten  gebil- 
deten Standen  aus  und  sucht  Beeruteu  unter  dem  arbeitenden  Volke.  Ist 
nicht  neu.  Genau  dasselbe  geschah  in  Frankreich  um  1770—1789,  als 
die  gebildete,  in  den  Freimaurerlogen  organisiite  republikanische  Welt 
Arbeiterlogen  gründete,  welche  die  Bataillone  für  das  ISastillensturm,  den 
Zug  nach  Versailles,  kurz,  für  die  Revolution    lieferten* 

Die  geschützte  Industrie,  welche  die  Arbeiter  uneingeschränkt  aus- 
heuten darf,  erzeugt  eine  Manufactur-Bourgcoisie,  die  sich  durch  Eisetiliahn- 
grilnder,  Armeelieferanten  und  reichgewordene  Bauern- Wucherer  vermehrt. 
i  lifse  GeBaHschaft  ruft,  wie  seit  der  Mauufactiir-  und  Stcuerpäcuter- 
Bourgeoisic  zur  Zeit  Ludwig's  XVI.  iu  allen  Ländern,  auch  in  Kurland 
nach  einer  .Constitution*.  Dieselbe  wird  von  einem  Theile  der  Bureaukratic 
gewünscht,  welche  darin  Unabsetzbarkeit,  Schutz  gegen  den  Czarismus 
zn  linden  hofft,  sowie  eiuen  Tummelplatz  für  ambitiöse  Leistungen. 
Dazu  kommen  die  reichen  Juden,  welche  zunächst  die  Jadenemanoipafion 
erstreben. 

Diese  Kräfte  unterstützen  im  Geheimen  die  Nihilisten,  liefern  jedoch 
nur  wenige  active  Parteigenossen  und  haben  ganz  andere  Zwecke  als  die 
eigentlichen  Nihilisten.  Sie  erklären  aber  deren  Erfolge :  Ein  grosser 
Theil  der  Beamtenschaft  wünscht  diese  Erfolge  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  weshalb  denn  eine  Vermehrung  der  Macht  der.  Be- 
amten über  das  Volk,  wie  sie  der  Belagerungszustand  gewahrt,  auch 
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ein  bedenkliches  Regier ungsmittel  ist,  da  sie  auch  die  Macht  jener  Be- 
günstiger des  Nihilismus  in  der  Bureaukratie  selbst  vermehrt 

Die  Nihilisten  selbst  sind  „  Stockrussen11,  „  Grossrussen  ■  der  gebil- 
deten Stande,  welche  Westeuropa  kennen  und  wissen,  dass  der  Consti- 
tutionalismus  und  unser  ganzes  liberales  Regierungswesen  das  Volk 
nicht  glücklich  macht.  Sie  vertieften  sich  in  die  russische  Geschichte 
und  fanden,  wie  das  ja  auch  im  Beginn  der  deutschen,  jeder  arischen 
Volksgeschichte  der  Fall  ist,  Agrarcommunismus  als  wirthschaftliches, 
Föderalismus  als  politisches,  Selfgovernment  als  administratives  Princip.  Dies 
alte  Princip  ist  durch  den  Cäsaropapismus  seit  Peter  dem  Grossen,  be- 
sonders mit  Hilfe  der  —  von  Nihilisten  wie  von  allen  Altrussen  grimmig 
gehassten  —  deutschen  Beamten  vernichtet  und  ein  Zustand  vollkommener 
Rechtlosigkeit  geschaffen  worden,  indem  die  Polizei  alle  Macht,  das 
Individuum  ihr  gegenüber  kein  Recht,  keine  unabhängige  und  integre 
Beschwerde-Instanz  hat.  Die  alte  slavische  Volksfreiheit,  Selbstverwaltung, 
Gütergemeinschaft  ging  verloren.  Sie  wollen  sie  wieder  herstellen. 

Auf  dem  Lande  hat  die  Bauernemancipation,  weil  sie  von 
corrumpirten  Beamten,  die  sich  durch  reiche  Interessenten  bestechen 
Hessen,  ausgeführt  wurde,  Noth  geschaffen.  In  fruchtbaren  Gegenden  er- 
hielten die  Bauern  zu  wenig  Land  zum  Leben,  in  unfruchtbaren  rechnete 
man  es  ihnen  zu  theuer  an.  Der  Edelmann  wurde  in  Staatspapieren 
seitens  des  Staates  entschädigt  und  vom  Bauer  wird  die  Entschädigung 
ratenweise  beigetrieben.  Er  ist  höchst  elend  und  in  Händen  reicherer 
Bauern,  die  an  ihm  die  Rolle  des  galizischen  Dorfjuden  üben. 

Auf  diese  Bauernmassen  und  auf  die  Arbeiter  in  grossen  Fabriken 
suchen  die  jungen  Gelehrten,  Beamten,  Lehrer,  welche  die  Träger  des 
Nihilismus  sind,  einzuwirken  und  sie  —  Bakunins'  Idee  —  zum  allge- 
meinen Aufstand  an  allen  Orten  zu  veranlassen. 

Nach  den  ehedem  polnischen  Provinzen  hat,  sagt  man,  die  Regierung 
Beamte,  die  sie  für  Socialisten  hielt,  geschickt,  um  Russland  zu  puri- 
ficiren,  Polen  zu  inficiren,  die  Bauern  gegen  die  polnischen  Edelleute  zu 
hetzen.  Wie  ja  auch  Bakunin  jedenfalls  von  seiner  Partei  die  Mission 
hatte,  Westeuropa  durch  Aufreiznng  der  unteren  Classen  zu  schwächen 
und  zur  leichten  Beute  der  grossen  sla vischen,  von  Grossrussen  geleiteten 
Föderation  zu  machen,  die  das  Ziel  der  Nihilisten  ist. 

Die  Armee  ist  mit  vielem  Erfolge  während  des  Krieges  bearbeitet 
worden  und  unterstützen  die  nihilistischen  Officiere  die  Bildungsbestre- 
bungen in  der  Armee,  damit  die  Soldaten  lesen  lernen  und  den  nihilisti- 
schen Broschüren  zugänglich  werden.  Die  politischen  Mordthaten  weiden 
als  regelmässige  Acte    der  Gerechtigkeit   von   den  Nihilisten    hingestellt, 
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-rie  bm  «l  aUeu  Zeiten  da  fergekanunen  seien,  wo  die  Obrigkeit  entweder 
zu  eorruiupirt  oder  üb  schwach  war,  Verbrechen  7,11  bestrafen.  Sie  be- 
liehen sich  auf  die  Wirksamkeit  dei  Vehmgeriehte  m  einer  Zeit,  als  die 

Justiz  iu  Deutschland  viel  zu  wQnscben  liess.    und  auf  du  h  n  embv 

lieh  allwöchentlich  iu  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  straflos 
geübte  Lynchverfabreu. 

Die  Organisation  ist  jene  der  Hakmiin'schen  Alliauz  —  waren  doOfl 
Hakunin  und  VyTOboff  die  Agenten  dieser  Partei  auf  dem  Hemer  Congnsa 
der  Internationale  —  kleine  Cirkel,  in  denen  je  ein  höber  Eingeweihter, 
Mitglied  eine«  höheren  Cirkels,  sich  befindet,  den  die  9 — 9  Cirkelgenoasan 
nicht  als  Vorgesetzten  kennen.  Bakunin's  Alliauz  war  dem  lllnminaten- 
syatem  der  Frenuaun-rei  entnommen,  wie  es  denn  mm  bekannt  ist.  dass 
M  seibat  Maurer  war.  Frauen  haujitsin  Meli  .iu'uvii  als  Agenten  der 
Oberen  zu  den  l_'irkeln  hinab.  Die  Organisation  der  polnischen  «eheimcii 
NationalregieTBng,  die  1663  in  Waraehan,  unter  den  Augen  darnissiacaen 
Behörden,  existirte  und  welche  nihi  1  i  s t i  sc  h  1*11  russischen  Beamten 
bekannt  wurde,  soll  ebenfalls  als  Vorbild  zur  Ktablirung  dieser  höchst 
merkwürdigen  V  e  r  s  c  ii  w  i">  r  11  ti  g  innerhalb  der  g  ab  1 1  <1  e  t  ftfl 
Ol aasen  Kusslands  zur  Insur gi  rung  des  unteren  V  ol k  es 
gedient  haben;  denu  als  eine  solche  Verschwörung  wird  man  den 
Nihilismus,  wie  er  jetzt  ist,  ansehen  müssen.  Die  weatrarop&iaciH 
Socialdemokratie  ist  dagegen  iu  den  meisten  Ländern  bereits  eine 
politische  Partei  geworden.  Namentlich  in  Deutschland. 

Der  Menschenfreund  wird  an  den  massenhaften  Deportirnngen  nach 

Sibirien,  die  viele  Unschuldige  mit  treffen  durften,  und  au  den  Blut- 
gerichteu  der  Militargouverneiire  ebenso  wenig  Trost  linden,  als  an  den 
dadurch  bisher  keineswegs  unterdrückten  Attentaten.  Der  küble  Politiker 
wird  dein  Lord  Beaconsfield  Recht  geben,  dass  es  jetzt  Zeit  sei. 
die  Grenzen  „wissenschaftlich*  gegen  Russland  zu  sichern,  da  es  aller- 
dings zur  Zeit  vollkommen  actionaunftbig  ist. 

In  Deutschland  machte  die  neue  Wirtschaftspolitik  des 
Pursten  Bismarek,  wie  sie  heute  in  dem  Zollgesetz  zu  Tage  tritt,  ehu 
energische  Unterdrückung  der  organisirteu  Arbeiterklasse  nöthig.  Diese 
neue  Politik  Bismarck's  ist  die  eiuer  Staatsgarantie  für  die  Rentabilität 
des  in  der  Gross  industrio  uud  im  Gross  grundbesitz  angelegten 
Capitata.  Sie  verlaugt  erstens  Protection  gegen  den  Import  der  Producta 
fremden  Capitata  und  fremder  Arbeit,  zweitens  bedingungslose  Herrschaft 
der  Unternehmerclasse  über  die  einheimische  Arbeiterclasse.  Daher  das 
Social isteugesetz,     zu    dem    Attentate,     die    notorisch    nicht    von    der 
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deutschen  Socialdemokratie  angestiftet  waren,    nur    einen  willkommenen 
Vorwand  von  grosser  Fadenscheinigkeit  lieferten. 

Hätte  die  energische  Anwendung  der  neuen  Machtmittel  der  Regie- 
rung  einen  soci  aldemokratischen  Aufstand  verursacht,  so  würde  das  die 
beabsichtigte  Becbtlosmachung  der  arbeitenden  Classe  noch  erleichtert 
haben.  Jedoch  waren  die  alten  socialdemokratischen  Führer  noch  ein- 
flussreich genug,  einen  revolutionären  Ausbruch  ihrer  Anhänger  zu  einer 
Zeit  zu  verhüten,  wo  er  vollkommen  aussichtslos  war.  Dies  ist  für  die 
Kegierung  sehr  schlimm,  denn  nun  bleibt  die  Gefahr  latent  vorhanden 
für  einen  Moment,  in  dem  etwa  die  Kegierung  nach  Aussen  ihre  Kräfte 
gebraucht. 

Die  15-  bis  20.000  Mann,  welche  in  Breslau  dem  Leichenzuge  des  social- 
demokratischen Abgeordneten  Eeinders  folgten,  bewiesen  abermals,  dass 
die  Socialdemokratie  durch  die  bisherigen  Regierungsmassregeln  nicht 
geschwächt  wurde.  Allein  es  vollzieht  sich  eine  Wandlung  in  ihn  Die 
Regierung  „purificirt"  die  Partei  von  solchen  Führern,  welche  durch  ihre 
besoldete  Parteibeamtenstellung  ein  Interesse  an  der  ruhigen  Weiter- 
entwicklung der  Socialdemokratie  zu  einer  „legalen  und  parlamentarischen 
Reformpartei"  hatten,  welche  aus  der  Redaction,  dem  Druck  und  Verlag 
der  Parteiblätter  ein  Einkommen  bezogen,  endlich  in  dem  Reichstage  eine 
Rolle  spielten  —  durch  alle  diese  Beziehungen  aber  Feinde  jeder  Revo- 
lution sein  mussten,  die  nothwendig  ihre  gesicherte  und  behäbige  Existenz 
gefährdete. 

Diese  Elemente  haben  die  bestehenden  Oruckereigescbäfte  der  Partei 
durch  Herausgabe  farbloser  Blätter  über  Wasser  zu  halten  versucht.  Es 
war  nicht  weise  von  der  Reichspolizei,  diese  literarischen  Unternehmungen 
zur  Verwässerung  oder,  wie  man  in  Preussen  sagt,  „Verknoblochung" 
der  Socialdemokratie  durch  sich  selbst  zu  unterdrücken.  Diese  stark 
verbourgeoisirten  Arbeiterführer  stimmten  im  Reichstage 
sogar  theilweise  für  den  Schutzzoll,  wobei  der  jüdische  Arbeiter-Abge- 
ordnete Kaiser  die  für  einen  Socialdemokraten  merkwürdige  Klage  laut 
werden  liess,  „grosse  Capitalien  in  der  Industrie  brächten  leider  keine 
Zinsen,  also  sei  Schutzzoll  nöthig". 

Auch  Herr  Liebknecht  predigte  die  Anerkennung  des  Socialisten- 
gesetzes  und  missbilligte  allerhand  Unternehmungen  ausländischer  Social- 
demokraten. Diese  Männer  hoffen  allen  Ernstes,  durch  solche  Haltung  die 
Aufhebung  des  Socialistengesetzcs  nach  zwei  Jahren  zu  bewirken  und  dann 
ihre  alte  angenehme  Führer-  und  Redacteurexistenz  wieder  zu  finden. 
Wenn  einmal  eine  Socialdemokratie  in  einem  Staate  existirt  und  nicht  zu 
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unterdrücken  ist,  so  hat  gewiss  jeder  Staatsmann  Grund,  ihr  solche  Führer 
zu  wünschen,  als  Bebel,  Liebknecht,  Kaiser,  Fritzsche  es  waren. 

Allein  es  zeigte  sich  bald,  dass  diese  Parteiführer,  wie  das  im  po- 
litischen Leben  oft  geschieht,  ihre  Macht  über  die  Masse  der  Parteimit- 
glieder überschätzten.  Hasselmann  schlug  zuerst  einen  anderen  Ton  an, 
der  in  London  wiederklang.  Hier  existirt  seit  1848  oder  länger  der 
deutsche  „Communistiscbe  Arbeiter-Bildungsverein *,  in  dem  von  je  laut 
wurde,  was  in  Deutschland  nicht  gesagt  werden  darf.  Er  hat  deutsche 
Flüchtlinge,  darunter  den  früheren  Abgeordneten  Most,  aufgenommen  und 
unterstüzt  sie  bei  Herausgabe  des  Wochenblattes  „Freiheit",  das  — 
natürlich  im  Geheimen  —  in  Deutschland  verbreitet  wird.  Der  Bildungs- 
verein hat  am  20.  April  ein  Manifest  erlassen,  worin  er  sagt,  nachdem 
der  Arbeiterclasse  der  gesetzliche  Weg,  zur  Reform  zu  gelangen,  verlegt 
sei,  werde  es  Aufgabe,  das  Volk  auf  den  Zeitpunct  vorzubereiten,  wo  ihm 
von  seinen  Gegnern  die  Evolution  aufgezwungen  werde.  Was  die  Art 
der  Agitation  hiezu  anlange,  so  gebe  Russland  dafür  ein  Vorbild ;  nach- 
dem man  den  Abgeordneten  ihrer  Partei  im  Reichstage  das  Wort  nicht 
mehr  gönne,  habe  man  sich  der  Reichstagsspielerei  zu  enthalten. 

Es  ist  bei  jeder  revolutionären  Partei  der  Fall,  dass  Danton  von 
Robespierre  beseitigt  wird,  und  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
nicht  die  alten  und  gemässigten  Führer  —  Führer  bleiben  werden.  Doch 
werden  sie  einen  unzeitigen  Losbruch  zu  verhüten  immer  noch  stark  ge- 
nug sein,  den  übrigens  auch  die  ..fortgeschrittensten*  Elemente  nicht 
planen.  Wenn  bei  den  Wahlen  die  Socialdemokratie  fortan  weniger 
Stimmen  erhielte,  so  würde  sich  das  durch  die  Wahlenthaltung  der  radi- 
caleren  Arbeiter  erklären. 

Sehr  wichtig  wird  die  Haltung  sein,  welche  die  katholischen  Ar- 
beiter, die  bisher  zum  Centrum  hielten,  annehmen  werden,  wenn  dieses 
mit  dem  Fürsten  Bismarck  Frieden  machen  sollte,  ohne  dass  gleichzeitig 
jene  Reformen  Gesetze  geworden  wären,  die  in  den  Programmen  des 
seligen  Bischofs  v.  Ketteier,  des  Abgeordneten  Moufang  den  katholischen 
Arbeitern  versprochen  wurden.  Der  Fürst  Bismarck  kann,  wenn  wir  seine 
Wirthschaftspolitik  oben  richtig  gekennzeichnet  haben,  jene  Reformen  der 
Cliristlich-Socialen  nicht  einführen.  Machte  das  Centrum  doch  Frieden  mit 
ihm,  würde  es  auf  solche  Reformen  wohl  verzichten  müssen  und  es  ist 
dann  die  Frage ,  ob  die  oder  manche  Centrumsabgeordnete  mit  ihren 
Arbeiterwählern  nicht  vielleicht  dieselbe  Erfahrung  machen  werden,  die 
Bebel,  Liebknecht  und  die  anderen  „Friedens-  und  Reform-Soeialdemo- 
kraten"  heute  schon  zu  machen   beginnen. 
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Wenn,  wozu  Anzeichen  nicht  fehlen,  dies  geschieht,  so  wird  es  sich 
zweitens  fragen,  ob  eine  vom  Centrum  unabhängige,  christlich  -  sociale 
reine  Arbeiterpartei  —  auf  die  man  wohl  bald  das  Socialistengesetz  an- 
wenden würde  —  entsteht  oder  ob  die  enttäuschten  Arbeiter  sich  der 
Sozialdemokratie  einfach  so  anscbliessen  werden,  wie  notorisch  ein  grosser 
Theil  der  rheinischen  Centrumsabgeordneten  von  heute  —  z.  B.  die  Reichens- 
perger  —  ehedem  zur  liberalen» Opposition  gehörte.  Die  Socialdemo- 
kraten  hoffen  das  Letztere  und  hoffen  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  in  Deutschland  der  Katholicismus  allein  so  wenig  ein  wirksames 
Mittel  gegen  den  Socialismus  sei,  als  in  den  katholischen  Ländern  Belgien, 
Frankreich,  Italien,  Spanien  und  dem  Jura,  dem  Sitze  der  Anarchisten. 
Behalten  sie  Recht,  so  bedeutet  die  Beendigung  des  Kampfes  des  Centrums 
gegen  Bismarck  eine  Verbreitung  der  Socialdemokratie  auch  über  jene 
Industriebezirke,  in  welchen  bisher  katholische  Arbeitervereine  existirten. 

Deutschland  besitzt  die  gebildetste  Arbeiterclasse  der  Welt.  Fast 
alle  Arbeiter  können  schreiben  und  lesen.  Ueber  eine  Million  sind  in  die 
einfachen  Geheimnisse  der  socialdemokratischen  Theorie  eingeweiht.  Da 
braucht  es  zu  deren  Verbreitung  keiner  Presse,  keiner  bezahlten  Agitation ; 
die  macht  sich  in  der  Werkstatt  und  in  der  Kneipe  ganz  von  selbst. 

Jedennoch  ist  eine  Kevolution  nur  in  Verbindung  mit  einem  Kriege 
zu  befürchten,  wie  auch  die  Commune  entstand.  Es  sei  denn,  die  Verfein- 
dung Bisraarck's  mit  den  Liberalen  werde  eine  ernsthafte.  Jede  Kevolution, 
auch  die  vom  4.  September  1870,  wurde  noch  von  der  oberen  Classe 
geplant,  vorbereitet,  von  den  Arbeitern  aber  ausgeführt.  In  Deutschland 
konnte  bisher  die  demokratische  Bourgeoisie  keine  Kevolution  machen, 
weil  die  Arbeiter  das  nicht  thun  wollten.  Das  ist  jetzt  anders.  Die  bür- 
gerliche Demokratie  ist  jetzt  wieder  gefährlich,  da  sie,  wenn 
es  ihr  gelingt,  Aussicht  für  das  Gelingen  der  Revolution  herzustellen,  die 
Massen  wieder  bereit  linden  wird,  die  Revolution  zu  machen.  Die  präpa- 
ratorische Arbeit  dazu  wird,  wenn  sie  stattfindet,  wieder  wie  bisher  in 
den  Logen  geschehen.  Freilich  wird  die  Einigkeit  der  Bourgeois-Demokraten 
und  der  Arbeiter  nur  bis  zum  eventuellen  Siege  dauern.  In  hohem  Grade 
bedeutungsvoll  aber  ist  es,  dass  in  Deutschland  die  revolutionäre 
Bourgeoisie  abermals  eine  Armee  hat  —  die  ihr  Lassalle, 
der  Gastfreund  Bisraarck's,  für  immer  entzogen  zu  haben  schien.  Die 
Fortschrittspartei  hat  wieder  einen  Hintergrund  —  nachdem  sie  1869, 
jetzt  sind  es  gerade  10  Jahre  her,  von  Tölke's  Schaaren  aus  dem  Berliner 
Coneertkause  —  zur  grossen  Freude  der  Freunde  des  Fürsten  Bis- 
marck —  auf  die  Strasse  geworfen  war.  Es  hat  vieler  grober  Fehler  der 
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Bismurck'schen  Politik  bedurft,  um  Haupt  und  Ann  der  Revolution  wieder 
zu  vereinen. 

Die  deutsche  Socialdeniokratie  der  Si-Ii  wo  in,  von  der  Manschen  Partei, 
liat  sieb  in  eine  politische  Partei  schon  seit  Jahren  verwandelt,  welche 
um  politischen  Leben  der  Schweiz  regen  und  nützlichen  Antheil  nimmt. 
Seither  ist  die  grobe  Ausbeutung  des  Volkes  durch  Gründer  und  ver- 
einigte i'apitidisten-(_'ompagnien  sehr  ersdrwert  worden.  Nur  mit  grosser 
Mtlhe  bat  die  Regierung  die  neue  Subvention  für  die  vorschwindelte  o»l.t- 
hard-Bahu  bei  der  Volksabstimmung  durchgesetzt.  Diese  Partei  übt  ein 
löbliches  iViisorenanit  Ober  die  öffentliche  Corruption  —  wie  das  sonst 
nur  noch  in  Cnliforuien  geschieht.  Tm  Uebrigen  ist  sie  durchaus  nicht 
revolutionär,  halt  auf  Sparsamkeit  im  Bundes-  und  Cantoushaushalt  und 
arbeitet  an  der  Verbesserung  der  Lage  der  arbeitenden  (.'lasse  durch  In- 
anspruchnahme der  Gesetzgebung  wie  der  eigenen  Tbätigkeit.  So  besitzt 
die  Partei  Pensionen,  Clubs,  Lesezimmer  für  Arbeiter  in  den  bedeutenderen 
Städten  der  Schweiz,  die  dem  demoralisirenden  Wirthshau sieben  mit  Er- 
folg Abbruch  tbun. 

Die  anarchische  Partei  der  romanischen  .Länder  ist  durch  die  ver- 
unglückte Bomben-  und  Atteutats-Campagne  in  Italien  etwas  deprimirt, 
auch  ist  der  Verlust,  deu  sie  durch  Bakunin's  Tod  erlitten,  nicht  ver- 
schmerzt. Die  nationalen  Organisationen  bestellen  übrigens  in  Italien, 
Spanien  und  der  Schweiz  fort  und  halten  Fühlung  miteinander, 
sind  jedoch  zu  schwach  zu  einer  ernstlichen  Actic-n.  Ihre  Blicke  sind 
naturgoniass  nof  Frankreich  gerichtet,  das  sich  nicht  mir  den  von 
<aled"uien  zurückkehrenden  Mitgliedern  der  Commune,  sondern  auch  ihren 
Mitgliedern  öffnet  und  ihnen  ein  freies,  dankbares  Agitationsgebiet,  ge- 
währt. So  lange  die  Begierimg  —  auf  dem  Gebiete  des  Untemchteweaena  - 
ilir  Programm  erfüllt,  bat  die  Sozialdemokratie  sich  daselbst  mit  der 
Bolle  des  Treibers  zu  begnügen.  Die  Organisation  der  Arbeiter  in  ihren 
Syndicaten  der  einzelnen  Uewcrke  hat  sich  unter  der  Republik  mehr 
und  mehr  befestigt,  und  wird  nächstens  in  Marseille  ihren  dritten  t'ou- 
gress  halten,  auf  dem  es  sich  zeigen  wird,  dass  die  französische  Arbeiter- 
schaft die  Eepublik  zu  benutzen  gedenkt,  um  die  Arbeit  pom  .C'apilal 
und  der  arbiträren  Herrschaft  des  Gouvernements"  zu  befreien.  Wieweit 
und  lauge  die  „Blauen"  den  .Rotheu"  dies  gestatten  werden  und  wann 
der  Ztisammenstoss  erfolgen  wird,  steht  dahin.  Mit  Hinblick  auf  diesen 
Moment  verstärkt  Einwanderung  aus  allen  Ländern  die  Partei  der  socialen 
Revolution. 

In  Frankreich  entwickeln  sich  die  Dinge  ja  ganz  zu  Gunsten 
der   Sozialdemokratie    und  jeder    Schlag,    den    die  Regierung  gegen  die 
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monarchischen    und    kirchlichen  .Parteien    mit  Erfolg  führt,   ebnet  der 
Socialdemokratie  den  Weg  zum  endlichen  Siege. 

Dass  die  katholische  Partei  sich  in  dem  begonnenen  Culturkampf 
zur  Stärke  des  deutschen  Centrums  consolidiren  werde,  ist  zu  bezweifeln, 
da  sie  kein  die  Arbeiter  befriedigendes  sociales  Programm  besitzt.  Graf 
de  Mun  hat  freilich  in  zwei  Beden  auf  ein  solches  angespielt,  allein 
diesen  Reden  sind  bisher  Thaten  nicht  gefolgt. 

Für  0  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h  ist  die  sich  in  beiden  Reichshälften  vollziehende 
Declassirung  der  Grundeigenthümer,  ihre  Verschuldung  und  Austreibung 
aus  dem  überschuldeten  Besitz,  die  in  walachischen  Comitaten  Ungarns 
schon  zu  bisher  sorgsam  vertuschten  agrarischen  Mordthaten  geführt  hat, 
gefährlicher  als  die  Socialdemokratie,  obschon  alle  Schattirungen  dersel- 
ben daselbst  gefunden  werden.  Allein  jede  socialdemokratische  Partei 
Oesterreichs  hat  ihre  Hauptstärke  und  ihren  Hauptangriffspunct  in  einem 
der  Nachbarländer,  erhält  von  da  ihre  Direction.  Die  deutsch-österrei- 
chische von  Deutschland,  die  slavisch-österreichische  von  Russland  oder 
der  Schweiz.  Diese  beiden  Parteien  haben  nun  an  der  Feindschaft  gegen 
die  Regierung  des  Czaren  und  des  Fürsten  Bismarck  in  der  That  genug 
und  beschäftigen  sich  mit  Oesterreich  gar  nicht.  In  Italien  sind  die  Social- 
demokraten  die  Einzigen,  welche  nicht  in  Garibaldi^  Geschrei  nach  Triest 
und  dem  Trentino  einstimmen. 

In  den  anderen  Ländern  des  Continents  hat  sich  kaum  seit  einem 
halben  Jahre  etwas  geändert,  nur  dass  die  Schweiz,  dem  Druck  von 
Russland  und  Deutschland  nachgebend,  einige  Personen  ausgewiesen  hat, 
Auslieferungen  hat  man  aber  von  ihr  sowenig  erlangen  können  wie 
von  Belgien,  das  auch  ein  paar  Bismarck  missliebige  Personen  über 
die  Grenze  —  nach  England  —  abschob.  In  Schweden  sind  neuer- 
dings Strikes  entstanden,  da,  wo  Ausländer  grosse  industrielle  Etablisse- 
ments angelegt  haben.  So  folgt  der  sociale  Unfriede  der  heutigen  Industrie 
auf  dem  Fusse. 

In  England  ringen  nur  noch  wenige  Gewerkvereine  mit  dem 
mächtigeren  Capital  um  Verhütung  neuer  Lohnherabsetzungen.  Der  Kampf 
ist  zu  Ungunsten  der  Trades-Unions    bereits  thatsächlich  entschieden. 

Wie  natürlich  sehen  sich  die  zerbrochenen,  gebeugten  Gewerk- 
vereinler  nach  Hilfe  von  Aussen  um.  Die  Idee  einer  internationalen  Ver- 
bindung der  Gewerkvereine  gewinnt  wieder  Boden.  Der  Traum  der 
alten  Chartisten  vom  „heiligen  Monat",  von  den  Bakunisten  in  Spanien 
als  »allgemeiner  Strike"  neuerlich  cultivirt,  wird  in  englischen  und 
amerikanischen  Arbeiterkreisen  wiederum  befürwortet.  Doch  ist  Betäubung 
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m:»'h  die  richtige  Bezeichnung  für  die  Stimmung  der  englischer 
vereinter,    welche  Sie  Millionen  Pfunde  Sterling    ihrer  durch  \ 
angesammelten  Strikceasson  in   vollkommen   fruchtlosen  Sinke»  erschöpf! 
haben  und  sich  jetzt  auf  bis  zur  Hälfte    herab  gesetzte  Lohne    beschränkt 
rinden. 

Sehr  wichtig  und  interessant  ist  die  Bewegung  unter  den  Pachtern 
des  vereinigten  Königreiches,  weiche  durch  die  niedrigen  Korn-  und 
Viehpreise,  in  Irland  auch  noch  durch  wucherische  Gläubiger  bedrückt, 
die  bisherigen  Pachte  nicht  zahlen  können  und  mindestens  sehr  erhebliche 
Pachtherabsctzungeu  verlangen.  Dabei  wird  die  ganze  Ägrvgesetsgebmg 
Englands  herb  kritisirt  und  ist  die  Bildung  einer  pOÜ t  isohe  D 
Farmerpartei  begonnen,  welche  Vertretung  im  Parlament  stiebt,  um 
dort  die  Gesetzgebung  des  Landes  im  Interesse  der  Farmer  EU  beein- 
flussen. Im  Hintergründe  ruht  der  Wunsch  — und  in  einer  irischen  Paehtar- 
versanimluiig  ist  er  ausgesprochen  worden  —  die  Pachter  zu  Grund- 
besitzern zu  machen  und  die  bisherigen  Grundbesitzer  von  Staatswegen 
zu  entschädigen.  Die  liberale  Fabrikantenjiartei  unterstützt  die  Panner, 
weil  sie,  obschou  irrthümlich,  billigeres  Brod  für  die  Industrie-Arbeitei 
durch  solche  Maasregeln  zu  erhalten  hofft.  Die  Torjpartei  Wurde  duivb 
solche  Farmerorganisation  den  Grandstock  inrei  Wahlerschafl  rerlieran 
Es  fragt  sich,  ob  und  auf  welche  Weise  die  englische  Aristokratie  dies- 
mal jenes  Schicksal  vermeiden  wird,  dem  die  oontineutale  jetzt  liberal] 
erlegen  ist  —  der  Abtretung  eines  Theües  des  Grundbesitzes  an  seine 
Itebauer.  dem  sie  [846—1848  noch  durch  Aufhebung  der  Koruzölle 
einerseits,  Verbesserung  der  Arboitsgesotze  zum  Wohle  der  arbeitenden 
(■lasse  andererseits   entging. 

In  Amerika  endlieb  hat  die  Arbeiterpartei  von  Galifornien,  in 
Verbindung  mit  der  Partei  der  Kleuo_n'undhe sitzer,  eine  Verfassungs- 
änderung durchgesetzt,  die  freilieh  kleinbürgerlich  und  nicht  social* 
demokratisch  ist,  indem  sie  die  Latifimdienhilduug,  Ausbeutung  der  Pro- 
ducenten  durch  Eisenbahn-,  Bank-  und  Versiehoniugscumpagnici]  und 
Niederconcurrinmg  der  Arbeiter  durch  Chinesen-Import  verhütet,  Die 
Auswanderung  vieler  Neger  aus  de«  Siid.-taat.en  scheint  den  BaumwouV 
plantageubesitzeru  bessere  Arbeitsbedingungen  für  die  Zurückbleibenden 
abzugewinnen.  Die  Löhne  sind  freilich  in  den  Östlichen  Industriestaaten 
auch  sehr  herabgedrückt  worden,  jedoch  hat  noch  kürzlich  der  Sinke 
von  circa  30.000  Grubenarbeitern  mit  ihrem  Siege  geendet  und  die 
Arbeiterorganisationen  sind  weit  kräftiger  ans  dem  Streite  mit  der  linter- 
uehmerclasse  hervorgegangen,  als  in  England:  auch  finden  die  Lehren  der 
deutschen  Soeialdemokratie.    von  i'hicagn  aus,    mehr 
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England.  Selbst  der  „  allgemeine  Strike"  bildet  den  Gegenstand  der  Erwägung* 
Jedoch  enden  die  Wünsche  des  amerikanischen  Arbeiters  bei  der  Er- 
oberung socialer  Selbstständigkeit,  und  da  drüben  im  Allgemeinen  — 
wenn  ^auch  mit  temporären  Ausnahmen  —  die  Arbeit  noch  nicht  um  ihre 
capitalbildende  Kraft  gekommen  ist,  so  bleibt  Keform  weit  mehr  das  Ziel 
der  Arbeiterbewegung  als  Umsturz. 

Die  Arbeiterbewegung  wird  auch  in  Europa  nicht  eher  enden,  als 
bis  sie  entweder  das  Capital  als  Privateigenthums-Institution  beseitigt, 
oder  eine  solche  Gesellschafts-Institution  erzeugt  hat,  in  der  das  Capital 
regelmässig  Lohn  der  Arbeit,  der  körperlichen  und  intellectuellen  Leistung 
und  nicht  des  Vermittlergeschäftes  oder  gar  des  Schwindels  und  der 
Corruption  ist.  —  Aufsteigende  Classenbewegung  durch  Arbeit  und  nicht 
durch  Schwindel,  oder  sociale  Revolution  mit  dem  Versuch  der  Herstellung 
einer  communistischen  Gesellschaftsorganisation,  das  ist  der  unvermeid- 
liche Lösungsprocess  jener  Kämpfe,  in  denen  wir  uns  mitten  d'rin  befinden. 

Dieser  Endtermin  ist  näher  als  man  allgemein  glaubt,  weil  andere 
Kräfte  demnächst  in  den  Kampf  gezogen  werden,  als  die  capitallose  Ar- 
beiterschaft. In  England  sehen  wir  die  „ländliche  Bourgeoisie"  der  Pächter 
bereits  mit  socialen  Forderungen  an  den  Staat  auftreten.  Auf  dem  Con- 
tinent,  wo  der  Enteignungsprocess  des  Adels  sich  bereits,  soweit  Bauernab- 
findungen in  Rede  kommen,  vollzogen  hat,  werden  sehr  bald  alle  Grund- 
besitzer —  der  Adel  mit  seinem  Restgrundbesitz,  der  Bauer  mit  seinem 
Neugrundbesitz  —  und  sogar  die  Hypothekengläubiger,  als  Participenten 
am  Werthe  des  Grundbesitzes  in  den  Streit  verwickelt  werden. 

Der  niedrige  Preis  der  Ackerbauproducte,  verursacht  durch 
billige  Masseneinfuhr  aus  Amerika-Australien,  vernichtet  die  Grundrente 
in  Europa  zum  grösseren  Theile  ihres  bisherigen  Betrages.  Hier  steht 
also  eine  massenhafte  Declassirung  von  Grundbesitzern  und  Rentiers,  die 
Hypothekeninstrumente,  Obligationen  oder  Pfandbriefe  und  Actien  von 
Hypothekenbanken  besitzen,  in  Aussicht.  Erfolgt  sie,  so  erhält  das  Prole- 
tariat einen  zu  starken  Intelligenzzusatz,  als  dass  es  nicht  schnell  in 
Gährung  gebracht  werden  sollte.  Die  Declassirten  werden  ein  starkes 
nihilistisch-communistisches  Contingent  liefern. 

Vorher  jedoch  werden  diese  Elemente  um  die  Existenz  zu  kämpfen 
suchen,  wie  es  die  Agrarier  heute  in  Deutschland  thun.  Es  liegt  nahe,  dass 
die  Interessenten  von  der  Regierung  eine  künstliche  Preiserhöhung  durch 
Schutzzölle  suchen,  wie  sie  die  Industrie  geniesst.  Diese  müssten  sehr  viel 
höher  sein,  als  sie  Deutschland  einzuführen  im  Begriffe  steht,  da  der  Meter- 
centner  Getreide  von  Amerika  nach  dem  Continent  zu  75—100  Kreuzern 
herübertransportirt  werden  kann.    Das   Streben   nach    li  o  li  e  m    Konizoll 
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mnss  aber  den  nlteu  Kampf  zwischen  Industriellt-n  und  Landleuteu,  bei 
dem  E  r  s  t  e r  e  b  i  s  li  e  r  i  n  a  1 1  e  n  Landern  sieg  t  e u,  neu  ent- 
Bammen,  unserer  Ansicht  nach  liegt  das  Bemedfom  nicht  an  der 
Grenze,  sondern  im  Innern,  an  der  Productkmsstätte,  der  Produr-tions- 
belastung  durch  Zins  und  Steuer  und  der  unzureichenden  Kaufkraft  schlecht 
bezahlter  Pabrifcsarheiter. 

Jedenfalls  wird  die  Geschichte  der  socialen  Bewegung  aneerer  Seil 
sehr  bald  Rücksicht  auf  jene  ländlichen  Interessengruppen  nehmen 
müssen,  die,  TOI  dem  Untergänge  ihrer  Selbstständigkeit,  an  den  Staat  um 
Hilfe  appelliren,  oder,  wenn  diese  nicht  gewährt  wird,  proletarisirt,  der 
eapitalloseu  Soeialdcmokratie  ihre  Intelligenz  und  ihren  Hass  zur  Ver- 
fügung stellen. 

Der  .niedrige  Preis*  ist  ein  unter  Umständen  com  in  n  u  i  st  i  scher 
Agitator,  welcher  erfolgreich  dahin  dringt,  wo  die  Soi-i,ildi*)iii>knitie  1ms- 
hei  vergeben*  Boden  zu  gewinnen  suchte  —  auf  das  Land.  Dies  Ist  ils 
Signatur  unserer  Zeit. 


Die  Behandlung  der  Handwerker-  und  Arbeiter- 
Genossenschaften    im    altröinischen     Weltreiche. 


Unter  der  Republik. 

Nachdem  die  Könige  vertrieben  waren;  nachdem  Agripna  mit  Bein« 
berühmten  Fabel  vom  Magen  und  den  ihm  dienenden  Gliedern  des  Kör- 
pers die  auf  den  heiligen  Berg  ausgewanderten  Plebejer  znrückgernfen 
und  so  den  ersten  Strike  der  römischen  Arbeiter  beendigt  hatte;  nach- 
dem eine  römische  Gesandtschaft  —  nach  einer  gut  erfundenen,  wenn 
auch  nicht  geschichtlich  erwiesenen  Sage  —  hei  den  Griechen  siel 
Bathfl  erholt  hatte  über  die  umfassendste,  nicht  kleingeistige  Lösung 
der  Magerifrage  —  durch  eine  solonisch  weise  Gesetzgebung:  und  wäh- 
rend der  rncsseuiseheit.  ersten  gallischen,  Samniter-  und  Latin  er- Kriege, 
in  welchen  Koma  Macht  stieg,  zur  Zeit  als  Griechenland  im  pelo- 
oonnesiseheu  Krieg  sich  verblutete  und  für  die  Alleinherrschaft  Aleiauder's 
reif  wurde:  während  alle  diese  grossen,  weltgeschichtlichen  Ereignisse 
sieh   vollzogen .    entwickelte   sich   geräuschlos    das    Genossenschaftswesen 


306 

im  alt.1  n  herrschenden  Born,   sowie  in  all'  den  Städten,   welche  seiner 
Herrlichkeit  nach  und  nach  unterworfen  wurden. 

Das  berühmte  Zw  öl  l'ta  felgesetz  liess  im  Gegensatz  zur  Politik  der 
letzten  Könige  dieser  Entwicklung  volla  Freiheit;  alter  ein  anderer  Umstand 
trat  derselben  entgegeu  i  die  mil  dem  i.nxus  and  der  Zunahme  der  Bedeutung 
(Irr  Ailn'it  gleichzeitige  Zunahme  des  Sei  a  ve  n  t  h  um  s.  Wie  wir  Ein- 
gangs erwähnt  haben,  war  es  Letzteres  einerseits  und  die  Städte  Verfas- 
sung andererseits,  welche  die  Gestaltung  des  Genossenschaftswesens 
thietnit  die  Lage  der  freien,  aber  wenig  wohlhabenden  Arbeiter  des 
lemiches  wesentlich  beeinflusste. 
.A'i  exemplnm  Bespubiicffl*,  nach  dem  Beispiele  der  Staats-,  das 
st  für  das  römische  Reich:  der  8 1  a  d  (Verfassung,  der  Verfassung 
Roms,  waren  die  Coltegien  eingerichtet.  In  der  Stadt  bildeten  die 
curiales  jene  höhere  Rangstufe  der  Stadtehiirger,  welehe  die  Gemeinde- 
regierung  und  Verwaltung  sammt  der  Steuereinhebimg  als  eine  ron 
Staatswegen  organisirto  Körperschaft  besorgten;  und  in  vieler  Hinsieht 
ähnlich  war  von  Staatswegen  die  Arbeit  derjenigen  C'ollegien  geordnet, 
welche  die  öffentlichen  Dienste,  für  Verproviantirung  der  Stadt  und  des 
Heeres,  für  Ausrüstung  des  letzteren  und  Befestigung  der  ersteren, 
nach  Anordnung  der  ihnen  vorgesetzten  Magistrate,  zu  verrichten  hatten. 
Die  Coltegien  der  navicnlarii  und  fabricenses,  der  dendronhori  und  so 
vialeT  zur-  Zeit  des  Aufblühens  Roms  immer  zahlreicher  werdenden 
Gewerbe  für  den  Öffentlichen  Dienst  bildeten  also  damals  schon  einen 
wesentlichen  Tlieil  der  städtischen  und  Staatsverwaltung:  sie  waren  fast 
ausschliesslich  loeale  Einrichtungen  auf  Grund  von  Verwaltungsgesetzen, 
Gewohnheiten  und  Ueberlieferungeu  aus  der  Zeit  der  ersten  Könige. 
Kein  Wunder  also,  dass  die  Justizgesetzgebung  —  um  wieder  mit  den 
technischen  Ausdrücken  der  aller-,  allerneuesten  Zeit  zu  sprechen  — 
Sieh  mit  ihnen  entweder  gar  nicht  oder  nur  im  begünstigenden  .Sinne 
beschäftigte.  Allerdings  muss  erwähnt  werden,  dass  neben  diesen  offi- 
.■  Heu  Körperschaften,  welche  von  altersher  bestanden,  oder  bei  Neu- 
bildungen das  jus  coenndi  durch  Senatsbeschlüsse  erhielten,  unter  der 
Gunst  der  Vereinsfreiheit  auch  Vereinigungen  anderer  Art  entstanden : 
es  geschah  dies  namentlich  zur  Abhaltung  von  Festlichkeiten.  Spielen 
und  Gastmahlen  und  regelmässigen  Versammlungen.  Viele  dieser  Verbin- 
dungen stammten  noch  aus  der  Zeit  der  Könige  her  und  lebten  mit 
jenen  Ueberliefenmgen  wieder  auf,  welche  wir  als  die  der  sodalitates 
zur  Zeit  der  Könige  gekennzeichnet  haben.  Die  spatere  Bezeichnung 
dieser  Art  von  Verbindungen  als  sodalitium  wechselt  mit  dem  häutiger 
gebrauchten  Namen  collegium  in  solcher  Weise,    dass    es   dem   Forscher 
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schwer  wird,    diese   beiden   Arten  von  Genossenschaften  so  i 

zuhalten,    wie    wir  es  in  der  Sprache  der  modernen  Gesetzgebtin 

massen  thuu  können  durch    die   Namen:    Gewerkschaften,    Wirthschofts- 

Genossenscbalten    und   liosclligkcitsveniiie   i'iueiscits,   und   politi 

eine  und  Versammlungen  andererseits,  Isl  ji  selbst  schon  diese  modeae 
BezefohnangBart  oft  unzureichend,  denn  w»  hört  das  Politische  eigent- 
lich auf?  Ist  sieht  die  Qesetzgebung  unserer  Zeit  gerade  jetzt  in  d« 
grösssten  Verlegenheit,  diese  Unterscheidung  aufrecht  zu  halten,  welche 
den  thatsäcblichcn  Verhältnissen  so  sehr  widerspricht?  Dmsomehr  als" 
muss  man  sich  wohl  über  den  möglicherweise  vor  mehr  denn  zweitausend 
Jahreu  gemachten  Unterschied  von  collogium  und  sodalitiuin  beruhigen. 
Es  ist  übrigens  anzunehmen,  dass  collegium  der  Name  der  in  die 
stadtische  Gemeindeverwaltung  eingereihten,  nach  dem  Heispiele  des  staat- 
lichen Gemeinwesens  eingerichteten  Genossenschaft  ist ,  und  s  o  d  a  1  i- 
tium  die  Bezeichnung  jener  Verbindungen,  welche  sieh  ausserhalb  der- 
selben unter  der  Gunst  der  Vereinsfreiheit  bildeten. 

Jene  Genossenschaften  der  Handwerker  und  Arbeiter,  für  welche 
am  häutigsten  der  Ausdruck  collegium  in  den  uns  iilierli eierten  auf  Stein 
oder  Pergament  geschriebenen  Urkunden  gebraucht  wird,  zeigten  il)  aB1 
ihren  Einrichtungen  eine  vom  französischen  Verfasser  vielseitig  nach- 
gewiesene und  von  den  späteren  Bechtsqn  eilen  ausdrücklich  betonte 
Analogie  mit  der  .Stadtverfassung:  diese  in  der  Thal  sehr  inter 
Einrichtungen,  welche  wir  hier  leider  nur  in  Kürze  darlegen  können,  in- 
dem wir  wiederholt  auf  das  Original  des  Dr.  Fournier  Verweises 
sind  folgende: 

Dem  militärischen  Ursprung  entsprechend,  waren  die  Mitglieder  der 
Collegien  in  Decurien  abgetheilt  und  vereinigten  somit  bereite  db 
Elemente  der  Centurien  in  sieb;  die  Decurioneu  bildeten  in  der 
Städte  Verfassung  eine  ordo  von  hervorragender  lieuVirtmig  und  im 
Schoosse  der  Collegien  allem  Anscheine  nach  den  leitenden  Aussclmss 
der  Genossenschaft;  sie  hatten  die  Controle  der  Geldgcbanmg  und  die 
PrOfung  der  Rechnungen  vorzunehmen,  oder  mindestens  die  BeschlUBS- 
fassungen  der  allem  Anscheine  nach  stets  in  ihren  Generalversammlungen  als 
universitas  endgiltig  entscheidenden  Mitglieder  vorzubereiten.  Die  Colle- 
gien hatten  gleich  den  Städten  dumnviri,  welche  auf  fünf  Jahre  oder  auf 
Lebenszeit  gewählt  waren;  a?diles,  Hausverwalter  der  Genossens.hMts- 
gebaudo,  tentpla  und  schöbe;  magistri,  deren  Geschäfte  sich  ivohl  auf 
den  Dienst  in  Tempel  und  Schule  des  Collegiums  bezogen;  Quastoren 
als    Wächter    der    arca   communis .    welche    auch    mit    der    Biichfö 
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betraut  waren,  und  censores,  welche,  für  fünf  Jahre  gewählt,  auch  quin- 
quennales  Messen.  Diese  waren  innerhalb  der  Genossenschaft  meist  die 
eigentlichen  Vorstände,  und  es  lässt  sich  aus  der  Analogie  mit  der 
Städteverfassung  schli essen,  dass  sie  gleich  den  Censoren  eine  gewisse 
Aufsicht  über  die  Mitglieder  der  Genossenschaft  führten.  Dass  all'  diese 
Functionäre  der  Genossenschaften  diesen  einen  der  mittelalterlichen  Zunft- 
verfassung ähnlichen  Einfluss  gaben,  dass  überhaupt  jene  Collegien  durch 
Vorsorge  für  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder,  für  Lehrlingswesen,  für 
Aufrechthaltung  bestimmter  Preise  ihren  Mitgliedern  eine  einüussreiche  Stel- 
lung gaben,  ist  nicht  nachweisbar;  aber  es  finden  sich  einzelne  Spuren  dafür, 
dass  das  Streben  nach  einer  derartigen  Genossenschaftsthätigkeit  bereits 
zu  Tage  trat;  es  liegen  wenigstens  aus  späterer  Zeit  Gesetze  vor,  welche 
derlei  Bestrebungen  ausdrücklich  entgegentraten.  Auf  die  Leitung  der 
Stadtverwaltung  hatten  die  Collegien  gewiss  keinen  Einfluss;  sie  bildeten 
vielmehr  die  Plebs ,  und  der  Streit  zwischen  dieser  und  den  reichen 
Patriciern  ist  bekannt;  es  hätte  derselbe  auch  schon  in  Rom,  ähnlich 
wie  im  Mittelalter,  mit  der  wesentlichen  Umänderung  der  Stadt  Ver- 
fassung zu  Gunsten  der  Handwerker  und  Arbeiter  enden  können.  Er 
hatte  diese  Folge  jedoch  nicht,  sondern  nur  die  Gewährung  des  allge- 
meinen Stimmrechtes  für  die  Wahl  von  Volkstribunen.  Ein  tiefer  gehen- 
der Einfluss  der  freien  Arbeiterbevölkerung  auf  die  Verfassung  und  Ver- 
waltung ward  nämlich  verhütet  durch  die  Ueberhandnahme  des  Scla- 
venthums.  Die  Concurrenz  der  Sclavenarbeit  liess  die  Collegien  der 
freien  Arbeiter  nicht  zu  Wohlstand  und  Ansehen  gelangen,  sondern  hielt 
sie  in  einer  Abhängigkeit,  welche  später  noch  bedeutend  grösser  wurde, 
deren  Keim  jedoch  schon  in  der  Institution  lag,  mit  welcher  wir  die 
begonnene  Aufzählung  derselben  fortsetzen. 

Aehnlich  wie  die  einzelnen  ärmeren  Bürger  sich  Patrone  unter  den  Pa- 
triciern wählten,  ähnlich  wie  die  entfernteren  Städte  gerne  einen  angesehenen 
Römer  zum  Patron  hatten ,  welcher  dort  am  Sitze  der  Centralregierung 
ihre  Interessen  vertrat,  ähnlich  so  wählten  sich  nämlich  die  Collegien 
ihre  Patrone  und  Curatores.  Diese  waren  also  anfangs  und  in  erster 
Linie  Protectoren,  welche  sicli  mehr  mit  der  Vertretung  des  Collegiums 
nach  Aussen  hin  und  damit  befassten,  es  gegen  Uebergriffe  der  Regierung 
in  Schutz  zu  nehmen ;  naturgemäss  ergab  sich  aber  alsbald  aus  der 
Stellung  der  Patrone  gegenüber  den  Collegien  ein  massgebender  Einfluss 
auf  deren  inneres  Leben;  und  es  bereitete  sich  in  dieser  Weise  die 
spätere  Ordnung  des  Genossenschaftswesens  vor,  nach  welcher  der  Patron 
der  eigentliche  Vorstand  und  über  derselben  stehende  Herr  der  Genossen- 
schaft  wurde.    Noch   entschiedener   vielleicht  trat  von   vorneherein    der 
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Charakter   des  Dafeaflor ,  Actor  oder  Byndicns,  als   der  eines   , i.t 

Obrigkeit  eingesetzten  —  nicht  gewühlten  —  Beamten  hervor.  Denn 
wenngleich  mit  der  Entwicklung  des  Rechtslebens,  namentlich  mit  Bau- 
tubruug  des  formalen  Verfahrens  der  Begriff  der  moralischen,  juristischen 
Persönlichkeit  sich  ausbildete,  und  auch  das  Collegiuiu  als  eolobe  uner- 
kannt wurde,  so  war  diese  doch  nicht  im  Stande,  ihrem  Rechtsvertreter 
eine  Vollmacht  zu  ertheileu.  So  wenig  wie  das  Kind  deu  Vormund,  so 
wenig  konnte  das  Collegiuiu  —  oder  in  der  Stadt  die  Gemeinde  —  dem 
Symlicus  eine  Vollmacht  ertheilen;  dieser  sowie  der  Vormund  übernahm 
die  Pflichten  seines  Amtes  als  ein  nnums  gegenüber  dem  Staate  Er 
wurde  mit  Zustimmung  der  Mitglieder,  aber  nicht  vou  ihneu,  sondern  von 
der  Obrigkeit  ernannt:  und  so  führte  die  Gestaltung  des  Klinischen 
Rechtsverfahrens  in  dio  Verwaltung  der  Collegien  den  Sviidicus  uls  eine 
Persönlichkeit  ein,  welche  nicht  von  den  Mitgliedern  selbst,  sondern  von 
der  Regierung  abhing:  mit  ihm  kam  der  scriba,  tahularius.  magister 
officiorum  selbst  in  Genossenschaften,  welche  nicht  schon  als  fahri  unter  ver- 
schiedenen Beinamen  eigentlich  Geniecorps  des  Militärs  oder  unter  zahl- 
reichen anderen  Benennungen  ähnliche  Coips  zur  Verproviautirung  Roms, 
anderer  Städte  oder  des  Heeres  waren.  Die  eiuflnssreiciisteii  dieser 
Beamten  hatten  gleichzeitig  im  Collegium  oft  mehrere  Functionen  mA 
waren  schon  von  vorneherein  nicht  Organe  einer  freien  genossenschaft- 
lichen Selbstverwaltung,  sonderu  Orgaue  der  Über  deu  Genossenschaften 
stehenden  stadtischen  oder  staatlichen  Obrigkeit,  lind  nur  vermittelst 
dieser  Beamten  erlaelteu  »ich  die  Collegien  jene  Rechtsstellung,  welche 
das  römische  Civil  verfall  reu  in  dieser  Epoche  ihnen  —  als  juristische 
Persönlichkeiten  —  einräumte. 

Die  Genossenschaften,  welche  in  dieser  Weise  —  schon  während 
der  Republik  mehr  oder  weniger  abhängig  von  der  Regierung  in  Rom 
und  den  übrigen  Städten  des  sich  vergrößernden  Reiches  —  sich  bildeten, 
sind  ausserordentlich  zahlreich.  Die  mit  Privilegien  am  meisten  beg8o? 
stigten,  aber  auch  abhängigsten  waren  die  navicularii,  Schiffer,  welche, 
hauptsächlich  für  die  Flnssschifffabrt  Oberitaliens  und  der  Provinzen 
bestimmt,  den  Proviant  in  die  Städte  schafften  oder  dem  Heere  nacb- 
fnhrten.  Am  häufigsten  genannt  sind  neben  ihnen  die  pistores.  Bäcker, 
von  deren  Organisation  wir  am  meisten  Einzelnheiton  kennen;  bei  ihnen 
hiessen  die  Vorstände  der  Werkstätten  Patrone.  Die  oftgeuannteu  fahri, 
welche  als  tignarii,  aerarii',  die  verschiedenen  Baugewerke  darstellten 
die  olearii  und  hei  den  Legionen  insbesondere  die  perpeudiculatorea  und 
architecti  gehören  Melier.     ■ 
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Etwas  länger  mögen  sich  ihre  Freiheit  diejenigen  Genossenschaften 
erhalten  haben,  deren  Mitglieder  hauptsächlich  für  die  Privaten  arbeiteten. 
Es  waren  dies  unter  anderen  die  fabri  aurarii,  ferrarii  und  die  unter  den 
Collegien  zur  Zeit  der  Könige  genannten  sutores  und  tinctores. 

Aber  auch  ihre  Anerkennung  als  juristische  Persönlichkeiten  mit 
dem  Besitz  eines  Patrimoniums  und  dem  processualisch  durchführbaren 
Verfolg  ihrer  Rechtsansprüche  war  davon  abhängig,  dass  sie  durch 
Senatsbeschluss   das  Recht  corpus   habere,    Corporationsrechte   erhielten. 

Worin  bestanden  nun  aber  diese  Corporationsrechte,  worin  bestand 
überhaupt  das  innere  genossenschaftliche  Leben  der  Handwerker-  und 
Arbeiter-Genossenschaften,  wenn  sie  nicht  einmal  das  Recht  hatten,  ihre 
gewerbliche  Thätigkeit  und  die  Verwerthung  derselben ,  die  Preis- 
bestimmung, theilweise  Ausschliessung  der  Concurrenz,  Vertretung  ihrer 
Interessen  in  der  Municipalverwaltung  selbst  zu  bestimmen  ? 

Was  zunächst  die  den  Pflichten  des  Dienstes  gegenüberstehenden 
Rechte  betrifft,  so  finden  wir  für  viele  derselben  Privilegien  oft  ganz 
eigenthümlicher  Art  So  waren  die  navicularii  und  später  andere  Colle- 
gien von  der  lex  Julia  et  Papia  welche  die  Ehelosigkeit  verbot  und 
die  Uebernahme  der  Vaterschaft  belohnte,  ausgenommen.  Die  erstge- 
nannten erhielten  auch  die  dignitas  equestris  und  waren  hiemit  von  der 
Tortur  befreit,  welche  im  römischen  Criminalverfahren  eine  so  grosse 
Rolle  spielte.  Fast  in  allen  Collegien  waren  die  Mitglieder  von  der 
Verpflichtung  befreit,  Vormundschaften  über  Kinder  Solcher  zu  übernehmen, 
die  nicht  Genossenschafts-Mitglieder  waren;  die  Bäcker  waren  von  der 
Uebernahme  officieller  Vormundschaften  ganz  befreit.  Auch  genossen 
viele  Collegien  Immunität  von  den  Geraeindelasten ,  andere  von  der 
Militärpflicht  im  Felde ;  doch  wurden  die  meisten  dieser  Privilegien  erst 
zur  Kaiserzeit  ertheilt. 

Und  das  innere  Leben  der  Collegien  bezog  sich  hauptsächlich  auf  die 
Veranstaltung  religiöser  Feste,  Spiele  und  Todtenmahlzeiten ;  der  französische 
Verfasser  gibt  ein  anschauliches  Bild  dieses  inneren  Lebens  und  schliesst 
es  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  die  Mitglieder  sich  bei  den  Wahlen  der 
Aedilen  sogar  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  zu  verschaffen  wussten. 
Ein  classisches  Beispiel  —  freilich  aus  einer  späteren  Zeit  —  ist  Pompeji. 
Diese  unglückliche  Stadt  wurde  von  dem  weltgeschichtlich  bekannten 
Verderben  am  Vorabende  einer  solchen  Wahl  überrascht.  Und  noch  heute 
finden  sich  daher  an  den  Strassenecken  und  Säulen  Aufschriften,  wie  die 
folgenden:  „Posidiutn  Rufum,  aedilem,  piscicapi  facinnt."  —  „C.  Cuspi- 
dium  Pausam ,  aedilem ,  aurifices  universi  rogant."  —  „Marcellinum, 
aedilem,  lignarii  et  plostrarii  rogant  ut  faciatis." 
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Dass  aber  schon  zu  Ausgang  der  Republik  die  Wahlagitation  und 
überhaupt  der  politische  Kinfhiss  der  Collegien  und  sodalitatt-s  -i.  h  n, 
ausgedehnter  Weise  geltend  machte,  dafür  haben  wir  das  chusbene 
Zeugniss  CScero's.  Dieser  verdankte  seine  ersten  Wühlen  der  Popularität, 
welelie  i'r  auch  bei  den  unteren  Volksohissen  genoss.  Bei  den  damaligen 
Unruhen,  es  war  das  Zeitalter  der  eatilinarisehen  Verschwörungen,  wurden 
die  lndi  eompitalieii  und  die  sodalitates  durch  Senatsbesehlns.se  nach 
langer  Vereins-  und  Versammlungsfreiheit  unterdrückt:  diese  Seuats- 
beschlflsse  wurden  jedoch  von  den  Tribunen  heftig  bekämpft,  ^tatsächlich 
übertreten,  und  der  Tribun  Clodius  brachte  den  Antrag  ein,  sie  wieder 
aufzuhellen.  Cicero,  aus  Fnrcht  seine  Popularität  zu  verlieren,  widersetzte 
sieh  diesem  Autrage  Dicht,  die  Bewegung  nahm  aher  trotzdem  in  einer 
Richtung  zu.  welche  ihn  zur  Verbannung  zwang.  Dadurch  betehrt,  schloss 
er  aich  nach  seiner  Rückkehr  den  Massiegoln  gegen  die  Vereinsfrciheit 
an,  und  nun  wurde  dieselbe  durch  .-inen  neuerlichen  Senats  he  seid  uss  und 
dessen  stramme  Durch  ITihnmg  bleibend  unterdrückt. 

Die  oben  aufgestellte  Unterscheidung  von  collegium  und  sodalitiura 
—  sachlich  zutreffend,  wenn  auch  die  Namen  nicht  immer  so  strenge 
in  den  uns  vorliegenden  Urkunden  festgehalten  sind  --  erklürl  diese 
neueste  Wendung  in  der  Geschichte  des  iiltri'uiuselieti  licinisseiisihafts- 
wesens.  Es  bandelte  sieh  nämlich  hier  um  Unterdrückung  nicht  der  von 
der  Regierung  abhängigen  Collegien,  sondern  der  sodalitates.  weleho 
unabhängig  von  denselben  die  öffentliche  Zügelbisigkeit  bei  den  Spielen 
und  die  Wahlumtrieho  pflegten,    wohl  auch  der  Herd   für   die    damaligen 


Man  erinnere  sich  hier  auch  des  Sclavenaufatandes  unter  Spartactu 
und  der  großartigen  (iähnuig,  welche  dem  Sturze  der  Bepublik  vorherging, 
Der  französische  Verfasser,  streng  sachlich  die  juridischen  und  rochts- 
gcsehielitlieliori  Kiuzclnheiten  verfolgend,  unterbricht  nur  hie  uud  da  diese 
Detailarbeiteu,  um  deu Ausblick  iu  den  geschichtlichen  Hintergrund  /,u  erottueu  : 
wenn  Dr.  Fournier,  wie  wir  (irund  haben  ZU  hoffen,  auf  den  <  legenstjuid 
seiner  werth vollen  Doctor-Dissertatiou  zurückkommt,  könnte  dies  wohl 
mich  in  ausführlicherer  Weise  geschehen.  Aber  auch  jetzt  schon  hat  er 
es  verstanden,  durch  ein  grelles  Streiflicht  hie  und  da  diesen  Hintergrund 
zu  erhellen,  von  welchem  das  Bild  des  riouossenselial'tswesons  jener  Zeit 
sich  um  so  deutlicher  abhebt.  So  citirt  er  gerade  an  dieser  Stelle  den 
Brief  dos  Cicero  (ad  Quint.  post  reditu  V.),  in  welchem  —  von  der  Rache 
des  Catilina  die  Rede  ist ! 
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Unter  den  heidnischen  Kaisern. 

Mit  dem  Tyrannenmord,  welchen  Brutus  an  Cäsar  beging,  war 
der  Todeskampf  zwischen  Republik  und  Monarchie  —  zu  Gunsten  der 
letzteren  entschieden. 

Das  stolze  Wort  des  Cato  war  erfüllt,  Karthago  zerstört,  Korinth 
verbrannt,  das  Mittelmeer  unter  römischer  Herrschaft.  Nach  dem  Innern 
der  drei  Welttheile,  welche  es  bespült,  drangen  die  römischen  Le- 
gionen vor,  das  römische  Weltreich  der  heidnischen  Kaiser  hatte  den 
Staatsgedanken  der  ersten  Könige  im  grossartigsten  Massstab  verwirklicht. 
Dass  gleichzeitig  die  innere  Sicherheit  vernachlässigt  worden  war,  dass  die 
einseitige  Eroberungspolitik  die  Gefahren  des  Zerfalles  in  sich  trug,  das 
hatten  die  Bürgerkriege,  die  Bewegung  unter  den  beiden  Gracchen,  der 
Sclavenaufstand  und  die  Verschwörung  des  Catilina,  das  hatten  die  Blut- 
bäder unter  Marius  und  Sulla  bewiesen.  Diesen  inneren  Gefahren  trat 
die  kaiserliche  Politik  mit  einer  an  sich  nützlichen,  mit  einer  Idee  gegen- 
über, welche  einen  Kern  von  hohem  sittlichen  Werth  enthielt,  mit  der 
Idee:  die  arbeitende  Bevölkerung  unter  den  Schutz  und  die  Leitung  des 
Staates  zu  nehmen.  Das  Kaiserthum  wollte  einerseits  die  Lebensbedin- 
gungen derselben  sicherstellen,  andererseits  aber  verhüten,  dass  die 
Elemente  neuer  Verschwörungen  in  ihrem  Schoosse  zur  Geltung  kommen. 
„Nos  publica*  necessitates  teneant,  vos  occupent  voluptates. .."  so  schrieb 
Aurelian   in   einem  Siegesmanifest  an  die  Römer. 

Der  französische  Verfasser  der  „Colleges  industriels  dans  Tempire 
Romain*  kann  es  sich  nicht  versagen,  mit  wohlverständlicher  Beziehung 
auf  den  Verfasser  des  „ Jules  Cäsare*  zu  bemerken:  „Dies  ist  der 
Grundsatz  des  imperialistischen  Systems,  —  dem  Cäsar  kommen  alle  die 
Sorgen  für  die  Geschäfte  zu;  die  Rolle  der  Bürger  ist  es,  sich  zu 
bereichern  und  zu  amusiren." 

Napoleon's  Nachahmung  der  Cäsaren  ging  sehr  in's  Einzelne, 
gerade  in  Hinsicht  auf  die  Wirthschaftspolitik.  Eine  seiner  vorzüglichsten 
Sorgen  war  es,  die  billige  Verproviantirung  der  Hauptstadt  im  gross- 
artigsten Massstabe  sicherzustellen.  Und  indem  Napoleon  das  Markt- 
hallen-System einführte  und  den  Eisenbahn  -  Gesellschaften  einerseits 
die  strengen  Reglements  für  den  Eilgutdienst  und  andererseits  ihnen  so 
wie  der  kaufmännischen  und  industriellen  Gesellschaft  Gelegenheit  gab, 
sich  durch   Gründungen  und   Börsenspiel   zu   bereichern,*)   übersetzte   er 

*  Deutsche  Leser  erinnern  sich  hier  gewiss  der  Schilderungen,  welche  die 
„Historisch  -  politischen  Blätter"  zu  Ende  der  Sechziger-Jahre  über  die 
napoleonische  Wirthschaftspolitik  brachten. 
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nur  die  Wirthschaftspolitik  der  Cäsaren  in  die  Sprache  der  Kenzeit.  Auch 
dieae  letzteren  Bberfalaften  die  Kaoflente  und  namenflich  die  navicujaras, 
Belebe  sogar  < ¥<  den  Stand  der  Bitter  erhellen  wurden,  mit  Privilegien, 
um  sie  nach  Born  zn  lochen!  auch  sie  organiBirten  im  grossartigstu 
Massstab  den  Dienst  der  annosa,  deren  Prtfeot  aosgedahnte  Machtvoll- 
kommenheiten erhielt:  sie  tasten  Alles  zur  Möglichst  reichHchen  Herbei- 
schafTung  der  Lebensmittel  durch  jene  navieulnres  und  Baute,  durch  die 
Genossenschaften  der  seapharü,  Icuuncularii.welehe  dem  Prüfi-cten  dorimimrifi 
untergeordnet  waren,  der  pecuarii  und  snarii,  welche  die  Herhtiaohaffling 
von  Schlacht-  und  Stechvieh  besorgten,  der  olearii  für  den  Oeltranfljtort, 
und  der  pistores.  welche  den  Römern  das  Gebäck  lieferten  und  von  deren 
Organisation  uns  am  meisten  bekannt  ist,  In  den  kaiserlichen  Mannfae- 
turen  schmiedeten  die  fabricenses  die  Waffen,  wohei  die  gymeeiarii  und 
raumlegnli  Fnrpuratofle  und  Goldgewöbe  für  den  Luxus  der  kaiserUchen 
Hofhaltung  herstellten.  Dazu  kam  die  grosse  Zahl  der  t'abri,  welche  Genie- 
corps  der  Legionen  bildeten,  die  inetallarii,  welche  in  den  Minen  arbeiteten, 
die  dendrophori  und  andere  Baugewerke.  und  die  Handwerker,  welche  ftj 
die  Privatbedörfuisse  der  Familien  arbeiteten,  von  den  Collegien  der 
fabri  aurarii  bis  zu  denen  der  sntores. 

Viele  dieser  Genossenseh alten  bestanden  schon  in  der  Bepnbük, 
die  berühmtesten  derselben  stammten  aus  der  Zeil  der  Könige,  aber  es 
war  den  Kaisern  vorbehalten,  sie  einem  vorbedachten  Systeme  unterzu- 
ordnen und  so  vielleicht  auch  das  Vorbild  jenes  Staatssoeiaüsmus  auf- 
zustellen, welchen  einer  der  eompetoutesten  Benrthoiler  der  Arbeiter- 
verhältnisse der  Gegenwart,  Dr.  Kudolp  h  M  e  je  r,  jflnget  in  der 
»Germania-  als  die  nächste  Zukunft  der  deutschen  Wirtheohaftspolitik 
voraussagte. 

Dieses  Iu-eiu-Mystem-Bringen  der  Genossenschaften  begann  unter 
den  Kaisern  durch  die  Verleihung  einer  gesetzlich  umgrenzten  Rechts- 
stellung der  Arbeiter-Genossenschaften.  Die  römischen  Imperatoren  hatten 
als  Erbschaft  von  der  Republik  nicht  nur  den  Grundstock  jener  ursprüng- 
lich mehr  freien  Genossenschaften  von  Handwerkern  und  Arbeitern,  BOB» 
dem  auch  jenen  Senatsbcsehluss  erhalten,  welcher  alle  anderen  Vereine 
als  staatsgeiahrlich  verbot,  da  sie  namentlich  der  Herd  der  catilinarisobai 
Verschwörung  gewesen  waren.  Von  nun  an  galt  ein  allgemeines  Vereins- 
gesetz, vermöge  dessen  den  Collegien  der  Fortbestand  nur  unter  der 
doppelten  Bedingung  gestattet  war.  dass  sie  nicht  öfters  als  ein  Mal  im 
Monat  ihre  Versammlungen  abhielten  und  kein  Mitglied  gleichzeitig  zwei 
oder  mehreren  Collegien  angehorte;  unter  diesen  Bedingungen  konnten 
die   Handwerker     durch    die     constitutum     collegü     das   Corporation  s  rocht 


317 

erhalten  und  durch  Specialgesetze  für  jeden  einzelnen  Fall  wurde  für 
je  ein  bestimmtes  Gewerbe  innerhalb  einer  bestimmten  Ortschaft  dieses 
so  umgrenzte  Corporationsrecht  ertheilt  oder  neuerdings  bestätigt ;  durch 
solche  Specialgesetze  erhielt  die  einzelne  Genossenschaft,  oder  eine  be- 
stimmte Art  derselben  noch  besondere  Privilegien  von  der  Gunst  der 
Kaiser,  so  unter  Anderem  sogar  die  Begünstigung,  dass  die  Mitglieder 
der  betreffenden  Genossenschaften  ihrem  ordentlichen  Richter  (jedoch  nur 
in  Civilsachen)  nicht  entzogen  werden  durften;  selbst  ein  kaiserliches 
Rescript  wäre  dieser  Bestimmung  gegenüber  wirkungslos  geblieben.  Unter 
Alexander  Severus  erhielten  die  Collegien  eigene  Richter,  über  deren 
Functionen  allerdings  wenig  mehr  bekannt  ist;  dass  sie  eine  Art  von 
Gewerbegerichten  bildeten,  darauf  deutet  eine  Stelle  bei  Justinian  (7.  Corp. 
Just.  III.  13)  hin.  Die  für  die  Collegien  wichtigste  Einrichtung  des  in 
der  classischen  Epoche  ausgebildeten  allgemeinen  Civilverfahrens  war 
jedoch  die  Fähigkeit  derselben,  in  allen  Rechtsstreitigkeiten  als  juristische 
Persönlichkeiten  volle  Geltung  zu  finden.  Als  solche  waren  sie  in  dem 
Besitze  ihres  Patrimoniums  geschützt;  dasselbe  bestand:  1.  aus  der  Bei- 
steuer der  Mitglieder  an  die  Vereinscasse ;  2.  aus  den  Geschenken  und 
Legaten  ihrer  Gönner ;  3.  aus  den  Gütern,  welche  das  Collegium  in  be- 
sonderen Fällen  unter  dem  Titel  der  Rechtsnachfolge  erhielt ;  4.  aus 
Gütern,  mit  deren  Uebernahme  eine  Verpflichtung  verbunden  war.  Viele 
der  Collegien  hatten  fundi  dotales,  vermuthlich  am  Tage  ihrer  Gründung 
in  Immobilien  verliehenes  Stammvermögen :  die  Verwaltung  des  Patri- 
moniums hatte  der  für  den  Ertrag  desselben  verantwortliche  Curator. 

Ein  Text  des  Marcian  (1  et  3.  D.,  XLVII,  22.)  kennzeichet  den 
Stand  der  Gesetzgebung  zur  Zeit  der  classischen  Jurisconsulte,  indem 
er  zunächst  die  allgemeine  Aufhebimg  der  Collegia  erwähnt,  aber  sofort 
beifügt,  dass  die  Collegien  der  tenuiores  unter  den  angegebenen  zwei 
Bedingungen  von  diesem  allgemeinen  Verbot  ausgenommen  sind.  Der 
französische  Verfasser  weist  mit  Zuhilfenahme  eines  anderen  Textes,  bei 
Callistratus  (6,  12,  D.,  L.  (i.)  in  treffendster  Weise  nach,  dass  hierunter 
die  Collegien  oder  Corporationen  zu  verstehen  sind,  in  quibus  artificii 
sui  causa  unusquisque  adsumitur,  —  also  die  Gewerkschaften  des  arbeiten- 
den, wenig  wohlhabenden  Mittelstandes. 

Es  ist  naheliegend,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  das  innere 
Leben  der  Genossenschaften  sich  in  einer  Weise  ausbildete,  von  welcher 
wir  uns  einen  ungefähren  Begriff  machen  können,  wenn  wir  daran 
denken,  dass  z.  B.  die  pistores  ihre  Backöfen,  die  navicularii  ihre  Schiffe 
besassen  und  wohl  jedes  Gewerk  seine  Werkzeuge  hatte,  welche  als 
solche  innerhalb  der  Genossenschaft  verbleiben    mussten;   der  Eintritt  in 
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die  eben  genannten  und  viele  andere  Genossenschaften  war  nämlich 
nur  Solchen  gewahrt,  welche  als  Patrimonium  das  betreffende  Gut  (Schiff, 
Banken]  u.  s.  w.)  dem  öffentlichen  Dienst  ein  Kr  allemal  widmeten. 
Diese  Göter  bildeten  nicht  ein  eigentliches  Gemeingut,  wie  die  Stadt  es 

in  ihrem  Vermögen  und  die  Genossenschaft  in  ihrem  eigenen  Patrimonium 
besaas;  denn  die  Beerbter  arbeiteten  mit   diesen  Werkzeugen   auf   eigene 

JieHniting.  Sie  bildeten  aber  auch  kein  freies  Privatcigcnthuin.  -"'nlcrii 
der  Ebbe  oder  sonstige  Rechtsnachfolger  konnte  es  nur  Übernehmen, 
wenn  er  der  Genossenschaft  beitrat  und  sieb  damit  den  Geuossenschafts- 
geeeiaen  persönlich  unterwarf:  wellte  er  dies  nicht,  so  musste  er  zu 
Gunsten  eines  Solchen  verzichten,  der  dazu  bereit  war.  Durch  keinerlei 
Rechtsnachfolge  konnten  derlei  Göter  jemals  wieder  dem  öffentlichen 
Dienste  entzogen  werden,  sie  waren  also  eine  eigenthfimlielic  Art  sociali- 
stiycheu  Eigenthurns.  Nach  einer  anderen  Richtung  hin  --  ausserhalb  dii 
im  socialistischeu,  nicht  comjuun istischen  Sinne  geordneten  Arbeit 
bildet«  sich  das  innere  Leben  der  Genossenschaft  gemäss  den  ittco 
Traditionen  aus  als  Sorge  für  deu  Opferdieust,  Festlichkeiten  und  — 
Begrabnies  der  Mitglieder;  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in  den 
meisten  Collegien  die  Mitglieder  verpflichtet  waren,  erforderlichen  Falles 
die  Vormundschaft  für  die  Kinder  ihrer  verstorbenen  Genossen  w  nber- 
nehraen,  so  dass  man  also  auch  von  diesen  Genossen st-hal'U-n  sagen 
kann,  dass  sie  ihre  Mitglieder  von  der  "Wiege  bis  zum  Grabe  begleiteten. 
und  erinnert  man  sich  ferner  daran,  dass  verschiedene  Inschriften  die 
Ausdrucke  pater,  mater,  filia  collegii  als  Bezeichnung  der  Patrone  und 
Protectoren  der  Genossenschaft  enthalten,  so  gestaltet  sieb  das  Bild  jenes 
inneren  Lebens  sogar  als  mit  der  Weibe  des  religiösen  und  Familien- 
lebens  umgeben,  und  man  ist  erstaunt,  es  inmitten  einer  so  verderbten 
Gesellschaft  zu  finden,  wie  es  {he  der  Nerone,  Caligulas  und  Domitiaiie  war. 
Diese  ideale  Auffassung  des  inneren  Lebens  der  Genossenschaften 
jener  Zeit  schwindet  aber  wieder,  wenn  man  erfährt,  dass  zum  grossen 
Theile  wenigstens  dasselbe  durch  die  Ausschweifungen  bei  Festgelagen 
selbst  auf  den  Gräbern  der  Verstorbenen,  durch  das  Unwesen  der  heteriae, 
vergiftet  war.  Auch  muss  man  im  Auge  behalten,  dass  dies  Genossen- 
sehai'tswesen  immer  mehr  die  persönliche  Freiheit  der  Mitglieder  be- 
schränkte und  selbst  in  das  Familienleben  in  einer  mitunter  geradezu 
empörenden  Weise  eingriff;  es  gestattete  z.  B.  deu  Töchtern  der  Tänzerinnen 
—  denn  auch  diese  hatten  ihre  Collegien  —  nicht,  sich  einem  befMRm 
Berufe  zu  widmen:  der  Bürger  einer  höheren  Olasse,  welcher  eine  Xvlavin 
heiratete,  war  mit  Strafen  belegt  und  seine  Kinder  blieben  in  der 
unteren    Classe    der    Handwerkscollegien :    und    welche     Achtung    diese 
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letzteren  von  der  Gesetzgebung  genossen,  das  zeigt  ein  Gesetzestext, 
welcher  diese  Verfügung  begründet,  indem  er  sagt,  dies  solle  geschehen, 
„  damit  nicht  durch  die  Gemeinheit  des  mütterlichen  Blutes  der  Glanz 
des  höheren  Standes  beleidigt  werde*.  —  Für  die  Handwerkergenossen- 
schaften waren  diese  Sclavenkinder  gut  genug!  Dies  Genossenschaftswesen 
hatte  also  auch  vor  dem  Gesetze  wie  im  socialen  Leben  seine  weniger 
idealen  Seiten. 

Nicht  nur  in  Rom  —  und  später  in  Constantinopel  —  *  sondern  in 
den  Städten  überhaupt  entwickelte  sich  dies  System  des  Genossenschafts- 
wesens mit  seinen  Vorzügen,  aber  noch  grösseren  Härten.  Es  wurde  mit 
seiner  strammen  Disciplin  durch  die  Legionen  auch  in  das  von  Cäsar 
und  seinen  Nachfolgern  erschlossene  Innere  Germaniens,  Galliens  und 
des  heutigen  England  getragen;  der  classische  Boden  der  römischen 
Soldaten-Colonien  Noricum  nnd  Pannonien,  vorzüglich  das  alte  Vindobona 
und  dessen  Umgebung  liefern  uns  heute  noch  namentlich  aus  der  Zeit 
des  philosophischen  Marc  Aurel  die  belehrendsten  Urkunden  hierüber. 
In  Afrika  bestanden  dieselben  und  die  Kaiser  achteten  mit  grösster 
Sorgfalt  darauf,  dass  das  Factionswesen  des  alten  sodalitium  sich  nicht 
wieder  einschlich,  weder  in  den  Collegien  selbst  noch  ausserhalb  derselben. 
Das  Kriterium  der  Staatsgefährlichkeit  lag  nach  dieser  Wendimg  der 
römischen  Politik  lediglich  in  der  Nichtunterordnung  unter  den  kaiser- 
lichen Socialismus ;  alle  Genossenschaften,  welche  diesem  sich  nicht 
fügten  oder  im  Verdacht  standen,  dass  in  ihnen  politische  Agitation 
getrieben,  oder  religiöse  Gebräuche  eingeführt  wurden,  welche  nicht  in 
das  System  desselben  passten,  waren  collegia  illicita.  Und  hier  ist  zu- 
gleich auch  der  Angelpunct  für  jene  weitere  Entwicklung  der  kaiserlichen 
Politik,  welche  in  den  blutigen  Christenverfolgungen  während  der  ersten  drei 
Jahrhunderte  zum  Ausdruck  kam;  die  gesetzliche  Handhabe  für  dieselben 
war  nämlich  —  das  Vereinsgesetz  des  kaiserlichen  Socialismus. 

Der  Briefwechsel  zwischen  Kaiser  Trojan  und  Plinius  gibt  über 
diese  beiden  Gegenstände  interessante  Aufschlüsse  (Epist.  Plin.  X.  42 
und  43).  Er  zeigt  einerseits  die  Furcht  des  Alleinherschers,  dass  selbst 
in  den  erlaubten  Genossenschaften  die  staatsgefährlichen  Factionen 
Eingang  finden  könnten;  der  Kaiser  ahnt  vielleicht  schon  die  Gefahren, 
welche  dem  künstlichen  Systeme  drohen,  wenn  er  sogar  dem  unbedingt 
ergebenen  Plinius  die  vorgeschlagene  Neubildung  einer  solchen  Genossen- 
schaft in  Nicomedien  verweigert;  und  Plinius  bezeichnet  die  Zusammen- 
künfte der  Christen,  von  welchen  er  eine  Beschreibung  nach  seiner 
Anschauungsweise  liefert,  als   eine   Gattung  jener  Genossenschaften,   in 
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welchen  ein  verbotener  Cultus  getrieben  wurde.  Und  doch  war  dies  der- 
selbe Plinius,  welcher  die  —  vor  den  Gesetzen  ungiltigen  —  Testamente 
seiner  Sclaven  ausführte  und  so  dem  Zuge  der  durch  die  christlichen 
Ideen  bereits  beeinflussten  Zeit  folgte.  Die  Sclaven  erhielten  nämlich 
auch  den  Zutritt  in  die  Collegien  der  Handwerker,  wenn  ihre  Herren  es 
gestatteten;  und  da  bekanntlich  alle  Gewerbe  mit  Hilfe  von  Sclaven- 
arbeit  betrieben  wurden,  so  war  die  hiemit  eintretende  Berührung  der 
Sclaven  mit  ihren  freien  Mitarbeitern  sehr  naheliegend.  Während  in  dieser 
Weise  einerseits  die  christliche  Freiheitsidee  sich  bereits  in  den 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung,  bei  den  Annen,  welchen  das  Evan- 
gelium gepredigt  wurde,  aber  auch  bei  den  Edelgesinnten  der  besitzenden 
Classe  einbürgerte,  während  die  Zahl  der  ausdrücklich  Freigelassenen 
sich  mehrte,  also  die  Neugestaltung  des  christlichen  socialen  Lebens 
überhaupt  begann,  blieb  die  herrschende  Strömung  in  den  oberen  Classen 
der  heidnischen  Bechtsentwicklung  noch  lange  getreu.  Die  Gesetzgebung 
gestaltete  sich  immer  mehr  zur  Classengesetzgebung,  ja  zum  erblichen 
Kastenwesen,  welches  an  die  asiatischen  Despotien  des  Alterthums  erinnerte. 
Das  heidnisch-römische  Recht  trug  mit  der  juristischen  Schärfe 
seine  letzten  Folgerungen  noch  hinüber  in  eine  Zeit,  mit  deren  Betrachtung 
diese  Darstellung  der  Behandlung  der  Handwerker-  und  Arbeiter-Genossen- 
schaften im  römischen  Weltreiche  ihren  Abschluss  finden  soll. 


Die  materielle  Lage  des  Arbeiterstandes  in 

Oesterreioh. 

Der  Verfasser  dieser  höchst  mühsamen  und  werthvollen  Originalarbeit,  der 
hochw.  Herr  Anton  Tschörner,  ist  leider  am  29.  Juni  aus  diesem  irdischen  Leben 
abberufen  worden.  Er  wirkte  seit  lange  mit  uneigennützigem  Eifer,  Verständniss  und 
Opferwilligkeit  für  die  Lösung  der  socialen  Frage  zu  Gunsten  des  arbeitenden  christ- 
lichen Volkes.  K.  I.  P.  Die  Red. 

IL 
B.  Die  Bergarbeiter. 

Oesterreich  gehört,  was  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  Berg- 
bauproduete  anbelangt,  bekanntlich  zu  den  gesegnetsten  Reichen  Europa's. 
In  Cisleithanien  mögen,  nach  der  Volkszählung  von  1869,  etwa  104.000 
Menschen ,  in  Transleithanien  beiläufig  50.000  Arbeiter  vom  Bergbau  leben. 
In  Ungarn,  dem  erzreichsten  Lande  Oesterreichs,  sind  beinahe  3  Percent 
der  Erwachsenen  mit  Bergbau  beschäftigt;  in  der  ganzen  Monarchie  also 


321 

zwischen  154.000 — 160.000  *)  Bergarbeiter.  Der  Betrieb  des  Bergbaues, 
und  somit  die  Zahl  der  Bergarbeiter  ist  aber  in  fortwährendem  Steigen 
begriffen.  Die  meisten  Hunde  beanspruchen  die  Kohlenwerke,  demnächst 
der  Bau  auf  Eisen,  dann  Silber,  Gold,  Salz. 

Die  Bergarbeit  gehört  zu  den  schwersten  und  aufreibendsten  Be- 
schäftigungen ;  daher  die  Zahl  der  Arbeitsstunden  per  Tag,  als  sogenannte 
Schicht,  10  fast  nie  übersteigt,  dagegen  gibt  es  Bergbauzweige,  wo  die 
Schicht  Mos  6  oder  8  Stunden  umfasst.  Während  dieser  Schichtzeit  ist 
aber  der  Arbeiter  ununterbrochen  thätig,  ohne  das  Bergwerk  zu  verlassen. 
In  neuerer  Zeit  schleicht  sich  aber  auch  im  Bergbau  die  sogenannte 
Accordarbeit  ein,  mit  1 2 — 13  Arbeitsstunden  im  Tag,  freilich  zum  Schaden 
der  sanitären  Lage,  und  nur  scheinbar  zum  materiellen  Vortheile  der 
Arbeiter. 

In  Oesterreich  werden,  Gott  sei  Dank,  nur  Männer  (Erwachsene  und 
junge  Leute  vom  16.  Lebensjahre  an)  zum  Bergbau  verwendet,  nur  aus- 
nahmsweise gibt  sich  das  Frauengeschlecht  etwa  zur  Förderung  oder 
Lieferung  her ;  so  werden  z.  B.  am  Erzberge  in  Steiermark  ausschliesslich 
czechische  (eingewanderte) Weiber  zur  Erzlieferung  benützt;  als  eigentliche 
Arbeiter  des  Bergbaues  sind  zu  betrachten :  Die  Häuer  (die  das  Product 
losmachen)  und  die  Förderer  =  Lieferer  (die  das  Losgehauene  an  die 
Erdoberfläche  zu  Tage  fördern,)  dann  zunächst  Zimmerer  (Blenter) 
und  verschiedene  Professionisten,  wie  Schmiede,  Schlosser,  Wagner, 
Sattler  etc.  Steiger,  Hutmänner,  Obersteiger,  Meister  be- 
ziehen in  der  Eegel  fixe  Gehalte. 

Als  Bechnungstermin  sind  beim  Bergbau  gewöhnlich  der  1.  oder  der 
15.  eines  jeden  Monats  bestimmt.  Die  Löhne  differiren  innerhalb  dersel- 
ben Branche  in  allen  Landern  wenig,  gewöhnlich  nur  um  Kreuzerbeträge; 
dagegen  sind  die  Differenzen  zwischen  den  Löhnen  verschiedener  Branchen 
des  Bergbaues   sehr  mannigfaltig   und  gross,  60  fl.  bis  500  fl.  per  Jahr. 

I.  Löhne  der  Kohlenwerkarbeiter  (Kohlenarbeiter,  Kohlenwerker). 

Böhmen,  als  das  kohlenreichste  Land  Oesterreichs  (3000—4000 
Millionen  Kilogramm  =  60—80  Millionen  Zollcentner  pro  Jahr)  weist 
natürlich  auch  die  grösste  Masse  von  Kohlenarbeitern  auf  (50—60.000) ;  zu- 
nächst kommen  dann  Steiermark,  Oberösterreich,  Ungarn,  Mähren;  übrigens 
finden  sich  Kohlen  und  daher  Kohlenarbeiter  mehr  oder  weniger  in  allen 
Ländern  der  Monarchie ,    Salzburg  ausgenommen.    Gesammtausbeute  der 


*)  Natürlich  sind  in  diesen  Zittern  über  die  bei  einem  Erwerbszweige  beschäftigten 
Hilfsarbeiter  die  nicht  mitbeschäftigten  Familienglieder  der  Arbeiter :  Frauen, 
Kinder,  alte  Leute,  nicht  mitinbegriffen. 
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Monarchie:  11.750  Millionen  Kilogramm  =  235  Millionen  Zollcentner. 
Häuer  erhalten,  je  nachdem  die  Schicht  8  oder  10  Stunden  enthält,  pro 
Schicht  80  kr.  bis  1  fl.,  in  manchen  Gegenden  auch  Mos  60  bis  70  kr.,  die 
Stunde  also  zu  8  bis  10  kr.  gerechnet ;  Wochenlohn  demnach  3  fl.  60  kr., 
4  fl.  20  kr.,  4  fl.  80  kr.,  6  fl.,  es  kommt  also  ein  Schichthauer  pro  Jahr 
auf  160  bis  250  fl.,  Accordarbeiter  (12—13  Stunden  des  Tages, 
Stunde  8  bis  10  kr.)  per  Jahr  auf  300  bis  600  fl.  Lieferer  oder 
Förderer  erhalten  ebenfalls  pro  Schicht  oder  auf  Accord  fast  gleiche 
Löhne,  und  je  nach  der  Entfernung  der  Lieferstätte,  80  kr.,  1  fl.  bis 
1  fl.  20  kr.  des  Tages,  als  Wochenlohn  5  fl.,  6  fl.  bis  7  fl.  20  kr.,  als 
Jahreseinkommen:   250  fl.  bis  370  fl. 

Die  zum  Bergbau  nöthigen  Handwerker  (Professionisten)  verdienen 
durchschnittlich  1  fl.  bis  1  fl.  30  kr.  Taglohn,  also  jährlich  circa  300  fl., 
natürlich  ohne  Beköstigung  und  Quartier.  Taglöhner  80  kr.  bis  1  fl. 

Demnach  das  Minimaleinkommen  von  160  bis  200  fl.*)  Stunden- 
lohn 6  bis  10  kr.,  das  Maximaleinkommen  300  bis  600  fl. 
(im  Accord). 

Im  Percents  atz**)  ausgedrückt  erhält  der  Kohlenarbeiter  vom 
Werthe  des  Produktes  (Erzeugungswerth)  17,  25  bis 30  Percent. 
Steiger  erhalten  600  bis  700  fl.,   Obersteiger   720  bis  840  fl.  Gehalt. 


*)  In  den  Kohlenwerken  Westphalens  betrug  1876  der  Durchschnitts- 
lohn der  Arbeiter  849  Mark  —  424  fl.  50  kr.,  in  Böhmen  1878  330  fl. ; 
„Christlicb-sociale  Blätter"  1878. 

In  Frankreich  (Nordprovinzen)  verdienen,  nach  den  n Christi icb- 
socialen  Blättern"  1878,  S.  345,  Bergarbeiter  auf  Schicht  (8  Stunden,  wie  in 
Böhmen)  im  Tage  4  Francs  80  Centimes,  =  2  fl.  16  kr.  ö.  W„  in  Oesterreich 
höchstens  1  fl.  20  kr.,  auf  Accord  (10—12  Stunden,  wie  in  Nordböhmen) 
5  Francs  10  Centimes  —  2  fl.  30  kr.  ö.  W.,  in  Oesterreich  höchstens  1  fl. 
40  kr.,  im  Jahre  also  1440  Francs  =  648  fl.;  in  Oesterreich  360  fl.,  im 
Jahre  auf  Accord  1530  Francs  —  690  fl.,  in  Oesterreich  420  fl. 

Die  höchsten  Löhne  unter  den  drei  Staaten  zahlt  demnach  Frankreich, 
die  niedrigsten  Oesterreich  ;  daraus  darf  jedoch  nicht  geschlossen  werden,  dass 
die  materielle  Lage  der  französischen  Kohlenbergarbeiter  nothwendig  besser 
gestaltet  sein  müsse,  als  die  der  Arbeiter  in  österreichischen  Kohlenwerken  ; 
ein  Urtheil  in  dieser  Frage  hinge  vpn  dem  Vergleiche  der  Leben sbedürfniss- 
preise  in  Frankreich,  Deutschland  und  Oesterreich  ab. 

**)  Die  hier  angeführten  Lohnpercentsätze,  erhält  man  nach  der  Gleichung 
x  :  100  —  T  a  g  1  o  h  n  des  Arbeiters :  Verkaufs  werthe  (Tausch  werthe)  des 
vom  Arbeiter  in  einem  Tage  gelieferten  Producten-  (Waaren)quantums.  Um  das, 
was  nach  Abzug  dieses  Percentsatzes,  und  nach  Abzug  der  Materialkosten  und 
anderweitigen  Betriebskosten  vom  Tauschwerthe  übrig  bleibt,  um  den  soge- 
nannten Reingewinn,  ist  nach  Rechnung  der  S  o  c  i  a  l  i  s  t  e  n  der  Arbeiter 
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IL  Löhne  der  Eisenbergbau-Arbeiten*) 

Der  Bau  auf  Eisen,  mit  einer  Ausbeute  von  500  Millionen  Kilogramm 
=  10  Millionen  Zollcentner  Roheisen,  mag  beiläufig  20—30.000  Arbeiter 
in  Oesterreich  beschäftigen ;  den  ersten  Rang  behauptet  Steiermark  mit 
nahe  an  12.000  Arbeitern,  dann  Kärnten,  Böhmen,  Ungarn,  Mähren.  Bei 
den  folgenden  Lohnsätzen  haben  wir  vorzüglich  Steiermark  im  Auge. 

Hutleute  (Hutmänner),  Meister,  Steiger,  erhalten  Monatsgehalte  von 
40  bis  CO  fl.,  also  jährlich  480  bis  720  fl.  nebst  Wohnung  und  Heizung ; 
die  Verheirateten  ausserdem  noch  da  und  dort  Deputate  in  Naturalien, 
Wiesen  und  Gartengrund. 

Die  eigentlichen   Arbeiter: 

Häuer,  Schicht  zu  10  Stunden,  per  Stunde  15  bis  17  kr.,  also  Tag- 
lohn 1  fl.  50  bis  1  fl.  70  kr.,  Wochenlohn:  8  fl.  bis  10  fl.  20  kr., 
Jahreseinkommen  400  bis  500  fl. 

Lieferer  (Förderer),  Schicht  10  Stunden,  per  Stunde  13  bis  19  kr. 
(je  nach  der  Strecke),  Taglohn  1  fl.  30  bis  1  fl.  90  kr.,  Wochenlohn: 
7  fl.  80  bis  11  fl.  40  kr.,  Jahreseinkommen:  350  bis  550  fl.  Das  Ge- 
schäft dieser  Leute  ist  eine  wahre  Pferdearbeit* 

Am  Erzberge  in  Steiermark ,  dem  grössten  Eisenbergwerke  Oester- 
reichs,  werden,  wie  schon  erwähnt,  zur  Lieferung  czechische,  aus  Böhmen 
eingewanderte  Weiber,  natürlich  ein  kräftiger  Menschenschlag,  verwen- 
det, welche  im  Gedinge  arbeiten  und  in  der  Schicht  (10  Stunden)  1  fl. 
bis  1  fl.  30  kr.  verdienen,  für  die  sogenannte  Herrenschicht  erhalten  die- 
selben 65  bis  70  kr.,  jährlich  300  bis  390  fl. 

Ueberstunden  werden  mit  Vio  des  Schichtlohnes  berechnet. 

Minimaleinkommen   der    Arbeiter  160  bis  200  fl. 

Maximaleinkommen     „  „         400  bis  500  „ 

Stundenlohn  10  bis  19  kr. 

III.  Löhne  der  Arbeiter  des  Salzbergbaues. 

Die  Salzgewinnung  beschäftigt,  bei  einer  jährlichen  Ausbeute  von 
circa  400  Millionen  Kilogramm  =  8  Millionen  Zollcentner  in  Galizien> 
Oberösterreich,  Küstenland.  Salzburg,  Steiermark,  Ungarn,  zwischen  6000 
und  8000  Arbeiter. 


ausgebeutet  worden.  Diese  Percentsatze,  die  gleichwohl  in  social-poli  tischen 
Schriften  eine  grosse  Rolle  spielen,  geben  keinen  verlässlicben  Massstab  für 
Beurtheilung  der  Lohnhöhen,  da  z.  B.  der  niedrigere  PercentsaU  eines 
Zweiges  einen  höheren  Geldwerth  ausdrücken  kann,  als  ein  höherer  Percent- 
satz in  einer  anderen  Branche. 
*)  Nach  den  Mittheilungen  eines  Bergingenieurs. 
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Die  Lohnhöhe  per  Stunde,  variirend  zwischen  6,  8,  10,  14  bis 
17  kr.,  differirt  verhältnissmässig  wenig  von  den  Lohnsätzen  des  Kohlen- 
und  Eisenbaues,  mit  Stundenlöhnen:  10,  15  bis  19  kr. 

Häuer  und  Blenter  beziehen  für  eine  Schicht  (zu  6  Stunden)  80  kr. 
bis  1  fl.  (Stunde  14  bis  17  kr.),  macht  per  Woche  4  fl.  80  bis  6  fl. 
Jahreseinkommen:  240  bis  300  fl.,  ähnlich  wie  die  Kohlenarbeiter  in 
Böhmen  bei  Schicht  von  10  Stimden. 

Förderer  —  Lieferer  verdienen  in  der  Schicht  (zu  G  Stunden)  45  bis 
60  kr.  (8  bis  10  kr.  Stunde),  in  der  Woche  2  fl.  70  bis  3  fl.  60  kr. 
Jahreseinkommen:  135  bis  180  fl. 

Die  Handwerker  ähnliche  Löhne;  die  Taglöhner  höchstens  30  bis 
50  kr.,  in  der  Woche  1  fl.  80  bis  3   fl.,  jährlich  90  bis  150  fl. 

Beamte:   Steiger        monatlich      30  bis    40   fl. 
Obersteiger        „  45    „      50    , 

Verwalter    jährlich      1000  ,   1700   „ 
Oberverwalter,  Directoren  jährlich  2000  fl. 

Minimal eiukom  men  90  bis  150  fl. 
Maximaleinkommen  240  „  300  fl. 
Lohnhöhe  im  Percentsatz  4  bis  6  Percent. 

IV.  Die  Löhne  der  Bergarbeiter  in  Edelmetallen. 

Nachdem  wir  die  Branchen  des  Bergbaues  betrachtet,  welche  die 
höchsten  Löhne  zahlen,  werfen  wir  des  Gegensatzes  halber  einen  Blick 
auf  die  Gewinnung  der  Edelmetalle.  Der  Bau  auf  Edelmetalle  findet  sich 
namentlich  in  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Böhmen.  Gesammtausbeute  an 
Gold:  2800  Münzpfimde,  an   Silber:  80.000  Münzpfiinde. 

Gold  und  Silber,  die  kostbarsten  Producte  des  Bergbaues,  geben 
ihren  Arbeitern  am  wenigsten  zu  verdienen ,  der  Grund  liegt  in  der 
schwierigen  und  dabei  oft  nicht  einmal  rentablen  Gewinnung,  die  ver- 
hältnissmässig zuviel  Hände  erfordert.  Als  Beispiel  führen  wir  die  Löhne 
der  Arbeiter  in  Silberbergwerken  an. 

Häuer  und  Förderer,  die  älteren,  geschickteren  Arbeiter  verdienen 
in  der  Schicht  zu  8  Stunden  30  kr.,  höchstens  40  kr.,  per  Stunde  also 
3  bis  4  kr.,  gibt  als  Wochenlohn  1  fl.  80  bis  2  fl.  40  kr.,  Jahresein- 
kommen 90  bis  140  fl.  Die  jüngeren  Arbeiter  vom  15.,  20.  bis  25.  Jahre 
aber  bringen  es  auf  18,  20  bis  25  kr.  per  Schicht  (8  Stimden),  also 
2  bis  3  kr.  in  der  Stunde,  jährlich  60  bis  75  fl.  Nebenbei  müssen  wir 
bemerken,  dass  die  Jahreseinkommen  noch  zu  hoch  angesetzt  sind,  da 
wir  der  Gleichförmigkeit  und  Vereinfachimg    wegen     hier   und    in   allen 
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Fällen,  wo  der  Taglohn  (Stunden-  oder  Stücklohn)  zu  Grunde  liegt  (Berg- 
hau und  Industrie)  das  Jahr  zu  50  vollen  Arbeitswochen  oder  300  Ar- 
beitstagen angenommen,  also  fast  durchgehends  zu  hoch,  denn  es  kann 
vorkommen,  dass  ein  Jahr  ffir  den  Arbeiter  blos  288  bis  290  Schichten 
oder  Arbeitstage  zählt. 

Bei  solchen  niedrigen  Löhnen  könnten  die  Arbeiter  auf  Edelmetalle 
nicht  bestehen,  wenn  sie  nicht  in  der  schichtfreien  Zeit  des  Tages  durch 
Nebengeschäfte  etwas  zu  verdienen  suchten,  z.  B.  Siebmachen,  Korb- 
flechten, Schachtelfarikation,  Holzschnitzerei  etc. 

Selbst  Steiger  oder  Werkmeister  kommen  in  dieser  Branche  durch- 
schnittlich nur  auf  4  fl.,  höchstens  6  fl,  per  Woche. 

Mini  malein  kommen    60  bis    70  fl., 

Maxim aleinkommen  100    „     140    „  Stundenlohn  2  bis  4  kr* 

V.  Arbeiter  in  Bleibergwerken   (Kärnten) 

verdienen  in  der  Schicht  oder  im  Gedinge  täglich  70  kr.  bis  1  fl.  30  kr., 
also  jährlich  200  bis  400  fl. 

VT.  Die  Löhne  der  Arbeiter  in  Steinbrüchen. 

In  die  Gruppe  der  Bergarbeiter  rechnet  man  naturgemäss  auch  die 
Arbeiter  in  Steinbrüchen,  Erd-  und  Sandgruben,  da  auch  ihre  Beschäfti- 
gung, wie  die  der  Bergwerkarbeiter,  darauf  gerichtet  ist,  dem  Erdboden 
unorganischen  Rohstoff  abzugewinnen.  Arbeitszeit  im  Sommer  12 — 14 
Stunden,  im  Winter  8  Stunden.  Rechnung  wöchentlich,  Stücklohn  oder, 
besser  gesagt,  nach  dem  Kubikmasse. 

Arbeiter  in  Kalkbrüchen  Böhmens  (Brennkalk)  verdienen: 

1.  Die  Steinbrecher  (schwere,  nicht  selten  gefährliche  Arbeit) 
für  die  Knbikelle  (V3  Kubikmeter)  70  kr.  bis  1  fl.,  kommen  durchschnittlich 
auf  10  fl.  per  Woche,  6  bis  14  fl.,  in  Sommertagen  selbst  auf  20  fl.;  in 
der  schlechten  Jahreszeit  dafür  ist  manchmal  gar  nichts  zu  verdienen. 
Jährlich  300  bis  700  fl. 

2.  Steinfahrer  (aus  dem  Bruche)  erhalten  per  Kubikelle  20  kr.,  die 
Höhe  ihres  Verdienstes  hängt  daher  von  dem  Lohne  der  Brecher  ab, 
per  Woche  1  fl.,  2  bis  3  fl.,  jährlich  100  bis  200  fl. 

3.  Schuttführer,  Taglohn  60  bis  70  kr.,  Wochenlohn 3  fl.  60  kr. 
bis  4  fl.  20  kr.,   jährlich  150  bis  200  fl. 

Aehnliche  Löhne  wie  die  Kalksteinbrecher  beziehen  die  Steinbrecher 
in  Bausteinbrüchen  (Granit,  Kalk,  Sandstein) ;  in  Granitbrüchen  (schwere 
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Arbeit)   sind    per  Woche   selbst    20  bis  30  fl.  zu  verdienen  gewesen  in 
den  besten  Zeiten  der  Baulust. 

Steinbrecher  gehören  unter  den  Bergarbeitern  zu  den  bestbezahlten, 
die  für  den  Winter  wohl  sparen  können. 

Mit  den  Kalkbrücben  sind  gewöhnlich  auch  Kalköfen  verbunden, 
wie  die  Hochöfen  mit  den  Bergwerken. 

Kalkbrenner  (ältere  Arbeiter)  verdienen  per  Woche  8  bis  9  fl., 
jährlich  400  bis  450  fl. 

Kalkbrenner  (jüngere  Leute)  verdienen  per  Woche  6  fl., 
jährlich  300  fl. 

Diese  Jahreseinkommen  gelten  natürlich,  ebenso  wie  die  der  Stein- 
brecher, unter  Voraussetzung  ununterbrochener  Beschäftigung  in  300 
Arbeitstagen,  aber  diese  Leute  sind  oft  arbeitslos,  daher  manchmal  blos 
190  bis  200  Arbeitstage. 

Einkommen  der  Kalkarbeiter: 
Minimum  100,  150,  200  fl. 
Maximum  400,  450,  700   fl.  Stundenlohn  3  bis  25  kr. 

C.  Industrie-  und  Gewerbe-Arbeiter. 

Oesterreich  ist,  wie  schon  erwähnt,  kein  Industriestaat  im  modernen 
Sinne;  nur  12*9  Percent  der  Gesammtbevölkerung,  d.  i.  2,920.280  bis 
3,000.000  Menschen  linden  bei  der  Industrie  Beschäftigung.  Die  Zahl  der 
industriellen  Hilfsarbeiter  schwankt  zwischen  1,600.000  und  2  Millionen, 
demnach  über  2  Millionen  weniger  als  bei  der  Agricultur,  und  1,400.000 
mehr  als  beim  Berg-  und  Hüttenwesen.  Die  entwickeltsten  und  ausge- 
breitetsten  Industrien  Oesterreichs  sind  die  Textilindustrie,  die  Metallwaaren-, 
besonders  Eisenindustrie,  die  Glas-  und  Spiegelfabrikation,  die  Industrie  in 
Rübenzucker,  Leder  und  chemischen  Producten,  die  Maschinenfabrikation. 
Hinsichtlich  des  Betriebsumfanges  unterscheidet  man  den  Kleinbetrieb 
(Handwerk,  Gewerbe),  charakterisirt  durch  das  Mitarbeiten  des  Unter- 
nehmers (Meisters)  und  die  geringeren  Hilfsmittel  (Arbeiter,  Werkzeuge, 
Capital),  und  den  Grossbetrieb  (Fabrikation),  charakterisirt  durch  die 
ausgedehntere  Arbeitsteilung,  die  Anwendung  grossartiger  Arbeits- 
hilfsmittel (Etablissements,  Maschinen,  Arbeiterzahl,  Capital)  und 
technisch  gebildeter  Leiter  (Werkmeister,  Aufseher,  Directoren  etc.). 
Begreiflicherweise  entzieht  sich  die  Production  im  Familienkreise  und 
für  Eigengebrauch  in  Bezug  auf  Zahl  der  Arbeiter  jeder  Beobachtung. 
Den  ersten  Bang  in  Bezug  auf  industrielle  Entwicklung ,  Menge 
und  Werth    der    Industrieproducte,    besonders  im    Grossbetrieb,    nimmt 
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unter  den  österreichischen  Kronländern  Böhmen  ein,  dann  folgen  Nieder- 
österreich*) (Wien),  Mähren,  Schlesien  und  Kärnten. 

In  Galizien,  Bukowina  und  den  Ländern  der  ungarischen  Krone 
wird  die  Industrie  noch  fast  ausschliesslich  als  Handwerk  (Kleingewerbe) 
betrieben. 

Die  Grossindustrie  beschäftigt  gleichwohl  mindestens  zwei  Drittel  aller 
gewerblichen  Hilfsarbeiter. 

Die  Industrie-Arbeiter  recrutiren  sich  aus  beiden  Geschlechtern  und 
aus  allen  Altersstufen  vom  14.  Lebensjahre  angefangen,  bei  einzelnen 
Zweigen  der  Hausindustrie,  wie  Spitzenklöppelei,  Strumpfwirkerei,  Weberei, 
sogar  schon  Kinder  von  6  bis  7  Jahren. 

In  der  Textilindustrie  behaupten  das  weibliche  Geschlecht  und  die 
jugendlichen  Hilfsarbeiter  (14 — 20  Jahre)  fast  allenthalben  bereits  das 
numerische  Uebergewicht  über  die  männlichen  und  erwachsenen  Arbeiter. 
Die  Arbeitszeit  variirt  zwischen  10,  12,  13 und  14  Stunden  per  Tag;  in 
Werken  mit  Tag-  und  Nachtbetrieb,  z.  B.  in  Spinnereien,  beim  soge- 
nannten Schichtsystem  beträgt  die  Arbeitszeit  12  Stunden;  die  Zahl  der 
Arbeitstage  zwischen  270  und  360.  (!)  Rechnung,  d.  i.  Lohnzahlung,  wird 
beim  Grossbetrieb  bereits  allgemein  von  14  zu  14  Tagen  gehalten,  nur  im 
Kleingewerbe  ist  die  alte  achttägige  Rechnung  noch  vorherrschend. 

I.  Industrie  für  Erzeugung  Von  Nahrungsproducten. 

In  diese  Gruppe  rechnet  man  die  Herstellung  von  Nabrangs-  und 
anderen  Genussmitteln,  z.  B.  Mahlproducten,  Bäckerei,  Fleischwaaren 
dun  Zuckerfabrikation,  Bierbrauerei,  Branntweinbrennereien,  Tabakfabrika- 
tion, Conditoreiwaaren  u.  dgl.  Die  Summe  der  bei  dieser  Industriegruppe 
dauernd  verwendeten  Arbeiter  mag  die  Zahl  250.000  **)  im  Jahre  1865 
gegenwärtig  bereits  übersteigen.  Mühlen  1875  50.000,  ***)  Brauereien  262  l,f) 
Zuckerfabriken  256.  ff)  Das  Personale  dieses  Zweiges  gehört  zum  weitaus 
grössten  Theiledem  männlichen  Geschlechte  an  .Arbeitszeit  10  bis  12  Stunden. 
Arbeitstage  je  nach  dem  Geschäftsgange  290—350.  Rechnungstermine 
verschieden,  in  Fabriken,  Mühlen,  14tägig,  in  Brauereien  monatlich. 


*)  Das  bezügliche  Werk  von  Dr.  Umlauft,  S.  495,  vindicirt  den  ersten  Rang  in 
relativer  Hinsicht  für  Niederösterreich,  respective  Wien,  indem  Nieder- 
öaterreich  24  Percent,  Böhmen  nur  22  Percent  seiner  Bevölkerung  bei  den 
Gewerben  beschäftigt. 

**)  „Statistik  des  österr.  Kaiserstaates. a  1867.  8.  171. 

***)  t)  tt)  »Die  österr.-ungar.  Monarchie.41  S.  460,  61. 


328 

a)  Löhne  in  Bierbrau  e  r  e  i  e  n  (Böhmen). 

1 .  Tagarbeiter    (hier    nicht   zu   verwechseln   mit    Taglöhner) 
monatlich  24  bis  30  fl.,  jährt.  286  bis  360  fl. 

2.  Brau erbur sehen  monatlich  30,  35,  40  fl.,  jahrlich  360. 
432,  480  fl. 

3.  Kellermeister  monatlich  40,  45—60  fl.,  jährlich  480. 
540,  720  fl. 

Alle  diese  Arbeiter  erhalten  nebst  Quartier  auch  täglich  ein  nach 
ihrem  Bange  verschiedenes  Quantum  an  Bier. 

Unterbrauer  (IWtaf)  gelten  bereits  als  Meister,  beziehen 
monatlich  60,  70,  80  fl.  nebst  Quartier  und  Bierdeputat. 

Professionisten  erhalten  den  im  Orte  üblichen  Lohn,  in  der  Um- 
gebung Wiens  (Schwechat)  1  fl.  30  kr.  bis  1  fl.  60  kr.  per  Tag. 

Minimaleinkommen  280  fl. 

Maxi  mal  einkomm  en  720  fl.,  Stundenlohn  8  bis  20  kr. 

b)  Löhne  der  Müh  1  knappen  (Miihlerburschen,  Mühlergehilfen). 
Diese    verdienen     per   Woche    3,    4,    5  fl.    nebst  Verpflegung;    in 
Kunstmflhlen    8,  10,  14  fl.  per  Woche. 

M  i  n  i  m  a  1  -  J  a  h  r  e  s  e  i  n  k  o  m  m  e  n  300  fl. 

Maximal-. Jahreseinkommen  700  fl.,  Stundenlohn  8 — 20  kr. 

TT.  Die  Textilindustrie  (Industrie  fflr  Bekleidung). 

Die  Textil-  oder  Webe-Industrie  ist  in  Oesterreich  der  entwickeltste 
und  ausgebreitetste  Industriezweig  sowohl  als  Gross-  wie  als  Klein- 
betrieb, d.  h.  mit  Bezug  auf  unser  Thema.  Die  Webe-Industrie  in  ihren 
verschiedenen  Hauptbranchen,  als :  Spinnerei,  Weberei,  Wirkerei,  Walkerei. 
Rauherei-Filzerei,  Färberei,  Druckerei,  Bleicherei,  Appretur  nimmt  ver- 
hältnissmässig  die  grösste  Zahl  von  Industrie-Arbeitern  in  Anspruch. 
Gewöhnlich  theilt  man  die  Textilindustrie  ein  nach  dem  verarbeiteten 
Rohmaterial  in  Schafwoll-,  Baumwoll-,  Leinen-  und  Seidenindustrie. 

Die  S  c  h  a  f  w  o  1 1  i  n  d  u  s  t  r  i  e  hat  ihren  Hauptsitz  in  Böhmen. 
Mähren  und  Schlesien,  in  geringerem  Umfange  wird  sie  betrieben  in 
Nieder-  und  Oberösterreich,  Vorarlberg.  Galizien,  Ungarn  und  beschäftigt 
beiläufig  400.000  Arbeiter. 

Die  Leinenindustrie  ist  der  v  e  r  b  r  e  i  t  e  t  s  t  e  Gewerbszweig 
der  Monarchie,  da  sie  besonders  von  den  Kleingrundbesitzern  und  Pächtern 
vielfach  als  Nebenbeschäftigung  getrieben  wird.  Hauptsitze  der  Leinen- 
industrie    sind    Böhmen,    Mähren,    Schlesien,    namentlich    das 
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Iser-  und  Kiesengebirge,  die  schlesisch-mährische  und  böhmisch-mährische 
Grenze ;  dann  Galizien,  Ungarn,  Siebenbürgen  und  die  südslavischen  Länder. 

Die  Baumwollindustrie  hat  ihren  raschen  Aufschwung  in 
der  Gegenwart  hauptsächlich  dem  leider  constanten  Rückgange  der 
Leinenindustrie  zu  verdanken.  Auch  in  diesem  Zweige  der  Webe-Industrie 
behauptet  Böhmen  den  ersten  Rang,  an  Böhmen  reihen  sich  Mähren, 
Schlesien,  Niederösterreich,  Vorarlberg.  Zahl  der  Hilfs- 
arbeiter gegen  400.000  bis  450.000. 

Die  Zahl  der  bei  der  Textilindustrie  verwendeten  Hilfsarbeiter 
lässt  sich  beim  Mangel  verlässlicher  Anhaltspuncte  nicht  genau  bestimmen ; 
mit  Rücksicht  auf  Daten  in  Bezirkskunden,  Kammerberichten,  Zeitungs- 
notizen und  mit  Hilfe  der  Gleichungsrechnung  mag  sich  die  Ziffer- 
summe derselben  für  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Niederösterreich, 
Kärnten  etc.  auf  1,400.000  .bis  1,500.000  belaufen,  doch  ist  diese  Summe 
jedenfalls  zu  niedrig  gegriffen,  da  sich  die  Hausindustrie  dieses  Zweiges 
in  den  ungarischen  Ländern,  Galizien  etc.  jeder  Statistik  entzieht. 

Die  Webe-Industrie  gehört  in  ihrem  weitaus  grössten  Theile  be- 
sonders im  Fache  der  Weberei  zu  jenen  Gewerben,  welche  die 
niedrigsten  Löhne  zahlen;  je  billiger  die  Waare,  desto  niedriger  der 
Lohn.  Die  Jahreseinkommen  variiren  zwischen  einem  Minimum  von 
60  bis  90  fl.  und  einem  Maximum  von  500  bis  600  fl.  Die  Hauptmasse 
der  Weber  und  Spinner  verdient  durchschnittlich  150  bis  200  fl.  Daher 
bei  der  in  die  Hunderttausende  gehenden  Menge  dieser  Arbeiterbranche 
die   materielle  Nothlage  furchtbare  Dimensionen  annehmen  kann. 

a)  Lohn  Verhältnisse  der  Spinnerei. 

Die  Schafwollspinnerei  weist  circa  (580.000  Spindeln  auf, 
davon  entfallen  auf  Streichgarn  600.000  zur  Erzeugung  von  Tuch-  und 
Modestoffen,  auf  Kammgarn  80.000  für  die  Weberei  von  Tibet,  Merino 
Orleans,  Kaschmir. 

Zahl  der  Arbeiter  34.000  bis  40,000. 

Die  Le  i  n  e  n  s  p  i  n  n  e  r  e  i  unterhält  gegenwärtig  circa  400.000  Fein- 
spindeln auf  Flachs,  Hanf  und  Jute  mit  20.000  bis  24.000  Arbeitern ;  Hauptsitz 
der  Flachsgarnspinnerei  ist  der  Reichenberger  Kammerbezirk  (Politischer 
Bezirk  Trautenau)  mit  260.000  Spindeln  und  13.000  bis  15.000  Arbeitern. 

Die  Baumwollspinnerei  mit  1,560.000  Feinspindeln  be- 
schäftigt zwischen  78.000  bis  94.000  Arbeiter.  Hauptsitz  Böhmen 
(700.000  Spindeln)  mit  35.000  bis  40.000  Beschäftigten. 

Das  Arbeitspersonale  der  Spinnereien  besteht  bereits  zu  zwei  Dritteln 
aus  Frauen  und  jungen  Leuten  (14—20  Jahren). 

22 
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Arbeitszeit  bei  Doppelreihen  von  Arbeitern  (Tag-  und  Nachtschicht) 
12  Stunden,  1  Stunde  Mittagspause,  y2  Stunde  Frühstück,  also  IOV2  Stunden. 

Löhne  der  Schafwollspinnerei : 

Spinner  und  Spinnerinnen  (bei  jeder  Maschine  1)  per 
Woche  6  fl.  bis  7  fl.  20  kr.,  Jahreseinkommen  300  bis  350  fl. 

Andreher  (junge  Leute,  16 — 18  Jahre,  bei  einer  Maschine  3) 
per*  Woche  2  fl.  bis  2  fl.  70  kr.,  Jahreseinkommen  104,  135,  160  fl. 

m  Aufstecker  (Burschen und  Mädel  von  14  bis  16  Jahren,  bei  einer 
Maschine  1)  Wochenlohn  1  fl.  80  kr.,  bis  2  fl.  10  kr.,  Jahresein- 
kommen 90  bis  105  fl. 

Kremplerinnen  (16 — 18  Jahre,  für  1  ^Maschine  1  Person) 
Wochenlohn  2  fl.  70  kr.  bis  3  fl.,  Jahreseinkommen  135  bis  150  fl. 

Sortir er  (meist  Frauen),  je  nach  Geschicklichkeit  per  Woche  3  fl. 
50  kr.  bis  6  fl.,  jährlich  160  bis  300  fl. 

Minimale inkorameh  90  bis  100  fl. 

Maximaleinkommen  300  bis 360  fl.,  Stundenlohn  2*7  bis  10  kr. 

Die  Baumwollspinnerei,  obwohl  sie  durchgehends  derselben 
Manipulation  bedarf  wie  die  Erzeugimg  des  Schafwollgarnes,  zahlt  etwas 
geringere  Löhne: 

S  p  inner  4  bis  5  fl.  in  der  Woche,  also  jährlich  200  bis  250  fl.; 
eine  Ausnahme  macht  nur  Vorarlberg  wegen  Mangel  an  Arbeitskräften, 
8000  bis  10.000  Arbeiter,  wo  die  Baumwollspinner  per  Woche  6  fl.  60  kr. 
bis  12  fl.,  jährlich  330  bis  600  fl. ;  die  An  dreh  er  (16— 20  Jahre)  4  fl. 
80  kr.  bis  6  fl.,  jährlich  240  bis  300  fl.,  die  Aufstecker  (14—16 
Jahre)  2  fl.  40  kr.  bis  3  fl.  60  kr.,  jährlich   120  bis   180  fl/  verdienen. 

Die  Flachsgarnspinnerei  zahlt  den: 

Grobhechlern  (nur  Männer)  per  Woche  3  bis  5  fl.,  jährlich 
150  bis  250  fl. 

M asch ine nhech lern  (Burschen  von  14 — 16  Jahren)  wöchent- 
lich 3  bis  4  fl.,  jährlich  150  bis  200  fl.  Geschäfte  beider  grob  und 
höchst  lungenschädlich. 

Vorspinnern  (Grobspinnern)  2  fl.  40  kr.  bis  3  fl.  in  der  Woche, 
jährlich  140  bis  150  fl. 

Feinspinnerinnen  2  fl.  40  kr.  bis  3  fl.  50  kr.  in  der  Woche, 
jährlich  140  bis  175  fl. 

Abziehmeisterinnen  (bekleiden  die  Stellung  der  Spinner  in  der 
Schafwoll-  und  Baumwollbranche)  5  bis  7  fl.,  Jahreseinkommen  250 
bis  350  fl.  wie  bei  den  verwandten  Branchen, 

Hasplerinnen  3  fl.,  jährlich  150  fl. 

Aufseher  fix  8  fl.,  jährlich  400  fl. 
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Hechelmeister:  Gehalte  von  600  bis  1400  fl. 

Minimum  140  bis  150  fl. 

Maximum  300  bis  350  fl.,  Stundenlohn  42  bis  10  kr. 

Percentsatz   25  bis  30  Percent   bei    einem   Durchschnittslohn    von 

200  bis  250  fl. 

Die    Durchschnittslöhne    der    drei    betrachteten   Spinnereibranchen 
halten  sich  ziemlich  auf  gleicher  Höhe  von  200  bis  250  fl. 

b)  Lohnverhältnisse  der  Weberei.*) 

Die  Schafwollweberei  beschäftigt  als  Streichgarn  Weberei 
(Tuche,  Modestoffe)  die  meisten  Arbeiter  in  Mähren  (Brunn),  Böhmen 
(Reichenberg),  Schlesien  (Jägerndorf,  Bielitz-Biala) ;  als  Kammgarnweberei 
(Tibet  etc.)  die  grösste  Zahl  in  Böhmen  (Reichenberg,  Joh.  Liebieg); 
einige  Etablissements  besitzen  Oberösterreich  und  Ungarn.  Ueber  die 
Gesamrotzahl  der  Arbeitshände  dieser  Branche  sowie  der  Weberei  über- 
haupt lässt  sich  selbst  für  den  Grossbetrieb  nichts  Verlässliches  vorbringen. 
Die  Baumwollweberei  ist  am  meisten  verbreitet  im  nörd- 
lichen Böhmen;  von  Bedeutung  ist  sie  noch  in  Mähren,  Schlesien,  Nieder- 
österreich,  Vorarlberg.   Zahl   der   beschäftigten   Arbeiter    circa   300.000. 

Hauptsitze  der  Leinenweberei  sind  Böhmen,  Mähren,  Schlesien, 
wo  sie  besonders  im  Iser-  und  Riesengebirge,  den  Sudeten,  im  böhmisch- 
mährischen Hügellande,  theils  fabriks-  und  handwerksmässig,  theils  als 
Hausindustrie  betrieben  wird.  Doch  sind,  durch  Einführung  der  Jute 
Tausende  von  Leinewebern  um  ihre  Beschäftigung  gekommen,  so  dass 
gerade  die  Leineweber-Bevölkerung  gegenwärtig  noch  theils  durch  völlige 
Erwerbslosigkeit,  theils  durch  das  Sinken  der  Löhne  unter  das  Existenz- 
minimum sich  in  einer  wahren  Nothlage  befindet. 

tIn  Folge  der  geringeren  Beschäftigung  ist  der  Wochenverdienst  der 
Leineweber  auf  2,  ja  1  fl.  20  kr.  gesunken,  ein  Betrag,  der  nicht  hin- 
reicht, den  Lebensunterhalt  einer  4  bis  8  Köpfe  zählenden  Familie  zu 
bestreiten.  In  die  Hütten  der  armen  Weber  ist  die  bitterste  Noth  ein- 
gezogen, von  dieser  Noth  wissen  die  zahlreichen  Webergemeinden  in  den 
Bezirken  Reichenberg,  Gablonz,  Starkenbach,  Trautenau,  Nachod,  Neu- 
stadt und  Opoöno  zu  erzählen,  der  Ruf  nach  anderweitiger  lohnenderer 
Beschäftigung  wird  immer  lauter. "  (Reichenberger  Handelskammer- 
bericht 1874,  December,  und  1875,  April.)  Und  seit  diesem  Klagerufe 
ist's  leider  noch  um  kein  Haar  besser  geworden,  wie  die  weiter  unten 
angeführten  Löhne  beweisen. 

*)  Da  die  Löhne  in  Deutschland  im  Allgemeinen  höher  als  in  Oesterreich,  besitzen 
manche  deutsche  Fabrikanten  sogenannte  Factoreien  (Webereien)   in  Oesterreich. 

22* 
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Die  höchsten  Löhne  *)  zahlt  die  theuerste  Weberei :  die  Tuch-  und 
Schafwollweberei,  Stofferzeugung  den  Arbeitern  auf  dem  Handstuhle, 
sowohl  im  Gross-  wie  im  Kleinbetriebe. 

Handstuhlweber  dieser  Branche  verdienen,  je  nach  Körper- 
kraft (Ausdauer),  Geschicklichkeit  und  Fleiss  per  Woche :  5,  6,  7,  8, 
ausnahmsweise  auch  9  bis  10  fl.  also  jährlich  300  bis  500  fl. 

In  der  besten  Zeit  vor  1873  und  nach  1866  brachten  es  geschickte 
und  fleissige  Arbeiter  selbst  auf  12  bis  14  fl.  per  Woche;  damit  ist's 
heute  freilich  vorbei. 

In  Brunn  und  Wien  sind  aber  die  Löhne  der  Handstuhlweber  nicht 
höher,  durchschnittlich  5,  6  bis  7  fl.,  also  relativ  schlechter  als  im 
Eeichenberger  Bezirk. 

Die  Weber  am  mechanischen  Stuhle  aber  verdienen  selten  mehr 
als  3,  4,  höchstens  5  fl. ;  selbst  in  Wien  wie  in  Brunn  bringen  es  diese 
Weber  höchstens  auf  4  bis  6  fl.,  also  jährlich  150  bis  300  fl.  Stunden- 
lohn 5,  9  bis  15  kr. 

Die  Kammgarnweberei  (Tibet,  Kaschmir,  Merino,  Orleans) 
zahlt  bedeutend  niedrigere  Löhne ;  bei  dieser  sowie  der  B  a  u  m  w  o  1 1  -, 
der  gemischten  und  der  L e i n e n w e b e r e i  ist  der  Unterschied 
zwischen  Hand-  und  mechanischem  Stuhle  bezüglich  der  Lohnhöhe  be- 
reits vollständig  aufgehoben;  diese  Webereien  zahlen  wegen  der  Billig- 
keit der  Waare  die  denkbar  niedrigsten  Löhne. 

Tibetweber  und  -Weberinnen  verdienen  bei  täglich  12  bis 
13  Stunden  Arbeit  2  fl.  bis  2  fl.  50  kr.,  in  seltenen  Fällen  4  fl.  in  der 
Woche,  jährlich  100  bis  150  fl. 

Orleansweber  (gemischte  Waare,  meistens  nur  im  Fabriksbetriebe 
und  grösstenteils  Frauen)  bringen  es  in  der  Woche  bei  12stündigerArbeits- 
zeit  auf  2  fl.  bis  3  fl.  50  kr.,  höchstens  4  fl.,  jährlich  100,  175  bis  200  fl. 

Clott,  Satinkel  (gemischte  Waare ;  Schaf-  und  Baumwolle)  geben 
ihren  Webern  1  fl.  20  kr.  bis  3  fl.  60  kr.  per  Woche  zu  verdienen,  jährlich 
60  bis  180  fl. 

Shawlweber  (Schafwoll,  Baumwoll-  gemischte  und  ungemischte 
Waare)  verdienen  per  Woche  4  fl.  50  kr.,  5  fl.  höchstens  6  fl„  jährlich 
225,  250,  300  fl. 

In  der  B  a  u  m  w  o  1 1  w  e  b  e  r  e  i,  Nanking,  Kalmuk,  Bambus  u.  dgl., 
die  durchschnittlich  mit  gleichen  Löhnen  arbeitet,  wie  Kammgarn  und 
gemischte  Waare,  weist  nur  die  N  a  n  k  i  n  g  erzeugung  (reine  Baumwolle) 
etwas  höhere  Lohnsätze  auf,  leichte  Waare  per  Woche  2  fl.  50  kr., 
schwerste  Waare  (Arbeit)  6  fl.  50  bis  7  fl.,  jährlich  Minimum  125   fl., 

*)  Weher  der  Tuch-    und   Stoffbranche    verdienen   in   Sachsen,  Preussen   durch* 
seknittlich  per  Woche  15  bis  20  M.  =  7  bis  10  fl. 
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Maximum  350  fl.;  nur  in  Vorarlberg  ist  die  Baumwollweberei  bedeutend 
besser  gezahlt:   300  bis  500  fl. 

Die  Leinenweberei*)  zahlt  gegenwärtig,  wie  schon  oben  be- 
merkt worden,  unter  allen  Webebranchen  die  niedrigsten  Löhne,  per 
Woche  1  fl.  20  kr.,  höchstens  2  fl.  50  kr.,  jährlich :  60  bis  125  fl. ;  nur 
Tibet  und  gemeine  gemischte  Waare  weisen  ähnliche  Hungerlöhne  auf. 
Dabei  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  die  Hausweber  aller  Branchen  die  Aus- 
gaben für  Schlichte  und  im  Winter  die  Beleuchtung  von  diesem  elenden 
Einkommen  auch  noch  selbst  zu  bestreiten  haben,  ohne  deshalb  eine 
Lohnerhöhimg  beanspruchen  zu  dürfen. 

Es  ist  klar,  dass  die  Weberbevölkerung ,  wenn  man  die  tägliche 
Arbeitszeit  von  12—13  Stunden  mit  in  Betracht  zieht,  noch  elender  ge- 
stellt erscheint,  als  die  Bergarbeiter  auf  Edelmetalle,  die  bei  zwar  nicht 
höheren  Löhnen,  doch  neben  ihrer  nur  6— 8  Stunden  in  Anspruch 
nehmenden  Schichtarbeit  noch  Nebenbeschäftigungen  treiben  können  zur 
Verbesserung  ihres  Einkommens. 

Minimaleinkommen   60  fl. 

Maximaleinkommen  125  fl.    Stundenlohn  2  bis  3*5  kr. 

Nun  noch  von  einigen  Seitenzweigen  der  Textilindustrie,  die  sich 
grösstenteils  auf  die  Appretur  der  rohen  Waare   beziehen. 

1.  Färbergeh ilfen  erhalten  Wochenlohn  6  bis  7  fl. :  jährlich 
300  bis  350  fl.,  Stundenlohn  10  bis  11  kr. 

2.  Walker,  Vorarbeiter,  8  bis  10  fl.  per  Woche,  jährlich  400 
bis  500  fl.  N  ach  walk  er  6  bis  7  fl.  per  Woche,  jährlich  300  bis  350  fl.; 

Minimaleinkommen   300  fl. 

Maximaleinkommen  500  fl.    Stundenlohn   10  bis  16  kr. 

3.  Rauher  (Filzer)  Vorarbeiter  6,  7,  8  fl»  per  Woche,  jähr- 
lich 300,  350  bis  400  fl.,  Nachrauher  4  bis  5  fl.  per  Woche,  jähr- 
lich 200  bis  250  fl. 

Minimaleinkomraen  200  fl. 
Maximaleinkommen  400  fl.     Stundenlohn  5  bis  10  kr. 

4.  Scheerer  per  Woche  5  6,  bis  7  fl.,  jährlich  250,  300,  bis  350  fl. ; 
Hilfsburschen,  lti  bis  18  Jahre,  2  bis  4  fl. 

Minimaleinkommen  250  fl. 
Maximaleinkommen  350  fl.  Stundenlohn  8  bis  11  kr. 

(Fortsetzung  folgt). 

*)  Die  Löhne  der  sächsischen  und  preussisch-schlesischeo  Weber  (Baumwoll  und 
Leinen)  sind  als  wahre  Huugerlöbne  ebenso  berüchtigt  wie  die  böhmischen. 
2,  5  bis  6  Groschen  per  Tag  —  10,  25  bis  30  kr.,  per  Woche  60  kr.,  1  fl. 
50  bis  1  fl.  80  kr. 
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Zur  österreichisch-amerikanischen  Concnrrenzfrage. 

In  dem  Artikel:  „Die  Coneurreuz  der  landwirtschaftlichen  Producta 
AroerikaV,  Mai-  und  Juni-Heft,  ist  nur  generelle  Statistik,  in  welcher 
Weiten  =  Weizeu,  Ochse  =  Ochse  gesetzt  wird,  angewendet;  die  in 
üb  spezielle  Statistik  gehörende  Quaütäteufrage  nicht  berücksichtigt, 
weil  zu  der  das  Material  bisher  weder  in  Paria  noch  in  London  existut 
In  der  letzten  Sitzung  der  königlichen  Agriniltur-Gcsellschaft  zu  London 
stellte  Herr  Freelmdy  den  Antrag,  'las  ComiW  möge  qualificirte  Männer 
nach  Amerika.  Russland,  Indien,  Atistralien  und  Neuseeland  senden,  um 
über  die  Korn  und  Fleisch  erzeugende  Kraft  derselben  genauen  Bericht 
zu  erstatten.  Der  Autrag  wurde,  seiner  Kostspieligkeit  wegen,  abgelehnt. 
In  der  Tliat  hat  sich  die  —  man  muss  sagen,  —  Ackerbau-Industrie 
nach  Einbruch  der  eomnierciellen  Krisis  so  rapid  entwickelt,  dass  die 
letzten  zwei  Jahre  eine  Reihe  neuer  Speeialitateu  auf  den  Markt  der 
europaischen  Lander  gebracht  haben.  So  den  argentinischen  Weizen,  von 
dem  neulich  auch  eine  Schiffsladung  in  England  ankam  und  den  man, 
mit  feuchtem  und  frisch  gedroschenem  Weizen  vermischt,  mahlt.  Wer  übrigens 
die  in  obigen  Artikeln  mitgetheilten  generellen  Zahlen  etwas  substan- 
ziren  will,  kann  es  einigerruassen  mit  Hilfe  der  zugänglichen 
Marktpreise  thun.  Der  La  Plata-Weizeu  war  im  Mai  zu  Havn-  auf 
8  sh.  9'/i  d.  per  englischen  Centner  geschätzt,  am  20.  Juni  kostete  in  Livorpool 
California-Weizen  8  sh.  2d.  bis  9  sh.  6  d.,  Chilianer  8  sh.  10  d.  bis  9  gk 
Egypter  7sh.  10  d.  bis  8  sh.,  Caleutta-Weizen  7  sh.  9  d.  bis  8  sh.  Nun 
sind  natürlich  Unterschiede  zwischen  rothem  und  weissem,  Winter-  und 
Sommerweizen  —  genug,  Genaues  kann  nur  durch  Speetalstudimn 
an  Ort  und  Stelle  ermittelt  werden.  Es  reist  ja  jetzt  ein  ungarischer 
Magnat  in  China  und  Japan  mit  Gefolge  umher,  ohne  dass  seine  Studien. 
Über  die  in  ungarischen  Zeitungen  zeitweilig  berichtet  wird .  ersichtlich 
Bezug  auf  seines  Vaterlandes  Verhältnisse  hätten,  demselben  also  nützen 
könnten.  Vielleicht  entschliesst  sich  auch  einmal  Einer,  eine  sokdu 
nützliche  Reise  allein  oder  in  Begleitung  von  Saelnerstandi'jen  /u 
BMOhen,  Denn  nützen  sollten  schou  die  oben  genannten  Artikel.  Die 
Statistik  darin ,  so  unvollkommen  sie  der  Natur  des  sich  von  Tag  zu 
Tage  uoch  erzeugenden  Materials  wegen  sein  muss,  sollte  doch  IttäÜ 
genügend  beweisen .  dass  die  ungarischen  und  auch  österreichischen 
Grundschuld-  und  auch  die  ökonomischeu  Betriebs-  und  Trausport- 
verhaltnisse  eine  baldige  Reform  erheischen,  eine  schnellere,  als  sie  frei- 
lich auch  ohne  die  Coucurrenz  Amerika's  nothwendig  war.  ('elu-i^em 
kommen  neue  und  wahrhaft  fabelhafte  Meldungen:    .Während,   nach  i 
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Artikel  „Die  Statistik*  im  vorigen  Hefte,  1876  das  Pfund  Fleisch  von 
New-Yqrk  nach  England  noch  3  Cents  IV2  d.  an  Transport  und  Spesen 
kostete,  schreibt  in  den  „  Times  *  vom  19.  Juni  ein  Herr  Geo.  Eogers, 
32,  Great  Str.  St.  Helenes,  London,  dass  ein  Vertrag  geschlossen  sei, 
wonach  eine  Gesellschaft  den  Transport  frischen  Fleisches  von  Chicago 
nach  Liverpool  zu  1  sh.  5  d.  per  cental  (ä  45  Kilogramm)  übernommen. 
Man  hoffe  das  Fleisch  in  Liverpool  zu  2*/^  bis  V/2  d.  per  englisches  Pfund 
liefern  zu  können.  Die  Erfindung  eines  neuen  Kühlers  ohne  Eis,  mit 
Hilfe  comprimirter  Luft,  soll  dies  ermöglichen*  Und  der  „New-York- 
Herald*  lässt  sich  von  einem  Special-Berichterstatter,  den  er  nach  Texas 
sandte,  um  über  die  Viehzucht  daselbst  Zuverlässiges  zu  erfahren,  schrei- 
ben, dass  man  durch  Shorthorn-Stiere  die  Race  des  Texas-Kindviehes  sehr 
verbessert.  Amerikanische  Stammheerdenbesitzer  verkauften  in  den  letzten 
fünf  Jahren  16.000  Vollblutstiere,  und  soeben  hebt  die  Legislative  den 
Zoll  auf  Import  von  Zuchtvieh  auf.  75.000  ausgewachsene  Ochsen  waren 
seit  Beginn  der  Saison,  d.  h.  Anfangs  März,  an  Fort  Wortli  vorbei  in 
die  Maststaaten  getrieben  worden,  und  man  rechnet  noch  auf  100.000 
bis  125.000  Stück  im  Laufe  des  Jahres  —  aus  Texas  allein.  Hierunter 
sind  schon  viele  zweijährige  Kreuzungsproducte.  Wie  denn  diejenigen 
Texas-Stiere,  welche  nach  New-York  auf  den  Markt  kommen,  schon  ver- 
bessertes Blut  haben  müssen ;  das  ergibt  sich  aus  dem  Gewicht.  Es  ist 
gewiss  interessant,  aus  dem  Marktbericht  des  „New-York-Herald*  vom  26.  Mai 
und  4.  Juni  d.  J.  zu  sehen,  aus  welchen  entlegenen  Territorien  und 
Staaten  schon  Vieh  an  den  atlantischen  Ocean  kommt  und  wie  es  bezahlt 
wird.  Die  Preise  werden  für  Schlachtgewicht  gerechnet,  d.  h.  für  das 
taxirte  Gewicht  des  vom  Fleischer  zu  verkaufenden  Fleisches  eines  Ochsen 
nach  Abzug  aller  Eingeweide,  des  Talges,  der  Haut,  des  Blutes  etc. 
Dasselbe  wird  mit  52 — 60  Percent,  gewöhnlich  mit  56  Percent  des  lebenden 
Gewichtes  angenommen,  so  dass  ein  Ochse,  der  nach  dem  Marktberichte 
7y4  Centweight  wog  und  dessen  Fleisch  zu  8V2  Cents  das  Pfund  verkauft 

wurde,  in  der  That ezt~^  =  c^rca  *•'  Centweight  lebend  Gewicht  hatte 

und  zu  59  D.  81  C.  verkauft  wurde.  Die  Gewichte  in  Centweight 
(l  Centweight  =  45  Kilogramm)  und  Preise  dieses  so  berechneten 
Schlachtgewichts  per  Ib.  oder  englisches  Pfund  waren  für  Texas-Ochsen 
von  7l/4  Centweight  8l/4  Cents  per  Ib.,    Colorado-Ochsen   7    Centweight 

9  Cents  per  Ib.,  Cherokese-Ochsen  von  5  bis  6  Centweight  8  bis  9  Cents 
per  Ib.,  Montanas-Ochsen  von  7V4  Centweight  9  Cents  Ib.,  Illinois-Ochsen 
bis  $1/4  Centweight  9y4  Cents  per  Ib.,  Kansas-Ochsen    bis  9  Centweight 

10  Cents  per  Ib.,  ähnlich  Ohio-Ochsen.  —  Sollte  sich  der  neue  Kühlapparat 
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bewähren,  so  wird  man  bald  auch  die  Zucht  des  La  Plata-Rindriehes 
durch  importirte  Stiere  verbessern.  Ist  doch  nach  112tägiger  Reise  im 
Juni  eine  Ladung  von  Shorthorn-Kühen  und  -Stieren  in  Australien  wohl- 
behalten angekommen !  —  Wenn  die  oben  angeführten  Zahlen  auch 
sich  alle  Tage  ändern  und  auf  eine  absolute  Giltigkeit  keinen  Anspruch 
erheben  können  .  .  .  so  viel  dürften  sie  beweisen,  dass  man  in  Oester- 
reich-Uugarn  recht  bald  imd  recht  viel  zu  verbessern  hat,  und  das  Nach- 
denken über  solche  Verbesserungen  zu  fördern  ist  ihr  einziger  Zweck, 


„Die  politische  und  wirthsohaftllohe  Lage  Deutsch- 
lands.   Denkschrift    des    Allgemeinen    deutschen 
Arbeitervereines,    gerichtet  an  den  deutschen 

Reichstag.11  Hamburg,  im  Selbstverlag«  1879. 

Ein  geistvoller  Schriftsteller,  Wilhelm  Kiesselbach,  sprach  einst  das 
treffende  Wort  aus:    „Der  Krieg  ist   der  Schöpfer  des  Reiches."  Verall-  " 
geineinert  kann  man  sagen,  aus  dem  Interessen conflicte  wird 
das  Recht  geboren,    d.  h.  tritt  es   in  das  Bewusstsein,   in  die  Er- 
scheinung. 

Kiesselbach  sucht  in  seinem  Buche:  „Der  Gang  des  Welthandels*, 
nachzuweisen,  wie  die  Expansionstendenzen  des  alten  Römerreiches,  wie 
die  Eroberungsgefahr,  welche  in  ihnen  für  die  deutschen  Stämme  lag, 
diese  letzteren  aus  dem  formlosen  Zustande  des  gleichberechtigten  Acker- 
bauthums  —  aus  einer  zusammenhangslosen  Arbeiter-,  in  diesem  Falle 
Bauern-Republik  —  den  ersten  Impuls  zum  Uebergange  in  ein  organisch 
gegliedertes  Staatswesen  empfangen  haben.  Jetzt,  nachdem  die  damals 
aus  der  Vermälung  der  politisch-militärischen  Nothwendigkeit  mit  dem 
schöpferischen,  ethnischen  Genius  unter  der  Leitung  des  christlichen  Ethos 
erzeugten  Staats-  und  Socialformen  durch  das  Ueberwuchern  fremder 
und  heidnischer  Rechtsanschauungen  aus  dem  Leben  zurückgedrängt  sind, 
jetzt  versucht  eine  kraftvoll  wirkende  Interessenmacht,  den  ungesunden, 
ethisch  und  ethniscli  ungerechtfertigten  Uebergangszustand  durch  Zurück- 
führung  in  die  ungegliederte  Arbeiterrepublik   zu  heilen. 

Sie  verfallt  hiemit  in  den  schweren  Irrtlium,  als  sei  es  möglich, 
einen  reichgegliederten,  aber  schwer  erkrankten  Organismus  dadurch  ge- 
sund zu  machen,  dass  man  ihn  in  einem  unvollkommenen,  formlosen, 
embryonalen  Zustand  zurückzuführen  versucht. 
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Dies  Bestreben  der  von  der  Religion,  der  Geschichte  und  von  dem 
Volksgeiste  doctrinär  abstrahlenden  Socialderaokratie  kann  keine  un- 
mittelbaren positiven  Resultate  schaffen ,  aber  es  wirkt  in  anderer  Be- 
ziehung —  wenn  auch  ganz  wider  Willen  —  eminent  nützlich.  Und 
zwar  in  der  Weise,  wie  die  Eroberungstendenzen  der  Römer  formen- 
schaffend auf  die  Barbaren  wirkten.  Es  wird  nämlich  bei  allen  Denen, 
die  Verständniss  genug  für  geschichtliche  Entwicklung  haben,  und  die 
daher  sich  nicht  dem  Wahne  hingeben,  dass  man  Ideen  mit  Polizeimass- 
regeln ersticken  könne,  das  latente  Resultat  der  vielhundertjährigen  so- 
cialen Arbeit  des  Abendlandes  wirksam  gemacht.  Unser  Volksgeist  sträubt 
sich  gegen  das  Attentat,  die  geschichtlich  entwickelte  Gliederung  zu  roher 
Formlosigkeit,  und  zwar  auf  dem  Wege  der  centralistischen  Staatsomni- 
potenz,  zurückzuführen.  Er  will  vielmehr  die  durch  das  Eingreifen  der 
heidnischen  Renaissance  unterbrochene  historische  Entwicklung  fortge- 
setzt und  mit  den  Nothwendigkeiten  der  Gegenwart  in  Harmonie  gebracht, 
zu  erneuter,  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  entsprechender  Gesellschafts- 
und Wirth schaftsform   herausgebildet  wissen. 

Die  oben  genannte  Denkschrift  des  „  Allgemeinen  deutschen  Arbeiter- 
vereines* deutet  in  gemässigter,  aber  unverkennbarer  Weise  die  Ziele 
und  Wege  an,  denen  die  Socialdemokratie  in  ihrer  Abstraction  zustrebt. 
Einige  Sätze  aus  derselben  geben  uns   den  ganzen  Gedankengang: 

„Die  einfache  Wahrheit,  dass  mächtige,  vorwärts  drängende  Strömun- 
gen wohl  in  geordnete  Bahnen  gelenkt,  nicht  aber  unterdrückt  werden 
können,  wird  ignorirt.  Dagegen  haben  einige  Organe  der  Staatsverwaltung 
es  für  gut  befunden,  Bestrebungen  zu  ermuntern,  durch  welche  die  wirth- 
schaftliche  Entwicklung  zurückgeschraubt  werden  soll.  Man  nährt  auf 
diese  Weise  die  Illusionen  einer  Anzahl  von  Kleingewerbetreibenden,  die 
nicht  zugeben  wollen,  dass  das  Kleingewerbe,  insoweit  es  noch  technisch 
lebensfähig  und  wirtschaftlich  berechtigt  ist,  gemeinsame  Interessen  mit 
den  Lohnarbeitern  hat.  Mau  lässt  sogar  das  Kleingewerbe  künstlich 
wachsen,  indem  Accordarbeiter,  die  allein  oder  mit  ihren  Genossen  in 
ihren  Wohnungen  arbeiten ,  zu  den  Kleingewerbetreibenden  gerechnet 
werden.  In  den  sogenannten  Zünftlervereinigungen  gibt  es  viele  solcher 
Arbeiter,  die  mit  der  bittersten  Noth  kämpfen,  aber  aus  falschem  Stolze 
die  Arbeitgeberrolle  spielen  und  sich  vorspiegeln  lassen,  dass  ihr  Elend 
von  der  Partei  der    Arbeiter  herrühre. 

In  unserer  Organisation  sind  auch  viele  Kleingewerbetreibende  mit 
selbstständigera  Kundenkreise,  aber  sie  sind  stolz  darauf,  nicht  für  eine 
Kaste,  sondern  für  die  Interessen  aller  Staatsbürger  einzutreten. 
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Als  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  gegen  den  socialen  Krieg 
aber  die  Rückkehr  zur  Beligion  empfohlen.  Denkt  man  dabei  an  eine 
Rückkehr  zum  Geiste  der  drei  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums  ? 
Möglich,  dass  Einzelne  von  diesem  Gedanken  beseelt  sein  mögen.* 

Wir  sehen  hier  jene  Abneigung  gegen  das  Handwerk  zum  Ausdruck 

kommen,  welche  die  Socialdemokratie  charakterisirt,  die  allerdings  natur- 

gemäss  sich  im   Gegensatze  befindet  zu  jener  feinsten  Ausgestaltung  der 

mittelalterlichen  Socialideen:   zu   der  Verbindung  von  Arbeit,  Besitz  und 

Amt;    geschützt   gegen   den   absolutistischen    Centralismus    durch    seine 

Autonomie :   wirksam   eingreifend   in    das  Staatswesen  durch  seinen    An- 

theil  an  der  Stadtregierung  und   Stadtvertbeidigung :  die  Gleichheits-Idee 
schroff  abweisend  durch  seine  Standesehre   und  durch  die  in  dem  Stande 

abgeschlossene  aufsteigende  Bewegung. 

Nicht  weniger  bezeichnend  ist  das  eifervolle  Eintreten  gegen  den 
deutschen  historischen  und  natürlichen  Föderalismus  und  für  die  preussi- 
schen  Centralisationstendenzen. 

„Die  Zollreform  hat  als  Reich s-Finanzmassregel  ihren  Einzug  in 
Deutschland  gehalten.  Finanzielle  Bedürfnisse  sind  gewöhnlich  der  Aus- 
gangspunct  grosser  Umgestaltungen,  und  schon  vor  einigen  Jahren  sagten 
wir  deshalb  in  unserem  Organe:  ,Das  Reich  ist  einmal  geschaffen  und 
will  eristiren.  Seine  Bedürfnisse  müssen  sich  fortwährend  steigern  und 
die  Nothwendigkeit,  diese  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  wird  die  Männer  am 
Staatsruder  zwingen,  über  die  Hebung  der  produetiven  Kräfte  nachzu- 
denken imd  die  der  Entwicklung  des  Reiches  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse hinwegzuräumen.4 

In  welcher  Verfassung  befindet  sich  nun  angesichts  der  Durch- 
führung der  Zollreform  das  deutsche  Reich? 

Wir  erlauben  uns  diese  Frage  mit  derjenigen  Offenheit  zu  behandeln, 
die  Männern  zukommt,  welche  keine  Vorrechte  vertreten,  deren  Interessen 
in  der  That  zusammenfallen  mit   den  Interessen  der  Gesammtheit 

Wir  werden  sagen:  ,was  ist.4 

Von  dem  Streben  nach  jenem  ,innerlich  und  organisch  durchaus 
verschmolzenen  Staate4,  wie  er  dem  Verfasser  der  ,Reden  an  die  deutsche 
Nation1  vorschwebte,  ist  wenig  wahrzunehmen.  Das  Beispiel  des  grössten 
Particularstaates  Preussen  hat  sogar  dem  Sinne  für  ,locale  Eigentüm- 
lichkeiten4 einen  neuen  Impuls  und  so  dem  Widerstände  der  Kleinstaaten 
gegen    die    Einheitsbestrebungen    eine    gewisse    Berechtigung     gegeben. 

Dieser  allgemeinen  Sachlage  entsprechen  auch  die  Verwaltungszu- 
stände.  Die  schwachen  Anfange  der  Reichsverwaltung  werden  überwuchert 
von  einer  grossen  Anzahl  unproduetiver,    überflüssiger,    zwecklos     Zeit, 
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Geld  und  Kraft    consumirender  Verwaltungsapparate,    Repräsentationen, 
Aemter  etc.  in  den  Einzelstaaten. 

Die  Autorität  des  Reichsoberhauptes  könnte  ohne  Zweifel  nur  dabei 
gewinnen,  wenn  die  daneben  bestehenden  Souveränetätsrechte  auf  den 
Altar  des  Vaterlandes  niedergelegt  würden.  Ebenso  müsste  das  Ansehen 
des  Reichsparlamentes  steigen,  wenn  die  verschiedenen  Ober-  und  Unter- 
häuser in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  verschwinden  würden.  Allerdings 
würde  Deutschland  viele  Minister,  Gesandte  und  Abgeordnete  verlieren, 
dafür  könnte  aber  auch  dem  Bedürfnisse  nach  Creirung  neuer,  notwendiger 
Reichsverwaltungskörper  leichter  Genüge  geschehen. 

Vergessen  wir  nicht,  dass  die  massgebenden  der  uns  gegenüber- 
stehenden Staaten,  deren  Concurrenz  und  ökonomisches  Uebergewicht 
bekämpft  werden  soll,  eine  weniger  complicirte  Organisation  besitzen, 
weniger  mittelalterlichen  Zierrath  conserviren  und  ihre  ganze  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Verbesserung  der    inneren  Einrichtungen  lenken  können. 

Vergessen  wir  nicht  die  grossartigen  Veränderungen,  die  sich  ausser- 
halb Deutschlands  seit  dem  Jahre  1870  vollzogen  haben»  .  .  ♦ 

Die  Befürchtungen,  welche  gewöhnlich  an  eine  mehr  einheitliche  Zusam- 
menfassung der  nationalen  Kräfte  geknüpft  werden,  stützen  sich  nur  auf 
Scheingründe.  Die  politische  Centralisation  entspricht  genau  dem  Organis- 
mus der  wirthschaftlichen  Factoren. 

Der  Cäsarismus  ist  nur  eine  Species  der  centralistischen  Organi- 
sation, nicht  eine  nothwendige  Form  derselben ;  der  Cäsarismus  ist  auch 
kein  künstliches  System,  sondern  der  formelle  Ausdruck  gewisser  Ueber- 
gangszustände. 

Die  centralistiscbe  Staatsverfassung  ist  also  an  und  für  sich  der 
Freiheit1  oder  sagen  wir  lieber  der  fortschreitenden  Entwicklung  nicht 
gefährlich,  am  wenigsten  da,  wo  sie  eine  einzige  Nation  umschliesst. 
Wir  sehen  das  jetzt  in  Frankreich. 

Die  französische  Republik  macht  seit  einiger  Zeit  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  zunehmenden  Controle  aller  Staatsbürger  ganz  bedeutende 
Fortschritte  —  ohne  ,föderale'  Garantien 

Unser  zweites  Petitum  geht  dahin,  der  hohe  Reichstag  möge  in 
einer  möglichst  einmüthigen  Kundgebung  den  Bundesregierungen  und 
Landtagen  die  Revision  der  Reichsverfassimg  im  Sinne  einer  mehr  ein- 
heitlichen Gestaltung  Deutschlands  als  eine  unab- 
weisbare patriotische  Pflicht  darlegen,  die  bald  erfüllt  werden 
muss,  soll  der  Eintritt  ernster  Krisen  und  die  damit  verknüpfte  Auf- 
erleg ung  der  empfindlichsten  Opfer  vermieden  werden.* 
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Wir  sehen  hier,  wie  die  innere  Verwandtschaft  des  Eroberungs- 
staates  mit  dem  materialistischen  Socialismus  in  dem  Streben  beider 
nach  Centraiisation  prägnant  zum  Ausdrucke  kommt. 

In  diametralem  Gegensatze  zu  dieser  „ Denkschrift*  sehen  wir  in 
einem  anderen  neuen  Druckwerke  die  föderalistische  Idee  neue  Kraft, 
Vertiefimg  und  Ausgestaltimg  gewinnen  durch  den  Kampf  gegen  die 
abstracten  Tendenzen  der  Socialdemokratie.  So  wird  auch  hier  „  durch 
den  Krieg  das  Reich  geschaffen*,  die  Freiheit  und  das  Recht  durch 
deren  Bedrohung. 

Von  dem  rühmlichst  bekannten  Publicisten  Constantin  Frantz 
ist  bei  Kirchheim  in  Mainz  ein  Buch  erschienen: 

„Der  Föderalismus,  als  das  leitende  Princip  für  die 
sociale,  staatliche  und  internationale  Organisation, 
unter  besonderer  Bezugnahme  auf  Deutschland,  kritisch  nachgewiesen 
und  constructiv  dargestellt.* 

Constantin  Frantz  gehört  seit  lange  zu  den  Vorkämpfern  des  poli- 
tischen Föderalismus  und  wir  sehen  ihn  jetzt  in  dieser  seiner  neuesten 
Arbeit  auch  die  Idee  des  socialen  Föderalismus  adoptiren,  das  not- 
wendige Corollar  des  ersteren.  Wir  müssen  uns  darauf  beschranken, 
imseren  Raum  nur  durch  ein  kurzes,  aber  bezeichnendes  Citat  in  An- 
spruch zu  nehmen.  S.  154  sagt  der  Autor: 

„Kann  allein  eine  föderative  Verfassung  reelle  Freiheit  begründen, 
so  allein  aucli  reelle  Wohlfahrt.  Allgemeine  Gesetze  und  Regierungs- 
massregeln von  Oben  herab  reichen  dazu  nicht  aus,  weil  die  materiellen 
Verhältnisse  der  Menschen  überall  durch  mannigfaltige  besondere  Um- 
stände bedingt  sind,  denen  sich  die  Einrichtungen  und  praktischen  Mass- 
regeln anzupassen  haben.  Noch  mehr:  sollen  die  Einrichtungen  Leben 
gewinnen,  so  müssen  sie  durch  deb  Gemeingeist  getragen  werden,  und 
wie  kann  der  Gemeingeist  erstarken,  wenn  er  nicht  zuvörderst  sich  da 
entwickelt,  wo  die  Menschen  sich  noch  nahe  stehen,  zusammengehalten 
durch  Gewohnheiten,  Bedürfnisse  und  Interessen? 

Kein  Gemeingeist,  wo  nicht  wirklich  etwas  Gemeinsames  ist,  und 
je  mehr  Gemeinsames  dann,  um  so  kräftiger  wird  sich  der  Gemeingeist 
regen.  Schon  das  Wort  selbst  besagt  es,  dass  sein  Urquell  in  den  Ge- 
meinden zu  suchen  ist,  von  wo  er  in  stufenmässiger  Entwicklung  die 
Kreise  und  Landschaften  durchdringen  muss,  um  erst  zuletzt  zum  ge- 
meinsamen Staatsgeiste  zu  werden.  Statt  dessen  kehrt  man  die  Sache  um : 
die  Urquelle  des  Gemeingeistes  soll  der  Staatsgeist  sein,  der  dann  von 
oben  herab  die  Landschaften,  Kreise  und  Gemeinden  zu  durchdringen 
hätte.  Allerdings  ganz  folgerichtig,   wo  einmal  die  Menschen  principaliter 
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ah  Staatsbürger  gelten,  die  als  solche  zuvörderst  an  den  Staat  gebunden 
sein  sollen,  an  ihre  Heimat  hingegen  zuletzt.  Wie  wenig  Gemeinsames 
haben  aber  die  Lebensverhältnisse  der  Menschen  in  einem  grossen  Staate ! 
Dem  stehen  sie  als  eine  Masse  von  Individuen  gegenüber,  die  nur  durch 
künstliche  Einrichtungen  zusammengehalten  wird.  Centralisation  und 
Individualismus  bedingen  sich  dann  gegenseitig,  und  aus  beiden  geht 
hinterher  der  Socialismus  hervor. 

Woher  ist  er  denn  zu  uns  gekommen,  wenn  nicht  aus  dem  cen- 
tralisirten  Frankreich?  Und  hat  er  nicht  seine  weitere  Ausbreitung  bei 
uns  erst  nach  den  Veränderungen  von  1866  gewonnen?  Je  grösser  die 
Centralisation,  um  so  grösser  werden  die  socialen  Disharmonien.  Am 
grössten  folglich  da,  wo  die  Centralisation  selbst  ihren  eigentlichen  Sitz 
hat,  in  den  grossen  Hauptstädten.  Und  nichts  natürlicher,  als  dass  auch 
hier  die  socialistischen  Projecte  geboren  werden.  Denn  nicht  nur,  dass  die 
Gegensätze  von  Reich  imd  Arm,  von  Glanz  und  Elend  in  den  Haupt- 
städten am  grellsten  hervortreten,  sondern  dort  sind  die  Massen  auch  am 
ehesten  zu  radicalen  Umsturzprojecten  disponirt,  weil  sie  am  wenigsten 
innere  Achtimg  vor  den  bestehenden  Gesetzen  haben,  die  eben  vor  ihren 
Augen  gemacht  wurden. 

Sollte  es  den  arbeitenden  Classen  so  ganz  verborgen  bleiben,  welchen 
Einflüssen  die  sogenannten  Staatsgewalten  unterliegen,  und  welche  Rolle 
insbesondere  die  Börse  dabei  spielt?  Wäre  es  ihnen  aber  bislang  ver- 
borgen geblieben,  jedenfalls  würde  ihnen  der  Gründungsschwindel  die 
Augen  geöffnet  haben.  Dass  Eigenthum  Diebstahl  sei,  konnte  ihnen  seit- 
dem ganz  plausibel  erscheinen.  Und  welchen  Eindruck  soll  es  wohl  auf 
sie  machen,  wenn  sie  die  Börsenmagnaten  um  ihrer  erworbenen  Schätze 
willen  mit  Würden  und  Ehren  belohnt  sehen?  Also  möglichst  viel  Geld 
verdienen,  es  sei  so  oder  so,  das  hiesse  heute  sich  um  den  Staat  ver- 
dient machen,  oder  gar  auch  um  die  Volkswohlfahrt.  Kann  man  den 
arbeitenden  Classen  nicht  verargen,  dass  sie  darüber  anders  denken,  so 
sollte  man  auch  zuvor  erwägen,  wie  man  mit  jedem  nobilitirten  oder 
decorirten  Börsianer  sich  zugleich  ein  Regiment  von  Socialdemokraten 
schafft.  Und  dann  hinterher  ein  Socialisten- Vertilgungsgesetz  ! 

Es  wird  schon  kein  Mittel  geben,  den  Socialismus  zu  überwinden, 
als  die  sociale  Organisation,  und  die  muss  sich  an  die  Berufszweige 
anschliessend 

Es  Hesse  sich  aus  dem  verdienstlichen  Werke  noch  manche  ge- 
lungene und  scharfsinnige  Ausführung  mittheilen,  besonders  aus  der 
Kritik  des  (materialistischen)  Socialismus,  speciell  über  den  Marx'schen 
Werthbegriff,    doch  müssen    wir  uns    damit  begnügen,    die    verehrlichen 
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Leser  der  Monatsschrift  auf  (las,  trotz  manches  Irrthumes  losenswerthe 
Buch  aufmerksam  gemacht  und  es  ihnen  zu  eigener  Leeture  bestens 
empfohlen  v.w  haben. 

Wir  können  dies  mit  gutem  Gewissen  thnu,  »bschon  wir  kein  Hehl 
daraus  machen,  dass  wir  uns  eines  tiefgehenden  Gegensatzes  in  Betreff 
der  historischen  und  religiösen  Auffassung  und  Wortlumg  der  Bodalaa 
und  politischen  Verhaltnisse  gegen  Herrn  Prautz  sehr  wohl  hewusst  sind. 
Derselbe  bat  augenscheinlich  keine  Gelegenheit  gehabt,  von  der  Bearbei- 
tung der  socialen  Fragen  in  Oesterreicb  in  den  letzten  ?ier  Jahren  Notiz 
zu  nehmen  und  fehlt  ihm  daher  ein  nicht  ganz  unwichtiges  Glied 
historisch-christlicher  Soi.'ialhi'strelniugi'ii  in  der  Kutte  seiner  ßeurtheilungen. 
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Die  Kornconcurrenz  der  Vereinigten  Staaten  mit 

Ungarn. 

II.  Ungarn's  Productions-  und  Absatzverhältnisse. 

Ungarn  ist  ein  vorwiegendes  Ackerbauland  und  Ackerbauproducte  an 
Vieh  und  Brodstoffen  sind  seine  weitaus  wichtigsten  Exporthandelsartikel. 
Dies  gilt  sogar  für  die  österreichische  Gesammtmonarchie.  Der  Export  an 
Rohstoffen,  meist  Cerealien,  überwiegt  und  hob  sich  seit  1874  um  71  Percent, 
im  Jahre  1877,  jener  der  Fabrikate  nur  um  7  Percent!  Werden 
die  zu  Hilfsstoffen  der  Industrie  zu  rechnenden  Halbfabrikate  in  Ab- 
schlag gebracht,  so  dürften  zwischen  100  und  120  Millionen  Gulden  nur  als 
Preis  von  Fabrikatausfuhr  in  der  Gesammtausfuhr  von  666*6  Millionen  Gulden 
stecken.  Jedoch  ist  der  Handel  der  Gesammtmonarchie  activ.  Der 
ungarische  auswärtige  Handel  aber  ist  nicht  activ,  d.  h.  der  Werth  des 
Exports  deckt  nicht  jenen  des  Imports  und  da  Ungarn  auch  nicht  der 
Gläubiger,  sondern  der  Schuldner  des  Auslandes  ist,  so  kommt  zu  der 
Unterbilanz  im  Waarenhandel  noch  jene  aus  dem  Creditverkehr  mit  dem 
Auslande  hinzu,  woraus  folgt,  daßs  das  Land,  und  zwar  sowohl  der 
Staat,  als  die  productive  ungarische  Gesellschaft  ärmer 
werden.  Leider  fehlt  eine  Statistik,  welche  diese  augenfällige  That- 
sache  nachwiese.  Doch  weiss  man,  dass  Ungarns  Grundbesitz  sich  in 
den  zwei  Jahren  1875  und  1876  um  162  Millionen  Gulden  mehr  ver- 
schuldete, obschon  7l/Ä  Millionen  bei  Subhastationen  ausfielen.  Eine  gute 
Ernte  bringt  zuweilen  Erleichterung,  allein  es  ist  fast  sicher  anzunehmen, 
dass  die  oben  genannten  Hauptexportartikel  demnächst  so  sehr  entwerthet 
werden,  dass  selbst  eine  gute  Ernte  nicht  mehr  den  Ertrag  liefern  wird, 
welchen  das  Land  jetzt  noch  aus  einer  mittleren  zog. 

Es  ist  zunächst  die  Concurrenz  der  östlichen  Länder,  welche  den 
Getreide-  und  Viehpreis  in  den  westlich  von  Ungarn  gelegenen,  solche 
Producte  importirenden  Ländern  drückt  und  vorläufig  von  Jahr  zu  Jahr 
tiefer  herabdrücken  wird,  je  vollkommener  das  Eisenbahnnetz  dieser  Länder 
wird.  Während  Ungarn  im  Jahre  1878  höchstens  3  Millionen  Metercentner 
Brodstoffe  exportirte,  hat  Russland  1877  36-8  und  1878  51*2  Millionen 
Metercentner  exportirt,    davon   an  Weizen  957.000,    respective  2,227.000 
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Me-tercentner,  Die  Walachei  exportirt  auch.  Dieses  ist  Alles  bekannt  nnd 
iu  der  ungarischen  Presse  liiiiläuglich  erwogen  worden. 

Allein  man  übersieht,  dass  nicht  ßussland  es  ist,  das  den  Getreide- 
nreis auf  dem  europäischen  Markte,  also  sagen  wir  in  Romaushorn,  Ant- 
werpen, Havre,  Paris,  Berlin,  Köln,  London,  macht.  Wenn,  wie  im 
Jüuner  1879,  der  Metereeutuer  Weizen  in  London  178  Mark  kostet,  so 
kostet  er  in  Romanshoru  21,  in  Paris  212,  in  Berlin  17*3  t  in  Köln  18 
Mark.  Dieser  Preis  ist  relativ  eonstant,  denn  seine  Verschiedenheit  ist 
durch  die  verschiedenen  Transportkosten  von  den  Hauptexportort en  bestimmt. 
Der  Hauptmarkt  für  Kauf  igt  London  oder  Liverpool ;   hier  wird  der  Welk 

preis  bestimmt.  Bei  den  heutigen  Verkehrsmitteln  und  der  Handelsus ■•- 

kann  der  Weizen  iu  Pest  höchstens  16-2,  in  Petersburg  ebensoviel  kosten, 
wenn  er  in  London   17-8  Mark  kostet. 

Warum  aber  kostet  er  in  London  17-8  Mark?  Weil  er  in  New- York 
1Ö-8  Mark  kostet! 

Der  europäische  Marktpreis  des  Weizens  erscheint  also  Mos  in 
London.  Q  e  ra  a  c  b  t  wird  er  iu  New-York  —  oder  vielmehr  hinter  New-York, 
in  tbe  far  West,  im  »fernen  Westen"  der  Vereinigten  Staaten,  an  dem 
Punete  von  Michigan,  Kansas,  Nebraska,  wo  die  neueste  Farm  auf  dem 
noch  jungfräulichen  Boden,  neben  der  im  vorigen  Jahre  auf  dem  "rest- 
lichstes, in  Privatbesitz  übergegangenen  Boden  errichteten,  gegründet  wird. 

Also  hier  entstände  der  Londoner  Marktpreis  des  Weizens? 
Und  wie  hoch  ist  derselbe  ?  Derselbe  ist  gleich  den  Rrzeugungskosteu 
I  Transportkosten  bis  London  -f-  Handelspesen  +  der  ersten,  al.su 
niedrigsten  Grundrente  der  Welt.  Sowie  —  und  nun  kann  man  die  Sache 
umkehren  —  sagen  wir,  der  Meterceutner  Weizen  iu  London  17"8  Mark 
kostet,  bei  diesem  Preise  der  letzte  Fanner  in  Nebraska  auf  seiner  Farm 
Bber  seine  Unkosten  (Zins  für  Anlage-  und  Betriebscapital  ein- 
gerechnet) und  den  in  der  Nachbarschaft  üblichen  Arbeitslohn  für  sich 
und  seiue  Arbeiter  noch  einen  Reingewinn  von  etwa  80  Dollars  im 
Jahre  macht,  so  bringt  der  Acre  daselbst  bereits  eine  Grundrente  von 
'/j  Dollar,  hat  also  einen  Werth  von,  sagen  wir,  Ö  Dollars.  Da  der 
neue  Ansiedler  ihn  für  1  Dollar  Einseh  reibgebühr  von  der  Vereinigten 
Staaten-Regioniug  erhält,  so  reizt  ihn  das,  sich  anzusiedeln.  Hier  gewinn] 
die  fast  capitallose  Arbeit  —  denn  so  ein  neuer  Ansiedler  braucht  kräftige 
Arme  und  wenig  Geld  —  eine  oapitalbildende  Kraft  au  der  Peripherie  der 
sogenannten  civilisirten  Welt,  die  sie  in  ihrem  Zentrum  verloren  hat,  und 
die  capitalbildende  Kraft  macht  aus  dem  Arbeiter  derNeueiiglaml-SLmtt'n 
oder  Mecklenburgs  uud  Norwegens  einen  selbststäudigeu  Prodncanten, 
auf   dem  an  die  W  ildniss  grenzenden    letzten  Stück  Grund  e  i  g  e  u  t  h  u  m. 
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Sinkt  der  Londoner  Marktpreis  und  vermindern  sich  die  oben  ge- 
nannten Kosten  des  letzten  Farmers  nicht,  so  verschwindet  seine  Grund- 
rente und  er  gibt  die  Farm  auf.  Das  thun  Viele,  auch  Farmer  der 
östlicher  gelegenen  Gegenden,  wenn  ihr  Acker  durch  Raubbau  erschöpft 
ist.  Umgekehrt:  In  London  ist  nicht  Getreide  genug,  der  Preis  steigt, 
und  ein  neuer  Ansiedler  bezieht  die  verlassene  Farm.  Dies  gilt  natür- 
lich immer  nur  im  Grossen  und  für  Zeitabschnitte  von  5  bis  10  Jahren. 

Man  wird  nicht  zugeben  wollen,  dass  Farmer  mit  ihrem  Klein- 
betriebe, und  mehrten  sie  sich  selbst,  wie  das  in  den  letzten  zwei  Jahren 
geschehen  ist,  eine  so  massenhafte  Production  hervorbringen  könnten, 
welche  den  Weltmarktpreis  wesentlich  beeinflusst.  Allein  wir  haben  im 
ersten  Artikel  bereits  erwähnt,  dass  auch  Grossbetrieb  im  fernen  Westen 
existirt.  Inzwischen  hat  der  , Pester  Lloyd",  da  den  ungarischen  Handels- 
stand die  wachsende  amerikanische  Concurrenz  besorgt  macht,  directe 
Erkundigungen  über  eine  besondere  Grossbetriebsmanier  eingezogen, 
deren  Resultat  er  also  schildert: 

„Man  muss  berücksichtigen,  dass  der  Ackerbau  im  Westen  Amerikas 
gleich  einer  industriellen  Speculation  betrieben  wird,  bei 
welcher  die  gewöhnlichen  Regeln  der  Landwirtschaft  ausser  Acht  ge- 
lassen werden.  Der  eine  Landwirth  gibt  sich  blos  mit  Weizenbau  ab 
und  lässt  vielleicht  20.000  Joch  jungfräuliches  offenes  Prairieland 
mit  dem  Dampfpflug  umreissen,  die  reife  Frucht  mit  der  Getreidemfih- 
und  Garbenbindmaschine  einheimsen,  mit  der  Dampfdreschmaschine 
dreschen,  worauf  das  gereinigte  Getreide  auf  dem  nächsten  Fluss,  dem 
nächsten  Canal  oder  der  nächsten  Eisenbahn  nach  Chicago  oder  einem 
anderen  Stapelplatz  im  Innern  gebracht  und  von  da  allmälig  weiterge- 
schafft wird.  Die  Vorräthe,  welche  gegenwärtig  in  Chicago  allein  aufge- 
stapelt sind,  zählen  nach  vielen  Millionen  Centnern.  So  geht  es  fort, 
jahraus,  jahrein ;  an  Düngung  oder  Fruchtwechsel  wird  nicht  gedacht, 
sondern  wenn  der  Boden  erschöpft  ist,  dann  wird  eine  benachbarte  ähn- 
liche Strecke  Prairieland  unter  den  Pflug  genommen.  Ein  Anderer  hat 
30.000  Joch  fruchtbaren  Boden  gerodet  und  verlegt  sich  auf  die  V  i  e  h- 
m  a  s  t.  Jahraus,  jahrein  wird  auf  dieser  ungeheueren  Fläche  Mais  ge- 
pflanzt, ohne  dass  eine  Hand  sich  zur  Einheimsung  dieser  Frucht  be- 
wegt. Während  die  Kolben  reifen,  hat  der  Eigenthümer  in  Texas  eine 
Heerde  von  600  Stück  Rindvieh  aufgekauft,  welche  die  in  einzelne  Ab- 
theilungen eingezäunte  Fläche  des  reifen  Maisfeldes  nach  und  nach 
abweidet.  Das  dadurch  gemästete  Rindvieh  wird  dann  wieder  verkauft 
und  durch  Schweine  ersetzt,  welche  die  niedergetretenen  Maisstengel  und 
Kolben  gar  auffressen,    und  auf  die  Schweine  folgen  Truthühner,   welche 
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die  in  im  Baden  gestampften  Körner  auflesen.  Da  dem  Bodai 
m  i  ii  i  e  V.  t  Efl  ii  gfl  ibb  in  G  est  alt  v  d  n  1)  fi  nger  wi  eder  znrüek- 
ge geben  wird,  so  wird  dessen  Erschöpfung  verhütet  und  es  erklärt 
sich,  dftss  triele  aufeinanderfolgende  Maisernten  mogtich  sind.  Man  be- 
niv]H  beim  Aui>ii<-k  solcher  energiaohen  und  ganz  aus  den  Rahmen  euer 
Jahrtausende  alten  Gewohnheit  heraustretenden  Massregel,  dase  tob  jatri 
an,  mit  Hilf«  der  stets  verbesserten  Comimiuicationsmittel,  von  Jalir  zu 
Jahr  eine  stark  et«  Eint'  uli  r  land  wirtschaftlicher  Producte  aus 
Amerika  zu  erwarten  ist,  und  dass  die  Landwirtschaft  in  Europa  einer 
förmlichen  Umwälzung  entgegengeht." 

Es  ist  klar,  dass  in  Australien,  am  Cap,  in  Südamerika    diese  Art 

•indiiehes    auch  mutatis    mutaudis    sich    einführen     liisst.     hei 

.Lloyd"  bestätigt  und  erweitert  unsere  älteren  Angaben   dabin,   daas  der 

Verkauf  von  Bundesstaats-  und  Eisenbahnländereieu    zwischen    1874    bis 

1877  Sich    jährlich    zwischen    7  und  8  Millionen  Acres    gehalten    habe. 

1878  aber  14  Millionen  Acres  erreicht  habe,  d.  h.  21  Percent  von  Trans- 
leithanien's  Grundbesitzflächo!  Im  Jahre  1878  wurden  in  den  Vereinigten 
Staaten  —  nach  dem  .Lloyd*  —  15  Percent  mehr  BodenfiRche  mit  Winter- 
weizen und  18  Percent  mehr  mit  Sommerweizen  augebaut,  als  im 
Jahre  1877. 

Ueberall  in  Europa,  auch  in  Russland,  ist  der  Grund  und  Boden 
Privat-  oder  (.'oiporathniseigeuthum  und  wirft  Reute  ab.  Die  ProdncÜon 
Boropa'a  genügt  nicht  für  den  Bedarf  Europa's.  Also  innss  Amerika  zu- 
SChlesMD.  Es  kann  dies  für  einige  Generationen  noch  unbegrenzt,  da 
der!  ii'»'li  ungeheuere  Strecken  vorhanden  sind,  die  nicht  bebaut  werdeil. 
Sie  werden  so  lange  in  Angriff  genommen,  als  auf  ihnen  Grundrente  ent- 
steht. Diese  ist  die  Bedingimg  für  die  Erbauung  der  letzten  Blockhaus- 
farm  oder  Dainpfpfhigwirlhseliaft,  deren  Weizen  London  braucht. 

Die  geringst/-  Grundrente  von  etwa  '/s  Dollar,  der  Lohn,  die  Ver- 
zinsung der  Capitalieu  dos  Kärrners  oder ,  Weizi-nlabrikauteu",  Transport- 
kosten und  Spesen  bis  London  von  den  letzten  Formen  Amerika's  machen 
den  Londoner  Preis  des  Metercentuer  Weizeu. 

Erhöhen  jene  letzten  Farmer  die  l'roductiou  ihres  Bodeus,  oder 
sinken  Transport-  und  Handelaspesen  von  da  bis  London,  wird  aber 
nicht  mehr  Getreide  in  London  gebraucht,  so  dass  kein  Reiz  zum  Anbau 
einer  neuen,  westlicheren  Farm  vorhanden  ist,  so  steigt  die  Grundrente 
dieses  letzten  Farmers  n  i  ch  t  Über '/.j  Dollar,  sondern  der  London« 
Preis  sinkt  auf,  sagen  wir,  15"8  Mark.  In  diesem  Falle  kann  der 
Weizen  in  Pest,  wenn  Transport-  und  Haudclsspeseu  in  Europa  dieselben 
bleiben,  nicht  mehr  lli"2T  sondern  nur  uoch   14-2  Mark  kosten. 
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So  lange  der  Weizen  in  Pest  J  6*2  Mark  kostete,  erhielt  der  Guts- 
besitzer bei  Grosswardein  auf  dem  Markt  dieser  Stadt  13  Mark.  Jetzt 
kann  er  nur  noch  11  Mark  erhalten. 

So  lange  der  Gutsbesitzer  auf  der  nächsten  Puszta  bei  Grosswar- 
dein 13  Mark  per  Metercentner  Weizen  erhielt,  bezog  er,  sagen  wir,  4  fl. 
Grundrente  vom  Joch  und  hatte  dasselbe  —  bei  8  Percent  landesüblichem 
Zins  —  50  fl.  Grundwerte.  Da  er  nur  noch  11  Mark  per  Metercentner 
erhält,  sinkt  die  Grundrente,  sagen  wir,  auf  3  fl.  und  sein  Grundwerth 
beträgt  nur  noch  37  fl.  per  Joch. 

So  sehen  wir,  dass  die  in  Nebraska  wachsende  oder  entstehende 
Grundrente  die  Grundrente  im  Biliarer  Comitat  vermindert.  Die  Capital- 
bildung  in  Nebraska  verursacht  Capitalverlust  in  Bihar.  Der  sich  aus 
dem  Arbeiter  entwickelnde  Grundbesitzer  in  Nebraska  proletarisirt  den 
verschuldeten  Grundbesitzer  in  Bihar,  wenn  er  schon  3  fl.  von  seiner 
Grundrente  Gläubigern  an  Zins  schuldig  war.  Der  in  der  Prairie  Dampf- 
cultur    treibende    amerikanische  Capitalist   beschleunigt    diesen  Process. 

Dieses  ist  die  Wirkung  der  Colonisirung  in  Nordamerika  auf  die 
socialen  Verhältnisse  der  Grundbesitzer  in  Ungarn. 

Natürlich  wirkt  diese  Massenproduction  Amerika^  ähnlich  auf  alle 
europäischen  Länder  und  hat  im  Monat  März  sogar  das  Londoner  Ober- 
haus in  Unruhe  versetzt,  woselbst  Marquis  Huntly  die  Verminderung  der 
englischen  Grundrente  um  20  bis  30  Percent  constatirte  und  Lord 
Beaconsfield  nur  eine  schwache  Abhilfe  durch  gerechtere  Steuervertheilung 
in  Aussicht  stellen  konnte. 

Wir  wollen  zunächst  die  Getreideproductions- Verhältnisse 
Ungarns  nur  kurz  berühren,  die  ja  unseren  Lesern  ohnehin  meist  bekannt 
sind,  und  dann  den  Getreidehandel  Ungarns  mit  jenen  seiner 
Concurrenten  auf  den   wichtigsten  Märkten   dieses  Getreides   vergleichen. 

Ungarn  hat  kein  constantes  Klima,  wie  etwa  England.  Es  leidet  an 
den  Gegensätzen  von  trockenen  und  nassen  Jahren  imd  hat  deshalb  oft 
vollständige  Missernten  zu  beklagen.  In  den  75  Jahren,  welche  dem 
Jahre  1864  vorhergingen,  gab  es  22  Fehljahre,  19  durch  Dürre,  3  durch 
Nässe  und  Kälte  veranlasst.  Der  Ausfall  am  Product  im  Jahre  1H63 
wurde  auf  126  Millionen  Gulden  veranschlagt.  Die  Missernten  werden 
immer  häufiger.  Während  die  Ernte  Ungarns  und  Siebenbürgens  im 
Jahre  1868  86  Millionen  Metzen  betrug,  sank  sie  auf  75  im  Jahre  1870, 
51  im  Jahre  1871,  46  im  Jahre  1872  und  36  im  Jahre  1873.  Die  zahl- 
reichen dürren  Jahre  führt  man  auf  zwei  Ursachen  zurück:  Mangel  an 
Wald  und  F 1  u  s  s  r  e  g  u  1  i  r  u  n  g  e  n.  Man  schreibt  dem  Magyar  Ab- 
neigung gegen  Bäume  zu,   und  in  der  That  gibt   es  im  ausserrussischen 
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Europa  kein  so  baumloses  Land  als  die  ungarische  Frachtebene  von  Pest 
bis  Siebenburgen. 

tJngaro    ist    ein  Binnenland.    Koia  Meer   spendet  ihm  eine  feuchte 

Atmosphäre.  Sehr  ausgedehnte  Sümpfe  ;m  Seen  und  Flfisscn  ersetzen  diesen 
Mangel.  Namentlich  die  Tbeiss  überschwemmte  jahrlieh  gegen  212  Qnadrat- 
meileu.  Das  Wasser  blieb  auf  21  Quadratmeilen  ständig,  aul'jener  groaws 
Bliche  längere  Wochen  und  erfüllte  die  Luft  mit  Feuchtigkeit,  welche 
diu  ganze  ungarische  Ebene  befruchtete.  Mit  Aufwand  vieler  Millionen 
hat  man  diese  Sümpfe  in  Aeoker  verwandelt  —  nicht  eben  geschickt, 
den»  was  seit  dem  fabelhaften  Untergang  Vineta's  in  Europa  niebt  vor- 
gekommen, die  kunstvolle  Thciss-Uogulirung  hat  in  diesem  Jahre  eiue 
Hauptstadt.  Szegedin,  gänzlich  vernichtet.  Dies  ist  kein  Unglück,  sondern 
eine  8  c  li  u  1  d.  Der  grossere  und  bleibende  Schaden  ist  aber  die 
Trockenheit  des  grossten  Theiles  der  Fruchtebeuo,  welche  Miss- 
eraten verursacht.  Diese  sind  um  so  Verhängnis* voller,  als  das  Bammeln 
eines  Reservefonds  durch  die  Landwirthe  in  guten  Erntejabreu  —  die  Aus- 
nahme bildet,  In  schlechten  Jahren  maebt  mau  Schulden  zu  onerosen 
Bedingungen.  Der  lange  ventilirte  Plan  einer  rationellen  B  e  w  ii  s  s  e  r  u  n  g 
jener  Ebeueu  scheiterte  bisher  am  Kosten  puucte.  So  ist  der  Ackerbau 
in  Ungarn  nicht  von  stabiler  und  fortschreitender  Erträglichkeit,  sondern 
ein  unsicherer  und  damit  ist  auch  sein  Export  unsicher,  ungleiehmässig. 
In  schlachten  Jahren  existirt  er  nicht,  und  mühsam  erworbene  aus- 
wärtige Märkte  werden  von  regelmässig   liefernden  Concnrrenten    erobert. 

Ein  fernerer  Uebelstand  liegt  in  den  grossen  Dörfern,  die  oft 
Tausende  von  Einwohnern  zählen  und  deren  Gemarkungen  sich  meilen- 
weit erstrecken.  Man  legt  Tanyas,  Stallungen  und  Bäuslerwohnungen  Ruf 
dem  Felde  an,  aber  der  Dauer  und  der  kleine  adelige  Grundbesitzer  bleib« 
im  Dorfe,  siud  von  ihrem  Grund  fern,  wie  der  Magnat,  der  auch  nur 
ausnahmsweise  und  einige  Monate  im  Jahre  auf  ihm,  meist  in  Pest  oder 
im  Auslände  wohnt, 

Schlechte  Wege  vergrosseru  die  Entfernung  des  Bauers  im  Dorfe 
vom  Acker.  Der  Dünger  ist  vom  Dorfe  nur  mit  grossen  Unkosten  auf  den 
Acker  zu  befördern,  die  Leute  auf  der  Tauya  können  nicht  contröthf 
werden  und  pflegen  Vieh  und  Acker  schlecht.  Der  Bauer  langt  mit  den 
Dörflern  ermüdet  auf  dem  Acker  an.  Eine  rationelle  Pflege  des  Düngers 
existirt  nicht.  Der  kümmerliche  Dünger  liegt  der  Sonne,  dem  Regen  und 
Wind  preisgegeben  Monate  lang  auf  der  Dungstätte  und  langt  verbrannt 
und  ausgelaugt,  fast  werthlos,  auf  deiu  Acker  an.  Man  treibt  11  a  u  h  !i  i  n, 
über  einen  liederlicheren  als  der  Farmer  in  Minnesota,  der  seine  Block- 
hütte auf  den  SEttelpunot  seiner  80  Acres  baut  und  bald  den  Dünger  doch 
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7.u  seinem  endlichen  Zweck  verwendet,  oder  der  Dampfpftug-TnduBtrielle 
in  der  Prairie.  welcher  das  Stroh  wenigstens  auf  dem  Acker  las.-t.  Den 
\Wiih  des  Viehes  als  Dnngerprodn  oenten  ketml  du  Buur  nicht 
und  verkauft  sogar  das  nothwendägste,  wenn  er  Geld  gebraucht. 

Die  Herrschaften  reicher  Magnaten  werden  von  gebildeten 
Beamten  bewirth  gehaftet,  die  meist  den  Dunkel  haben,  Muster  wirth- 
sehaften  zu  schaffen.  Sie  bauen  höchst  intensiv  und  —  das  Kssnltftl 
Est,  dasa  8ie  oft  weniger  Rente  aus  dem  Bodeu  ziehen  als  äw  Bauer  bei 
seinem  Raubbau.  Sie  Terwirthechaften  ja  nicht  eigenes  Capital  Jedoch 
wird  hier  eine  regelmässige  und  auch  steigende  Productiou,  wenn  schon 
inHit    ProdoCÜTitat,  angebahnt. 

Beide  Wirtschaftssysteme  sind  der  Abglanz  der  Yorachtandvienigei 
ungarischen  Gesellschaft:  fürstlich  reiche  Magnaten  —  mit  jährlichem 
Deficit  und  bettelhaft  arme  Kleingruudbesitzor  —  auch  mit  Deficit.  So 
genannte  ,  Muster  wirtschaften"  mit  glänzendem  und  kostspieligem  Be- 
trieb, der  die  Zinsen  des  Aulagecapitals  nicht  herausgibt  und  vom 
Capital  zehrt,  neben  elenden  kleinen  Raubbauwirthschaften,  die  für  die 
i  lasse  des  Dorfjuden  arbeiten. 

Wo  aber  gar  das  Pachtsystem.  und  es  ist  nicht  selten,  vorkommt 
mit  seinen  kurzen  Friste»,  ein  bis  drei  .Talire,  ist  an  Düngung  schon  gar 
uiclil:  zu  denken,  und  der  schonungsloseste  Raubbau  wird 
getrieben, 

(Jeberhaupt  ist  Ungarn  seit  1848  unfruchtbarer  geworden  und  wird 
es  immer  mehr.  Ehedem  herrschte  eine,  sozusagen,  geregelte  Dreifelder- 
Wirtaechaft,  welche  den  Acker  nur  Rohe  kommen  Uess  und  seine  Frucht- 
barkeit dauerhaft  <*rlii<*lt.  .letzt  |>tT i"ii*t.  il<-i  .freie"  Hauer  um,  was  er 
kann,  um  möglichst  viel  i'ie-treide  aus  dein  Acker  zu  ziehen,  der  ver- 
armende Adelige  auch. 

Bis  zu  jenem  Jahre  gab  es  grosse  Viehweiden.  Sie  sind  zu  Accker 
gemacht,  aber  man  bat  keine  Futterkranter  gebaut,  man  ging  nicht,  wie 
überall  in  Europa,  von  der  Weidewirtbschaft  zur  Stall lüttening  Über, 
BOndeni  verminderte  den  Viehstapel,  baute  auf  den  jungfräulichen  Weide- 
puazten  Weizen,  Reps  —  Repa,  Weizen,  allanfaUs  Kukuruz. 

Gans  anders  verfuhr    man  in  England,    als  dort    die  einzige  Revo- 

msagen,    die    Anfhel g    der    ÖetroidetMle,    wodurch   mau    die 

18  I8n  Revolution  vom  Deberschreiten  des  Carola  abhielt  und  der 
rjbartistanbewegnng  ein  Ende  machte,  die  wngriscln  OrandaristokraUe 
traf,  sie  suchte  den  vorherzusehenden  Ausfall  im  Preise  durch  Vermehrung 
der  Producta  des  Ackerbaues  a  u  f  d  i  e  D  a  ti  c  r  gutziiniaclicn.  Daher 
I    sie  nicht  Viehweiden  um,  damit  in  wenig  Jahren  deren  Kraft   durch 
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Weizeukiti  niiniit  Würfe,  Sondern  sie  »erwandelt«  umgekehrt  Ackerland 
in  ffjesen,  fahrte  Drainage,  combiuirt  mit  kiinsllieher  ISc  Wässerung  ein, 
vermehrte  das  Vieh  und  wredelts  dieBacsa,  ooltfvirte  den  fetten  Bönger 
des  trefflich  genÄhrten  Viehes  und  venm-lutc  ihn  durch  Masseniinport 
künstlicher  Düngemittel:  des  Knochenmehls,  Cbilisalpetera,  Guano».  So  er- 
zielte man  fcrtftig  gedüngten,  gedrillten,  gejäteten  Ackerboden,  dessen 
Durch  schnittsertrag  SO  Bushel  per  Acre  =  Il'fl  Meterceiituer  Weizen 
pw  Wiener  Joch  ist. 

Die  ungarischen  Edelleute  waren  nach  1848  in  der  Lage,  eine  ahnliehe 
Wirthschaft  einzuführen,  denn  durch  die  GnudenUwtangeB,  treibe  det 
Staat  Übernahm,     hatte    jeder  Grundbesitzer  durchschnittlich    50Q  fl.    für 

<iie  Session  Bnungmnd  Batediadignag  erhalten,  wenn  anen  ratenweise 
and  bis  1855  und  später  hin.  Hätten  die  Adeligen  diese  GrundentJastong». 
Obligationen  zu  einer  verständigen  Melioration  ihrer  Güter  benutzt,  so 
könnten  sie  heute  sicher  der  amerikanischen  Concurrcuz  trotzen.  Allein 
die  Revolution  hatte  sie  schon  sehr  geschädigt,  und  als  sie  um  tSSfi 
den  grösseren  Theil  der  Entschädigungssumme  erhielten,  haste  rieh  (faß; 
Raubbau  schon  bei  ihnen  eingebürgert  und  durch  seinen  tr ügeriseli- ver- 
führerischen ersten  Ertrag  eingeschmeichelt.  Sie  verbrauchten  das  erhaltene 
Capital    nicht  selten  im  Auslände. 

So  hat  der  allgemeine  Raubbau  in  Ungarn  —  abgesehen  von  den 
Miisterwirthsehafteu  — folgende  Gründe;  Erstens  die  freie  Verfügbarkeit 
des  Hauers  über  seine  Aecker.  Zweitens  das  grosse  GoldbetlüHniss  i" 
und  nach  1848:  Üebergang  von  der  Natural-  zur  Geldwirthseluif  ]|lt( 
Lohnarbeitern  anstatt  der  Spannbaueru.  hohe  Steuern,  wachsendo  Schuld- 
zinsen,  Vergeudung  der  GnmdentlastungsimtschädigiiiiL'i.'ii.  Drittens  iMöfTnimg 
fremder  Märkte:  Oesterreieh  hob  1 8-">  1  die  Zw ischenxoll grenze  auf.  llis 
dahin  zahlte  ungarischer  Weizen  beim  Eintritt  in  Oesterreich  perMetun 
15  Vi  Kreuzer  Zoll.  In  diesem  Jahre  ging  das  erste 
ungarische  Getreide  über  die  böhmische,  185.3  sogar 
Ober  die  bayerische  Grenze,  und  zur  Zeit  des  Kriminogen, 
als  Südrussland  nicht  liefern  konnte,  an  die  Mittel meerhäfen  und  bis 
England.  Die  Ungarn  sollten  nie  vergessen,  dass  die  Handelsunion  mit 
Cialeithamen  sie  überhaupt  erst  exportfähig  machte.  Bis  dahin  existirten  Sri 
für  Europa  commerciell  etwa  so  wie  die  Sfldsee-Insolanor  heute,  denn 
man  gelegentlich  jlijoui  verkauft 

Zunächst  befreite  die  Schi ll'fa iirt  das  Land  von  diesem  Kornsegnft, 
Eisenbahnen  kamen  bald  dazu.  Von  dieser  Zeit  stammt  der  Rat  der  l'u- 
erschßpfücbieit  des  ungarischen  Ackerbaues,  weil  er  immer  mehr  <ie- 
I  reide    jedes    Jahr    eiportirte.    Die    in's  Land    strömenden    Geldsummen 
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reizten  zum  Umbrechen  immer  neuer  Weideflächen ;  der  schonungsloseste 
Baubbau  vergeudete  das  Capital  dieser  fruchtbaren  Puszten  und  ersetzte 
es  nicht  durch  Dünger. 

Daneben  „regulirte"  man  seit  1846  die  ^heiss  und  dörrte  das 
Land  aus.  In  dieser  Weise  wirtschaftet  man  heute  noch  weiter»  Die 
kleinen  Grundbesitzer  sind  tief  verschuldet,  im  Jahre  1876  kamen  auf 
Ungarn  und  Siebenbürgen  12.000  Zwangsverkäufe.  Die  Juden  haben  diese 
armen  Leute  ganz  in  Händen.  Sie  können,  bleiben  die  Verhältnisse,  wie 
sie  sind,  nicht  zur  intensiven  Cultur  übergehen.  Ihnen  fehlt  das  Capital 
zur  Beschaffung  des  Viehstapels. 

Dies  ist  der  traurige  Zustand  der  ungarischen  Landwirtschaft 
heute.  Die  »rationell*  betriebenen  Grossbesitzungen  können  das  Product- 
deficit,  das  der  Kaubbau  auf  anderen  Besitzungen  erzeugen  muss,  nicht 
decken  und  die  Dürre  können  sie  auch  nicht  verhindern. 

So  sehen  wir  einer  allmäligen  und  progressiven  Abnahme  der 
Production  Ungarns  bei  gleichzeitiger  Verminderung  des  Preises  des 
geringeren  Exportquantums  und  steigender  Zinszahlung  von  Staat  und 
productiver  Gesellschaft  an  das  Ausland  und  eine  unproductive,  im  Lande 
wohnende  orientalische  Händlerrace  umsomehr  voraus,  als  alle  Ver- 
suche, eine  selbsständige  Industrie  zu  schaffen,  mit  einziger  Ausnahme 
der  guten  Mühlenindustrie,  gescheitert  sind.  Ein  wirtschaftlich  herunter- 
kommender Staat,  eine  voller  Verarmung  entgegengehende  productive 
Gesellschaft,  beide  vollkommen  unfähig,  den  politischen  Grossmachts- 
aspirationen  der  zur  Zeit  regierenden  magyarischen  Minorität  den  not- 
wendigen finanziellen  Rückhalt  zu  gewähren. 

Sehen  wir  jetzt  von  der  Ackerbauproduction  Ungarns  und  ihren 
Chancen  für  die  Zukunft  ab,  um  uns  dem  auswärtigen  Handel  mit 
den  Producten  zuzuwenden. 

(Fortsetzung  folgt). 


Die  Behandlung  der  Handwerker-  und  Arbeiter- 
Genoesensohaften  im  altrömisohen    Weltreiohe. 

IV. 

Unter  den  christlichen  Kaisern. 

Es  war  ein  wunderbar  grosser  Gedanke,  für  welchen  Constantin 
lebte.  Suchen  wir  uns  seine  Zeit  zu  vergegenwärtigen. 

Der  Boden  war  mit  dem  Blute  der  Märtyrer  gedüngt;  die  Gewalt- 
politik der  Imperatoren  hatte  sich  erschöpft;  im  Innern  war  durch  den 
furchtbaren ,     aber    fruchtloseu     Kampf   gegen    das    Christenthum    dem 
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Despotismus  eine  Blauer  aufgerichtet,  an  welcher  der  Eigenwille  der 
hei ilni sclien  Tyrannen  sich  den  Kopf  zerschellt  hatte;  nach  dem  Westen 
hin  setzte  das  Meer,  im  Süden  die  afrikanische  Wüste  der  weiteren 
Eroberung  eine  natürliche  Grenze;  nur  der  Ostes  und  Norden  lagen  sls 

Erohertiugsgebiet  äffen  für  diu  weitere  Verwirklichung  der  altromisehen 
Staatüidee.  Rom  lag  aber  jetzt  nicht  mahl  in  der  Mitte  dieses  weiten 
Gebietes,  das  die  zunehmenden  geographischen  Kenntnisse  von  Aristoteles 
bis  Ptoloniäus  den  Blicken  der  Menschen  eröffnete:  llium.  die  Heimal 
des  Aeneas,  lag  schon  nahe  der  westlichen  Grenze  des  Rümerreiehes ;  .las 
Wiegenland  der  Gründer  Roms  war  innerhalb  derselben,  und  mit  dem 
erweiterten  Gesichtskreis  .strebte  die  Menschheit  nach  ihrem  eigenen 
Wiegenland  im  Innern  Asiens;  für  dies  vergrösserte  Gebiet,  für  die  itä 
Weltthcile  Europa,    Asien,   Afrika  war  Ilyzauz  der  Mittelpunet. 

Und  von  diesem  Gesiehtspmicte  ausgehend    verlegte  Constantiu  den 
Schwerpunet  des  Reiches  uaeh  Osten. 

Die  Idee  des  Universal  reiches  hatten  vorher  und  zur  Zeit  des  Auf- 
strebens der  Rümer  schon  Cyrtis  und  Alexander  der  Grosse  verfolgt: 
in  Constantiu  verkörperte  sieh  diese  Idee  für  ein  Gebiet,  das,  alle  diese 
früheren  Weltreiche  in  sich  schliesseud,  noch  über  dieselben  hinausgehen 
sollte.  Und  selbst  im  Innern  des  Reiches  hatte  sich  ja,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  sociale  Gestaltung  in  einer  Weise  vollzogen,  dio  dem  Gedan- 
ken der  Universalherrschaft  günstig  schien;  die  freien  Arbeiter  hatten 
sich  in  den  Collegien  mit  den  Sclaven  gemischt,  und  durch  das  System 
des  kaiserlichen  Socialismus  hatte  sich  ein  erbliebes  Kastenwesen  heraus- 
gebildet .  welches  mit  dem  des  alteu  Assyrien  und  Egypten  und  des 
Orientes  überhaupt  Aehiilichkeit.  hatte.  Was  Wunder  also,  dass  im  luter- 
esse  dieses  nur  geographisch  erweiterten,  noch  nicht  geänderten  -i.ki!.-- 
gedankeus  die  Gesetzgebung  auch  unter  den  christlichen  Kaisern  fort- 
fuhr, die  Arbeit  in  denselben  genossen  sei  laftlteben  Schranken  erst  iveM 
festzuhalten?  Die  christliche  Freiheiteidee  war  mit  der  Annahme  des 
Bekenntnisse*  noch  nicht  in  die  Herzen  der  Regierenden  gekommen.  Diese 
Letzteren  folgten  vielmehr  zunächst  ihren  politischen  Zwecken,  wenn  sie. 
sich  dem  Zuge  der  Zeit,  das  heisst  der  Ueberwucht  der  göttlichen  We&i 
regienmg  hingebend,  dem  Christentimme  anschlössen:  denn  wenn  jemal 
in  der  Geschichte  eine  Bewegung  von  Unten  —  wie  man  i 
pflegt  —  ausging  und  die  Regierenden  zwang,  so  war  es  das  (.'liristen- 
tlnmi,  das  selbst  unter  der  Verfolgungswuth  der  heidnischen  Kaiser 
emporgekommen  war;  und  als  .Julian  der  Apostat  sich  jener  Bewegung 
neuerdings  entgegenstellen  wollte .  mnsste  er  sterbend  noch  gesteben ! 
„Nazarener.  du  hast  gesiegt!" 
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Nach  menschlicher  Berechnung  sIeo  bitten    die  Sätet  zum  Theilo 
handelt,  tle  de  (Us  Christenthum  zur  Eüaatsieligiön  machten;  und  nach 
iBchlichem,    wenn  aoon  Sasscrei  gut  gemeintem  Ermessen  hätten  sieb 
damaligen  Wertvernesaerer  —  denn  es  zu  allen  Zeiten  oioht  wenige 
gibt   —    diu    Christianisirung  der   <  St?  seil  schalt  vou  Oben  berat  etwa  so 
asteUen  können: 

Die  Schutzgitter  und  Genion  der  Uollogien  aller  Art  werden  durch 
imsterial  Verordnung  in  Heilfgenpatrooe  verwandelt,  ihr  Culttui  durch  vou 
SiaatswegeD  angestellte  Geistliche  besorgt:  die  Soluvcn  Bind  gleichberech- 
tigte Mitglieder  der  (Ihrigen  Handwerker  und  Arbeiter.  Das  Patrimonium 
der  Collegien  sammt  Capolle  —  dem  früheren  Tempel  —  und  Schule 
wird  durch  den  vou  der  Regierung  ernanuten  Curat»,  das  Oewerbe- 
goricht  von  den  judiees  verwaltet".  Ware  der  Weltverbesserer,  welchen 
uns  hier  als  Gesetzgeber  vorstellen,  weniger  bureaukratiscli  gestimmt, 
wurde  er  vielleicht  fortfahren:  .Der  Eintritt  und  Austritt  der  Mit- 
üeder  ist  freigestellt  mit  Vorbehalt  der  Genehmigung  der  Genossen- 
h;il'ten,  Innungen  oder  Zünfte,  welche  ihren  localcn  Bedürfnissen  ent- 
sprechende Hegeln  und  Ordnungen  haben;  iu  ähnlicher  Weise  wird  die 
■ekarbanlicbe  Arbeit  in  den  Landgemeinden  ei ugori chtet.  Alle  diese  kin- 
dischen Corporatjonen  bilden  religiöse  Bruderschaften  und  haben  in  ihren 
freien  Versammlungen,  Handels-,  Gewerbe-,  Land-Gerichten  für  Bestim- 
mung der  Löhne  und  der  Preise  der  Arbeitsprodukte  zu  sorgen  und  ihre 
inneren  Streitigkeiten  zu  schlichten.  Sie  nehmen  die  Versorgung  der 
Witwen  und  die  berufsmässige  Heranbildung  der  ihnen  anvertrauten 
Jugend  auf  sich;  sie  nehmen  durch  gewühlte  Ausschüsse  an  der  ebenfalls 
dheitlieh  eingerichteten  Gemeinde-  und  Bezirks-Verwaltung  Theil,  und 
■den  bei  neuen  Gesetzen  der  Provinzen  und  des  Reiches  inn  ihr  ruass- 
iböndea  Gutachten  befragt.  So  soll  durch  Einführung  von  Selbstverwal- 
tung und  Selbstgesetegebung  in  den  christlichen  Gemeinden,  Stadt-  und 
!,;iiii|liiy.irken,  in  den  Provinzen  und  im  Gewammtreich  einerseits  das 
öffentliche  Interesse  für  Alle  gewahrt,  anderseits  aher  für  die  Kanfleute,  wie 
die  Schiffer  und  Fuhrleute,  für  die  gewerblichen,  wie  für  die  land- 
irthschaftlichen  Arbeiter  und  Unternehmer  das  Privatinteresse  gefördert 
rden:  die  arbeitenden  C'lassen  jeder  Art  sollen  biemit  im  ganzen  grossen 
Reich  durch  Einführung  eines  neuen  Geuosseiiscbaftsgesetzes  in  diesem 
Sinne  sofort  jenen  goldenen  linden  erhalten,  welcher  erst  viel  spater 
engstem  für  das  Handwerk  in  der  Glanzperiode  der  freien  Städte  des 
üteJalters  sprichwörtlich  geworden  ist." 

So  ungefähr  hätte  sieh    ein   mit    etwas    Prophetengabe    bevorzugter 
i'nrniat'ir  die    Umwandlung   des    damals    bestehenden    Genossenschaft  s- 
ira  christlichen  Sinne  vorstellen  können. 


Es  kam  aber  anders;  wenn  derlei  fromme  Wünsche  in  dm  Herzen 
Wohlmeinender  vielleicht  damals  wirklieh  lebten,  stand  ihnen  gar  Vieles 
entgegen.  Und  wenn  für  die  Nachfolger  C'onstantin'B  etwas  Ärmliches  tri« 
das  berfilirate  oder  berüchtigte  Testament  Peter' s  des  (frosten,  wie  die 
Briefe  Ludwig's  XIV.  an  den  Dauphin,  wie  das  Memorandum  Eiehendorfl"?, 
oder  wie  die  leider  vergessenen  Schriften  des  heldenhaften  Prinzen  Eugenins 
vorlag,  so  stand  diesen  Zukunft  spliinen  Böhon  ein  iiusserlich  greifbarer 
Umstand  entgegen;  es  war  nämlich  die  Rechnung  auf  die  Universalherr- 
schaft  Ober  die  zum  Tbeile  nur  aus  den  Landkarten  eines  Strafe«  uu'l 
Anderer  bekannten  Völkerschaften  ohne  diese  selbst  gemacht.  Es  trat 
bekanntlich  noch  vor  der  förmlichen  Theiluug  des  römischen  Reiches  die 
Völkerwanderung  ein,  welche  dem  geplanten  Univorsalreichc  die  von  Ver- 
theidiguugstruppen  enthh'issteu  Gebiete  Mittel-  und  Westeuropa's  gänzlich 
entriss;  das  alte  Gebiet  des  ehemaligen  Weltreiches  musste  also  bald 
zum  allergrößten  Tlieile  aufgegeben  werden:  ähnlich  war  H  später  mit 
deu  Besitzungen  in  Afrika.  Aber  auch  im  Südosten  von  Couatantinopd 
traten  Umwälzungen  ein,  welche  andererseits  die  Ausdehnung  nach  dieser 
Richtung  hin  unmöglich  machten;  es  erwachte  nämlich  nach  dem  ver- 
geblichen Autstreben  des  neupersischen  Reiches,  in  welchem  Artsxenai 
den  Gedanken  des  Cyrus  imd  Xerxes  aufgenommen  hatte,  die  wildroman- 
tische Bewegung  der  Jünger  Mohammed's.  welche  ihrerseits  mit  dem  Fan;iti>- 
mus  und  der  hohen  Begabung  der  orientalischen  Itace  von  Arabien  aus  mit 
Feuernnd  Schwert  nach  dem  syrischen,  afrikanischen  und  europäischen  Westen 
vordrangen  imd  die  Küsten  des  Mittelmeeros  umklammerten,  St;i(l  ahM 
wie  eine  neue  Sonne  ihre  Strahlen  nach  allen  Richtungen  hin  senden  m 
können,  musste  (,'onstautinopel  sich  gegen  die  Initiative  neuer  Wandel- 
sterne und  vor  Allem  gegen  den  Halbmond  vertheidigeu;  ConstantteÜ 
Nachfolger  waren  kaum  stark  genug  zu  dieser  Verteidigung,  viel  weniger 
zur  Verwirklichung  seiner  grossen  Ide-e. 

Sie  waren  hiezu  nicht  stark  genug,  weil  sie  eben  die  neue  Macht 
des  Kreuzes,  unter  dessen  Zeichen  Constuntiu  gesiegt  hatte,  nicht  in 
ihrer  ganzen  vollen  Grösse  verstanden,  sondern  die  Religion  nur  als 
Mittel  für  ihren  Staatszweck  ansahen:  sie  besassen  die  sittliche  Kraft 
nicht,  welche  später  in  den  Kreuzzügen,  auf  Initiative  des  Papstes,  im 
Orient  selbst  dem  Halbmond  Trotz  zu  bieten  vermochte,  weil  sie  sich 
in  ihrer  inneren  Politik  nicht  zu  treuneu  verstanden  von  den  heidnischen 
Rechtsbegriflen  der  byzantinischen  Schulen.  Der  Byzantinismus  erstickte 
bei  ihnen  trotz  der  Heiligkeit  eines  Ambrosius  und  der  geistlichen  Bered- 
samkeit eines  Chrysostonitis  selbst  das  religiöse  Leben.  So  waren  sie  auch 
in  der  grossen  Zeit  der  Kreuzzüge  zur  kläglichen  Rolle  politischer  Intr: 
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flauten    verurtheilt    und    mussten   der   kleinen  Ostmark    die    Retta  BOgU 

der  Verteidigung  gi-geu  das  Osmanenthum  Obertassen.  Erst  au  den  Mauern 
von  Wien  brach  sicti  der  Strom  der  Verwüstung,  in  welchem  Coustanti- 
nopel  untergegangen  war.  In  den  kleinlichen  Streitigkeiten  der  Blauen  uud 
Grönen,  der  Bilderstürmer  und  Laien- Theologen  war  die  grosse  Idee 
eines  Constautin  verloren  gegangen,  während  in  einer  von  den  Politikern 
ganz  ungeahnten  Weise  die  christliche  Idee  um  den  Mittelpunct  der 
ewigen  Roma  die  neue  Zeit  begründete.  Doch  greifen  wir  der  Zeit  nicht 
vor,  indem  wir  uns  von  dem  Gegenstände  unserer  Betrachtung  entfernen: 
seien  wir  auch  nicht  zu  streng  in  der  Venirtheilung  der  pygniäenhaften 
Nachfolger  C'onstantin's j  wir  sind  alle  arme  Würmchen  gegenüber  dem 
allmächtigen  Lenker  der  Weltgeschicke,  und  arme,  kleingläubige  Sünder 
<>!>  gerade  im  Augenblicke  unserer  stolzesten  Erhebung;  haben  ja 
doch  auch  in  viel  späteren  Jahrhunderten  christliche  und  selbst  alter- 
et] ristlichste  Könige  des  Abendlandes  sich  vom  demüthigen  Dienste  des 
Kreuzes  abgewendet  und  die  heidnisch-römischen  Rechtsbegriffe  wieder 
aufgenommen,  welche  noch  in  unseren  Tagen  die  höchsten  Ideen  der 
Menschheit  den  Zwecken  kleingeistiger  Ränkeschmiede  in  der  äusseren 
und  inneren  Politik  zum  Opfer  bringen.  Vielleicht  nicht  Constantin,  gewiss 
aber  die  Kronjuristeu  eines  .Tiistiniau,  Theodosius  und  andere  Werkzeuge 
ihrer  Diener  waren  noch  ganz  befangen  in  den  Anschauungen  des  heidniacli- 
römischcn  Rechtes.  Und  alle  diese  Leute  waren  eben  nur  in  ihrer  Weise 
Konservativ,  sie  wollten  das  grosse  Gebäude  des  alteu  Weltreiches  erhalten 
und  im  Sinne  Constautin's  über  alle  Welttheile  der  ihnen  zugänglich 
scheinenden  östlichen  F.rdhülfte  ausdehnen;  sie  wollten  dies  Ziel  erreichen 
auf  Grund  einer  unerbittlich  festen  socialen  Orduung,  indem  sie  Jeden 
festhielten  auf  jener  socialen  Stufe,  auf  welcher  er  sich  eben  befand ; 
hiemit  ist  die  Tendenz  der  Genosseuschafts-Gesetzgebung  im  oströmischen 
Reiche  gekennzeichnet. 

Im  Sinne  dieser  Tendenz  also  war  es,  dass  das  Genossenschaftswesen 
stell  unter  dem  Fortleben  heidnischer  Rechtsbegriffe  auch  unter  den  christ- 
lichen Kaisern  in  dem  von  Rom  getrennten  schismatischen  Osten  des 
ehemaligen  Weltreiches  fortsetzte.  Wie  in  den  Rechtssammlungen  der  ost- 
röinischeu  Kaiserzeit  der  heidnische  Recbtsbegritf  nach  Oben  hin  in  dem 
Satze  des  Ulpiau  sich  zuspitzte:  ,0,uod  präcipi  placuit  legis  habet  vigorera* 
Idciitscii :  .Oberstes  Gesetz  ist  der  Wille  des  Fürsten"),  so  erweiterte 
er  sich  nach  Unten  hin  in  streng  folgerichtiger  Gestaltung  des  Genossen- 
schaftswesens. Dieses  wurde  zu  einem  undurchdringlichen  Netz  von  Ver- 
ordnungen, in  welchen  die  persönliche  Freiheit  des  Arbeiters  gefangen 
und  jenem  obersten  Willen  unbedingt  untergeordnet  war.  Namentlich  der 
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üieodomanische    Codex    strotzt    von    Verordnungen    Über    Jas 
sehaftswe-en 

Dr,  Fonrnier  gibt  i»  seiner  verdienstvollen  Abhandlung  auch 
für  fleaa  letzte  Epoche  in  der  Geschichte  des  Geiio-Fsensdiafti-wesrns 
unter  der  Herrschaft  des  heidnisch-römischen  IWhtes  ein  reiche!  Material. 
welches  sein  ingeniöser  Sammellleiss  ans  den  massgebenden  BechteoneUeo 
zusammengestellt  liat. 

Es  bildete  sieh  unter  den  oströmisehen  Kaisern  die  Erblichkeit  der 
Mitgliedschaft  in  den  Genossenschaften  in  strengster  Weise  aus.  Schon 
das  Kind  war  obnosius  collogio  (1.  Cod.  Theod.  XII,  5.)  und  hatte,  wenn 
der  Vater  gestorben  war,  bereits  alle  Lasten,  welche  die  Mitgliedschaft 
des  Collegiums  auferlegte,  zu  tragen;  es  wurde  ihm  von  Staatswesen 
ein  Stellvertreter  bestellt,  welcher  die  Arbeiten  des  Verstorbenen  im  Namen 
des  unmündigen  Kindes  zu  besorgen  hatte:  aber  auch  wenn  dieses  mtlndig 
wurde  und  dann  selbst  in  die  Genossenschaft  eintreten  ninsste,  wurde 
noch  jener  Stellvertreter  in  der  Zwaugsgenos.sensdialt  festgehalten.  — 
Für  die  Erwachsenen  beiderlei  Geschlechtes  machte  sich  dieser  Zwang 
besonders  geltend,  durch  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ver- 
heiratung; diese  sollte  nur  zwischen  Angehörigen  desselben  Collegiums 
stattfinden:  wenn  sich  aber  Einzelne  dieser  Regel  entzogen,  so  war  die 
Folge  immer  die,  dass  die  Kinder  der  Genossenschaft  des  Vaters  folgen 
mussteu,  wenn  die  Mutter  eine  Freie  (privata)  war;  dagegen  der  Genosaeä» 
schaft,  in  welcher  die  Mutter  geboren  war,  wenn  auch  der  Vater  ganz 
ausserhalb  eines  Gcnossonsehaftsverbandos  stand.  Aber  auch  die  Khc 
zwischeu  Mitgliedern  verschiedener  Genossenschaften  war  zum  Tflefle  mit 
Strafen  nicht  nur  für  die  Eltern,  sondern  hauptsächlich  für  die  Kinder 
belegt;  es  durften  die  Bäcker  namentlich  keine  Tochter  einer  SchflB- 
Spielerin  heiraten  und  so  in  einen  geachtetem)  Stand  erheben  bei  den 
schwersten  Strafen  der  Bastonnade,  Deportation  und  dem  Verluste  ihres  in 
die  Genossenschaft  mitgebrachten  Patrimoniums  zu  Gunsten  der  letzteren. 
Die  Heirat  einer  privata  mit  einem  Münzarbeiter  in  den  kaiserlichen 
Fabriken  wurde  als  blosses  contuhernium  augesehen,  ähnlich  der  für 
illegal  angesehenen  Verbindung  einer  Freien  mit  einem  Schien  in  der 
heidnischen  Zeit:  damit  ist  wohl  genug  gesagt:  die  Töchter  eines  mnae- 
tarius  durften  nur  einen  Standesgeuossen  ihres  Vaters  heiraten  (10,  C. 
Th.  X,  20).  Für  den  Genossenschafter  war  aus  dem  Collegium,  für  den 
Curialeu  aus  seiner  Curie  so  wenig  ein  Entrinnen,  wie  für  den  Colone* 
welcher  zu  jener  Zeit  an  die  Scholle  gebunden  blieb.  Die  Flucht  der 
Stadtarbeiter  auf  das  Land,  die  Verhergung  eines  solchen  Flüchtlings 
wurden  strenge  bestraft,    und  selbst  die  Verjährung    nach  vierzig  Jahr« 
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r  für  die  später  etwa  aufgefundenen  Kinder  Jus  verstorbenen  Flüchtlings 
«geschlossen  ;  sie  wurden  zwischen  dem  CoUegkun  und  dem  Grundherrn 
jetheilt,  Dpi-  flüchtige  Landarbeiter  jedoch,  welcher  in  sin  C'ollegium 
eintrat,  konnte  uur  innerhalb  der  Verjftnrnngs&iat  zurückgeholt  werden, 
Die  Genossenschaften  konnten  ihren  Mitgliedern  keim'  Erlaubniss  ertheilen, 
welche  diesen  Bestimmungen  mit  Benig  auf  die  Heirat  nud  gegen  den 
I  ehertritt  aus  einer  Genossenschaft  in  die  andere  zuwider  war  (8.  C. 
Tli.  XIV) ;  es  waren  vielmehr  die  strengsten  Strafen  auf  die  Vorstände 
gelegt,  welche  dergleichen  begünstigt  hatten.  Der  Kaiser  Valentinian  ver- 
bat sieh  in  einem  strengen  Befehl  (18.  nnd  20.  C.  Th.  XIV,  3.)  sogar 
Hie  demütnige  Bitte  um  Gestattung  von  Ausnahmen  zu  Gunsten  Einzelner 
seiner  Unterthanen.  Gleichzeitig  alier  waren  die  ernannten  judiccs  in  den 
Gewerbegerichten  mit  unbedingten  Vollmachten  gegen  widerspenstige  Mit- 
glieder betraut  nnd  Kaiser  Zeno  verbot  den  Genossenschaften  ausdrück- 
lich die  Aneinanderscliliessung  zur  Erzielung  höherer  Löhne  und  Preise. 
Also  keine  Möglichkeit  der  freien  Bewegung  weder  nach  Aussen  uoch  im 
Innern  des  Genossenschaftslebens ! 

l'ud  hat  denn  das  Christeiithum,  so  wird  der  erstaunte  Freund  oder 
Feind  desselben  fragen,  gar  nichts  vermocht  zur  Erleichterung  der  Ketten, 
welche  diese  Geuosscuschafts-Gesetz^ehiing  allem  Anschein  nach  nur  von 
i  eigentlichen  Selaven  auf  die  ganze  Arhciterbevülkerung  in  Stadt  und 
nid  Übertrag  ? 

Doch !  —  ist  die  Antwort.  Es  hat  gerade  die  Kirche  die  erste 
-esehe  gelegt  in  dir  Gelaugnissmauern  des  kaiserlichen  Socialismus.  Noch 
der  ersten  Begeisteruug  über  seinen  Sieg  unter  dem  Zeichen  des 
naoa  hatte  Üonstantin  denjenigen  Angehörigen  der  Curien  und  Collegie», 
eiche  sich  als  Gleriker  dem  Dienste  der  Kirche  widmeten,  Befreiung 
Dienste  des  Staates,  Immunität  gewährt;  es  war  zuerst  also  selbst 
Wftlehe  nur  die  niederen  Weihen  nahmen,  durch  die  Kirche  der 
(feg  in  das  Gebiet  der  Freiheit  geöffnet,  welche  die  Kirche  in  ihrer 
inen  aber  sicheren  Weise  nach  nud  nach  Alleu  zu  bahnen  berufen 
I  bereit  war.  Die  engherzigen  Nachfolger  G'onstantin's  restringirtcn 
i  auch  iu  ihrem  —  durch  die  Theihmg  des  Reiches  glücklicherweise 
ichriiukteii  Gebiete  dieses  Privilegium,  das  nicht  nur  dem  Heins. 
Hindern  der  Gesellschaft  überhaupt  zugute  gekommen  wäre;  es  war 
seit  Entstehung  des  Ohristenthums  wohl  das  erste,  aber  nicht  das  Letzte 
Mal.  dass  eine  streng  clericale  au  der  Seite   der  socialen  und  politischen 

Prag ler  Zeit,  und  sogar  in  deren  Vordergrund  stand.  Schon  Valentinian 

verbot  den  Backern  (und  ihren  Sühnen)  den  Eintritt  in  den  Prieslri-t 1 

ganz  unbedingt;  den  Buariia  und  Anderen  war  er  uur  gestattet,  wenn  sie 


das  in  die  Genossenschaft  mitgebrachte  Patrimonium ,  also  ihr  ganzes 
Vermögen,  deraelbcu  ohne  Entschädigung  zurück  Hessen.  (S.  t.\  Th.  XIV, -1.) 
Diese  Bestimmung  des  Honorius  wurde  nach  und  mich  auf  alle  CoUegieS 
übertragen.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  einige  der  zahlreiche»  Gesetzes- 
bestimmungen Aber  diesen  Gegenstand  rückwirkend  waren.  So  befiehlt  .-ine 
Novelle  des  Valentiniau  (III.  tit.  XXXIV.  Sg  ,r>  und  7).  ilass  diejenigen 
Mitglieder  der  Collegien  oder  Ciiricn,  welche  in  den  letzten  zehn  Jahren 
geistlich  geworden  waren,  zurückkehren  rnussten,  wenn  sie  nicht  schon  die 
höheren  Weihen  erhalten  hatten;  die  Biakone  mussten  (auf  ihre  Kusini) 
Stellvertreter  einsetzen ;  Priester  und  Bisehöfe  auf  ihre  Patrimonien  verzichten. 

Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Unterordnung  dos  ClettU 
unter  das  allgemeine  Vereinsgesetz  im  scbismatischeii  Kaisertum  eben 
jenen  Zustand  erzeugte,  welcher  als  Byzantinismus  nicht  nur  der  Kron- 
juristen, souderu  auch  der  Hoftheologeu  eine  so  traurige  Berühmtheit 
erlangt  hat  und  mit  der  geistigen  Unfreiheit  im  Inneren  die  Schwftebe 
Bach  Aussen  zur  Folge  hatte. 

Das  Genossenschaftswesen  war  unter  der  Herrschaft  des  römischen 
Rechtes  zum  Kastenthum  verknöchert  und  machte  das  ost  römische  Staats- 
wesen reif  für  den  Untergang  unter  die  Herrschaft  der  orientalischen 
Despoten,  welcher  die  letzte  Consequenz  des  kaiserlichen  Socialismnj  war. 


Ganz  unwillkürlich  schliesst  sich  als  Seitenstflck  zu  dieser  Kenn- 
zeichnung des  kaiserlichen  Soeialismus  der  schisniatischen  Rechtsnach- 
folger heidnischer  Weltanschauung  die  Erinnerung  an  den  feudalen 
Sozialismus  des  christlichen  Abendlandes  an:  denn  so  kann  man  das 
Gesellschaftssystem  des  Mittelalters  nennen,  welches  nach  der  Ueberg&Bgs* 
zeit  der  Völkerwanderung  der   europäischen  Cultur   als   Grundlage  diente. 

Mit  Zerstörung  dieser  Grundlage  begann  eine  neue  Uebergangszeit 
in  der  Wiedergeburt  der  heiduisHi-rümiscIi-'n  Rei-Msaiisc-hauiing,  welche 
als  Antisocialismus  nach  kaum  zwei  Jahrhunderten  der  religiösen, 
politischen  uud  socialen  Revolution  eh)  Chaos  geschaffen  hat,  an  dessen 
Ende  wir  hoffentlich  stehen. 

Mag  sein,  daas  die  heutige  Bewegung  zum  Schutzzoll,  zum  Monopol, 
zum  Staatseiseubalinwesen,  zur  strammen  Unterordnung  der  Arbeitet  unter 
Ausnahmsgesetze  hei  gleichzeitiger  luaussichtnahme  von  Productivassoeia- 
tionen  mit  Staatshilfe  und  Ausschliessung  der  freien  Concurrenz  Vorboten 
sind  eines  mehr  oder  weniger  klar  gedachten  kaiserlichen  oder,  -inanci 
gesprochen,  dilatorischen  Social  isrnus.  Der  Antisocialisrans  ist 
selbstverständlich  ohnmächtig  ihm  gegenüber:  aber  der  demokra  I  i  i  rli  p 
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BocialiamUB    stemmt    sich    mit    Macht,    zunächst    mit    gefährlicher 

Drohung  gegen  denselben. 

Welcher,  und  ob  irgend  einer  von  diesen  beiden  zum  Siege  gelangt, 
lairst  sich  heute  nicht  voraussagen:  aber  für  'las  Verständnis*  der  Gegen- 
wart und  als  Wegweiser  für  das  eigene  Verhalten  Jener,  welche  sieh  Le- 
rnten glauben,  in  den  Geisteskampf  unserer  Tage  einzugreifen,  sind  die 
Lehren  der  Geschieht«    werthvol]  und  massgeln-iid. 

Die  Geschiebte  nun  lehrt,  dass  es  sieb  für  alle  grossen  Gescblchts- 
periodeu  um  die  Durch fübnuig  irgend  eiuer  Form  des  Soeialismus  handelt, 
—  dies  Wort  nicht  in  der  philiströsen  Weise  der  kurzsichtigen  TagOS- 
grössen  unserer  Zeit,  sondern  im  Sinne  einer  weitansbliekenden  Wcltan- 
schannng  genommen,  welche  mit  diesem  Worte  eine  feste  sociale  Ordnung 
bezeichnet.  In  diesem  Sinne  rinden  wir  den  Social! smns.  angefangen  von 
seiner  patriarchalischen  und  theokra tischen  Form  des  alten  Testamentes, 
über  den  der  orientalischen  hasten  und  Stämme,  ober  den  der  Griechen  und 
Krmier  hinaus,  bis  zu  den  ersten  Christengemeinden  und  dem  christlichen 
Mittelalter;  und  als  Kampf  mit  den  Resten  dieser  socialen  Bildungen 
iebt  dessen  Andenken  auch  Über  diese  Zeit  bis  zur  Renaissauce  der 
üeidnisehen  Rechtsideen,  der  Proclamation  der  Menschenrechte  und  jeuer 
modernen  Verfassungen,  welche  der  in  Paragraph*  gebrachte  Ausdruck  des 
Individualismus  sind:  wenigstens  also  in  dieser  negativen  Seite  ist  atuli 
die  Uebergangszeit,  an  deren  Ende  wir  leben,  gekennzeichnet  durch  ihr 
Verhalten  zu  den  Resten  des  älteren  und  den  Bestrebungen  für  die 
■haflung  neuer  Formen   des  Soeialismus. 

Die  innere  Geschichte  der  Völker  ist  die  Geschichte  des  Soeialismus : 
denn  worum  sollte  es  sieb  denn  bandeln,  sooft  vou  dauernder  Ordnung  der 
Gesellschaft  die  Rede  ist,  —  wenn  nicht  um  die  Einführung  irgend  einer 
Form  des  Soeialismus? 

Vor  dem  gewissenhaften  und  gründlichen  Studium  verliert  demnach 
dieses  Wort  seine  Schrecken:  das  Studium  allein  gibt  uns  das  Verstand- 
niss  für  die  Aufgaben  der  Zeit,  die  vor  uns  war  und  in  welcher  wir 
leben;  es  gibt  uns  so  endlich  auch  die  Spuren  des  Weges  au,  welchen 
wir  vor  uns  haben. 

Und  warum  sollten  wir  mit  solchem  Verstiinduiss  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  nicht  auch  die  Kraft  gewinnen  und  das  Vertrauen  auf  die 
Durchführbarkeit  einer  wahrhaft  königlichen  That,  wie  sieNuma  vollführte  V 

An  der  Hand  der  Geschichte  den  Jahrtausende  überdauernden  Werth 
einer  solchen  That  zu  zeigen  und  zu  einer  solchen  zu  ermuthigen,  von 
falschen  Wegen  aber  abzumahnen.    —  das  war  der  Zweck  dieser  Arbeit. 


Ans  Bischof  V.  Ketteier  s  Briefen. 

.Dass  ein  Manu,  wie  der  1877  verstorbene  Bischof  von  Mainz.  Wil- 
helm Emanuel  Freiherr  v.  Ketteier,  welcher  von  so  erhabener  Stelle 
aus  mit  unerschrockenem  Muthe  und  vorzüglichen  Geisteswalien  l'iir  die 
christliche  Weltorduung  kämpfte ,  eine  weit  ausgedehnte  Correspondenz 
führte,  versteht  sich  von  selbst.  Trotzdem  haben  sich  nur  verhältniss- 
mi'issig  wenige  Briefe  nach  seinem  Tode  vorgefunden ;  denn  der  selige 
Bischof  hatte  weder  in  seinen  früheren  Jahren  noch  später  die  Gewohn- 
heit, eine  regelrechte  Briafsammlung  anzulegen,  so  reichhaltig,  wie  sie 
seiner  ausgedehnten  Korrespondenz  wohl  entsprochen  hätte.  All'  sein 
Sinnen  und  Trachten  war  allzusehr  auf  die  Erfüllung  der  Pflichten  seines 
heiligen  Amtes  gerichtet,  als  dass  ihm  hiefür  die  nöthige  Müsse  geblieben 
wäre.  In  der  Regel  pflegte  er  den  ersten  freien  Augenblick  zu  benutzen, 
um  die  eingelaufenen  Schreiben  zu  erledigen.  War  dies  geschehen ,  so 
wurden  die  Privatbriefe,  wenige  ausgenommen,  vernichtet  samrnt  den 
Concepten.  wenn  je  solche  aufgenommen  waren.  Die  Auswahl  war  dulier 
nicht  so  gross,  als  man  etwa  vermuthen  durfte." 

So  sehreibt  der  Herausgeher  der  .Briefe  von  und  an  Wilhelm 
Kmanuel  Freiherrn  v.  Ketteier,  Bischof  von  Mainz*  (Mainz  1879) 
Herr  Dr.  Raieh,  der  frühere  bischöfliche  Sccretär. 

Welch'  grosses  Interesse  der  hoc.hselige  Bischof  au  der  socialen 
Frage  nahm,  ist  ja  allbekannt;  sein  Buch:  »Arbeiterfrage  und  Ohriata- 
thum,"  welches  im  Jahre  1804  erschien,  war  eine  höchst  verdienstvolle 
That;  es  wirkte  aufklärend  auf  einem  Gebiete,  welches  damals  noch  weit 
verworrener  als  heute  vor  uns  lag.  Die  .Christlich-socialcn  Blätter"  ver- 
daukeii.  so  viel  mir  bekannt  ist,  der  Anregung  jenes  Buches  ihr  Dasein. 
Ausserdem  schrieb  er:  »Die  Arbeiterbewegung  und  ihr  Streben  im  Ver- 
hältniss  zu  Religion  und  Sittlichkeit",  Mainz  1869;  .Liberalismus,  Socia- 
lismus  und  Cbristenthum",  Mainz  1871,  und  mehrere  Hirtenbriefe  z.  B. 
über  die  Bedeutung  der  Arbeit,  über  den  Wohlstand  u.  s.  w. 

Auf  diese  Schriften  wollen  wir  jedoch  nicht  eingehen,  sondern  auf 
die  vor  uns  liegende  Briefsammlung,  welche,  wie  kaum  anders  zu  er- 
warten, manche  iuteressante  Mitteilungen  über  die  sociale  Frage  enthält. 

Die  ohen  genannte  Schrift  machte  liberall  das  grösste  Aufsehen. 
Am  24.  Mai  1864  erhielt  der  Bischof  einen  Brief  aus  Bremen,  iu  dem 
es  heisst:  .Ew.  bischöflichen  Gnaden  fühle  ich  mich  gedrungen,  kurz  mit- 
zntheilen,  was  Ihre  Schrift:  ,Die  Arbeiterfrage  und  das  Christonthum'  in 
den  letzten  Tagen  erlebt  hat. 

Am  vorigen  Donnerstag  Morgens  hatten  zwei  Oekouomen  aus  Wrürt- 
temberg  durch  die  Zeitungen  das  Publicum    zu   einer    Besprechung  .Über 
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Ca  Vereinigung  der  Confessionen  und  SecteU,  aowi*  Bber  die  Btaeligung 
■  üi'ii^i'Si'MiTiiti.'s'  eingeladen.  Nachdem  der  erste  Redner  Beänefi 
iini'lit  abstrusen  Vortrag  beendet,  begann  dt*r  aweite  Redner,  Herr  Hardcgg. 
damit,  dass  die  Welt  jetzt  von  vielen  wichtigen  Fragen  aufgeregt,  werde  . . . 
auf  socialem  Gebiete  sei  ein  lebhafter  Kampf  zwischen  Schulze  und  Las- 
salle entbrannt,  woran  sich  in  den  Tagen  auch  der  römisch-katholische 
Biecfaof  von  Mainz  betheiügt  habe,  und  mau  könne  nicht  leugnen,  dass 
durch  dessen  Ansichten  die  Lösung  der  Arbeiterfrage  bedeutend  gefördert 

sei.    Weiter   wurde  indem  hiertlber  nicht   gesprochen Ganz  anders 

aber  erging  es  dem  Büchlein  gestern  Nachmittags  in  dein  flirea  eine 
halbe  Stunde  von  hier  entfernten  Fabrikstadtclicn  Ronsdorf,  wohin  ich 
zufällig  auf  einer  Promenade  kam.  Maibäume  an  den  Wegen,  deutsche 
Fahnen  aus  den  Häusern,  Massen  von  Menschen  auf  den  Strassen  Hessen 
auf  etwas  Aussergewöhnüehcs  scbliessen.  Und  so  war  es  auch.  Lassalle 
war  angekommen,  Derselbe  hielt  sieh  in  einem  Saale  auf,  worin  gewiss 
8  bis  000  Menschen  waren.  Hier  sah  ich  ihn  min  leibhaftig ;  tob  drängte 
mich  unmittelbar  an  ihn  heran,  um  ihn  nur  ganz  zu  sehen  und  wo  mog- 
i  auch  durchsehen  zu  können  ....  Nach  Aufzählung  mancher  [Mails 
die  Versuche  der  Liberalen  und  Fortschrittler ,  seinen  Vereinen 
"genzutreten ,  kam  Lassalle  in  seiner  Rede  auch  zur  Schrift  Ew. 
ichoflichen  Gnaden  über  die  Arbeiterfrage:  er  verweilte  dabei  wohl 
I  halbe  Stunde.  —  Ein  rheinischer  Kirchenfürst,  begann  er  hier,  habe 
icbt  umhin  gekonnt,  endlich  auch  der  Wahrheit  Zeugniss  zu  geben  ;  in 
einem  Buche,  betitelt :  ,I>ie  Arbeiterfrage'  (den  Rest  des  Titels  gab 
Lassalle  nicht  an,  was  mir  gleich  auffiel),  theile  derselbe  vollständig  seine 
(Lnssalle's)  Ansichten. 

Ad  commendationem  sprach  er  dann  noch  Einiges  über  die  Gelehr- 
samkeit und  den  Scharfsinn  Ew.  bischöflichen  Gnaden .  was  ich  hier  nur 
nothged rangen  und  wegen  der  Sache  sage  und  nicht  weiter  ausführen 
werde.  Demnächst  las  Lassalle  verschiedene  Stellen  aus  Ihrer  Schrift 
»or,  besonders  den  Absatz  auf  Reite  17,  dann  den  zweiten  Absatz  auf 
Seite  G'J.  Lassalle  war  hiebei  ganz  in  Ekstase,  das  Publicum  zollte  an- 
haltenden Beifall;  eine  Stimme  rief  sogar,  der  Bischof  von  Mainz  lebe 
hoch !  Aber  auch  nicht  Eine  Stimme  Hess  sich  hierauf  vernehmen.  — 
LassahVs  Anhänger  sind  damit  gekennzeichnet.  —  Zwar  hätten  Sie, 
fuhr  der  Redner  fort,  zwei  Bedenken  gegen  seine  Ansichten  erhoben: 
einmal  nämlich,  dass  die  Arbeiter  durch  überstürzte  Ausführung  die 
Sache  verderben  würden,  dann  hielten  Sie  auch  die  Staatshilfe  wegen  des 
göttlichen  Charakters   des  Privateigenthums    für    unerlaubt.     Das    erstere 

Eaber,    bemerkte   Lassalle  hiegegen,    nicht  begründet,    er 
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könne  zu  gut  den   Verständigen  Sinn    d«    Arlnittj ,    die    selbst 

diu  dieses  Alles  in  ruhiger  Kntwiekhmg  in*i  [neben  kreten  müsse.    Dm 

andere  Bedenken  exiatire  fttr  ihn  and  die  Versammlum:   nicht,    weil   rie 

imlit  .in  die  ööttliehieH  des  Privateigcntlmmes  glaubten;  zudem  PFOÜe 
er  auch  gar  nicht  das  gegenwärtige  Vermögen  irgendwie  antasten.  Sein.' 
Kelleximien  Ober  diesen  Punct  leitete  Lassalle  mit  dem  Ausspruche  ein: 
,Ich  hin  kein  PfahV 

Von  dem  in  Dum  Schrift  angegebenen  Cardinalmittel  zur  Heilung 
der  Arbeiter-,  wie  aller  Manschen  Noth  —  dem  Christen  thimi  --  spraan 
Lassalle  keine  .Silbe,  wie  denn  in  seiner  ganzen  Rede  von  Religion  oder 
Moralität  auch  nicht  einmal  eine  Andeutung  vorkam.  Im  zweiten  Theile 
seines  Vortrages  hob  Lassalle  hervor,  welche  Unterstützung  seine  An- 
sichten bei  den  Vertretern  der  Wissenschaft  gefunden.  In  kaum  einem 
Jahre  bitten  sieh  um  ihn  gesehaart:  Wuttke  in  Leipzig,  Schweitzer  und 
Becker  in  Frankfurt,  Rodbertus.  Bucher  u.  s.  w.  Diesen  Männern  brachte 
Lassalle  sodann  ein  Hoch  aus ,  worin  begeistert  eingestimmt  wurde. 
Kw.  bischöflichen  Gnaden  hatte  er  unter  diesem  Cnnsortinm  nicht  aufge- 
zählt, was  mich  sehr  freute Bemerken  will  ich  noch,  dass.  soweit 

ich  Lassalle  erkannt  habe,  der  Mann  zwar  ein  gewaltiger  Volksredner  ist, 
aber  ganz  uud  gar  kein  Herz  für  das  Volk  zu  haben  seheint.  Ekel  und 
Ueberdniss  am  Lehen  sind  auf  seinem  Gesichte  ausgeprägt,  während  doch 
Frohsinn  und  frischer  Miith  den  wahren  Volksmanu  kennzeichnen  müssen. 
Nach  seinem  krausen  Haare  und  seiner  Nase  zu  urtheilen,  ist  er  eüi 
Jude,   der  die  armen  Christenmenschen  gegen  einander  hetzen  will  . . . .' 

Dieser  Brief  enthielt  des  Interessanten  so  viel,  dass  ich  ihn  trntx 
seiner  Länge  hier  mittheilen  zu  müssen  glaubte.  Die  neuesten  Mitthei- 
lungen über  Lassalle  bestätigen,  dass  der  Hriefsch  reiber  diesen  Volksmann  bei 
Zeiten  richtig  erkannt  hat.  Während  obiger  Brief  der  Feder  eines  .Einers", 
des  armen  Sohnes  einer  trefflichen  Mutter,  ertioss,  hatte  ein  anderes 
Schreiben  aus  derselben  Zeit  einen  Professor  der  Nationalökonomie  zum 
Verfasser.  Professor  Dr.  Mischler  aus  Prag  schrieb  von  Wiesbaden  ans 
ddo.  24.  Mai:  „Jene  Richtung  der  Nationalökonomie,  welche  im  stren- 
gen Gegensatze  zur  materialistischen  Auffassung,  wie  solche  bis  1845/50 
vorherrschte,  mit  siegender  Kraft  die  ethischen  Beziehungen  des  Men- 
sehen berücksichtigt,  hat  durch  Ew.  bischöflichen  Gnaden  wann  und 
klar  geschriebenes  Buch  Ober  die  Arbeiterfrage  eine  hochwichtige  Unter- 
stützung bekommen.  Hochwichtig  ist  dieses  Buch  für  uns  —  das  kleine 
Häuflein  von  Männern,  welche  vom  Lehrstuhl  herab  oder  in  der  Presse 
gegen  die  materialistische  Richtung  der  Wohlstands  Wissenschaft  an- 
kämpfen.   Hochwichtig  ist  dieses  Werk  sodann,    weil  ein  so  bedeutender 
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Soge  Btrengktobltcfaer  Auflassung  die  Brfanobftmg  der  materiellen  Inter- 
essen von  Standpunkte  4er  heiligen  Kirche  für  eiuen  Gegenstand  iler 
Iforwhang  und  der  gemeinverständlichen  Darstetlnag  erkennl  and  Bin  nach- 
alimuugswordiges  Beispiel  gibt  für  Priest«  und  katholische  Laien*  n.  a.  w. 
Audi  in  dem  protestantisch«!  Nordes  wurde  die  Bedentang  des 
Buches  ..Arbeiterfrage  uud  t'hristeutbum'  w!l  und  gMU  gewürdigt  Am 
25.  Jnui  18ti4  richtete  der  »Deutsche  Haudwerkerbund*  von  Hamburg 
aus  ein  Dankschreiben  an  den  hohen  Verfasser:  wir  heben  biet  nur 
einige  Batse  hervor: 
,Uui  den  Eindruck,  welchen  diese  Schrift  auf  uns  machte,  bemessen 
zu  können,  bitten  wir  Sie,  sich  in  unsere  Lage  versetzen  zu  wollen. 
In  dem  Kampfe,  den  wir  zu  fuhren  haben,  «raren  die  Kräfte  bisher  sehr 
ungleich  vertheilt,  Während  die  Staatsmänner  und  Gesetzgeber  unserer 
Zeil .  viin  den  doctrinaren  [rrthttmern,  um  deren  Bekämpfung  es  sieh 
bandelt,  eingenommen  und  irregeleitet,  uns  fast  durchgängig  iu  entschie- 
dener Gegnerschaft  gegenüberstehen,  tlum  Egoismus  und  Indifferent  ismns 
i  den  weitereu  Kreisen  das  Uebrige,  um  uus  den  Kampf  zu  erschweren, 
ier  doch  nach  göttlichem  Gebote  uns  verordnet  ist. 

In  solcher   Lage,  iu  einem  derartigen,  alle  Kräfte  anspaunendeu  und 
ifreibendeu   Kampfe  gegen  die   so   grosse  Uebermacbt  nicht   überzeugt 
sein  wollender  Widersacher  war  es  Ihre-  Schrift,  die  uns  eine  nachhaltige 
tärkung  gewährte. 

Die  Wahrnehmung,  daas  Männer,  welche  vom  Geiste  des  Christen- 
Itums  geleitet  werden  und  dereu  Weltanschauung  deshalb  eine  in  Wahr- 
ieit  bOhere,  weil  sie  eine  auf  göttliche  Autorität  gegründete  ist:  die 
Wahrnehmung,  dass  solche  Jlämier.  vom  üeiste  christlicher  Liebe  getrie- 
ben, mit  siegesgewisser  Klarheit  und  Schärfe  zu  deu  Grundsätzen  sich 
bekennen ,  dereu  Vertbeidiguug  seit  lauge  unser  Beatreben  ausmacht : 
diese  Wahrnehmung  muss  unseren  Mntb  aufs  Neue  kräftig  beleben"  u.  s.  w. 
Sofort  beantwortete  der  he-chwflrdigste  Bischof  das  vorstehende 
Schreiben,  worin  er  bedauert,  mit  den  vidkswirthschaftlieheu  Frageu  sich 
nicht  mit  der  eingehenden  Gründlichkeit  befassen  zu  können ,  «wie  es  zu 
einer  erschöpfenden  Behandlung  der  Sache  nothweudig  wäre.  Dagegen 
nehme  ich  an  denselben,  soweit  sie  das  Wohl  des  deutscheu  Arbeiter- 
Standes  betreffen,    mit  meiner  ganzen  Seele  den  innigsten  Antheil 

Wenn  meine  Schrift  einen  kleineu  Beitrag  liefern  kann,  um  die  unaus- 
sprechlich verderblichen  Grundsätze  der  modernen  materialistischen  Volks- 
wiiili.-i.-liiiltslehre  wirksam  zu  bekämpfen  und  dereu  Consequouzcn  von 
unserem  deutschen  Arheiterstamle  abzuhalten,  SO  bin  ich  Goti  dafür  un- 
endlich   dankbar.     Die    Bestrebungen  des    »Deutschen  Handwerkerbundes' 


haben  immer  midi  auf  (Ins  Lebhafteste  interessirt  und  Leb  erkenne  darin 
die  Keime  zu  einer  Entwicklung,  die,  wenn  sie  sich  ausgestalten  wurde, 
l'ilr  Jen  deutschen  Handwerkerstand  von  unerniesslieh  a e gen srei eben 
Folgen  sein  mimte.  Es  freut  uiich  lebhaft,  dureb  das  geehrt«-  Schreiben  vom 
85,  ÜB  CToterpfand  dafür  zu  besitzen,  dass  ich  mit  meinen  Ansichten 
Ober  das,  was  dem  Handwerkerstände  so  notli  tlmt,  dem  Vororte  des 
.Deutschen  Haudwerkerbtmdes'  so  nahe  stehe,  Ich  werde  mit  um  so 
innigerer  Theiluahme  der  Thatigkeit  des  .Deutschen  Haudwerkerbundes' 
folgen  und  Sott  bitten,  dass  W  die  edleu  Männer  segnen,  erleuchten  und 
stärken  möge,  die  sieh  in  demselben  mit  solcher  Hingabe  dem  Wohle 
des  Handwerkerstandes  widmen." 

Am  21.  Mai  1800  wandten  sich  drei  Mitglieder  des  Lassalle'sehen 
Arbeitervereines  zu  Düuwald  bei  Mühlheim  am  Kheine  an  Bischof  von 
Kettelei',  um  in  einer  äusserst  wichtigen  Angelegenheit  seinen  Halb  zu 
erbitten.  Der  Pfarrer  verweigerte  nämlich  den  Arbeitern,  .die  doch  katho- 
lische Christen  sind  und  bleiben  wollen',  die  Absolution,  so  lange  sie 
nicht  aus  dem  Lassalle'sehen  Vereine  austreten.  Sie  bitten  also  um  Mit- 
tbeilung,  ob  die  Verweigerung  des  Austrittes  aus  dem  genannten  Vereine 
sie  wirklich  der  Absolution  unwürdig  macht.  Alsbald  wird  den  Bittstellern 
zwar  „keine  directe",  aber  doch  eine  solche  Antwort  zu  Theil,  dass  ihnen 
über  die  Zulässigkeit  ihres  Verhaltens   kein  Zweifel  bleiben  konnte. 

„Im  Allgemeinen  linde  ich,  soweit  ich  die  ursprüngliche  Bestimmung 
des  .Allgemeinen  deutschen  Arbeitervereines'  kenne,  und  soweit  diese 
offen  und  ausgesprochen  vorliegt,  die  Tbeiluabme  au  demselben  mit 
den  Pflichten  eines  aufrichtigen  katholischen  Christen  nicht  unvereinbar. 
Das  Bemuhen,  die  trostlose  Lage,  in  welche  die  moderne  Volkswirtschaft 
den  Arbeiter  dadurch  gebracht  hat,  dass  dieser  zahlreiche  Stand,  dem 
ein  so  grosser  Theil  der  Familienväter  und  Ernährer  unseres  Volkes  an- 
gebört,  tfiglieh  mit  seiner  ganzen  Existenz  vom  Marktpreise  der  Lübne 
abhängt,  zu  verbessern,  ist  gewiss  uiebt  im  Widerspruche  mit  dem  (leiste 
des  Christenthnms,  sondern  demselben  vollkommen  entsprechend.  Ueber- 
dics  sind  die  Ausichten  Lassalle's  in  ihrem  Urtheüe  fiber  jene  Volks- 
wi Hb scbal't sichren ,  die  nur  den  Gehirn  annern  /.um  Nutzen  sind,  wohl- 
begründet und  auch  iu  ihrem  positiven  Tlieile  enthalten  sie  ohne  Zweifel 
viel  Wahres,  wenn  auch,  wie  ich  in  meiner  Broschüre  (.Arbeiterfrage  und 
Christeuthum')  nachgewiesen  habe,  manches  Gefährliche,  das  zu  Folgerun- 
gen führen  kann,  die  mit  der  Wahrheit  und  dem  Ghristeutliume  im 
Widerspruch  stehen."  Es  folgt  sodann  eine  ziemlich  günstige  t.'liarakti1- 
ristik  Lassalle's  bezüglich  seiner  persönlichen  Stellung  zum  Ghristenthum. 
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In  dem  zweiten  Tlieile  des  Schreibens  aber  betrachtet  der  Bischof 
den  „Allgemeinen  deutschen  Arbeiterverein,  wie  er  sieh  in  der  Gegenwart 
(1866)  entwickelt  und  jetzt  vielfach  geleitet  wird',  und  findet,  dass  ,er 
nicht  unbedingt  sagen  kann,  dass  er  die  Tlieil nähme  au  demselben  für 
vereinbar  mit  den  Pflichten  eines  aufrichtigen  k&f&olisdien  Christen 
Ei  begründet  dieses  Urtheil  durcli  den  Geist,  in  welchem  nun- 
meni  öiataÄCßliol  der  Verein  geleitet  werde,  durch  Mi  Üb  ei  hingt- u  au* 
lern  pSocialdemokrat",  diu  rein  „religiöser  Fanatismus",  ausserdem  .klarer 
Slödsinn*  sind.  Die  Zusammen  Stellung  Luther's  mit  Christus,  nie  solche 
■■nl'  Partei  Versammlungen  vorgekommen ,  gibt  dem  hoch  würdigsten 
tisch, «f  Anläse,  den  Arbeitern  zu  zeigen,  dass  der  „Allgemeine  deutsche 
Arbeiterverein"  von  Menschen  geleitet  wird,  die  voll  sind  von  Hass  gegen 
lie  katholisch«  Kirche. 

.Je  mehr  ich  mit  ganzer  Seele  an  allen  Bewegungen  für  den 
deutschen  Arbeiterstand  Antheil  nehme,  umsomebr  betrübt  es  mich. 
i  eine  an  sich  so  gute  Sache  auf  dem  Wege  ist,  im  Interesse  des 
IlttHgiösea  Fanatismus  gegen  die  katholische  Kirche  ausgebeutet  zu  werden." 
Audi  verweist  der  Bischof  auf  die  bedenklichen  Erscheinungen  in  dem 
i  selbst,  der  den  Keim  der  Auflösung  in  sich  trage.  „Wie  ganz 
lüders  wäre  es,  wenn  alle  diese  Menschen,  von  denen  viele  einen  gewissen 
guten  Willen  haben,  wahre  Christen  wären  und  erst  selbst  au  den 
lautereu  Quellen  des  (.'hristenthums  ihre  eigene  Seele  heiligten;  dann 
wären  sie  im  Stande,  auch  dem  Arbeiterstande  zu  helfen  und  für  ihn  zu 
wirken.  So  lange  das  nicht  geschiebt,  kann  ich  nur  aus  tiefster  und 
bester  Ueberzeugung  alle  katholischen  Arbeiter  vor  jeuen  Freunden 
warnen,  die  da  ohne  Christus  ihnen  eine  helfende  Hand  bieten  wollen. 
Sie  werden  unfehlbar  betrogen  werden." 

Als  im  Jahre  I86li  die  katholische  Vorsammlung  zu  Crefeld  vor- 
bereitet wurde,  sandte  «1er  bekannte  Socialnolitiker  V.  Huber  von  Bad 
Hins  ans  seine  Schriften  an  den  Bischof  nebst  einem  Schreiben,  in 
welchem  er  bat,  der  boohwflrdigste  Herr  möge  sich  Aber  die  zugesandten 
Arbeiten  von  einer  geeigneten  Person  referireu  lassen  und  veranlassen, 
dass  auf  der  Versammlung  zu  Crefeld  auf  die  Schriften  der  Suche  wegen 
aufmerksam  gemacht  werde.  „Die  Erfüllung  dieser  Bitte  zu  hoffen,  be- 
wegt mich  die  grosse  Verehrung,  die  ich  schon  seit  Jahren  für  Ew. 
bischöfliche  Gnaden  wie  in  jeder  Hinsicht,  so  auch  insbesondere  wegen 
Ihrer  kräftigen  und  würdigsten  Vertretung  der  Interessen  des  armen 
Volkes  hege.  Wenngleich  in  mancher  Hinsicht  mit  abweichenden  An- 
r-irblen  und  aufTerschiedenen  Wegen,  deren  Ausgleichung  mir  aber  keines- 
wegs unmöglich  scheint,  darf  ich  mich  doch  als  Ew.  Gnaden  Mitarbeiter 
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Ulf  demselben  Felde  ansehen,  wo  die  Entscheidung™  der  Zukunft,  haupt- 
sächlich liegen.  Dass  ich  aber  gerade  der  Kirche,  als  deren 
Fürsten  und  Dien«  ich  Ew.  Gnaden  darum  nicht  weniger  verehre-.  wWI 
ich  einer  anderen  angehöre,  —  dass  ich  der  katholischen  Kirche  eineu 
ganz  eminenten  Beruf  zu  eolcher  Rettangs-Schopfungsarbeft  viudkire, 
bähe  ich  «ehon  mehrfach  öffentlich  und  namentlich  auch  in  katbofiseJui 
Organen  der  Presse  erklilrt." 

Huher  spricht  dann  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  man  katbolischor- 
aelta  noch  immer  Zeit  und  Mittel  anwendet,  um  alte  Schläuche  ihm) 
Kleider  zu  Sielen,  d.  h.  das  Zunl't-  und  Iuuungswesen  wieder  ia  beleben. 
Diese  Fiiu-iclitung  halt  er  ein-  für  allemal  für  abgethan;  er  will  die 
Innung  zur  Genoasenschaft  entwickeln  und  erheben.  „Ihre  Privilegien 
und  gesetzlichen  Schutz  gegen  freie  Concurrenz  kann  ich  ihnen  nicht 
bewahren  oder  zuriicksehall'cu  und  sc  ist  es  sehr  überflüssig,  mich  darüber 
111  erklären:  oh  ich  es  mochte,  weuu  ich  es  könnte?  Und  wer 
könnte  es?' 

Würde  Huher  heute  wohl  auch    noch    diese  Sätze   in    dieser 
niederaobreibea? 

Seihst  wenn  Fragen  von  eminenter  Bedeutung  den  grossen  1 1 
Bisehefe  in  erster  Linie  beschäftigten,  wie  dies  sicherlich  auf  dem 
vaticauischeu  Concil  der  Fall  war,  vergast*  er  dabei  doch  nicht  die  Noth 
des  Volkes.  Am  ti.  Mai  1870  schrieb  er  von  Rom  aus  an  Domcapitular 
Dr.  Baffher  in  Mainz  unter  Anderem:  „Der  Gedanke  eines  Vereines  für 
Beschaffung  von  Arbeiterwohnungen  gelallt  mir  gauz  ausserordentlich,  [eh 
habe  schon  vor  5  Jahren  ein  ähnliches  Project  entworfen,  welches  dann  m" 
Mangel  :tu  Theilnahme  hegen  blieb.  Wenn  ich  zurückkomme,  will  ich  es  aus 
ganzer  Seele  unterstützen.  Gestern  noch  hatte  ich  Gelegenheit,  Ober  die 
Bedeutung  ähnlicher  Unternehmungen  zu  sprechen.  Ich  brachte  nämlich 
deu  Nachmittag  in  der  über  allen  Ausdruck  schönen  Villa  SpithüYftr'fl  zu, 
welche  in  der  Via  di  poiia  Pia  liegt.  Dort  hat  dieser  Mann,  der  im 
Jahre  1841  als  Handwerksbursche  mit  1  Franc  in  der  Tasche  in  Rom 
seineu  Einzug  hielt,  jetzt  sich  eine  Villa  eingerichtet,  die    der  Lage,   der 

Grösse  und  der  Aussicht  nach    nur  wenigen    nachsteht  und   dii iatNI 

übertrifft.  Die  Aussicht,  ist  vielleicht  die  schönste  in  Rom.  Ich  fand  dort  den 
berühmten  Herrn  Marne  aus  Tours,  der  in  seinen  Papierfabriken  und  Buch- 
bindereien au  3O0Ö  Arbeiter  beschäftigt  und  diese  grosse  Arbeitermasäe 
gauz  im  Geiste  des  christlichen  Familienvaters  behandelt.  Er  legt  jetzt 
für  sie  eine  Arbeiterstadt  au  und  was  er  von  der  Einrichtung  dieser 
Wohnungen  mir  erzählte,  hat  mich  unendlich  interessirt.  Hätte  ich  ÜMll 
eiuen  solchen  Mann  in  Offenbach!  Ich  bin    allmälig  zu  alt,  um 
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ig  3er  socialen  Probleme  im  christlichen  Sinne   grosse  Versuche    zu 

lachen,  wie  ich  sie  im  Köpft  uutl  im  Herzen  trage.  Ich  überzeuge  mich  nur 

ler  mehr  davon,  (laus  die*  eine  der  grossen    und    herrlichen  Aufgaben 

Zukunft    sein   wird,  n  wenig  es  bisher  verstanden  wird.   Wo  ich  aber 

den    Rest  meines    Lehens    Gelegenheit    habe,    irgend    ein    Stückwerk 

ser  grossen  Angelegenheit  zu  fördern,  wird  es  immer  zu  meiner  aller- 

issten  Befriedigung    gereichen.     Meise   ganze    Seele   hängt    an 

n    ii  eil  BD    F  o  rmes,     die    die   alten     christlichen    W  a  h  p. 

heiten  in  der  Zukunft  für  alle  Verbal t Risse  das    Meuscheu- 

geseMeelitea  s  cli  äffen  werden,  wäh  reud  mich  nichts  stell  I 

er  seh  1  äfft  und  so  recht  eigentlich  an  der  Seele  flugeil  :ih  in 

facht  als  da»  Treiben  aller  Jener,  die  von  dieser 
otteskraft  der  Kirche  nichts  wissen  wollen." 
Die  beiden  lehrten  Briefe  der  vor  uns  liegenden  Sammlung  be- 
handeln wiederum  die  Arbeiterfrage.  Am  lü.  April  hatte  der  „'.'liiistlielie 
Arbeiterverein*  zu  Augsburg  dein  Bischöfe  .die  tiefste  Verehrimg  und 
zugleich  ileu  innigsten  Dank  für  die  warme  Tlieiluahme,  die  er  bei  so 
vielen  Gelegenheiten  schon  für  die  Interessen  des  Arbeiterstandes  au  den 
Tag  gelegt*,  ausgesprochen  und  den  noch  jungen  Verein  dem  oberbirtlichen 
ßebete  aufs  Dringendste  empfohlen.  Am  1.  Mai  1877,  also  einige  Tage 
vor  Beginn  der  Komreise,  von  der.  er  uiebt  mehr  lebend  zurückkehrte, 
heantwortete  der  Bischof  das  Schreiben :  „Es  hat  mich  wahrhaft  ge- 
rührt, dass  Sie  meine  Bemühungen  so  freundlich  anerkennen.  Ganz  ins- 
besondere bat  es  mich  aber  gefreut,  in  dieser  Zuschrift  den  Beweis  zu 
linden,  Haan  Sie  und  die  Mitglieder  des  Vereines  nur  in  der  innigsten 
erhiudiuig  mit  der  Religion  und  mit  Christus  das  Ziel  des  Arbeitet* 
nl.-s  erstreben.  Das  ist  der  einzig  rechte  Weg. 
Möge  Gott  auf  demselben  die  Mitglieder  in  dieser  bewegten  Zeit 
stets  erhalten  und  die  Zahl  derselben  stets  vermehren.  Dazu  spende  ich 
allen  Vereinsgeu<>ssci)  in  aufrichtigster  Liehe  den  bischöflichen  Segen.* 

Wir  haben  bereits  erfahren,  dass  Bischof  v.  Ketteier  sogar  während 
der  Zeit  das  Concih)  die  Lage  des  Arheiterstandes  nicht  vergass;  ganz 
und  voll  darf  mau  deshalb  auf  ihn  die  Worte  anwenden:  Mich  erbarmt 
des  Volkes.  Eiueu  klaren  Beweis,  wie  sehr  dem  vielbeschäftigten  Kirehen- 
lürstcu  das  Wohl  der  besitzlosen  (.'lasse  und  die  Besserung  der  socialen 
Verhältnisse  am  Herzen  lag,  gibt  die  Thatsache,  dass  der  Bischof  auf 
seiner  letzten  Romreise  sieh  in  vorzüglicher  Weise  mit  volkswirtschaft- 
lichen Studien  beschäftigte.  Er  nahm  mit  sich  das  Buch  des  Pastors  Todt 
ülicr  den  radicaleu  deutschen  Social  ismus,  die  Schrift  von  Samter:  „Ge- 
ichaftliches  und  I'rivatcigenthum,*  das  erste  Heft    „Socialwissenschaft- 
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liebes*  von  Oalberla.  Dass  er  gerade  den  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
Volkswirt}] sehaftlicheu  Gebiete  mit  solcher  Aufmerksamkeit  folgte,  wird 
Keinen  Wunder  nehmen,  der  sein  fortwährendes  reges  Interesse  für  diese 
Frnge  kennt;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wäre  vielleicht  im  nächsten 
Winter  sehen  unsere  christlieh-soeiale  Literatur  um  ein  neues  Werk  aus 
seiner  Feder  reicher  geworden.  Diese  Studien  hatte  er  seit  seiner  „Arbeiter 
trage  und  das  Christeuthuni"  stets  im  Auge  behalten:  in  seiner  Bibliothek 
fehlt  keines  der  bezüglichen  Werke,  seine  eigenen  Ideen  und  die  ein- 
schlägigen Aufsätze  der  Tagesliteratur  legte  er  je  nach  den  Gesichts- 
liuncten  in  eigenen  Heften  zusammen.  Bei  seiner  Abreise  vou  Rom  be- 
auftragte er  noch  eineu  sich  dort  aufhaltenden  Geistlichen  seiner  Dioceso, 
ihm  die  Werke  des  heiligen  Autonin  (von  Florenz)  zu  besorgen,  da  es 
dessen  betreuende  Ansichten  einmal  genauer  prüfen  müsse.  Unter  den 
Entwürfen  zur  demnächst) gen  Veröffentlichung  liegt  für  die  Arbeiterfrage 
eine  Skizze  vor,  unter  dem  Titel:  „Wer  muss  helfen?*  So  berichtet 
Dr.  Liesen:  Letzte  Lehenswocheii  des  hochseligen  Bischöfe»  vou  Mainz, 
Wilhelm  Emanuel  Freiherrn  v.  Kettuler.  Mainz  1S77,  S.  24. 

Wir  wurden  uns  jedoch  sehr  täuschen,  wenn  wir  meinten,  der  hneli- 
selige  Bischof  hatte  eine  einseitige  Vorliebe  für  die  Classe  der  Industrie- 
Arbeiter  gehabt;  neiu,  er  umfasste  alle  Nothleidenden  mit  gleicher  Liebe. 
In  seinem  ersten  Briefe  von  Hopsten  aus,  welchen  er  am  17.  November 
1846  an  seine  Schwägerin  Paula  richtete,  schreibt  er:  .Ich  habe  hier 
eineu  mir  ganz  fremden  und  neuen  Boden  angetroffen,  von  dem  ich  des- 
halb noch  nichts  zu  sagen  weiss.  Ich  habe  hier  eine  gauz  arme  Sand- 
gegend, wo  vereinzelte  Bauernhöfe  zwischen  unzähligen  Heuerliäusern  liegen 
die  denn  mit  armen  Miethsleuteu  ganz  angefüllt  sind.  Dabei  habe  ich 
eine  recht  verbreitete  Krankheit,  hier  vorgefunden,  die  mir  die  Annuth 
dieser  Heuerleute  *)  gleich  in  der  traurigsten  Gestalt  gezeigt  hat.  Da 
macht  mir  jetzt  der  Leib  der  mir  Anvertrauten  noch  mehr  zu  schatten  wie 
die  Seele  und  es  ist  eine  recht  bittere  Erfahrung,  dabei  so  weuig  helfen 
zu  können.'' 

Dieser  Zug  geht  durch  das  gauze  Leben  des  Bischofs;  zuerst  will 
er  für  die  unsterbliche  Seele  sorgeu,  dann  aber  auch  für  den  Leib,  in 
welchem  diese  Seele  wohnt.  Am  schlimmsten  ergeht  es  dem  Leibe  in 
kranken    Tagen      Deshalb     war   es    ein    Haiipthestrebeu    des    hochseligen 

*)  Unter  Ileuerleuten  versteht  man  iu  Wcsiphiileii  liludlivhc  Familien  ohne  eigenen 
(irundbesitz,  welche  von  uiiiein  sellislstäudigen  Bauer  einig«  Morgen  Land 
summt  Wohnhaus  gepachtet  haben.  Gewöhnlich  uiüascn  sieh  die  Ileuerleute  ver- 
pflichten, dein  Gutsherrn  auf  dessen  Verlangen  in  der  Feldarbeit,  jedoch  gegen 
Taglohn,  Aushilfe  zu  leisten. 
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Is&oft,    für   die    armen  Kranken   in    dem  Spitale  ein    möglichst  gutes 
bstfafflimen  zu  besorgu. 

Als  "Wilhelm  Eruauuel,  noch  unschlüssig,  welchen  Beruf  er  ergreifen 
solle,  in  München  weilte,  war  er  voller  Freude  darüber,  dass  sein  Schwager 
i'in  Spitälchen  erbaut  hatte.  Er  schreibt  im  December  1841:  ,.Nun  zu 
etwas  Anderem  und  zwar  zu  Eurem  Spitalchen,  das  mich  ganz  mit 
Freude  erfüllt.  Das  nenne  ich  mir  einen  Raum  für  die  Ewigkeit,  ein 
wahrhaft  adeliges  Unternehmen,  einen  noueu  Beweis,  wie  Ferdinand  in 
der  Tliat  so  vielseitig.  Allen  zum  guten  Beispiel,  sein  Geld  zur  Ehre 
Qottofl  wr wendet.  Das  wird  Euren  Seelen  mit  tausend  und  abertausend 
Seufzern  von  den  Betten  der  Krauken  aus  gelohnt  werden.  Hecht  gelegen 
ist  Euch  in  dieser  Beziehung  gewiss  die  Anwesenheit  der  Barmherzigen 
Schwestern.  Das  wird  eine  grosse  Freude  sein,  wenn  wir,  so  es  Gottes 
Wille  ist,  einst  zusamrueu  dorthin  wandern  können.  Es  eiistirt  in  der  Welt 
kein  Denkstein  an  einem  Grabe,  wie  dieser  und  in  heimlicherer  Um- 
gebung kann  mau  nicht  begraben  sein." 

In  einem  späteren  Briefe  vom  5.  Juni  1842  kommt  er  nochmals 
:mf  dieses  Spital  zurück  und  sagt:  .Wenn  nur  der  (Ihrige  Adel  Ober, 
haupt  ein  Beispiel  au  Ferdinand  (bezüglich  des  Spitals)  nehmen  wollte, 
wie  er  die  grossen  ihm  anvertrauten  Griter  für  den  Nutzen  der  armen 
Seele  anwenden  kann.  Ferdinand  muss  doch  im  Ganzen  sehr  viel  Gutes 
thuu  und  das  wird  Gott  ihm  lohnen.  Im  Uehrigen  ist  dies  aber  noch 
ein  entsetzlich  fauler  l'nnct,  über  den  wir  ja  oft  genug  gemeinschaftlich 
geseufzt  haben,  Man  muss  freilich  auch  hier  nicht  vergessen,  dass  eine 
althergebrachte  Ansicht  über  die  Verwendung  des  Vermögens,  über  das, 
was  der  Stand  erfordert  u.  s.  w.,  nicht  dem  Einzelnen  ganz  zugerechnet 
werden  wird  und  dass  dies  oft  Sünde  mehrerer  Generationen  ist,  woran 
in  Einzelne  gar  keinen  oder  nur  sehr  geringen  Antheil  hat.  Obwohl  ich 
aber  diese  Ansichten  ganz  unter  meine  Grundsätze  aufgenommen  habe 
und  in  dieser  Beziehung  wohl  milder  denke  wie  früher,  so  kann  ich  mich 
doch  oft  einer  grossen  Sorge  deshalb  nicht  entschlagon.  Es  lastet  immer 
auf  dem  Reichsein  ein  schrecklicher  Ausspruch  des  Herrn,  der  die  Walir- 
■  selbst  war  und  ist.  Und  in  der  That,  wie  selten  mögen  der  Wille 
and  der  Gedanke  Gottes  über  die  Verwendung  unserer  Güter  mit  der 
Wirklichkeit  zusammentreffen,  und  dieser  Wille  ist  es  doch,  nach  dem 
i'insf   unsere  Handlungen  gerichtet  werden." 

Ueberhaupt  uuterliess  es  der  Bisehof  nie,  den  Adel  an    seine  socia- 

i  Pflichten  zu  erinnern.    So  schreibt  er  seinem   Bruder  Wilderich    am 

December  1H45 :    .Möge  Gott  uns  die  Barmherzigkeit  erzeigen,    dass 

unseren   Adelskindera  einige  heranwachsen,    welche   die    Vortheile 


ihrer  Geburt  nickt  so  anwenden  wie  die  Kinder  der  Welt:  nicht  rur 
Pflege  der  dreifachen  böten  Lust,  also  nicht  immer  dam)  denken,  die 
Vnj-theik'  ihrer  Geburt  zu  benutzen  zu  ihrer  eigenen  Ehre  —  <ÜW  hälsai 
in  der  Kirchi'nsprache  Hoffahrt  des  Lebens,  in  der  Weltsprache  Staudc,- 
ehre:  —  nicht  sie  benutzen,  um  immer  reicher  zu  werden  —  dies  heisst 
in  der  Kircluraspracbe  Augeulust,  in  der  Weltsprache  ataudesmässiges 
Auskommen:  —  nicht  sie  benützen  zur  Faulenzerei  und  zu  Vergnügungen 
—  dies  beisst  in  der  Kirehensprache  Fleischeslust,  in  der  Weltsprache 
Anstand  u.  s,  w.,  —  sondern  diese  Vortheile  benutzen,  um  einen  höheren 
Adel  der  Seele  durch  wahre  Tugend  zu  erringen.* 

In  ganz  ähnlicher  Weise  schrieb  der  Bischof  au  seine  Nichte  Anna 
Freiin  v.  Ketteier  last  80  Jahre  spater  (8.  Jänner  1872):  ,Zu  den  Sorgen, 
web'hc  ich  ITir  Euch  junge  Leute  oft  habe,  gehört  an  erster  Stelle,  dass 
diese  Zeit  mit  ihren  stürzenden  Erfolgen  auf  allen  Gebieten  und  zugleich 
mit  ihrer  Verleugnung  aller  grossen  und  wahren  Grundsätze,  auf  denen 
der  Werth  und  die  Wurde  des  Menschen  beruht,  nicht  ohne  Einfluss  au 
Euren  jungen  Herzen  vorübergehe.  Gott  bewahre  Euch  Alle  davor  und  da  mau 
ja  die  nächsten  Blutsverwandten  besonders  lieben  darf,  Gott  bewahre 
auch  alle  Glieder  unserer  Familie  davor,  dass  sie  nicht  an  den  wahren 
Grundsätzen  Schaden  leiden  und  ihre  Knie  vor  den  Tagesgötzen  beugen. 
Man  macht  in  dieser  Bcziehuug  so  traurige  Erfahrungen.  Mochtet  Ihr. 
liebe  Kinder,  die  allein  wahren  Grundsätze  der  Gottesfurcht  und  des 
Rechtes,  wie  wir  sie  von  Christus  empfangen  und  von  unseren  Eltern 
ererbt  haben,  recht  rein  und  treu  in  Euren  Herzen  bewahren  alle  Tage 
Eöres  Lebeus.  Grundsätzen,  wahren  Grundsätzen  folgen,  dafür  leben  und 
sterben,  nicht  aber  dem  Erfolg,  dem  Nutzen,  dem  Genuas  —  das  ist  die 
Aufgabe,  die  Gott  uns  gegeben  hat." 

Bischof  v.  Ketteier  wollte  aber  nicht,  dass  der  Adel  sich  bfos 
den  Werken  der  Frömmigkeit  hingebe,  sondern  dass  er  voll  Mannesimith 
und  mit  wahrhaft  ritterlichem  Sinne  an  dem  Kampfe  der  Gegenwart 
zwischen  Glauben  und  Unglauben  theihichme.  Nicht  umsonst  widmete  er 
das  vou  Direetor  Boue  Übersetzte  Buch:  .Die  Pflichten  des  Adels,  ffiru 
Stimme  aus  den.Tagen  des  heiligen  Thomas  von  Auuiu,'  dem  geaammteS 
christlichen  Adel  Deutschlands.  Vor  Allem  sollte  der  Adel  in  den  gesetz- 
gebenden Körperschaften  vertreten  sein.  Demi  das  Ansehen  und  die  Krall 
einer  Fraction  hängt,  viel  weniger  von  der  Zahl  der  Mitglieder  al>.  als 
von  dem  Gewichte  derselben.  Ein  recht  tüchtiges,  befähigtes,  redefertiges 
Mitglied  hat  mehr  Gewicht  als  zehn  Figurauten.  Ein  solches  Mitglied 
wird  mau  aber  nicht  plötzlich,  sondern  nur  durch  Uebung.  durch  laugen1 
praktische  Tlieil nähme  an  solchen  Verhandlungen.  Wenn  unsere  (adeüj 
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Herren  das  hiezu  erforderliche  Opfer  nicht  bringen  können  uud  wollen, 
n  sind  wir  iu  dringender  und  gr&sster  Gefahr,  dass  wir  einer  wahren 
Hungersnoth  entgegengehen,  und  dass  unser  katholisches  Volk  zuletzt 
■»vertreten  bleibt  oder  schlecht  vertreten  ist,  weil  et*  keine  Mi'ühht  hat, 
aas  u  vertreten  vollen  oder  können.  Das  ist  jedenfalls  ein  Elend  (Brief 
om  10.  November  1 871).  Deshalb  beklagte  es  der  Bischof,  dm  ein  nicht 
er  bezeichnetet  Adeliger  niebt  nach  Berlin  gewählt  wurde.  „Ich  freue 
»i  midi  bo  sein,-  BChreibi  er  im  Frühjahr  1874  seiner  Schwägerin 
'aiila,  .wenn  unsere  jungen  Herren  iu  die  grossen  Kämpfe  der  Zeit 
hineingezogen  und  dadurch  ausgebildet  werden,  um  auch  activ  an  ihnen 
theilziiuehmen.  Der  Adel  gehört  an  die  Spitze  der  grossen  Interessen 
si-iner  Nation,  und  der  katholische  Adel  Englands  erregt  stets  meinen 
Neid,  wenn  ich  die  alten  Namen  in  dieser  Stellung  höre.  —  —  Gegen 
die  Lüge  und  alle  Schlechtigkeit  zu  kämpfen  ist  ja  fflr  den  Christen  eine 
grosse  Gnade,* 

Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Freude,  welche  das  entschiedene  Auf- 
treten der  verwandten  oder  bekannten  Landsleuto  nnd  Standesgenossen 
di-iii  Blsonofe  bereitete.  .Wie  herrlich  hat  Sehorlomor  in  den  letzten  Tagen 
gesprochen."  schreibt  er  an  seine  Nichte  Helene  Gräfin  Droste  zu 
Vtaehering  am  2.  März  1877.  „Wenn  Du  Frau  v.  Schorleroer  einmal 
dahat,  sn  sage  ihr  doch,  ich  gratuüre  ihr  von  ganzem  Herzen  zu  dem 
illin-kc.  einen  Mann  zu  haben,  der  so,  in  solchen  Zeiten  und  unter  solchen 
Umstanden  fto  Gottes  Sache  zu  kämpfen  versteht." 

Wir  haben  oben  hereits  gehört,  mit  welcher  Begeisterung  der  junge 
Anndarfiis  a.  D.  das  von  seinem  Schwager  gegründete  und  der  Leitung 
■r  Barmherzigen  Schwestern  nbergebena  Spital  begrösste.  Sein  Ideal  war, 
l"'i  diesem  Krankenhause  , einst  alsTioarnw  funetiomren"  zu  dürfen  (Brief  vom 
.">.  .Inni  1842).  Alle  Nachrichten  über  das  Gedeihen  dieses  Werkes  christlicher 
Niiclistenliebe  bereiten  ihm  die  grösste  Freude,  „Gottes  Lohn  wird  Euch  Dicht 
ausbleiben,*  ruft  er  den  Gründern  zu.  ,,Wie  lebenskräftig  ist  doch  die  katho- 
lische Kirche,  wenn  sie  nur  ihrer  Fesseln  entledigt,  sich  wieder  frei  be- 
rgen könnte !    Eure  Stiftung   findet    gewiss    bald  Naehahuniug.    was  [eh 
mehr  als  fflr   die  Krankenpflege     für   das  Beispiel   wünsche,    damit 
Volk  doch  wieder  einmal  kennen    lerne,    was    christliche  Aufopferung 
Die  Idee  davon  ist  ja  vielfach  den  Menschen  uud  selbst  den  l'riestern 
ichwunden."   (März  1843.)    Herr    v.  Ketteier    Hess    es  aber    nicht   bei 
tosaea,   wenn  anch  noch  so    schönen  Worten  bewenden,    nein,    durch  die 
That  zeigte  er  den  Geist  der  Liebe  und  Aufopferung   fflr  seine  leidenden 
Mitmenschen.    Kaum   hatte    er   seine    erste  Stelle   als  Caplan  zu  Becktun 
angetreten,    als  er  anch  schon  daran  dachte,    dieser   Stadt   die  Wohltbat 
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iiikenhause*  unter  Leitung  von  Barmherzigen  Schwestern  i 
schaden.    Am    14.    Februar  1864    bittet    er   den  Landrath  Carl  Graf  um 

ffieaat  Angelegenheit  recht  warmes  Interesse  zuzuweiid BD.    2S00 
Tbaler  konnte  der  junge  Caplan  in  Folge  eines  ihm  gewordenen  Geschenke* 

pital  sofort  tat  Verfügung   stellen.    Als  Vortheile  eines  solcheu 
Spitales  hebt  r.  Ketteier  harror: 

1.  Ganz  arme  Kranke  sind  jetzt  in  dem  elendesten  Znstaude.  Die 
Nahrung,  die  elende  Wohnung,  der  Schmutz,  Alles  hindert  die 

Eine  Krankheit,  die  in  einer  Krankenanstalt  bald  geheilt  wäre,  wird  unter 
solchen  Umständen  heillos  und  der  Kranke  mit  der  ganzen  Familie  fallt 
der  Gemeindecasse  anheim. 

2.  Andere  Kranke,  die  nicht  ganz  arm  sind,  können  sich  denaodi 
die  kostspielige  Pflege  nicht  verschaffen.  Sie  verzehren  erst  ihr  VertnSgaa 
und  werden  endlich  arm.  Tritt  aber  auch  dieser  Fall  nicht  ein,  wie  elend 
ist  oft  ihre  Pflege,  wie  hilflos  ihr  Zustand,  wie  wird  die  Krankheit  dadurch 
verschlimmert!  Wenn  nun  gar  Wunden  zu  verbinden.  Bäder  oder  Waschun- 
gen anzuwenden  sind,  wer  soll  da  helfen  ohne  Barmherzige  Schwestern? 

3.  Wie  soll  ferner  jetzt  bei  ansteckenden  Krankheiten  die  An- 
steckung vermieden  werden '(  Bei  armen  Leuten  Hegen  Frau  und  Kinder 
vielleicht  i«  einem  Bette  mit  dem  am  Nerventieber  erkrankten  Vater : 
bei  Reichen  stockt  ein  kranket  Knecht  vielleicht  das  ganze  Haus  an    XL  s.  w. 

Als  die  Stadt  und  Landgemeinde  Beckum  wegen  eines  Theflaa  der 
Baukosten  sich  nicht  einigen  konnten,  übernahm  Caplan  v.  Kettelt? 
den  sechsten  Theil  des  Baucapitals,  um  nur  das  Werk  zu  Stande  zn 
bringen.  Gegen  Knde  des  Jahres  1841'  kam  v.  Ketteler  als  Probst  nad 
Berlin  und  schon  im  März  1850  erliess  er  eineu  Aufruf,  um  die  Mittel  xtm 
Bau  des  beute  weithin  berühmten  St.  Hedwigs  -  Krankenhauses  in  Berliu 
zusammenzubringen.  Als  Bischof  von  Mainz  erachtete  er  es  der  wachse»« 
den  Notb  und  Armutb,  der  zunehmenden  Entsittlichung  insbesondere  Aej 
Jugend  gegenüber  als  eine  Pflicht  seines  Berufes,  auf  Verbesserung  der 
Pflege  in  den  bestehenden  Annen-  und  Krankenhäusern  und  auf  Errich- 
tung neuer  Anstalten  mit  besonderer  Rücksicht  auf  arme  verwahrloste 
Kinder  hinzuwirken.  „Es  genügt  wahrlich  nicht, "  schreibt  er  an  das 
grossherzoglicbe  Ministerium  in  Bannstadt,  „blos  von  den  Vennächtnissen 
unserer  Vorfahren  und  den  alten  Stiftungsfonds  zu  zehren,  den  überall  von 
Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Ausfall  aber  durch  Steuern,  die  ohnehin  genug 
wachsen  werden,  aufzubringen,  —  es  ist  vielmehr  ein  ganz  dringendes 
Bedflrfniss,  in  dem  Volke  selbst  wieder  ein  höheres  Interesse  für  die 
bestehenden  und  für  Gründung  neuer  Anstalten  der  christlichen  Xaehstenlle.be 
zu  wecken."  Nachdem  der  Bischof  sodann  auf  der  grosse  Zahl  der  in  An 
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fahren  L849  bU  1851  in  der  Diöeew  Münster  gegründeten  Anstalten 
hingewiesen,  fährt  er  fort:  «Ich  selbst  habe  dort  an  der  GründmiL'  einet 
Anstalt  mitgewirkt,  zu  der  wir  jeden  Balken  am  Dacli  nnd  jedeu  Stein 
der  Wand  erbetteln  mussten,  und  jetzt  werden  dort  in  zwei  stattlichen 
LUsem,  in  einem  40  Krank«  verpflegt,  in  dem  anderen  sfimmtlielm  arme 
Kinder  der  Umgegend  erzogen,  so  dass  oin  bettelndes  Kind  etwas 
Unerhörtes  ist." 

Der  Bischof  beruft  sieh  weiter  auf  das  Zeugniss  des  ebenso  genialen 
wie  edlen  geheimen  Medieinalrathos  Schmitt  in  Berlin,  welcher  auch  in  den 
Landgemeinden  Krankenhäuser  errichtet  haben  will,  sowie  auf  das  Bei- 
spie! der  preussiseheu  Regierimg,  welche  damals  alle  Bestrebungen  der 
christlichen  Charitas  Orderte,  und  schlieft  seine  Apologie  für  die 
rraeu  also  : 

,Ieh  kann  nun  der  Hoffnung  nicht  entsagen,  dass  auch  das  gross- 
heraoglichc  Ministerium  eine  Armen-  und  Krankenpflege,  die  auf  Nächsten- 
liebe beruht,  jener  vorziehen  werde,  die  auf  Gelderwerb  beruht.  Das 
Grossberzogtbmn  ist  doch  wahrlich  BOeh  sehr  arm  an  Hüusora  f'fir  Arme 
und  Kranke  und  insbesondere  für  Erziehung  verwahrloster  Kinder.  Man 
weiss  diese  in  der  That  gar  nicht  unterzubringen  tmd  nimmt  sie  oft 
schlechten  Ritern  weg,  um  sie  noch  schlechteren  Pflege-Eltern  zu  über- 
geben. Es  wird  ja  geradezu  ein  Gelderwerb  mit  den  armen  Kindern  ge- 
trieben und  die  Pflege-Eltern  wollen  an  dem  geringen  Kostgeld  noch  einen 
Profit  machen.  Welch'  eine  Pflege  muss  das  sein !  Es  fehlen  uns  noch 
viele  Anstalten  zur  Uebung  der  christlichen  Nächstenliebe.  Um  sie  ins 
lieben  zn  rufen,  dazu  bedürfen  wir  aber  höherer  Kräfte  als  jeue,  die  sich 
durch  Steuern»  l'seh  lag  fassen  lassen,  und  diese  eben  werden  geweckt  durch 
die  Barmherzigen  Schwestern,  in  deren  Händen  Jeder  sein  Almosen  sich 
rar-vielfältigen  sieht.11 

Her  Bischof  gründet*   selbst    zwei    Erziehungs-Anstalten    für  arme 

ider;  das  Marien- Waisenhaus  in  Neustadt  a.  d.  0.  für  Mädchen  und   die 
;.  Josef-Anstalt  für  Knaben.  Im  ersteren  werden  über  1<K>  MädHien  und 

Knaben  erzogen.  Die  Stunden,  welche  der  grosse  Bischof  unter  den 

en  Kindern  zubrachte,  rechnete    er   zn    den    schönsten    seines  Lebens. 

schreibt   er    aus    der  St.    Josef-Anstalt   am   25.    September    18GG    an 
seine  Schwester  Sophie:  „Eiuige    freie  Tage    benfitze    ich,   um    noch    bei 

meinen  lieben  Buben  zu  sein,  wo  ich  seit  vorigen  Freitag  verweile 

Die  Anstalt  macht  mir  ausserordentliche  Freude  und  nur  die  Sehtilden- 
last trübt  sie  etwas;  doch  da  wird  der  heilige  Josef  gewiss  aueb  aodh 
bebten.  Möge  Gott  nur  gebeu,  dass  es  mit  den  -Kindern  so  fortgebt, 
Du  kannst  Hir  nicht  denken,  was  es  für    gute,    aufrichtige,    fromme    und 
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(lässige  Kinder    sind.     Du    hättest    gewiss    grosses  Wohlgefallen    an 
Aiistnlt,  und  loh  hoffe  Bahr,  sie  Dir  einmal  zeigen  zu  können. * 

So  trieb  drr  unvorgosslicho  Bischof  die  Soeialwissonsohaft  nicht  nur  Mus 
theoretisch,  nein,  er  suchte,  soweit  dies  in  seinen  Kräften  stand,  die 
Noth  und  das  Elend  zu  beseitigen  oder  doeh  zu  mindern.  Noch  in  seinem 
Testament  »igt  9iöh  die  rtlhrende  Sorgfalt  l'ilr  die  Armen,  den»  aiimmt- 
liehe  Möbel,  sowie  das  übrige  Inventar  des  Hauses,  das  Weiss-  und 
Linnenzeug,  die  Kleider  und  sonstigen  Gegenstände  wurden  dein  Vineenz- 
Verein  zur  Vertheilung  an  die  Annen  vermacht.  In  seinem  Testamente 
schrieb  er  die  schonen  Worte:  .Ausser  dem  in  meinem  Schreibtische 
befindlichen  haaren  Gelde  besitze  ich  kein  Vermögen.  Was  ich  hatte, 
habe  ich  an  guten  Zwecken  verwendet.* 

Ware  nur  die  grössere  Hälfte  der  besitzenden,  gebildeten  und  ein- 
Iliis-U'eiclien  ('lasse  von  gleichem  Geiste  beseelt  wie  Bischof  p,  Ketteln. 
so  gäbe  es  entweder  keine  sociale  Frage  oder  sie  hätte  nicht  den  ge- 
fährlichen Charakter,  den  wir  in  der  Gegenwart  beklagen,  ron  dem  wir 
für  die  Zukunft  noch   viel  Schlimmes  befürchten. 


Die  materielle  Lage  des  Arbeiterstandea  In 
Oesterreich. 


III. 
III.  Rpitzenfabrikation. 
Ein    der  Textilindustrie  verwandter  Zweig   ist  die  Spitzenereeugong. 

Fahriksmfissig  wird  sie  in  OflBteiTeich  nur  in  Niederö^terreich  (Wien! 
und  Mähren  (Lettowitz)  betriehen.  Die  Löhne  in  diesen  Fabriken  sind 
denen  in  Wcbereifabrikeu    ähnlich. 

Die  meisten  Hände  in  der  österreichischen  Spitzenerzeugung  be- 
schäftigt aber  noch  der  handwerksmässige  Betrieb,  d.  i.  die  Spitzeu- 
klöppelet,  fast  ausschliesslich  in  Böhmen  (Erzgebirge  und  Böhnier- 
wald);  in  Mähren.  Sehlesion  kommt  sie  nur  vereinzeint  vor.  Die  Spitzen- 
kh'ippelei  gehört  mit  der  Handsnimierei,  Messer-  und  Nägolfabrikation 
zu  jenen  Handwerken,  welche  in  Folge  der  Coneurrenz  der  Maschinen- 
arbeit ihrem  nahen  Untergange  entgegensehen  mflssen.  In  den  besten 
Zeiten  lebten  im  Erzgebirge  allein  üO.OOO— 100.000  Menschen  von  der 
Klöppelei,  gegenwärtig  beschäftigen  sich  daselbst  noch  etwa  20.000  mit 
dieser  undankbaren  Arbeit  für  wahre  Hungerlöbue.  Die  Klöppelei  wird 
von  Hinnero,  Frauen  und  Kindern  betrieben.  Kinder  werden  schon  vom 
achten  Jahre  an  —  wo  die  Noth  drängt.,  auch  noch  früher  —  zu   dieser  Brust 


und  Finger  verkrüppelnden  Beschäftigung  verwendet.  Bei  täglich  10  Stunden 
Arbeitszeit  verdient  ein  gewandter  Klöppler  oder  eine  Klöpplerin  in  der 
Woche  kaum  1  fl.  20  bis  1  fl.  30  kr.,  weniger  geschickte  aber  nur 
50  bis  60  kr.  in  der  Woche,  also  weniger  als  ein  Bergarbeiter  auf  Kohlen 
oder  Eisen  in  einem  Tage! 

Jahreseinkommen  demnach : 

Minimum  20  bis  30  fl. 

Maximum  60  bis  65   fl.    Stundenlohn    0*6  bis  2  kr. 

Diese  Entlohnung  für  anstrengende  Arbeit  ist  die  niedrigste  in 
Oesterreich  existirende  und  bleibt  selbst  hinter  den  Löhnen  der  Weber  noch 
weit  zurück.  Dabei  sind  die  Lebensmittel  im  Erzgebirge  (bei  dessen  be- 
kannter Unfruchtbarkeit)  bedeutend  theurer  als  im  flachen  Lande,  z.  B.  ein 
Kilo  Brod  13  kr.,  so  viel  wie  in  der  Grossstadt  Wien.  Kurz,  die  materielle 
Lage  der  20.000  Klöppler  des  Erzgebirges  ist  die  elendeste  unter  allen 
Arbeitsbranchen  unseres   Vaterlandes,   eine    erbärmliche   Existenz. 

Wenn  nicht  die  meisten  Klöpplerfamilien  in  der  Lage  wären,  einen, 
wenn  auch  nur  geringen,  Theil  ihrer  Lebensbedürfnisse  aus  einer  kleinen 
Feldwirthschaft  (Ziegen,  Kartoffeln,  Hafer)  zu  ziehen,  bei  ihrer  zehn- 
stündigen Klöppelei  per  Tag  müssten  sie  verhungern. 

Trifft  sich's  dann  auch  gar  noch,  dass  die  Kartoffeln  (das  Haupt- 
nahrungsmittel) eine  Missernte ,  Theuerung  aufweisen,  wie  z.  B.  1878, 
dann  sehen  sich  Hunderte  und  Tausende  Erzgebirgler  gezwungen,  in  die 
Fremde  zu  wandern. 

IV.  Hutfabrikation. 

Dieser  Zweig  der  Grossindustrie  hat  sich  besonders  in  Wien  und 
Umgebung,  dann  Prag  stark  entwickelt.  Die  nachfolgenden  Daten  sind 
das  Ergebniss  des  Vergleiches  von  18  Fabriken.*) 

Die  Arbeiter  dieser  Branche  gehören  vorwiegend  dem  männlichen 
Geschlechte  an,  nur  das  Putzen  der  Hüte  ruht  mehr  in  weiblichen 
Händen,  Zahl  der  Arbeitsstunden  9—13,  Zahl  der  Arbeitstage  276  bis 
360,  je  nach  der  Saison.  Rechnungstermin  in  14  Tagen,  Löhne  per 
Woche  ohne  Kost  und  Wohnung: 

1.  der  männlichen  Arbeiter:  9  bis  15  fl.,  Durchschnitt  11  fl.  80  kr., 
jährlich  450  bis  750  fl.; 

2.  der  weiblichen  Arbeiter;  9  bis  13  fl.,  Durschschnitt  10  fl., 
jährlich  450  bis  650  fl. 


*)  Nach  im  Archiv  der  Wiener  Handelskammer  vorfindlichen  Berichten  von  Hut' 
fabrikanten.  Diese  Privatberichte  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  officiellen 
Kammerberichten. 
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In  mährischen  Fabriken  betragt  der  niedrigste  Lohn  4  fl.,  der 
höchste  9  fl. 

Minimaleinkommen  400  bis  450  fl. 
Maximaleinkommen  600  bis  750  fl.  Stundenlohn  12  bis  21  kr. 

V.  Blumen fabrikation. 

Dieser  Zweig  des  Grossbetriebes  ist  hauptsächlich  auf  Wien  be- 
schränkt ;*)  als  Kleingewerbe  wird  die  Blumenmacherei  noch  besonders 
stark  im  sogenannten  böhmischen  Niederlande  (politische  Bezirke 
Schluckenau  und  Rumburg)  betrieben.**)  Arbeitspersonale  zu  75  Percent 
weiblich.  Arbeitsstunden  9—13,  Arbeitstage  290—315,  auch  blos  5—7 
Monate,  je  nach  Bedarf,  wie  bei  Modewaaren  gewöhnlich.  Rechnung  in 
8  oder  14  Tagen.  Arbeiterinnen,  die  weder  Kost  noch  Wohnung  erhalten, 
verdienen  per  Woche  5  bis  11  fl.,  Durchschnitt  7  fl.  90  kr.,  jährlich 
250  bis  500  fl. ;  mit  Mittagskost  3  bis  9  fl.,  Durchschnitt  5  fl.  50  kr., 
jährlich  150  bis  400  fl. ;  mit  Beköstigung  und  Wohnung  2  bis  4  fl., 
jährlich  100  bis  200  fl. 

Minimaleinkommen  200  bis  250  fl. 

Maximaleinkommen  400  bis  500  fl.  Stundenlohn  6  bis  15  kr. 

VI.  DieGlasindustrie. 

Die  Glasindustrie  der  Monarchie  hat  ihre  grösste  Entwicklung  in 
Böhmen  erreicht  (Böhmerwald,  Isergebirge,  Gablonzer  Bezirk,  die  Um- 
gegend von  Haida  und  Steinschönau).  Böhmen  zunächst  kommt  Steiermark. 

Die  Zahl  der  in  der  Monarchie  im  Betriebe  stehenden  Glashütten 
betrug  1871  in  Summe  261.***)  Beschäftigen  mag  diese  Industrie  gegen- 
wärtig (trotz  des  Rückganges  derselben  seit  1873,  besonders  in  der 
Fabrikation  der  Quincailleriewaaren  [Knöpfe,  Perlen,  unechte  Edelsteihe 
u.  dgl.])  immer  noch  50.000  bis  60.000  Arbeiter,  auf  den  Gablonzer  politischen 
Bezirk  entfallen  allein  10.000.  Bei  dieser  Industrie  finden  männliche  und 
weibliche  Arbeiter  in  gleicher  Weise  Beschäftigung,  selbst  Kinder  von 
7  bis  8  Jahren  werden  im  Hausbetriebe  (Schleiferei)  verwendet. 

Die  tägliche  Arbeitszeit  variirt  zwischen  12  und  14  Stunden. 
Zahlungstag  in  14  Tagen  bis  3  selbst  4  Wochen.  Die  geringsten  Löhne 
dieses  Gewerbes  zahlt  gegenwärtig  seit  1873  die  Kleinwaarenfabrikation 
im  Gablonzer  Bezirk. 

DieDrucker  —  Drücker  (Glashüttenarbeit)  verdienen  im  Stücklohn 
per  Woche  2  fl.,  höchstens  4  fl.,  jährlich  104  bis  208  fl. 

*)  „Die  österreichisch-ungarische  Monarchie.41  S.  465. 
**)  Reichenberger  Kammerbericht. 
***)  „Die  österreichisch-ungarische  Monarchie."  S.  466. 
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Die  Schleifer  (Hausarbeit)  ebenfalls  auf  Stücklohn  per  Woche 
2  fl.  50  kr.  bis  4  iL,  jährlich  130  bis  208  fl. 

In  der  goldenen  Zeit  von  1869  bis  1873  verdienten  diese  Leute  per 
Woche  regelmässig  8  bis  12  fl.,  gewandte  und  fleissige  Arbeiter  brachten 
es  sogar  auf  Wochenlöhne  von  20  bis  30  fl.,  jährlich  1000  bis  1500  fl. 

Die  höchsten  Löhne*)  zahlt  gegenwärtig  die  Spiegelfabrikation 
(Bürgstein,  Böhmer wald). 

Bläser  erhalten  für  ein  Bändel  (10"  X  16"). 2  kr.,  kommen 
monatlich  auf  40,  50,  60  fl.,  per  Jahr  auf  480,  600,  720  fl.,  freilich  bei 
sehr  schwerer,  bei  der  furchtbaren  Hitze  höchst  angreifender  und  er- 
müdender Arbeit. 

Schleifer  und  Po lir er,  Bändel  (10"  X  16*)  6-5  kr.,  kommen 
monatlich  auf  100  bis  140  fl.  Da  sie  aber  von  diesem  Lohne  das 
Arbeitsmaterial  selbst  anschaffen  müssen,  bleiben  ihnen  40  bis  50  fl., 
jährlich  480  bis  600  fl. 

Schmelzer  pro  Schmelze  6  fl.,  monatlich  50  bis  60  fl.,  jährlich 
600  bis  700  fl.,  wohl  die  schwerste  Arbeit  in  der  Glasfabrikation. 

Schür  er  und  Holzträger  verdienen  monatlich  20  bis  25  fl., 
jährlich  200  bis  300  fl. 

Gehilfen  der  Bläser,  Schleifer,  Polirer  erhalten  per  Woche 
2  fl.,-  2  fl.  50  kr.  nebst  der  Kost.  Jährlich  100  bis  150  fl. 

Minimaleinkommen  100  bis  250  fl. 

Maximaleinkommen  600  bis  700  fl.  Stundenlohn    3-5 — 19   kr 
Im  Percentsatz  bei  einem  Durchschnittslohn  von  200  bis  300  fl.  50  Percent 
bis  70  Percent. 

VH.  Porzellanindustrie. 

Für  die  Porzellanfabrikation,  als  die  vornehmste  Repräsentantin  der 
Thonwaarenindustrie,  ist  Böhmen  (die  Umgebung  von  Carlsbad  mit 
18  Fabriken,  dann  Ellbogen,  Mildeneichen,  Hegewald,  Tiefenbach)  der 
Hauptsitz,  dann  Ungarn  mit  2  Fabriken. 

Die  gesammte  Thonwaarenindustrie  beschäftigt  beiläufig 
40.000  bis  45.000  Arbeiter.**) 

In  der  Porzellanfabrikation  überwiegt  die  Zahl  der  männlichen 
noch  Über  die  weiblichen  Arbeiter ;  angenommen  werden  Arbeitskräfte 
vom  14.  Lebensjahre  an;  Arbeitszeit  10,  11  bis  12  Stunden;  Rechnung 
alle  14  Tage. 


*)  Nach  deu  Angaben  eines  Spiegelfabrikanten.    . 
**)  „Statistik  des  österreichischen  Kaiserstaates."  S.   158. 
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Die  Dreher  (Former  des  Stoffes)  arbeit af  Stücklohn  und  ver- 
dienen je  nach  Geschicklichkeit  und  Fleiss  per  Wucht'  .">  II.,  10  II..  seihst  14  IL. 
in  Carlsbader  Fabriken  (fernste  Limiswaaren)  sogar  IG  bis  17  fl.  wöchentlich. 
per  Jahr  also: 

Min  i  mal  ein  kommen  260  Ins  300  fl., 

Maxiraalcinkommen  500  iL.  700  IL,  800  fl. 

Die  Brenner  arbeiten  auf  Taglohn  und  verdienen  je  nach  der 
Zahl  der  Oefen,  die  sie  besorgen,  und  der  Masse  der  zu  brennenden 
Waare,  in  der  Woche  7  fl.  20  kr.  bis  7  fl,  80  kr.,  iu  Carlsbad  gewöhnlich 
8  bis  10  fl.,  ausnahmsweise  auch  13  bis  14  fl-,  also  jährliches 

Minimaleinkommen  370  bis  880  fl., 

Maximaleinkoraraen  500  bis  700  fl. 

Arbeiter  beim  Starapfwerk  kommen  auf  60,  70  kr.  bis  1  ll. 
per  Tag,  in  der  Woche  3  fl.  60  kr.  bis  6  fl.,  JateeBeinkonaaee 
200  bis  300  fl. 

Die  Gehilfen  der  Dreher  {Knaben  und  Mädchen  rOB 
14  bis  16  Jahren)  empfangen  per  Woche  1  fl,  75  kr.  bis  2  fl. 

Gehilfen  der  Brenner  (ebenfalls  Knaben  und  Madeheu  von 
14,  16  bis  18  Jahren)  pro  Woche  2  fl.  40  kr.  bis  2  fl.  70  kr. ;  Glasir- 
mädehen  2  fl.  50  kr.  bis  5  fl. 

Die  Oberdreher  (Werkmeister)  erhalten  fixe  Gehalte  per 
Woche  10  fl.  oder  monatlich  40  bis  80  fl.,  jährlich  520  bis  960  fl.,  dabei 
auch  noch  da  und  dort  Quartier,  Beheizung  etc. 

M  in  imaleiuk  omraen  200  bis  300  fl. 

Maiiraaleinkomraen  700  bis  8O0  fl.  Stundenlohn  5-5  bis  25  kr. 
Im  Percensatz  bei  einem  Durchschnittslohn  von  300  fl.  60  Pereent  TOB 
Werthe  des  Produktes. 


VIII.  Chemische  ludustrie. 

Chemikalien  im  engeren  Sinne  liefern  zumeist  Böhmen,  Nieder- 
österreich,  Schlesien.  Böhmen  nimmt  besonders  in  der  fabriksmassigeu 
Produktion  dieses  Industriezweiges  den  ersten  Bang  ein:  Fabriken  in 
Aussig,  Falkenau,  Kralnp  an  der  Moldau,  Pilsen,  Tetsehen.  Die  Zahl  der 
bei  dieser  Branche  beschäftigten  Arbeiter  betragt  an  40.000.  Den  folgenden 
Angaben  liegen  vorzüglich  die  in  der  A  u  s  s  i  g  e  r  F  a  b  r  i  k  für  chemische 
und  metallurgische  Prodnction  zu  Grunde. 

Das  Arbeitspersonale  ist  männlichen    und  weiblichen    Geschlecht«    ' 
doch    werden    in    der  Regel    nur   Personen    aufgenommen,    welche    das 
16.  Lebensjahr  bereits   erreicht  und   das  45.  Lebensjahr  noch   nicht 
überschritten  haben. 


Wo] 

rech 


Dil'  Arbeitszeit  per  Tag  Est  Je  nach  der  Art  der  Beschäftigung  sehr 
rsehiedeu  :  die  eigentlichen  chemischen  mler  sogenannten  Apparat- 
rbe  iter  sind  durchschnittlich  10,  höchstens  12  Stunden  beschäftigt, 
gewiss.*  (Gruppen  mit.  besonders  gwcmdbeitswidriger  Arlieit,  z.  B.  die 
Schmelzer,  stehen  blos  8  Stunden  heim  Apparat,  so  dass  bei  ununter- 
brochenem Betrieb  (Tag  und  Nacht)  östftndige  Pausen  für  jede  Arbeiter- 
schichte  dieser  Branche  entstehen;  einzelne  sind  nur  2  Stunden  mit  ver- 
bundenem Munde  in  ähnlichem  Sehiohtsystem  beschäftigt. 

Rechmiugsterruin  fttr  einzelne  Ornppen  (Professionisten,  Tagarbeiter) 
in  8  Tagen,  für  andere  in  14  Tagen. 

Löhne  der  chemischen  oder  Apparatarbeiter: 
Die  Schmelzer  (gefährlichste  Arbeit  8,  auch  2  Stunden)  täglich 
fl.  30  kr.,  per  Woche  7  ll.  SO  kr.;  jährlich  390  fl.  nebst  freier 
Wolmung  in  den  Arbaiterwohnungen  der  Fabrik;  Quartier  zu  00  fl.  ge- 
met.  .Iah resei n kommen  450  II. 
Sulphatarbeiter,  Sodaealcinirer,  Salpetersäure- Arbeiter,  Chlorhaus- 
ajbeiter,  Schwefelsäure-Arbeiter,  Schwefelgewinmtngs-  und  Kupi'ergewiunuu^s- 
arbeiter  etc.  verdieuen  per  Tag:  1  fl.,  1  Ü.  10  kr.,  1  Ö.  20  kr.  höchstens 
1  fl.  30  kr.  (Salpetersäure-Arbeiter),  per  Woche  also:  6  fl-,  6  h\  60  kr., 
7  fl.  20  kr.,  höchstens  7  fl.  80  kr, ;  jährlich  300  fl.,  330  H.,  360  fl., 
890  IL,  von  diesen  erhalten  blos  die  Verheirateten  freies  Quartier  und 
stehen  daher  im  Geldwerthe  auf  360  11.,  390  fl.,  420  fl„  450  fl.,  Stunden- 
lohn 8  bis  13  kr.,  wie  beim  Bau  auf  Kohlen,  Salz,  Eisen. 

Von  den  für  den  Betrieb  notwendigen  Specialhandwerkern 
(Professionisten)  verdienen  die  Ziinmerleute  und  Maurer:  per 
Tag  1  fl.;  die  Spängier:  I  h\  20  kr.:  die  Töpfer,  Tischler,  Schlosser, 
Korbmacher,  Schmiede  1  11.  30  kr.,  Bleilöther  1  Ö.  35  kr.,  Stein- 
nietzc;  1  fl.  40  kr.:  Binder:  I  fl.  50  kr.:  also  wöchentlich  6  bis  9  fl.. 
jährlich  300  bis  450  fl.;  ohne  Anspruch  auf  freie  Wohnung. 

Tagarbeiter  bringen  es  auf  90  bis  95  kr.,  per  Woche  5  11. 
bis  5  II.  70  kr.,  jährlich  250  bis  270  fl. 

Minimale  in  kommen  250  bis  300  fl. 

Maximaleinkommen  400  bis  450  11.  Stundenlohn  7  bis  13  kr. 
Im  Percentsatz  bei  einem  Durchschnittslohn  von  300  II.  20  Percent  vom 
Wcrthe  der  Waare. 

In  Rücksicht  darauf,  dass  die  Beschäftigung  dieser  Arbeiter  wenigstens 
grossentheils  nicht  minder  gesundheitsschädlich  ist,  als  die  der  Poreellaa- 
und  Spiegelarbeiter,  sind  ihre  Lohn  Verhältnisse  mir  mittelmässig  zu  nennen 
Vergleich  zu  den  zwei  bezogenen  Branchen. 
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IX.  Seifen-  und  Kerzenfabrikation. 

Dieser    für    Wien    und    Umgebung    als    Grossbetrieb    besonders 
wichtige    Zweig   der   chemischen  Industrie  deckt  nicht  nur  den   Bedarf 
fflr  die  Monarchie,  sondern  producirt  auch  noch  bedeutende  Mengen   für 
die  Ausfuhr,  besonders  in  Stearinkerzen  (bei  100.000  Zollcentner) .*) 

Das  Verhältniss  der  männlichen  zu  den  weiblichen  Arbeitern  ist 
70  Percent   zu  30  Percent.  Arbeitsstunden:  11,   Arbeitstage:  300. 

Löhne  der  männlichen  Arbeiter  ohne  Kost  und  Wohnung  per 
Woche:  8  bis  12  fl.,  durchschnittlich  10  fl. 

Löhne  der  männlichen  Arbeiter  mit  Kost  und  Wohnung  5  bis  8  fl., 
durchschnittlich  7  fl.,  jährlich  250  bis  400  fl. 

Löhne  der  weiblichen  Arbeiter  ohne  Kost  und  Wohnung  3  bis  8  fl., 
durchschnittlich  4  fl.,  jährlich  150  bis  400  fl. 

Minimaleinkommen  150  bis  200  fl. 
Maximaleinkommen  400 bis  600  fl.  Stundenlohn:  5  bis  18  kr. 

X.  Metallindustrie. 

Einer  der  umfangreichsten  und  mannigfaltigsten  Industriezweige 
Oesterreichs  ist  die  Metallbearbeitung.  Am  wichtigsten  ist  die  Eisen- 
industrie (Veredlung  des  aus  den  Hochöfen  kommenden  Robeisens 
und  Eisenmanufactur).  Gesammtmasse  des  veredelten  Roheisens  10  Mil- 
lionen Zollcentner.  Der  hervorragendste  Zweig  der  Metallindustrie  ist 
aber  auch  in  Oesterreich  bereits  der  Maschinenbau  geworden.  Die 
meisten  Maschinenfabriken  besitzt  Niederösterreich :  26  (Wien),  Steier- 
mark 2,  Triest,  Böhmen  mehrere  (Prag,  Reichenberg  4).  Werth  der 
Production  beiläufig  30  Millionen  Gulden.  Die  Zahl  der  Maschinen- 
arbeiter beläuft  sich  auf  36.000.**) 

Die  Gesammtsumme  der  bei  der  Eisenindustrie  beschäftigten  Arbeiter 
betrug  1865  nahezu  300.000***)  gegenwärtig  wenigstens  500.000,  die  etwa 
25.000  bis  30.000  Arbeiter  für  Verarbeitung  von  Edelmetallen,  Kupfer. 
Zinn,  Zink,  Blei  etc.  eingerechnet ;  also  nach  der  Textilindustrie  die  meisten 
Hände  unter  den  Gewerben.  Die  Arbeiter  dieser  Gruppe  gehören  aus- 
schliesslich dem  männlichen  Geschlechto  an,  und  zwar  vom  16.  Lebens- 
jahre an.  Arbeitszeit  8,  10  bis  11  Stunden  im  Grossbetrieb.  Zahl  der 
Arbeitstage  280  bis  310. 


*)    „Statistik  des  Osten*.  Kaiserstaates.  S.  168." 
**)    „Die  österTeichisch-UDgarische  Monarchie".  S.  468,  470,  471. 
***)   „Statistik  des  österr.  Kaiserstaates."  S.  164. 
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a)  Löhne  in  Maschinenfabriken.*) 

Kesselschmiede,  Bohrer,  Blecharbeiter,  Giesser  und  Former,  Modell- 
arbeiter, Hobler,  Kupferschmiede,  Schlosser,  eigentliche  Maschinenschmiede 
Dreher  per  Woche  8  fl.  30  kr.  bis  18  11.,  jährlich  400  bis  900  fl. 

Monteure  18  bis  20  fl.,  jährlich  900  bis  1000  fl.    ' 

Heizer,  Zimmerleute,  Tischler,  Anstreicher,  Sattler,  Taglöhner  per 
Woche  6  bis  14  fl.,  jährlich  300  bis  640  fl. 

Lehrlinge  durchschnittlich  3  fl.,  jährlich  150  fl. 

Die  für  Wien  und  Umgebung  immerhin  niedrigen  Lohnsätze  von 
6,  7,  8  fl.  finden  zum  Theil  ihre  Erklärung  darin,  dass  manche  von  den 
Arbeitern  dort,  wo  es  angeht,  vom  Arbeitgeber  auch  Quartier  und  die 
Benützung  eines  Grundstückes  im  Werthe  bis  100  fl.  angewiesen  erhalten. 

Der  Durchschnittslohn  der  Wiener  Maschinenarbeiter,  mit 
Ausnahme  der  Monteure,  die  man  füglich  bereits  unter  die  Meister 
zählen  kann  (1  bis  10),  beträgt  demnach: 

Minimum  9  fl.  —  Maximum  14  fl. 

Der  Durchschnittslohn  in  Budapester  Fabriken  1877 :  9  bis  13  fl. 
„  „  „  Reichenberger     „        1878:5    „    6  fl. 

,  „  „Steiermarker,        1878:7    „     9  fl. 

Minimaleinkommen  300  fl. 

Maximaleinkommen  900  fl.  Stundenlohn  9  bis  30  kr.  Im 
Percentsatze  bei  einem  Durchschnittslohne  von  500  bis  600  fl.  30  Percent 
bis  40  Percent. 

b)   Löhne  der  Messerfabrikation  (Grossbetrieb). 

Die  Messerfabrikation  wird  zwar  noch  stark  als  Handwerk  betrieben, 
doch  muss  dieselbe  vor  der  fabriksmässigen  Erzeugung  immer  mehr 
zurückweichen.  Fabriksmässig  wird  dieses  Gewerbe  besonders  in  Nieder- 
österreich, Oberösterreich  (Steyr)  und  Böhmen  (Nixdorf  5  Fabriken)  be- 
trieben.   Die  folgenden  Daten  beziehen  sich  nur  auf  Fabriken  in  Böhmen. 

Arbeiter  nur  männlichen  Geschlechtes,  Lehrlinge  vom  12.  Lebens- 
jahre an,  Arbeitszeit  12  Stunden. 

Die  Arbeiter  werden  unterschieden  in  Schmiede,  Mim  dir  er, 
Schleifer  und  Polirer. 

Die  Löhne  dieser  Arbeiter  variiren  zwischen  4  bis  6  fl.  per  Woche. 
5  fl.  bei  gutem  Geschäftsgange  und  feiner  Waare.  Nur  junge,  kräftige 
Schmiede  bringen  es  bei    fleissiger  Arbeit    auf   7   11.   per   Woche. 

*)  Nach  Privatberichten  von  Fabrikanten  an  die  Wiener  Handelskammer  (im 
Archiv),  geltend  für  1875.  Wien  und  Umgebung.  Seit  1875  sind  aber  auch  in 
Wien  wie  fast  allerwarts  die  Löhue  zurückgegangen. 
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Minirnaleinkommen  200  fl. 

JI  mirunleinkommcn  350  fl.    Stundenlohn  6  bis  10  kr. 
Im  II  ;i  n  (1  werk    mit  ganzer    Verpflegung   beim   Meister  verdient 
ein  Messerschmied  l  fl,  50  kr.,  höchstens  2  ü. 

XI.  Holzwaarenindnstrie  (G rossbetrieb). 

Die  Verfertigung  von  Möbeln,  bei  der  das  Tapezierer-Gewerbe  mit 
der  Tischlerei  häutig  in  Verbindung  tritt,  wird  im  größeren  Massstabo, 
in  den  Hauptstädten  Wien,  l'rag  auch  liiliriksmiissig  betrieben  und  liefert 
für  den  Export.  *)  Folgende  Daten  beziehen  sich  auf  die  Verhältnisse  in 
Wiener  Möbelfabriken.  Arbeiter  fast  ausschliesslich  männlich ; 
Arbeitsstunden  9 — 11,  durchschnittlich  Hl  Arbeitstage  290— 800.  Recbmmg 
in  14  Tagen. 

Woebenlöhue  ohne  Wohnung  10  bis  1 7  fl.,  durchschnittlich  13  fl.,  jähr- 
lich 500 K8 8000,  WoeheaWhne  mit  Heizung  und  Wohnung  LObisU  Li 
durchschnittlich  12  fl„  .jahrlieh  600  bis  700  lt.  Woehenlohne  der  woiblichea 
Arbeiter  ohne  Kost  und  Wohnung  5  bis  6  fL,  jährlich  250  bis  300  ll.  Werk- 
fflhror  80  fl.  monatlich,  90(1  ll.  jährlich  ohne  Kost  und  Wohnung,  oder 
60  H.  monatlich,  720  fl.  jährlich  mit  Mittagstiseh  und  mit  od«  anen 
ohne  freie  Wohnung. 

Miuimaloinkommen  250  bis  300  fl. 

Maximal  einkommen  700  bis  800  Ü.  Stundenlohn  8  Ins  26  kr. 


XU.  Papierfabrik  ttion. 

Die  Papierlabrikation  Oesterreiebs,  welche  iu  letzter  Zeit  den  grössten 
Aufschwung  geuoiumen  und  viel  für  den  Export  liefert,  beschäftigt  im 
Ganzen  300  Papierfabriken  und  Mühleu,  wovon  die  meisten  auf  Böhmen 
entfallen  (20  Fabriken,  100  Mulden).  Jährliche  Produetionsinasse  ',1.0.000 
Zollceiitner.  **)  Die  gesammte  G nippe  der  Papierindustrie  (einschliesslich 
Buchbinderei,  Tapeten-,  Papiermache-,  Spielkartenerzeugung)  beschäftigte 
im  Jahn  18(15  60.000  Arbeiter,***)  seitdem  ist  aber  diese  Zahl  bei  dem 
.stetigen  Aufschwünge  dieses  Zweiges  ohne  Zweifel  bedeutend  überschritten, 

Arheiter  gehören  fast  zu  gleichen  Theilen  beiden  Geschlechtern  an. 
Arbeitszeit  12  Stunden,  Rechnung  14tägig. 

Löhne  in  böhmischen  Papiermühlen  mit  20  bis  100  Arbeitern: 
Für  Männer  per  Tag  00  bis  80  kr.,  wöchentlich  3  fl.  00  kr.  bis  4  11.  80  kr.. 


*)„Die  österreichisch-uijgariäclic  MonamLie,"  Ö.  478. 
")BDie  ösieiToiclii^b-UDgftrische  Monarchie.*  Ö.  472,  473. 
***)  .Statistik  des  KaisertlniniB  Österreich.*  S.   176, 
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jahrlich  160  bis  240  fl.;  för  Frauen  per  Tag  40  bis  60  kr.,  wöchentlich 
2  fl.  40  kr.  bis  3  fl.  60  kr.,  jährlich  120  bis  160  fl. 

Minimum  120  fl. 

Maxi  mum  240  fl.     Stundenlohn  3-7  bis  7  kr. 

Das  Kleingewerbe. 

Obwohl  in  Oesterreich  das  Kleingewerbe  (der  Kleinbetrieb), 
das  Handwerk  in  den  meisten  Branchen  noch  den  Grossbetrieb 
weit  überwiegt;  besonders  in  Galizien,  den  Ländern  der  ungarischen 
Krone,  Tirol,  Salzburg,  Krain,  Dalmatien  beinahe  noch  Alleinherrscher 
ist,  beschäftigt  gleichwohl  das  Handwerk  nicht  nur  relativ,  sondern  auch 
absolut  weniger  Arbeiter  (Hilfs-Lohnarbeiter)  als  die  Grossindustrie,  wie 
schon  oben  in  der  Einleitung  zu  den  Gewerben  betont  worden.  Man 
rechnet  in  Oesterreich 

durchschnittlich   auf  1300  Seelen  1  Fleischer     (Meister)*) 


* 


2000 

* 

1  Bäcker               t 

700 

9 

1  Schneider           „ 

500 

f 

1  Schuhmacher      , 

2000 

ft 

1  Zimmerer 

1000 

* 

1  Tischler             „ 

2000 

» 

1  Schmied             „ 

3000 

* 

1  Schlosser           „ 

3000 

* 

1  Wagner             B 

4000 

1i 

1  Kürschner         , 

Somit  entfiele  von  diesen  im  Allgemeinen  notwendigsten  und  ver- 
breitetsten  10  Handwerken  durchschnittlich  auf  2000  Seelen  1  Meister, 
auf  die  Gesammtseelenzahl  der  Monarchie  per  36  Millionen  etwa  360.000 ; 
nehmen  wir  nun  den  besten  Fall  an,  dass  durchschnittlich  auf  jeden 
Meister  1  Hilfsarbeiter  käme,  so  berechnet  sich  die  Summe  der  in  Oester- 
reich bei  diesen  Gewerben  verwendeten  Arbeiter,  Handwerksgesellen,  auf 
360.000;  man  kann  aber  namentlich  in  Landgemeinden  sehr  oft  wohl 
alle  diese  10  Meister,  aber  keinen  Gesellen  antreffen. 

Die  Hilfsarbeiter  des  Handwerkes  gehören  bei  den  genannten  zehn 
Gewerben  ausschliesslich  dem  männlichen  Geschlechte  an,  und  das  gilt 
im  Allgemeinen  auch  von  den  übrigen  Handwerken,  Nähterei,  Handschuh- 
macherei, Damenschneiderei,  Wäscherei,  Tapeziererei  u.  dgl.  ausgenommen. 
Die  Arbeitszeit  variirt  zwischen  9  und  1 4  Stunden,  durchschnittlich 
12  Stunden;  die  Zahl  der  Arbeitstage  zwischen  250  und  340,  durchschnitt- 
lich 300.  Rechnimg  gewöhnlich  von  8  zu  8  Tagen.  (Samstag  jeder  Woche.) 

*)  „Die  österreichisch-ungarische  Monarchie."  S.  460,  465. 
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.    *        1.  Fleischergesellen    (Hackerei    und   Selcherei),     verdienen 
,  .-  nebst  Beköstigung  und  Quartier,  per  Woche:  2  fl.,  2  fl.  50  kr.,  3 bis  4  fl. 

1*  Jährliches  Minimal  ei  nkommen  280  fl. 

•    '  Jährliches  Maximaleinkommen  400  fl.    Quartier  und  ganze 

Verpflegung  gerechnet  zu  180  fl. 
1  •  2.  Bäckergesellen    mit   ganzer   Kost   und  Quartier  auf  dem 

J   ,  Ijf'        Lande  wöchentlich  1  fl.,  2  fl.,  2  fl.  50  kr.  auch  3  fl.,  je  nach  der  Gegend ; 
A-.iii        in  grösseren  Städten,  besonders  Industrie-Orten,  nebst  ganzer  Beköstigung  und 
Quartier  3  bis  4  fl. ;   in  W  i  e  n  mit  Wohnimg  und  blos  Mittagstisch  6  bis 
10  fl.;  in  Triest  Monatslohn  40,  45  und  50  fl. 
Minimaleinkommen  jährlich  232  fl. 
Maximaleinkommen  jährlich  400  bis  500  fl. 

3.  Schneidergesellen.  Auf  dem  Lande  ganze  Beköstigimg, 
Quartier  und  Wochenlohn  2  bis  2  fl.  50  kr. :  in  S  t  ä  d  t  e  n  ohne  Kost  und 
Wohnung  im  Wochenlohn  4 bis 7  fl.;  bei  Stücklohn  4,  7,  auch  10  fl. 
per  Woche ;  in  Wien  mit  Mittagskost  und  Wohnung  3  bis  4  fl.,  ohne 
Kost  und  Wohnimg  8  bis  10  fl.  auf  Wochenlohn.  In  G  r  a  z  mit  Kost  und 
Quartier  2  bis  5  fl.,  ohne  Kost  und  Quartier  7  bis  8  fl. ;  Zuschneider 
monatlich  60  bis  80  fl. 

Minimaleinkommen  jährlich  200  bis  250  fl. 
Maximaleinkommen  jährlich  400  bis  500  fl. 

4.  Schuhmacher  gesellen.  Auf  dem  Lande,  im  Gebirge  (wo 
oft  wenig  Arbeit)  mit  Quartier  und  ganzer  Beköstigung  Wochenlohn : 
1  fl.  bis  2  fl.  50  kr.;  in  Städten  Kost  und  Quartier  und  3  bis  5  fl.  In 
Wien,  mit  Kost  und  Quartier  2  fl.  50  kr.  bis  5  fl. ;  ohne  Verpflegung  6  bis  8  fl. 
In  Graz,  ohne  Kost  und  Quartier  Stückarbeit  6  bis  10  fl. ;  mit  Mittags- 
kost, ohne  Quartier  4  bis  8  fl.  In  Triest  Wochenlohn  7  bis  8  fl. 

Minimaleinkommen  230  bis  300  fl. 
Maximaleinkommen  400  fl. 

5.  Weissnäherinnen  auf  dem  Lande  1  fl.  50  kr.  bis  3  fl.  per  Woche, 
in  Städten  2  fl.  50  kr.,  4  bis  5  fl.;  in  Graz  per  Tag  50  kr.  bis  1  iL  50  kr.  ohne 
Allem;  in  Wien  in  Geschäften  4  bis  5  fl.;  können  allerdings,  wenn  sie 
nach  zehnstündiger  Arbeit  im  Geschäfte  auch  noch  die  Nächte  benützen. 
es  auf  7  bis  8  11.  per  Woche  bringen ;  beim  Arbeiten  von  Haus  zu  Haus 
durchschnittlich  6  fl. 

Kleidernäherinnen  (oder  -machcriiincn)  auf  dem  Lande  je  nach 
Saison  2  bis  5  11. ;  in  Städten  bei  regelmässiger  Beschäftigung  durch- 
schnittlich 4  fl. ;  in  Wien:  im  Geschäfte  5  bis  10  fl. ;  in  Häusern  9  bis 
12  fl.,  Nebenverdienst  3  bis  4  fl. 

Minimaleinkommen  jährlich  120  bis  200  fl. 
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Maximaleinkommen  jährlich   450  bis   600   fl.    Stundenlohn 

6  bis  20  kr. 

6.  Putzmacherinnen  verdienen  in  Wien  per  Woche  je  nach 
Saison  und  Geschicklichkeit  5  bis  10  fl.,  Modistinnen  bedeutend  besser 
gestellt;  gleiche  Löhne  gelten  auch  in  Provinzstädten. 

Minimaleinkommen  jährlich  250  fl. 
Maximaleinkommen  500  fl.  Stundenlohn  8  bis  16  kr. 

7.  Wäscherinnen  bringen  es  gewöhnlich  nicht  höher  als  auf 
3  bis  4  fl.  per  Woche,  bei  Wäscherei  in  der  eigenen  Wohnung  und 
Selbstbeschaffung  des  Materials;  Hauswäscherinnen  ganze  Verpflegung 
und  20  bis  30  kr.  per  Tag,  also  wöchentlich  1  fl.  20  kr.  bis  1  fl.  80  kr. 
bei  10  bis  14stündiger  Arbeit. 

In  Wien  Arbeiterinnen  in  grossen  Wäschereien  (d.  i.  bei  Wäscher- 
meisterinnen) Mittagskost  und  5  fl.  per  Woche,  11  Stunden  Arbeit. 

Wäscherinnen  allein,  in  der  eigenen  Wohnimg,  nach  Abzug 
der  Kost,  6  bis  8  fl.  in  der  Woche,  bei  12  bis  14  Stunden  Arbeit. 

Wäscherinnen  von  Haus  zu  Haus,  bei  16  Stunden  Arbeit 
(von  12  Uhr  Nachts  bis  6  Uhr  Abends),  ganze  Verpflegung,  2  fl.  per  Tag. 

Minimaleinkommen  jährlich  150  fl. 

Maximaleinkommen  400  fl. 

8.  Zimmerleute  kommen  je  nach  der  Gegend  und  Qualität  der 
Arbeit  per  Tag  auf  1  fl.  bis  1  fl.  20  kr.,  in  Tirol  1  fl.  40  kr.  bis  2  fl.,  per 
Woche  6  fl.  bis  7  fl.  20  kr.,  jährlich  300  bis  360  fl. 

Minimaleinkommen  jährlich  300  fl.  » 

Maxi  mal  ein  kommen  400  fl.     Stundenlohn  9  bis  11  kr. 

9.  Tischler  auf  dem  Lande,  in  weniger  bevölkerten  Gegenden 
Quartier,  ganze  Verpflegung  und  2  fl.  bis  2  fl.  50  kr.  Wochenlohn: 
in  Städten  (Möbeltischler)  ohne  Verpflegung  6,  8  bis  10  11.  per  Woche. 

In  Wien  mit  Kost  und  Wohnung  durchschnittlich  8  fl. 
Billardtischler   ohne  Verpflegung  7    bis  15   fl.,  durchschnitt- 
lich 13  fl.  per  Woche. 

Kistentischler  mit  Verpflegung  5  bis  6  fl.,  ohne  diese  10  bis  12  fl. 
In  Graz  mit  Kost  und  Quartier  2  bis  4  fl.,  ohne  Kost  und  Quartier 

7  bis  8  fl.  per  Woche. 

Minimal  ei  nk  ommen  jährlich  300  fl. 
Maximaleinkommen  650  fl.   Stundenlohn  9  bis  18  kr. 

9.  Schmiede  (Grobschmiede)  Quartier  und  ganze  Verpflegung  beim 
Meister  (in  Städten)  per  Woche  2  fl.  bis  2  fl.  50  kr.  Jährlich   in  Geld- 
werth  300  bis   400  fl.  Jn  Tirol  3  fl.  mit,  6  bis  7  fl,  ohne  Verpflegung. 
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Messerschmiede  mit  Quartier  und  Verpflegung  1  fl.  50  kr.  bis  2  fl., 
jährlich  250  bis  300  fl. 

In  Graz  Hufschmiede  mit  Kost  und  Quartier  2  bis  3  fl.,  ohne 
Kost  und  Quartier  7  bis  10  fl.  Messerschmiede  ohne  Eost  und 
Quartier  nach  Accord  8  bis  12  fl. 

Miniraaleink  ommen  jährlich  250  fl. 

Maximaleinkommen  400  fl.    Stundenlohn  7  bis  11  kr. 

10.  Schlosser,  gewöhnliche  Meisterschlosser  auf  dem  Lande, 
in  Städten  nebst  Quartier  und  Verpflegimg  wöchentlich  2  fl#,  2  fl.  50  kr., 
höchstens  3  fl.  In  Graz  ohne  Allem  5,  6  bis  7  fl. 

Fabriksschlosser  in  Industrie-Orten  1  fl.  20  kr.,  1  fl.  30  kr. 
bis  2  fl.  per  Tag.  Jährlich  360,  490  bis  600  fl. 

In  Wien,  meist  in  grossen  Werkstätten,  per  Woche  ohne  Ver- 
pflegung und  Quartier  6  bis  15  fl.,  vorwiegend  9  fl.,  jährlich  300  fl., 
450  bis  750  fl. 

In  Graz  ohne  Allem  9  bis  10  fl.  per  Woche  für  Maschinenschlosser. 
In  Triest  Taglohn  1  fl.  20  kr.  bis  1  fl.  70  kr. 

Minimaleinkommen  jährlich  300  fl. 

Maximaleinkommen  700  fl.    Stundenlohn  9  bis  11  kr. 

11.  Drechsler  (gewöhnliche,  nicht  Kunstdrechsler)  arbeiten  auf 
Stücklohn. 

Knopfdrechsler  in  Böhmen  (Handarbeit)  bei  12  bis  13  Stunden 
Arbeit  per  Tag  50  bis  60  kr.,  per  Woche  8  fl.  bis  3  fl.  60  kr.,  jähr- 
lich 150  bis  180  fl. 

In  Dampfdrechslereien  80  kr.,  1  fl.  bis  1  fl.  20  kr.  per 
Tag,  wöchentlich  4  fl.  80  kr.,  6  fl.,  7  fl.  20  kr.,  jährlich  240,  300  bis  360  fl. 

In  Wien,  ohne  Verpflegung,  wöchentlich  8,  11  bis  12  fl.,  jähr- 
lich 400,  550,  600  fl. 

Minimaleinkommen  jährlich  150  fl. 

Maximaleinkommen  600  fl.    Stundenlohn  4  bis  17  kr. 

12.  Tapezierer,   darunter  viel  weibliche   Kräfte.    Nähterinnen, 
Wien:  Mit  Verpflegung  durchschnittlich  per  Woche  8  fl., 

ohne*  „  „         ,      9, 13  bis  18  fl., 

jährlich  450,  650  bis  900  fl. 

Werkmeister  fixen  Wochenlohn  15  fl.  60  kr. 
Minimaleinkommen  jährlich  450  fl. 
Maximaleinkommen  900  fl.    Stundenlohn  15  bis  30  kr. 

13.  Maurer.  Bei  dem  bis  in  die  neueste  Zeit  üblichen  Taglohn 
von  1  fl.  30  kr.  bis  1 11.  50  kr*  verdienten  die  Maurer  per  Woche  8  bis  9  fl.; 
bei  einer  Arbeitszeit  von  6  Uhr  Morgens   bis  6  Uhr  Abends,  1    Stunde 
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Mittags-  eine  halbe  Stunde  Frühstückspause,  also  10  [/2  Arbeitsstunden 
betrug  der  Stundenlohn  12  bis  15  kr.;  gegenwärtig  ist  beinahe  allge- 
mein schon  der  Stundenlohn  eingeführt  per  Stunde  8  bis  13  kr.  In  den 
langen  Tagen  kann  ein  Maurer  dann  allerdings  auch  6  bis  9  fl.  per 
Woche  verdienen;  gehört  mit  Rücksicht  auf  den  Stundenlohnsatz  immer- 
hin noch  zu  den  bestbezahlten  Gewerben;  in  den  kurzen  Tagen  und  in 
der  schlechten  Jahreszeit  (Winter)  gibt  es  dann  freilich  wenig  Lohn 
und  oft  gar  keinen  Verdienst. 

Selbst  in  Budapest  verdienen  die  Arbeiter  höchstens  80  kr.  bis 
1  fl.  20  kr.  per  Tag.  Das  beim  Bau  verdiente  Jahreseinkommen  lässt 
sich  durchschnittlich  auf  300  fl.  anschlagen.  In  Triest  Taglohn  1  fl.  40  kr. 
bis  1  fl.  80  kr. 

Minima  leinkommen  jährlich  200  fl. 

Maximaleinkommen  400  fl.  Stundenlohn  6,  8  bis  13  kr. 

Beim  Strasse n bau  durchschnittlich  per  Stunde  8  bis  10  kr. 
4  bis  6  fl.  per  Woche. 

14.  Steinmetze  gehören  mit  den  Porzellandrehern,  Spiegelarbeitern, 
Maschinenschlossern  zu  den  bestgestellten  Handwerkern.  (Freilich 
gehört  die  Arbeit  auch  mit  der  der  Vorhergenannten  zu  der  lungentödten- 
den.)  Verdienst  per  Tag  1  fl.  50  kr.  bis  2  fl.,  wöchentlich  9  bis  12  fl., 
jährlich  450  bis  600  fl. 

In  Triest  Taglohn  1  fl.  40  kr.  bis  1  fl.  80  kr.  und  10  kr.  für  Erhal- 
tung der  Werkzeuge. 

Minimaleinkommen  400  fl. 

Maximaleinkommen  600  fl.    Stundenlohn  15  bis  20  kr. 

15.  Schornsteinfeger  erhalten  beim  Meister  Quartier,  ganze 
Verpflegung  und  20  bis  30  fl.  Monatslohn ;  bei  Arbeit  ausser  dem  Wohn- 
orte muss  sich  der  Geselle  selbst  verpflegen. 

Jahreseinkommen  im  Geldwerthe  Minimum  360  fl. 

„  „  „         Maximum  450  fl.,     gehört    also 

immer  noch  zu  den  gutbezahlten  Erwerbszweigen. 

16.  Uhrmacher  (Graz)  wöchentlich   6,  10,  15  bis  18  fl. 
Goldarbeiter  (Graz)  8  bis  15  fl. 
Uhrgehäusemacher   (Graz)  10  fl. 
Graveure  (Graz)    10  bis  12  fl. 

17.  Buchdrucker  in  der  Provinz: 

1.  Setzer  10  bis  14  fl.  per  Woche.    Jährlich  500  bis  720  fl. 

2.  Drucker  und  Gehilfen  6,  7,  8  fl.  per  Woche.   Jährlich 
300  bis  400  fl.,  mit  Quartier  und  Verpflegung  2  fl.  50  kr,  bis  3  fl. 
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3.  Giesser  15  fl. 

Minimaleinkommen  300  bis  400  fl. 

Maximal  einkomme  n  600  bis  720  fl.,  Stundenlohn  10  bis  24  kr. 

18.  Buchbinder  verdienen  im  Wochenlohn  ohne  Verpflegung 
6  bis  7  fl.,  mit  Verpflegung  (Mittagstisch  und  Quartier)  4  fl.  bis  4  fl. 
50  kr.,  also  jährlich  300  bis  350  fl. 

Bei  Partie-  oder  Stückarbeit  fleissige  und  gewandte  Arbeiter  10,  12, 
bis  15  fl.  per  Woche;  in  Wien  (bei  den  feinsten  Waaren)  selbst  20  bis 
24  fl.  in  der  Woche. 

Minimaleinkommen  300  fl. 
Maximaleinkommen  600  fl.  Stundenlohn  8  bis  17  kr. 
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»Die  Komoononrrenz  der  Vereinigten  Staaten  mit 
Ungarn. 
Ein  Land,  das  unregelmässig  prodncirt,  kann  keine  regelmässige 
gleich  massige  Ausfuhr  haben.  Kein  regelmässig  Getreide  importirendes 
Land,  wie  die  Schweiz  und  England,  kann  sieb  sicher  auf  die  ungarische 
Zufahr  verlassen,  wohl  aber  auf  amerikanische  und  russische  —  yon 
Kriegen  abgesehen.  Folglich  kann  kein  solches  Land  die  immerhin  kost- 
spieligeu  regelmässigen  Handelsbeziehungen  mit  Ungarn  wie  mit 
jenen  Ländern  pflegen,  welche  Agenturen  u.  dgl.  beanspruchen.  So  figurirt 
Ungarn  unter  den  Kornlieferanten  fQr  das  (nicht  ci  s  1  eith  anische) 
Ausland  nur  als  Lückenbfisser,  für  den  Fall,  dass  andere  Lander  nicht 
liefern  können.  Dies  war  1878|79  der  Fall  wegen  Sperrung  der  sßdrussi- 
aehen  Häfen.  In  dieser  Zeit  ging  ungarisches  Getreide  und  Mehl  nach  der 
Westschweiz  und  Frankreich. 

Der  ungarische  Getreidehandel  ist  nur  Commlssionshandel. 
Die  Pester,  Triestiner,  Fiumaner  Kaufleuto  kaufen  nicht  oder  doch  selten, 
wie  jene  anderer  Länder ,  regelmässig  für  eigenes  Capital  die  grössere 
Masse  des  zum  Export  verfüglicheü  Getreides  auf,  um  es  dann  an  das 
Ausland  abzusetzen ,  sondern  sie  warten  Aufträge  aus  England ,  der 
Schweiz  etc.  ab,  um  sie  zu  effectuiren  ;  übernehmen  kein  Risico,  sondern 
ziehen  nur  Commissions- und  Spcditionsgebübren  ein.  Geschäfte  auf  eigene 
Rechnung,  wie  die  Hamburger,  Bremer,  Stettiner,  Danziger  Exporteure, 
machen  sie  nur  ausnahmsweise. 

Pester  Getreidehändler,  auch  Wiener,  kaufen  freilich  selbst  in  Un- 
garn, aber  meist  für  Cisleithanien,  Ungarns  weitaus  wichtigsten  Markt, 
und  auch  sie  gedeihen  nicht.  Man  sagt,  nirgends  würden  so  viele  Getreide- 
händler arm,  als  in  Pest.  In  der  Schweiz,  Romanshorn,  wohnen  jetzt  aller- 
dings auch  schon  ungarische  Kornhändler,  die  den  Export  regelmäßig  be- 
treiben. 

Gründe  jener  auffallenden  Erscheinung,  dass  der  Getreidehandel  Un- 
garns nicht  activ  ist  wie  der  anderer  Exportländer,  sondern  passiv, 
.auf  Auftrag  und  lirnitirt",  oder  dass  ausländische  Käufer  ihre  Coramis 
nach  Pest,  Raab,  Temosvar,  G'zeglod  senden,  um  dort  aufzukaufen,  gibt 
mehrere. 


es  mehrere. 
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Erstens  sind  fast  alle  dieso  ungarischen,  viele  Triester  und  Fiumaner 
Handler  Juden.  Der  Jude  nun  macht  entweder  ein  absolut  sicheres 
Geschäft,  oder  ein  unsicheres,  das  sehr  hohen  Vortheil  verheisst,  oder  er 
begnügt  sich  mit  der  Commission.  Sie  sind  der  Mehrzahl  nach  gar  keine 
Kaufleute,  die  selbst  Handel  treiben  —  Grosshandel  —  sondern  die 
Cormnissionäre  derselben,  die  Grossen  sowohl  wie  die  Kleinen. 

Die  Rothschilds  und  ihre  Genossen  nehmen  fest  Anlehen  gani 
sicherer  Staaten  zu  massigem  Gewinn,  wie  preussisehe,  französische  Renten, 
oder  Anleheö  unsicherer  Gläubiger  gegen  enorme  Zinsen  —  des  Bey  von 
Tunis,  des  Khedive.  Die  neueste  ungarische  Rente  haben  sie  aber  nur  in 
Commission,  ohne  Haftung  für  den  Gesammtabsatz,  übernommen. 

So  machen  die  Juden  es  auch  im  Kornhandel ,  soweit  er  Gross- 
handel ist,  meistens. 

Im  Kleinhandel  kaufen  sie  effectiv,  bei  enormem  Gewinn,  bei  fast 
absoluter  Sicherheit.  So  kaufen  sie  Bauern  und  verschuldeten  Adeligen 
das  Korn  —  oft  auf  dem  Halm  —  ab  und  setzen  es  an  grössere  Kauf- 
lente  iu  den  Stapelplätzen  oder  an  Mühlen  nach  Pest,  Raab  etc.  ab.  Ein 
Triester  Kaufmann  aber  kauft  selten  fest  in  Ungarn,  um  nach  dem  Aus- 
lände fest  abzusetzen. 

Dass  die  Juden  factisch  den  ungarischen  Kornhandel  in  Händen 
haben,  bestätigt  der  „Pester  Lloyd,"  indem  er  von  dem  zweitgrössten 
Stapelplatz  Raab  uuter  dem  8.  April  rieh  schreiben  lfiaat :  .Der  ohnedies 
geringe  Geschäftsverkehr  wurde  durch  den  Eintritt  der  j  ü  d  i  s  c  h  e  n  Fest- 
tage noch  mehr  beschränkt.*  Es  ist  in  Ungarn  fast  so  wie  in  der  Moldau: 
der  Verkehr  steht  still,  wenn  die  Juden   ein  Fest  feiern. 

Dass  diese  jüdischen  Korncommissionäre  Ungarns  auch  die  Gewohn- 
heit haben,  ihre  Auftraggeber  zu  überlisten  und  dadurch  die  Ausländer 
abschrecken,  aus  Ungarn  Getreide  und  Mehl  zu  beziehen ,  bestätigt  die 
„Austria",  das  vom  k.  k.  Handelsministerium  herausgegebene  Archiv  für 
volkswirtschaftliche  Gesetzgebung  und  Statistik  etc.,  indem  sie  am 
15.  März  1879  folgende  off i  cielle    Klage  enthält: 

„Ein  Uebolstand  im  Getreidcgesehäi't  (Ungarns)  liegt,"  nach  Angabe 
ihres  Berichterstatters,  .darin,  dass  es  in  Ocstcrreich-Ungarn  zu  wenig 
eigentliche  Getreidehändler,  sondern  meist  nur  Commis- 
sionare gibt,  die  an  der  Abwicklung  eines  Geschäftes  nur  ein  momen- 
tanes Interesse  haben  und  durch  Ausstreuung  aller  möglichen  Gerüchte 
von  grossen  Abschlüssen,  schlechten  Ernten  etc.,  die  Preise  ganz  unge- 
rechtfertigt zu  treibeu  suchen.  Durch  diese  unlauteren  Manöver 
werde  oft  der  gute  Moment  zum  Verkauf  versäumt,  indem  die  auslän- 
dischen Käufer  sich  anderen  billigeren  Gegenden  zuwenden.  Es  würde  im 


Interesse  des  Geschäftes  liegen,  wenn  sich  in  Österreich,  wie  es  in  der 
Schweiz,  um  Rhein,  iu  Holland  und  fast  überall  der  Fall  ist,  grössere 
Händler  iu  Getreide  heranbilden  würden,  welche  die  Waare  für  eigene 
Ttechnnng  kaufen  und  verkaufen,  wahrend  jetzt  das  Geschäft  nieist 
durdi  Commissionäre  gemacht  wird,  die  mit  Waare  handeln,  welche  sie 
noch  gar  nicht  besitze a.  .  .  .  Ein  anderes  Hcnimniss  der  Getreide- 
Ausfuhr  liegt  in  den  zu  sanguinischen  Ansichten  der  Ungarn ,  welche 
bei  der  geringsten  Bewegung  ihre  Forderungen  so  hinaufschrauben,  dass 
ein  andauerndes,  regelmässiges  Geschäft  fast  unmöglich  wird." 

Der  Schwinde!  bleibt  aber  nicht  beim  Commissionär.  Auch  die  ungarische 
Industrie  ist,  soweit  von  ihr  die  Rede  sein  kann,  zum  Theil  in  jüdischem 
Besitz,  so  die  Mühlen  —  allerdings  nur  theilweise  —  uud  auch  von  ihnen  be- 
folgen einige  jene  oben  geschilderte  Schwindlerpraxis,  die  überhaupt  Oester- 
reichs  Industrie  umsomehr  im  Auslande  in  Verruf  bringt  —  cfr.  Brüuner 
Tuch  —  als  sie  in  Judenhände  übergeht.  Die  Schweizer  Bäcker  ziehen,  bei 
gleichem  Preise,  Schweizer  und  anderes,  z.  B.  französisches  Mehl  dem  un- 
garischen vor,  denn,  klagt  die  officielle  „Austria* :  .die  Lieferungen  der 
österreichisch-imgarischen  Mühlen  sind  sehr  verschieden,  denn  in  Pest, 
welches  ja  die  meisten  Mühlen  bat,  gibt  es  welche,  die  Vorzügliches 
leisten  und  auch  immer  musterconform  liefern.  Dagegen  sind  auch  solche 
zu  finden,  welche  niemals  mustergetreu  liefern." 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  meint,  Juden  höhen  den  Handel  der 
Länder,  in  denen  sie  zahlreich  sind.  Sie  lassen  vielmehr  einen  reellen 
Handel  nicht  aufkommen,  und  das  ist  ein  Kreuz  für  den  ungarischen 
Korahandel,  der,  wie  gesagt,  ein  mit  gerechtem  Misstrauen  vom  Auslande 
als  Nothbebelf  benutzter  Ommissioushandel  ist. 

Allein  es  gibt  auch  sehr  gewichtige  Gründe  für  dies  Verfahren, 
welche  nicht  in  der  Subjektivität  jener  Race  liegen,  die  leider  Oesterreichs 
Handel  beherrscht. 

Ein  grosses  Korngesehäft  erfordert  regelmässige  Ausnutzung  der 
Magazine  und  des  Oapitales,  der  Betrieb strafte.  Eine  Missernte  verursacht 
nngeheuren  Sehaden,  da  diese  Ausnützung  nicht  stattfinden  kann. 

Indess  abgesehen  davon,  hat  Ungarn  leider  keine  officielle  Acker- 
bau- und  Productionsstatistik,  wie  etwa  Frankreich  und  wie  sie  in  Deutsch- 
land seit  Jahren  angebahnt  wird.  Kein  zuverlässiger  offizieller  Bericht 
unterrichtet  den  Kaufmann  iu  Triest  im  Frühjahr,  wie  viel  Getreide  im 
Herbst  bis  Winter  zum  Export  gelangen  wird.  Kaufmännische  Berichtein  den 
Zeitungen  sind  ungenügend  und  unzuverlässig,  da  sie  von  Speculanten  im 
Interesse  einer  Hausse-  oder  Baisse-Operation  nicht  selten  tendenziös  ge- 
"Irbt  sind,  wie  die  „  Austria"  bestätigt. 


Wäre  der  Kaufmann  Ober  den  Konibedarf  des  Auslandes,  was  er 
leicht  sein  kann,  und  Ober  die  Masse,  die  andere  Länder  zur  Deckung 
dieses  Bedarfs  liefern  werden,  unterrichtet,  so  fehlte  ihm  doch  der  An- 
halt dafür,  wie  viel  er  wird  aus  Ungarn  liefern  können.  Er  kann  also 
gegen  ausländische  Häuser  oder  in  seinen  ausländischen  Agenturen,  wenn 
er  sie  hätte,  nicht  feste  Lieferungsengagements  Qbernehmen.  Diesem  grossen 
TJebelstande  ist  leicht  durch  eine  schnell  arbeitende,  zuverlässige  ofßcielle  Sta- 
tistik, die  nicht  nur  iu  ungarischer  Sprache  publicirt  würde,  wie  jetzt  ihre  dürf- 
tigen und  drei  Jahre  den  Ereignissen  nachhinkenden  Resultat«,  abzuhelfen. 

Aber  wenn  ein  Hamburger  Grossbändler  sich  in  Triest  etahlirte  und 
durch  Agenten  das  Land  im  Frühjahre  bereisen,  an  Ort  und  Stelle  auf- 
kaufen Hesse,  er  konnte  doch  kein  einigermassen  sicheres  Geschäft  machen, 
weil  Oesterreich  eine  schwankende  Valuta  hat.  Hiedurch  kann  er 
mit  einem  Schlage  ruinirt  werden,  weil,  was  er  am  richtig  berechneten 
Konigeschäft  verdienen  würde ,  durch  eine  der  so  häufigen  Valuta- 
schwankungen verlieren  kann. 

Diese  Valutaschwankuugeu  machen  jeden  grossen  Aetivhandel 
Oesteneichs  unendlich  unsicher  und  das  Land  zu  einem  Markt,  auf  den 
Fremde  kaufen  kommen,  wenn  Production  und  Valuta  es  für  sie  vorteil- 
haft machen.  Ohne  eine  Regelung  der  Valuta,  welche  der  einzige,  bei 
vielen  Fehlgriffen  doch  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  stehende  Finanz- 
minister,  der  Oesterreich  —  mindestens  seit  1848  —  gefehlt  hat,  Brück, 
hergestellt  hatte,  ist  an  ein  Aufblühen  des  selbstständigen  activen  öster- 
reichischen Handels  nicht  zu  denken.  Sie  muss  daher  die  erste  Aufgabe 
eines  einsichtigen  Staatsmannes   sein. 

Jedoch  schädigt  der  Staat  nicht  nur  dadurch,  dass  er  kein  festes 
Aeqnivalent  aller  Dinge,  keine  feste  Valuta  schafft,  den  Handel  und 
damit  die  Production,  die  durch  den  Handel  nur  zu  einem  Ertrage 
kommen  kann,  sondern  auch  durch  seine  Steuerpolitik.  Kaum  blüht 
ein  Geschäft  durch  Fleiss,  Einsicht,  Capital  eines  Unternehmers  in  Handel 
oder  Industrie  auf,  so  kommen  Staat  und  Gemoiude  und  nehmen  ihm 
durch  Steuer  oft  mehr  als  er  verdiente.  Die  Rede,  welche  Baron  Dipauli 
Ende  März  im  österreichischen  Abgeordnetenhause  hielt;  das  unerhörte 
Steueratteutat  des  imgarischen  Fiscns  im  Frühjahr  1879  gegen  die  Peater 
Stadtbevölkerung,  als  man  die  Einkommensteuer,  um  500  Percent  sogar  in 
eiuzelneu  Fällen,  erhöhte,  ohschon  wahrlich  die  Geschäfte  von  Jahr  zu 
Jahr  schlechter  renttren;  die  schonungslose  Eintreibimg  durch  wahre 
Steuer  -  Betyaren  das  sind  zu  bekannte  Thatsachen,  als  dass  man  dar- 
über zu  sehreiben  brauchte.  In  Oesterreich  ist  es  für  den  Capitalisten  alle- 
mal besser,  sein  Geld  gegen  hohe  Zinsen  —  an  den  Staat  oder  an  Private 
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—  zu  verleihen,  als  damit  Productions-  und  Handelsgeschäfte  zu  machen, 
als  es  mit  eigener  Arbeit  zu  verbinden.  Niemand  kann  wissen,  wie  viel 
Steuer  er  im  nächsten  Jahre  wird  zahlen  müssen.  So  hört  denn  jede  ver- 
nünftige Gescbäftsvorcalculation  auf.  Es  herrscht  U  n- 
sicherheit,  nicht  nur  des  Einkommens,  sogar  des  Vem1ijgensst0ck.es, 
weil  Valutaschwankung  und  Steuerbelastimg  unberechenbar  sind. 
Fremde,  Engländer  und  Franzosen,  haben  wiederholt  versucht,  mit  ihrem 
Capital  Geschäfte  in  Oesterreich  -  Ungarn  zu  gründen,  und  alle  haben 
schlechte  Erfahrungen  gemacht.  Jetzt  thun  sie  das  nicht  mehr. 

So  lange  Oesterreich  nicht  nach  beiden  Sichtungen  hin  Sicherheit 
schaffen    kann,    wird    weder    die   Production   noch   der  Handel  daselbst 

■„sanirt",  um  ein  sehr  beliebtes  Wort  anzuwenden. 
Der  directe  österreichische  Exporthandel  leidet  ferner  durch  die 
•norme  Höhe  der  Eisenbahn-Tarife,  auf  die  wir  weiterhin  noch  be- 
sonders eingehen  müssen,  vornehmlich  der  Südbahn.  Ein  Reisender  zahlt 
auf  der  II.  Classe  eines  Personenzuges  der  Südhahu  von  Wien  nach 
Triest  77  Markpfennig  per  Kilometer  Bahnlänge,  auf  der  Bahn  von  Berlin 
nach  Köln  57  Markpfennige ,  also  in  Oesterreich  35  Pereent  mehr! 
100  Kilogramme  Mehl  kosten  von  Pest  nach  dem  567  Kilometer  entfern- 
ten Fiume  2'39  Mark,  nach  dem  1349  Kilometer  entfernten  Hamburg  nur 
4*81  Mark ;  dort  0-42  Pfennige  per  Kilometer,  hier  nur  0'35  Pfennige,  d.  h. 
in  Oesterreich  20  Percent  mehr,  als  auf  jener  Strecke,  in  der  doch  auch 
noch  ein  Stück  theurer  Österreichischer  Bahnfracht  steckt. 

Diese  hohen  österreichischen  Tarife,  einige  30  Percent  höher  als  die 
schon  zu  hohen  deutschen,  haben  verschiedene  Gründe,  als:  den  Bau- 
schwindel, der  bei  manchen  Strecken  getrieben  wurde,  so  dass  ein  höheres 
Capital  zu  verzinsen  ist,  als  der  Bau  wirklich  kostete  oder  doch  zu 
kosten  brauchte ;    geheime    Refactien,    mittelst    deren  gute  Freunde  der 

Imverwalter  ihre  Güter  hilliger  befördert  erhielten,  als  die  Bahn  es 
ten  konnte ,  weshalb  das  nicht  begünstigte  Publicum  mehr  zahlen 
iste,  als  ihm  zu  zahlen  zukam,  um  jenes  Deficit  zu  decken  — 
n  es  nicht  der  Staat  durch  Garantiezuschüsse  that;  planlose  Anlage 
icber  Bahnen,  Parallelbahnen,  für  die  kein  Bedürfhiss  war  und  die 
alle  existiren  wollen ;  zu  theure  Ausstattung  mancher  Bahnhöfe  und 
Verwaltungsgebäude ;  zu  hohe  Besoldnag  der  hohen  Beamten  und  Ver- 
waltuugsräthe  ;  endlich  eine  Transportsteuer  für  den  Staat.  Letztere 
ist  eine  der  verderblichsten  Steuern,  welche  in  Oesterreich  die  Producen- 
ten  bedrücken,  iiu  w;i]irer  Staue) -Raubbau.  —  Wahrhaft  verrufen  sind 
viele  ungarische  und  besonders  die  siebenbQrgiscben  Bahnen,  wo  man  in 
der  II.  Classe,    ungerechnet  Agio  und   Staatsstempel,   über    8    Pfennige 


per  Kilometer  Passagiergeld  zahlt!  Je  ärmer  lind  abgelegener  i 
gend  in  Oesterreieh- Ungarn  ist,  desto  mehr  wird  sie  von  den  Balinen  — 
und  auch  von  Creditinstituten  ausgebeutet,  denn  auch  diese,  ganz  in  Hän- 
den der  Juden,  sind  weniger  Förderer  der  Produktion  als  Ausbeuter  der- 
selben, aueb  die  sogenannte  Natbmalbank.  Eine  Ordnung  des  0  t  e  ä  1 1- 
weaens  von  Staatswegen  ist  also  ebenso  uothwendig  wie  die  des  Eisen- 
bahn-Taril'wesens. 

Hieraus  folgt,  dass  für  den  griisstou  Theil  von  Cisleithanien  Ham- 
burg und  Antwerpen  .nähere",  weil  billiger  zu  erreichende  Häfen  sind, 
als  Triest  uud  Fiume.  In  der  That  «eben  Erzeugnisse  böhmischer  In- 
dustiic  über  Hamburg  auf  der  Hamburger  nicht  s  üb  ventio  nirte  n 
regelmässigen  Dampferlinie  durcli  Gibraltar,  Suez  nach  China,  und  Thee 
kommt  von  China  auf  diesem  Wege  nach  Graz,  Wien,  Pest  und  Her- 
mannstadt ! 

Die  theure  Pracht  auf  der  Südhahn  und  den  ungarischen  Bahnen 
verursacht  also,  dass  Triest  und  Fiume  nicht  die  Importplätze  für  Colonial- 
waaren  sind,  wenigstens  nicht  bedeutende.  Also  finden  Schifte,  die  aus 
jenen  Häfen  Korn  und  Mehl  beziehen  wollten,  keine  oder  seltene  Hin- 
fracht, sie  müssen  leer  nach  Triest-Fiume  fahren,  mithin  sich  die 
Rückfracht  th  eurer  bezahlen  lassen  als  über  Hamburg,  wohin  und  wo- 
her sie  allemal  Fracht  erhalten.  Ein  Schiff  mit  Ballast  gibt  os  in 
Hamburg  nicht.  Dies  Vcrhältniss  ist  schon  alt.  Im  Jahre  1865  wurden 
nach  Triest  zur  See  eingeführt  1,967.349  Centner,  ausgeführt  11,567.760 
Centner.  Im  Jahre  1878  gingen  leer  1447  Schiffe  nach  Triest  mit 
2,440.395  Tonnen  Tragkraft!  Früher  ging  viel  Weizen  aus  dem 
Banat  bis  Sissek  die  Drau  hinauf,  von  da  nach  Stettin  und  dann  nach 
England.  Jetzt  nimmt  Mehl  den  Weg  nach  Hamburg  uud  von  da  nach 
England  und  Südamerika,  oder  auch  via  Hamburg-England  nach  Südamerika. 

Neuerdings  hat  die  ungarische  Regierung  mit  englischen  Ruederu, 
denen  sie  eiue  namhafte  Subvention  zahlt,  einen  Vertrag  geschlossen, 
wonach  dieselben  regelmässige  Fahrten  von  Fiume  nach  Glasgow  und 
Liverpool  unternehmen.  Dadurch  sind  die  Frachten  per  Ton  um  8  bis  10 
Shilling  billiger  ab  Fiume  geworden,  als  sie  ehedem  ab  Triest  waren. 
Da  nun  die  deutsche  Regierang  eine  eigenthflmliche  und  Oestcrreich  eminent 
feindliche  Tarifpolitik  auch  noch  befolgt,  zieht  sich  seit  etwa  einem  halben 
Jahre  der  Transport  über  Fiume.  100  Kilogramm  Mehl  kosten  Juli  1878 
bis  Februar  1879  von  Pest  nach  Liverpool  via  Fiume  4'25  Mark,  via 
Hamburg  6-15  ;  nach  Newcastle  via  Fiume  5-54,  via  Hamburg  5-79  Mark. 
Allein  diese  billigere  Fracht  ober  Fiume  zahlt  theilweise  die  ungarische 
Staatscasse  in  Gestalt  von  Subvention.    —  Die   hodenlos    schlecht« 
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Directum  des  Lloyd,  ganz  in  Händen  der  Jaden  Rothschild,  Marbnrger  (Mor- 

purgo)  und  Anderer,  verliert  mehr  und  mehr  den  Kornexport  aus  Triest 
obsebon  sie  jährlich  fast  2  Millionen  Gulden  seit  vielen  Jahren  Staats- 
subvention bezieht  und  ans  dieser  drei  Viertel  ihrer  Dividende  deckt.  Der 
Kamburger  Rheder  Homann  hat  im  Mittelmeer  eiue  regelmässige  Darapfer- 
linie,  eine  Hamburger  Gesellschaft  besitzt  eine  solche  durch  Suez  nach 
Indien,  China  und  Japan,  andere  Gesellschaften  zahlreiche  nach  Nord- 
und  Südamerika,  natürlich  alle  ohne  Subvention.  Von  Triest  hat 
man  den  hoch  subvcutioniiten  Lloyd  för  das  Mittelmeer  und  bis  Bombay, 
seit  1.  .Tfinner  1879  bis  Calcutta,  und  eine  snbventionirto  Linie  von 
Fiume  nach  England,  die  auch  in  Holland  anläuft,  so  dass  sich  da- 
hin die  Fracht  via  Fiume  jetzt  um  1  bis  l'/j  Mark  per  Metercentner 
billiger  stellt  als  auf  dem  Bahnwoge,  Mit  Deutschland  den  Transit- 
tarif erhöht  hat. 

Durch  diese  Massregel  der  deutschen  Regierung  wird  der  Öster- 
iehische  Handel  endlich  gezwungen,  den  natürlichen  Weg  zu 
ichmen.  Und  da  Deutschland  im  April  1879  auch  die  Vieh-  und  Fleisch- 
durehfulir  durch  Bayern  nach  der  Schweiz,  Frankreich  und  den  Nieder- 
landen bis  England  untersagt  hat  —  wegen  der  Rinderkrankheit  —  80 
wird  Oesterreich  gezwungen  werden ,  die  Arlbergbahn  von 
Innsbruck  nach  Bludenz  zu  bauen,  um  sich  endlich  eine,  aus  mili- 
tärischen Gründen  längst  nothwendige  directe  Verbindung  durch  die 
Schweiz  nach  Frankreich  zu  sichern,  die  ohnehin  den  Weg  nach  Romans- 
horn,  Rorschach  —  den  Stapelplätzen  des  ungarischen  Getreides  in  der 
Schweiz  und  für  Schweiz  und  Frankreich  —  um  fast  dritthalbhundert 
Kilometer  abkürzt,  also  den  Transport  erheblich,  etwa  um  1  Mark  per 
Metercentner,  billiger  macht.  Da  Ungarn  von  dieser  Bahn  allein  den 
comraerciellen  Nutzen  hat,  so  muss  es  zur  Subvention,  welche 
diese  schwierige  Bergbahn  erfordert,  natürlich  beisteuern.  Nicht  nur 
würde  es  durch  die  Arlbergbahn  billigeren  Transit  für  sein  Getreide 
nach  der  Schweiz  erhalten,  sondern  auch  den  Vorarlberger  Markt  für  dies 
und  für  Wein  gewinnen.  Es  zeigt  sich  hier  wieder,  wie  unsinnig  die 
Trennungsgedanken  gewisser  Magyaren  sind.  Verlegen  Deutschland  und 
Österreich  Ungarn  den  Handelsweg  nach  der  Schweiz,  so  ist  dieser 
nächste  Auslandsmarkt,  die  Schweiz  —  abgesehen  vom  deutschen 
und  cisleithanischen  —  verloren.  Vieh  kann  Ungarn  dann  überhaupt  nicht 
eiportiren,  denn  von  Fiume  nach  England  kostet  der  Transport  ebenso- 
viel als  von  New-York  nach  England.  Kostet  doch  der  Metercentner 
Mehl  von  Fiume  nach  Liverpool  trotz  der  Subvention  der  Dainpferlinie 
1*86  Mark,    von  New-York   nach  Liverpool    ebensoviel,   ohne  Subvention. 
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Allein  von  Pest  nach  Liverpool  kostet  der  Metercentner  4'25  Mark ;  von 
Chicago,  das  doch  viel  entfernter  von  New-York  iat  als  Pest  von  Fiume, 
kostet  der  Metercentner  bis  Liverpool  nur  288  Mark.  Chicago  nnd  Pest 
sind  Stapelplatz«?  für  Fettvieh.  Wollte  Ungarn  nacli  England,  dem  einzi- 
gen Auslandsmarkt,  da  ihm  jetzt  die  Schweiz  und  Deutschland  verschlossen 
sind,  mit  Amerika  concurriren,  so  mflsste  der  Vichpreis  in  Pest  niedriger 
sein  als  in  Chicago!  Träte  eine,  auch  nur  handelspolitische  Trennung 
Cisleithaniens  von  Ungarn  ein,  so  konnte  Cisleithanien  durch  eine  ein- 
fache Zollmassregel  den  imgarischen  Viehexport  vernichten,  denn  man 
kann  wohl  Mehl  via  Fiume  mit  Vorthcil,  mittelst  suhventionirter  Dampfer, 
nach  England  schaffen,  nimmer  aher  daselhst  mit  amerikanischem  Fett- 
vieh, das  auf  diesen  Wegen  exportirt  wurde,  concurriren.  Die  Ungarn 
sollten  sich  noch  erinnern,  dassihr  ganzer  Kornexport  erst  vom  Jahre  1851 
datirt,  weil  damals  Oesterreich  die  Zwischenzolllinie  aufhob.  Cessante 
causa,  cessat  effectus.  Wird  jene  Zolllinie  wieder  aufgerichtet,  bleibt 
Ungarn  nur  Fiume,  und  das  genügt  nicht. 

Zu  allen  bereits  erwähnten  Umstanden,  welche  den  ungarischen  Ex- 
porthandel unsicher  machen  und  erschweren,  kommt  noch  die  vexatorische 
Tarifpolitik  der  ungarischen  Eisenbahnen.  Erstens  sind  die  Tarife  durch- 
schnittlich schon  höher  als  in  Deutschland  und  sehr  viel  höher  als  in 
Amerika.  Die  Getreidefracht  von  New-York  nach  England  ist  billiger 
als  von  dem  ehemaligen  Szegodin  nach  Pest!  Dann  aber  ist  den  un- 
garischen Bahndirectionen  die  Praxis  der  berüchtigten  amerikanischen 
Eisenbahnbeherrscher  nicht  unbekannt,  von  denen  wir  im  ersten  Aufsatze 
gesprochen  haben.  Wenn  die  ohnehin  kümmerliche  Wassercommunieation 
durch  Eis  unterbrochen  ist ,  erhöhen  sie  die  Tarife.  Die  Donau-Dampf- 
sehlfffahrts-Gesellschaft  hatte  1878  mit  den  Eisenbahnen  ab  Wien  einen 
ermässigten  Tarif  aus  ungarischen  Schiffstaüonen  nach  der  Schweiz  einge- 
führt, der  wesentlich  zur  Hebung  des  Exportverkehrs  beitmg.  Mit  Schiff« 
fahrtsabschluss  wurde  dieser  Tarif  ausser  Kraft  gesetzt.  Ueberhaupt  herrscht 
eine  solche  Tarifwillkür,  dass  ein  regelmässiger  Getreidehandel  im  Lande 
selbst,  der  sich  mit  massigem  Verdienst  begnügte  nnd  auf  Lieferung  — 
nach  der  Ernte,  nach  Drosch  —  in  so  und  so  viel  Wochen  ahBchlSsn, 
abgesehen  von  der  Valutafrage,  die  Im  inneren  Verkehr  weniger  schädlich 
wirkt,  schon  deshalb  unmöglich  ist,  weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  in 
einiger  Zeit  der  Bahntransport  nicht  mehr  kosten  wird,  als  zur  Zeit  des 
Abschlusses.  Hiegegen  sichern  sich  einige  grosse  Händler  oder  solche, 
welche  Geschäftsfreunde  in  den  Bahndirectionen  haben,  durch  den  Ab- 
schluß geheimer  Refactieverträgc.  Nun  ist  mit  ihnen  keine  Concorrem 
möglich,  und  ganze  Kornprovinzen  sind  der  Ausbeutung  der  begünstigten 
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Händler  Oberliefert,  welche  allein  den  relativ  billigen  Transport  besitzen 
und  die  Preise  um  die  Differenz  dieses  und  des  tarifmässigen  Transports 
drücken.  Hier  zeigt  sieh  die  Cliquen wirihsehaft  in  ihrer  abschreckendsten 
Gestalt. 

FQrst  Bismarck,  der  auf  Andringen  der  Agrarier  in  Preussen,  d.  h. 
der  politisch  organiskten  Grundbesitzer  dnselbst,  den  Kampf  mit  den 
Eisenbahnmoiiopolisten  aufgenommen  bat,  setzte  bei  Abschluss  des  Han- 
delsvertrages mit  Oesterreieli  diu  Bestimmung  durch,  dass  auch  in  Oester- 
reich-üngarn,  wie  in  Deutschland,  solche  Refactieverträge  publicirt  und 
ire  Vortheile  allen  Transporteuren  zugestanden  werden  müssen.  Obscbon 
in  Oesterreieli  sich  an  den  Handelsminister  wandten,  um 
dies  zu  verbaten,  bat  der  cisleithanische  Minister  doch  eine  dahingehende 
Verordnung  erlassen,  und  jetzt  fürchteu  die  Cliquen  in  Ungarn  dasselbe. 
Ihr  Organ,  der  .Pester  Lloyd,*  klagt,  dass  , selbstverständlich  viele  der 
bisher  gewährten  Fracht-Bonificationen  den  ursprünglich  damit  iu  Aussicht 
genommenen] Zweck  verfehlen,  wenn  sie  zur  öffentlichen  Verlaut- 
barung gelangen",  (, Pester  Lloyd'  v.  9.  April.)  Natürlich,  dann  haben 
wenigstens  alle  Händler  in  —  sagen  wir  —  Hermannstadt  denselben  Vor- 
theil,  den  sich  ein  Begünstigter  daselbst  durch  einen  geheimen  Vertrag 
sicherte,  und  können  mm  auch  nach  Pest  Weizen  verkaufen,  während  er 
atiein,  da  er  billigen  Tarif  besas3,  bisher  esportiren,  also  die  Preise  der 
Waare  fast  nach  Belieben  herabdrücken  konnte.  So  wurde  durch  geheime 
Refactieverträge  der  Getreidohandel  ganzer  Comitate  Monopol  eines  ein- 
reichen Juden! 

So  ist  der  ungarische  Kornproducent,  der  Landmann,  wenn  er  selbst 
nicht  schon  einen  jüdischen  Blutsauger  in  der  Nähe  bat,  der  ihm  das 
Korn  auf  dem  Halm  abkaufte,  der  Plünderung  durch  Eisenbahn- 
conipagmen  und  die  mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  machenden 
GrMShftsdler  überliefert.  Die  Refactieverträge  gehen  bis  30  und  mehr 
IVrceiit  unter  die  Tunis  ätze  herab!  Es  ist  ein  europäisches  Verdienst 
Birarok*B,  dass  er  nicht  nur  in  Deutschland  diese  Freibeuterei  durch  ge- 
setzliche Regelung  der  Tarife  beseitigen  will,  sondern  beim  Abschluss 
des  Handelsvertrages  mit  Oesterreieli  im  Artikel  15  die  Abschaffung  der 
g  e  li  e  i  tu  e  n  Refaktien  durchgesetzt  und  endlich  eine  internationale 
06  l'f'en  t  lichkeit  wenigstens,  wenn  auch  nicht  Gleicbmässigkeit,  an- 
gebahnt hat. 

Dies  ist  indess  der  einzige  Nutzen,  welcher  Ungarn  aus  Fürst  Bis- 
marck's  Politik  erwächst.  Denn  er  strebt  Abschaffung  der  Differential- 
Tarife  an ,  so  dass  für  jeden  durchlaufenen  Kilometer  Bahn  derselbe 
Frachtsatz  bezahlt    werden    muss.    Alsdann    werden    ausländische ,    nur 
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mittelst  der  Eisenbahn  zu  erreichende  Kornmärkte  für  Ungarn  unzugäng- 
lich nnd  es  bleibt  Ungarn  immer  nur  noch  der  Seeweg  über  Trieat-Fiume 
nach  Frankreich ,  den  Niederlanden  und  England  und  der  mittelst  der 
Bahn  zu  erreichende  Markt  in  Cisleithauien.  Wir  werden  bei  dem  Durch- 
gehen der  einzelnen  Markt«  hierauf  zurückkommen.  Aber  Bismarck 
hat  auch  einen  Schutzzoll  auf  Getreide,  Vieh  und  Fleisch  einge- 
führt, von  dem  wir  noch  sprechen  müssen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
im  Falle  einer  auch  mir  handelspolitischen  Trennung  von  Cis-  und  Trans- 
leitbanien,  sowie  Ungarn  bezüglich  seines  Industrie-Imports  den  Freihandel 
einführt  und  sich  via  Fiume  aus  England  damit  versorgen  lässt,  Cis- 
leithanien  jedenfalls  mit  einem  Schutzzoll  auf  Korn  und  Vieh  auftreten 
müsste.  Der  Export  von  lebendem  Vieh  aus  Ungarn  kann  dadurch  voll- 
kommen vernichtet  werden.  Frisches  Fleisch  in  gekühlten  SchitFsbehältern 
für  England  kann  daselbst  mit  amerikanischem ,  das  keine  grösseren 
Transportspesen  hat,  nicht  concurriren. 

Fürst  Bismarck  zeigt  übrigens  neuerdings  gegen  Österreich  eiuo 
sehr  grosse  Feindseligkeit  auf  dem  Gebiete  des  Handels.  Man  erinnert  sich 
des  Verbots  der  Kohleineneinfnhr  im  Herbst  1878,  welche  den  Hunger- 
typhus in  österreichischen  Grenzdistricten  veranlasste.  Nun  besteht  in 
Folge  der  Rinderpest,  welche  in  Oesterreieh  hie  uud  da  herrscht,  ein 
Verbot  der  Einfuhr  von  Rindvieh  in  Deutschland.  Am  28.  März  1879  be- 
antragte Bismarck  beim  Bundesrath,  die  Ein-  uud  Durchfuhr  von  Rindvieh, 
Schafen,  Ziegen,  sowie  frischem  Fleische  von  solchen  aus  Oester- 
reieh zu  verbieten.  Schon  sind  1878,  wegen  dieses  Verbotes,  42.626 
Ochsen,  38.203  Kühe,  22.337  Schafe  weniger  aus  Oesterreieh  exportirt 
worden  als  1877,  und  im  Jahre  1879  wird  fast  nichts  exportirt  werden 
können,  wovon  den  Schaden  vorzüglich  Ungarn  —  zum  Theil  Böhmen 
und  Mähren  —  zu  tragen  hat.  Das  Verbot  der  Ein-  und  Durchfuhr  von 
frischem  Fleisch  ist  aber  eine  reine  Chicane,  weil  sich  in  Wien  im  Jahre 
1878  eine  Gesellschaft  gebildet  hat,  die  am  Elisabeth  -  Bahnhofe  ein 
Schlachthaus  einrichtete,  dort  allerhand  Vieh  schlachtete  und  das  Fleisch 
in  besonders,  nach  dem  .System  Tilfany",  gebauten  Waggons  nach  Paris 
transportirte.  Sie  war  im  Begriffe,  nach  England  ihren  Handel  auszudehnen, 
und  in  Pest  wollte  sich  eine  ähnliche  Gesellschaft  bilden,  um  von  Pest 
aus  friseheB  Fleisch  nach  jeueu  Gegenden  zu  eiportiren.  Dieser  Handel 
ist  vernichtet,  sowie  der  Bundesrath  Bismarck's  Ansuchen  willfahrt.  Frank- 
reich hat  zwar  auch  die  Einfuhr  von  Rindvieh  aus  Oesterreieh  verboten, 
gestattet  aber  die  von  Fleisch.  Da  aber  die  Arlberghaliu  iih'lil.  i'ristirt  und 
der  Weg  über  Bayern  führt,  so  muss  der  Export  aufhören,  obschon  der 
Transit   von   Fleisch   in    verschlossenen  Waggons   keine   Gefahr    der  Ein- 


mpung  der  Binderpest  bietet.  Diese  veiatorische  Massregal  ist  alao 
ein  reines  Freundsciiaftsstück  Bismarck'a,  um  Oesterreieh-Uugarn  finanziell 
zu  schwächen. 

Setzen  wir  den  Fall  einer  handelspolitischen  Trennung  der  beiden 
BmchshÄHten ! 

Der  beiweiteni  grösste  Theil  aller  ungarischen  Ackerbauproducte, 
voran  Getreide,  geht  nach  Cisleithanien  und  nach  dem  Hauptmarkt  Wien. 
Nun  kostet  die  Fracht  für  Mehl  von  Pest,  nach  Wien  79  Kreuzer  5st.  W., 
von  Peßt  nach  Liverpool  425  Mark,  trotz  der  subventionirten  Dampfer- 
linie. Hier  eiistirt  eine  Frachtdifferenz  von  1  fl.  64  kr.  per  Metereent- 
ner.  Cisleitlianien  kann  also  sehr  bequem  einen  recht  bedeutenden  Schutz- 
zoll auferlegen,  der  sich  ein  wenig  innerhalb  der  Differenz  des  Liverpooler 
und  Wiener  Marktpreises  hält ;  für  Ungarn  ist  es  immer  noch  vortheil- 
hafter,  Cisleithanien  mit  Getreide  zu  versorgen  und  den  Schutzzoll  aus 
der  eigenen  Tasche  zu  bezahlen,  als  Alles  nach  England  zu  transportiren, 
wozu  die  einzige  Eisenbahn  nach  Fiume  nicht  einmal  ausreicht.  In  Lon- 
don kostet  zur  Zeit  (April  1879)  der  Meterceutuer  Weizen  11  fl.  Sit,  W., 
der  Transport  dahin,  ohne  die  grösseren  Handelsspesen  als  für  den  ein- 
fachen Verkauf  nach  Wien,  von  Pest  aus  3  fl.,  nach  Wien  79  Kreuzer ; 
der  Preis  in  Wien  ist  9'/,  fl.  öst.  W.,  folglich  zahlt  sich  der  Absatz 
nach  Wien  um  1  >/4  fl.  besser  aus,  ungerechnet  gesparte  Handels- 
speseu,  als  nach  England.  Wenn  es  auch  ganz  richtig  ist,  dass  der  Welt- 
preis des  Getreides  in  England  gemacht  wird,  so  beeinflusst  der  nächste 
und  aufnahm  sfähigste  Markt  doch  den  Preis  eines  Landes,  das  nach  dem 
englischen  Weltmarkt  eine  beschrankte  Verbindung  hat.  Wenn  jetzt  Cis- 
leithanien den  Weizenzol]  gegen  Ungarn  auf  1  fl.  setzte,  so  wurde  der 
Preis  in  Wien  sieh  nicht  heben  —  auf  die  Länge  der  Zeit,  da  der 
Handel  dahin  immer  noch  um  '/i  1-  billigere  Transportspesen  böte.  Die 
ungarischen  Verkäufer  müssten  den  Zoll  aus  ihrer  Tasche  zahlen,  bis  sie 
in  Deutschland  sich  einen  besseren  Markt  eröffnet  hätten  —  was  nicht 
anzunehmen  ist  —  oder  bis  sie  alles  Getreide  ober  Fiume  exportiren  könuten, 
WM  Schwerlich  angeht.  Es  fragt  sich  sehr,  wer  am  meisten  bei  der  Zoll- 
verein sau flüsung  leiden  wiird«,  ob  Cisleithaniens  Industrie  oder  Ungarns 
Landban ? 

Ueberdies  geht  fast  kein  Getreide,  sondern  nur  Mehl  nach  England 
und  überwiegend  auch  nach  der  Schweiz;  ans  einem  einfachen  Grunde: 
England  gebraucht  feines  Mehl,  bis  Nr.  5  aufwärts.  Der  Preis  war  in 
der  ersten  April-Woche  in  Pest  fflr  Nr.  0  21-40,  Nr.  1  2080,  Nr.  2 
20-20,    Nr.    3    1880,     Nr.   4    17-40,  Nr.   5   16-20  fl-,    bester  Weizen 
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aber  kostete  9-90  fl.  per  Metercentner.  Der  Mittelpreis  jener  0  Mehl- 
sorten  ist  19-13  fl.  Der  Transport  mit  2'88  fl.  nach  Liverpool  be- 
trügt also  29  Percent  des  Weizenpreises  und  nur  15  Percent  des  Mehl- 
preises.  Der  Trausport  eiuor  "Waare  lohnt  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  seines  Werthes  zu  den  Transportkosten  und  man  mnss  annehmen, 
dass  der  Weizenexport  nach  England  sehr  wenig  rentabel  ist.  Wenn  nun 
Ungarn  nur  die  feinen  Mehlsortan  nach  England  exportiren  kann,  wo 
bleibt  es  mit  den  mittleren?  Sie  gehen  nach  Deutschland,  Cisleithanien, 
vornehmlich  nach  der  Schweiz,  bis  zu  Nr.  9.  Der  Preis  war  für  Nr.  6 
14-80,  Nr.  7  13-60,  Nr.  8  10-80,  Nr.  8'/*  8"60  fl.  Man  sieht,  dass 
England  als  Kaufer  für  Mehl  nicht  genügt.  Man  musa  neben  ihm 
Käufer  für  gröbere  Sorten  haben. 

Ungarn  eiportirte  1878  nach  England  via  Hamburg  150.300  Meter- 
centner,  via  Triest  519.000,  via  Fiume  176.000  Metercentner.  Summa 
845.300  gegen  698.808  Metercentner  im  Jahre  1877.  Die  Gesammt- 
Mahlproduction  betrug  4,200.000  Metercentner.  Hievon  entfallen  auf 
Kleie  und  Abfälle  1,200.000  Metercentner.  Von  den  3,000.000  Meter- 
centnern  Mehl  waren  1,200.000  Metercentner  von  Nr.  0  bis  Nr.  5. 
Von  den  845.300  Metereentncra  nach  England  verschifftem  Mehl  kamen 
aus  den  Provinz-Mühlen  etwa  245.000  Metercentner,  so  dass  die  Pester 
Mühlen  circa  600.000  Metercentner  =  50  Percent  ihrer  Erzeugung,  feines 
Mehl  nach  England  exportirten.  Nun  haben  die  Pester  Mühlen  sehr  wenig 
für  den  heimischen  Consum  producirt,  der  mit  dem  billigen  Provinzpro- 
duct  vorlieb  nimmt.  Sie  sind  also  für  2,400.000  Metercentner  Mehl  auf 
die  in  Cisleithanien  oder  via  Cisleithanien  zu  erreichenden  Markte  für  80 
I'ercent  ihres  Mahlproductes  angewiesen,  d.  h.  wie  jeder  volkswirth schaft- 
lich gebildete  Mann  weiss,  in  ihrer  Existenz  von  Cish'ith;miens  Wirt- 
schaftspolitik vollkommen  abhängig. 

Im  Falle  einer  handelspolitischen  Trennung  von  Cisleithanien  kann 
dieses  Ungarn  nicht  nur  den  Markt  für  seine  gröberen,  nach  England  und 
Frankreich  nicht  verkäuflichen  Sorten,  nehst  Kleie,  die  bei  einem  Preise 
von  2-80  bis  3'20  fl.  schon  gar  nirgends  anders  hin  abzusetzen  ist,  iu 
Oesterreich  abschneiden,  sondern  ihm  auch  die  Durchfuhr  nach  der 
Schweiz  und  Deutschland  ebenso  unmöglich  machen,  wie  Fürst  Bismarck 
jetzt  den  Fleischhandel  nach  Frankreich  mittelst  des  Verbotes  der  Passage 
durch  Bayern  vernichtet.  Alsdann  müssen  die  ungarischen  Mahlen  ihr 
Geschäft  auf  den  Bedarf  Ungarns  selbst  au  grobem  Mebl  beschränken. 
während  das  feine  über  See  ausgeht.  Sie  finden  dann  nicht,  mehr  Arbeit 
für  ihre  Leistungsfähigkeit  und  werden  bankerott. 


Jene  ungarischen  Politiker,  welche  so  leichthin  von  einem  com- 
merciell  von  Cisleithanien  getrennten  Ungarn  sprechen  und  mit  der  Tren- 
nung drohen,  erwecken  den  Verdacht,  dass  sie  die  sehr  schwierige 
handelspolitische  Stellung  ihres  Landes  so  wenig  kennen  wie  seine  wirt- 
schaftliche, seine  Productions-  und  Transportmisere. 

Die  Wasserstrassen  Ungarns  sind  noch  wenig  ausgenützt. 
Mehr  oder  weniger  schiffbar  sind  die  Donau,  Theiss,  Drau,  Sau,  Kulpa 
der  Frauzens-,  Franz  Josephs-  und  Bega-Canal  in  einer  Gesamnitlänge 
von  circa  568  Meilen.  Allein  die  Donau  ist  zwischen  Pressburg  und 
Gönyö  oft  nur  mit  Viertelladung  zu  befahren  und  somit  der  Fluss- 
esport donauaufwärts  noch  durch  ein  ähnliches  Hinderniss  erschwert,  wie 
abwärts  am  eisernen  Thor.  Letzterer  Weg  ist  überdies  —  bis  Sulina, 
durch  das  Marmarameer  —  zu  kostspielig,  um  für  Kornexport  mit  Odessa 
zu  concurriren.  Dass  sich  nicht  andere  Flösse,  durch  Lateralcanäle,  für 
billige  Transportwege  ausnützen  und  damit  eine  rationelle  Bewässerung 
der  Fruchtebenen  anbahnen  Hesse,  wollen  wir  nicht  bestreiten,  wenn  schon 
die  Idee  des  General  Türr,  die  Sau  durch  einen  Canal  mit  Fiume  zu 
verbinden,  ungarischen  Unternehmungsgeist  berücksichtigend,  noch  aben- 
teuerlich erscheint.  Freilich  sind  der  Trolhätta-Canal  in  Schweden  und 
der  Lyck-Canal  iu  Ostpreussen  Beweise  dafür,  das3  selbst  Berge  von 
Schiffen  überstiegen  werden  können.  Bewohnten  Amerikaner  oder  Schweden, 
oder  Norddeutsche,  oder  Holländer,  oder  Franzosen  das  schöne  Ungarn, 
so  zweifeln  wir  nicht,  dass  man  vou  einem  günstigen  Puncto  der  Kulpa 
das  Meer  für  Canalschifl'e,  eventuell  mittelst  der  schiefen  Ebene  wie  in 
Ostpreussen,  zugänglich  machen,  die  Sau,  etwa  bei  Agram,  mit  der  Drau 
zwischen  Kattori  und  Bares,  diesen  Punct  mit  dem  Plattensee  und  dann 
mit  der  Donau  unterhalb  Pest  durch  Canäle  in  Verbindung  bringen,  die 
Raab,  Gran  zur  Wasserabgabe  für  Lateralcanäle  zur  Donau,  die  Neben- 
flüsse der  Theiss  ebenso  zu  diesem  Flusse  zwingen,  damit  planmässige 
Bewässerungen  verbinden  würde ;  aber  unter  der  heutigen  Verwaltung 
Ungarns  sind  das  abenteuerliche  Pläne,  obschon  sie  sich  vielleicht  mit 
dem  Capital  hätten  realisiren  lassen,  welches  man  bei  schwindelhaften 
und  planlos  angelegten  Eisenbahnen  sowie  ruinösen  Flussregulirungen 
u.  a,  w.  vergeudet  hat. 

Sehen  wir  von  solchen  Projecten  ab,  denen  die  Natur  des  Landes 
weitaus  nicht  jene  Hindernisse  bietet  als  eine  für  die  volkswirtschaft- 
lichen Bedürfnisse  des  Landes  vollkommen  blinde  Regierung,  und  wenden 
wir  uns  zu  dem  Getreide-Exporthandel  Ungarns  in  das  nichtösterreichische 
Ausland,  wie  er  dormaleu  —  1878/79  —  ist !  Die  gegebenen  Zahlen  wolle 
man  milde  beartheileu.  Officielle  Verkehrs-  und  Haudclsstatistik  existirt  zur 


406 

Zeit  för  diese  Periode  nicht.  Alle  Augenbücke  werden  die  Tarife  geän- 
dert. Die  geheimen  Refaetien  entzielten  sich  noch  unserer  Kenntniss. 
Doch  sind  die  im  Texte  gebrauchten  Zahlen  den  neuesten  offieielleu  Ori- 
ginaltarifen  entnommen,  welche  die  betreffenden  Bahndirectionen  im 
Februar  dem  Publicum  verkauften.  Die  Preise  der  Producte  sind  aus  den 
besten  Handelszeitungen  Oesterreich-Ungarns,  Deutschlands,  Englands  und 
Ainerika's  zusammengetragen.  Kommt  hier  und  da  ein  kleiner  Irrthum 
vor,  der  bei  solchem  Material  unvermeidlich  ist,  wolle  man  nachsichtig 
sein.  Das  Gesammtbild  wird  dadurch  nicht  alterirt  und  ist  treu  der 
Natur  entsprechend  und  vollkommen  ohne  jede  Tendenz,  nur  im  Streben 
nach  Wahrheit  gezeichnet.  Kein  statistisches  Bureau  dürfte  ein  correcte- 
res  liefern  können.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  leider  das  königlich  unga- 
rische es  bisher  nicht  einmal  zu  entwerfen  versucht  hat. 

Nach  Brasilien  geht  nur  Mehl.  Der  Weg  führte  froher  über 
Hamburg,  jetzt  meist  Über  die  adriatischen  Häfen,  in  beiden  Fällen 
gewöhnlich  Ober  Liverpool,  nur  zum  geringen  Thcil  direct.  Wäre  der 
Lloyd  nicht  in  Judenhänden,  sondern  von  Kaufleuten  Hamburger  und 
Liverpooler  Schlages  geleitet,  würde  er  langst  eine  directe  Linie  nach 
Südamerika  eingerichtet  haben  und  als  Rückfracht  Kaffee,  Farbhölzer, 
Homer,  Häute,  Rum,  Baumwolle,  Tabak,  Cacao  zurückgebracht  haben, 
die  zum  Theil  jetzt  über  England  und  Hamburg  aus  zweiter  Hand  be- 
zogen werden.  Als  Hinfracht  gäbe  Bier,  böhmisches  Industrie-Erzeugniss 
und  Mehl  ein  lohnendes  Geschäft.  Von  Triest  sind  in  Barils  ä  156  Pfund 
Wiener  Gewicht  nach  Südamerika  —  Fernambuco,  Bahia,  Bio  Grande  do 
Sul,  Rio  Janeiro,  Sautos,  St.  Catharina,  Maranltam,  Para  und  Ceara 
—  von  Triest  ausgeführt  worden  1863  86.319,  1870  152.801,  1878 
184.179.  Die  Steigerung  seit  1870  ist  imbedeutend,  da  keine  directe 
Verbindung  eiistirt ;  der  grössere  Verdienst  bleibt  in  Händen  der  englischen 
Zwischenhändler,  der  Frachtverdienst  ab  Triest,  jetzt  vielleicht  auch  ab 
Fiume,  gehört  ihnen  ganz.  Dieses  Jahr  zeigt  sogar  einen  Rückgang,  denn 
im  März  1878  wurden  16.423  Metercentner,  im  März  1879  nur  11.233 
Metercentner  nach  Brasilien  verschifft.  Die  La  Plata-Staaten  kaufen  mich 
Mehl.  Hierhin  geht  gar  nichts,  obschon  die  cisleithanische  Industrie  da- 
selbst ebenfalls  Märkte  fände. 

Nach  England  ging,  wie  bemerkt,  früher  das  meiste  Getreide  und 
Mehl  via  Hamburg,  jetzt  über  Triest  und  Fiume.  Die  Meli  Iv  eisend  im  g 
nach  England  —  Liverpool,  Glasgow,  London,  Hüll,  —  aus  Triest 
betrug  in  Ballen  ä  127  Kilogramm  1870  155.637,  1875  133.756,  1876 
22.1455,  1877  406.520,  1878  408.757.  In  diesem  letzten  Jahre  kam 
Fiume,    Dank  des   Subventionscontracts   der  ungarischen  Regierung    mit 


der  englischen  Rhederei,  dazu  mit  138.240  Ballen  a=  175.000  Meter- 
coutner.  Da  die  Subvention,  wenn  wir  recht  berichtet  sind,  50.000  fl. 
beträgt,  so  zahlt  die  Regierung  für  jeden  Metercentner,  der  aus  ihrem 
subventionirten  Hafen  abgeht,  circa  29  Kreuzer  =  51  Markpfounigo  zu. 
Um  so  viel  erhöht  sich  also  der  Transport  in  Wirklichkeit. 

Im  Winter  1878/79    stellte  sich  der  Transport  für  100  Kilogramm 
ab  Fest  iu  Mark : 


nach 


Aberdeen  . 
Belfast  . 
Cork    .    . 


Dublin      .  . 

Glasgow  .  . 

Liverpool ,  . 

Leith    .    .  . 

Londonderry  , 

Manchester  . 
Newcastle 


Die  Babnfracht  kostete  davon  1  fl.  368/,0  kr.,  Zufuhr  vom  Waggon 
so  Bord  1  kr.,  andere  Spesen  in  Fiume  2!/|0  kr.  Ueber  Getreide-Export 
fehlen  die  Zahlen. 

Nach  den  Niederlanden  und  B  e  1  g  i  e  n  ist  der  Absatz  nicht 
gross,  irefl  der  Transport  zu  theuer  ist  für  die  dortigen  Marktpreise. 
Getreide  und  Mehl  zahlten  zur  Bahn  per  100  Kilogramm  von  Pest  nach 
Amsterdam  5-58,  Arnheim  5-58,  Rotterdam  5'58,  Utrecht  5-58,  von  Szol- 
nok  je  6"13,  von  Kaschau  6'40  zu  den  anderen  Städten,  nach  Arnheim 
nur  6-16  Mark.  Neuerlich  langen  Schiffe  aus  Fiume  in  niederländischen 
Hafen  na,  die  den  Transport  nm  1  bis  1 '/,  Mark  hilliger  vermitteln,  und 
zwar  nach  Rotterdam,  Antwerpen  und  Amsterdam. 
(Fortsetzung  folgt). 


Credit  und  Landwirtes  oh  aft. 

Der  bedenkliche  Niedergang  der  Landwirtschaft,  den  wir  bereits 
wiederholt  zum  Gegenstände  eingehender  Besprechungen  in  diesen  Blattern 
gemacht  haben,  tritt  auch  in  dem  gesegneten  Frankreich  drohend  zu 
Tage.  Er  hat  bereits  das  gesammte  europäische  Abeudlaud  unter  gleichen, 
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wenn  auch  verschieden  heftigen  Symptemen  ergriffen  und  wir  sind  daher 
xu  der  Annahme  berechtigt,  dass  diese  gleichen  Wirkungen  durch  gleiche 
Ursachen  hervorgerufen  worden  sind.  Es  ist  von  ernster  Wichtigkeit 
diesen  Ursachen  nachzuforschen  und  daran  die  mögliche  Wirksamkeit  der 
vorgeschlagenen  oder  schon  in  Anwendung  gebrachten  Heilmittel  zu 
prüfen. 

Das  heurige  Jahr  ist  zu  solcher  Prüfung  ganz  besonders  geeignet, 
da  der  durch  Witterungseinflüsse  hervorgerufene  ungünstige  Ernte- 
Ausfall  die  Krankheitssymptome  des  landwirtschaftlichen  Gewerbes  mit 
grosserer  Intensität  hervortreten  lässt  und  ihre  Beobachtung  dadurch 
wesentlich  erleichtert. 

Diese  Natureinflusse  sind  es  auch  zunächst,  die  iu  Frankreich  die 
Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  die  Leiden  des  laiidbaueudeu  Standes 
gelenkt  und  die  Veranlassung  zu  einer  Enquete  gegeben  haben,  mit 
welcher  wir  uns  zunächst  beschäftigen  wollen. 

Seltsamerweise  ist  in  Frankreich  das  Ministerium  des  Handels 
mit  dem  der  Landwirtschaft  in  einer  Hand  vereinigt;  Eine  Person  soll 
daher  zwei  Productivstände  gleichmässig  vertreten,  deren  Interessen  gerade 
jetzt  sich  als  diametral  entgegengesetzt  erweisen.  In  einem  Lande, 
welches  eine  so  bedeutende  Kostenentwicklung  hat,  wie  Frankreich, 
welches  mit  zahllosen  trefflieben  Häfen  ausgestattet  ist,  sich  seit  Alters 
«nes  blühenden  und  mächtigen  Handels  erfreut ;  endlich  in  einer  Zeit,  da 
das  mobile  Vermögen  mit  seinen  raschen  und  blendenden  Nutzeffecten 
überall  die  Bedeutung  dos  Grundcapitals  in  den  Hintergrund  gedrängt 
hat  —  in  einem  solchen  Lande  und  in  einer  solchen  Zeit  liegt  die  Be- 
sorgniss  nahe,  dass  der  Handelsminister  regelmässig  über  den  Ackerbau- 
minister  die  Oberhand  gewinnen  wird,  wenn  beide  in  einer  Person  ver- 
einigt sind. 

Mr.  Tirard,  der  derzeitige  französische  Minister  für  Handel  und 
Ackerbau,  hat  unter  dem  30.  Juli  ein  Rundschreiben  an  die  Präfecten 
ergehen  lassen,  welches  mit  der  Aufforderung  schliesst,  die  Generalräthe 
zu  einer  Enquete  auf  Grund  des  hinzugefügten  Fragebogens  einzuladen. 

Als  Motiv  dazu  wird  angegeben,  dass  sich  schon  seit  einigen  Jahren 
die  französische  Landwirtschaft  in  einer  Krisis  befinde.  Tm  Süden  l«ide 
sie  unter  der  Krankheit  des  Seidenwurmes  und  unter  dem  Ruin  der 
Krappcultur;  im  Süden  und  in  Mittelfrankreich  unter  den  Verwüstungen 
der  Reblaus.  Die  letzten  Cerealienernten  seien  so  schwach  gewesen,  dass 
man  bedeutende  Quantitäten  Getreide  aus  dem  Auslände  habe  beziehen 
müssen.  Ausser  dieser  fremden  Concurrenz  leide  der  Ackerbau  noch  unter 
dem  Steigen  der  Löhne  und  dem    wachsenden  Mangel   an  Arbeitskräften. 


i  Arbeitskräften. 
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Di«  Regierung   der  Republik   habe  es    sich   silion    .mgidegeu    sein 
i,  diesen  Ucbelu  nach  Kräften    abzuhelfen.    Sie  hnbe  zu  diesem  Be- 
lli'    die    im    Jahre    1848    von    der     Nationalversammlung     gegründete 
landwirtschaftliche    Hochschule,     das     agronomische 
Institut     wieder     hergestellt ;     Inadwie Ins eh a  f t 1  i che     L  e  i  r- 
stuhle     und    Beobachtungsstationen   in    den  Departements    in's     Leben 
gerufen,  neue  Massregeln  gegen  die  Phylloiora    ergriffen,    den  Sfiden    tili* 
zahlreichen  Bewässerungseanülen  ausgestattet,    die    Vervollständigung    des 
Notzes  der  Vicinalwege  in  Angriff  genommen  und    dergleichen    mehr.    Es 
erübrige  aber  noch  die    grosse  Frage   des    landwirtschaftlich  en 
M  ob  iliarcredits.  Welcher  den  Bedürfnissen  des  Ackerbaues,   dein  Km- 
if  von  Vieh,  Dünger,  Samen  und  Werkzeugen  zu  Hilfe  zu  kommen  hütte. 
Ueber  diese  Frage  ladet  der  Minister  die  Generalräthe  zur  Qnqoets 
und  legt  ihnen  folgenden  Fragebogen  vor: 
,1.  Belinden  sieh  i»  Ihrem  Departement  die  grossen,  die  mittleren, 
und  die  kleineren  Grundeigeuthümer  und  Pachter  im  Besitze  der  nothigen 
Capitalieu  für  einen   guten  und  fruchtbringenden  Betrieb  des  Bodens  V 
2,  Wie  iioeh   belauft  Biet  durch  seliuittl  ich  per  Hecture  das  Betriebe- 
nal  jeder  dieser  drei  Gattungen  von  Landwirthen? 

!.  Welches  ist  ungefähr  die  Verhältnisszilfcr  der  Landwirthe  Jeder 
drei  Gattungen,  welche  nicht  das  genügende  Capital  besitzen? 
,d  in  diesem  die  selbstständigon  Gmndeigenthümcr  zahlreicher,  als  die 
eliter.  oder  umgekehrt  ? 

Warum  klagen  die  Landwirthe.  dass  es  ihnen  für  ihre  Opora- 
ien  au  Credit  fehle  V  Welche  der  drei  obersten  Gattungen  bat  in  dieser 
isiclit  am  meisten  zu  leiden? 

5.    Wenn    die  Landwirthe    nicht    die  nöthigen   Capitalieu    besitzen 

r   unvorhergesehene   Bedürfnisse    für    ihren    Betrieb  eintreten,    ist,    i-s 

dann  leicht,  sieh  die  nöthigen  Fonds  zu  verschaffen  ? 

ö.  Wer  ist  in  dem  letzteren  Falle  der  Darleiher?    Gibt  es  Mittels- 

OTOOes    zwischen    den     Darlehensgebern     und    den     Darlehensnehmern 

und  wer  siud  sie?  Gibt  es  in  den  Departements  Creditans falten,  Banken. 

Comptoirs    der  Bank    von    Frankreich,    Discontogescll schalten,    General- 

dgl.,  welche  den  Landwirthen  ollen  stehen,  und  nach  welchen 

u  wird  dabei  verfahren  P 

7.  Unter  weldieu  Bedingungen,  auf  wie  lange  und  zu  welchem 
iss  ist  der  Mobiliare.redit  den  Landwirthon  des  Departemente  zu- 
gänglich'  wobei  unter  den  Darlehensgebern  zwischen  den  grossen  und 
kleinen  Capitalisleu.  den  Lieferanten  und  Finanz  in  sti  tuten  zu  unter- 
scheiden sein  wird. 
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S.  Wie  w;iti'  es  möglich,  die  gegenwärtigen  Bedingungen  des 
Mubiliarcredites  für  die  Landwirthe  Ca  verbessern,  und  welche  gesetz- 
lichen, administrativen  oder  wirt.hschat'tlicheii  Massregeln  könnte  die 
BegiaroDg  ergreifen,  Dm  den  Ackerbauern  den  Zugang  zu  dem  land- 
iruthsehaftlichcn  Mnbiliarcredit,  sei  es  dem  realen  oder  persönlichen,  zu 
erleichtern  -" 

Es  ist  —  auch  für  andere  Länder  wie  Frankreich  —  von  einem 
nicht  untergeordneten  Interesse,  zu  constatiren,  mittelst  welcher  Mittel 
jener  Ackerbauiuinister  die  Krisis   der  Landwirthsehaff    zu  lindern  sucht. 

Ohne  Zweifel  ist  es  sachgemäss,  die  Reblaus  durch  neue  Mittel 
zu  bekämpfen ,  wenu  die  alten  sieh  nicht  zielführlicb  erwiesen 
haben  und  die  neuen  gut  sind;  es  ist  gewiss,  dass  grossartige 
und  gut  augelegte  Bewässerungs  -  Anlagen  in  Fällen  der  Dürre  ein 
höchst  wi'rthvnllcs  Ciüturmittel  genannt  werden  müssen  und  dass  gute 
Vicinalwege  ein  wertbvolles  Hilfsmittel  für  deu  Transport  der  land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse  sind.  Dagegen  verräth  Mr.  Tirard,  dass  er 
in  einer  für  einen  Fachminister  höchst  bedauerlichen  Weise  der  grissi- 
renden  Zeitkrankheit  huldigt,  wenn  er  in  einer  „  landwirtschaftlichen 
Hochschule",  einem  .agronomischen  Institut"  und  in  , landwirtschaft- 
lichen Lehrstühlen"  em  Gegenmittel  gegen  die  herrschende  Misere  der 
Agricultur  zu  linden  glaubt. 

Nichts  ist  verkehrter,  nichts  verderblicher  für  die  piodiietiveu 
Stände  im  Allgemeinen,  für  die  Landwirtschaft  im  Besonderen,  wie  der 
Irrwahn  von  der  Allmacht  der  Schule.  Der  bekannte  Renlaux  hat  in 
seiner  sensationellen  Schrift  über  die  Weltausstellung  zu  Philadelphia 
nachgewiesen,  in  wie  hohem  Grade  die  herrschende  Schulmanie  diu 
deutsche  Industrie  in  ihren  Leistungen  geschädigt  habe.  Nicht  das  Wissen, 
sondern  das  Können  ist  es,  worauf  es  dabei  ankommt  Am  meisten 
gerade  bei  der  Landwirt!)  schalt,  die  mehr  wie  jode  andere  Production 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  praktischem  Können  voraussetzt 
Dies  kann  nicht  von  Mund  zu  Ohr  gelehrt  werden,  wie  irgend  eine  ab- 
stracto Wissenschaft,  sondern  von  der  Hand  zur  Hand.  Die  grossen 
Maler,  deren  Werke  wir  in  den  Sammlungen  bewundern,  sind  nicht  in 
Akademien,  sondern  bei  Meisten]  herangebildet;  die  grossen  Aerzte  bläht 
allein  tu  deu  Vorlesungen,  sondern  iu  der  Klinik,  im  Operationssaal»,  am 
Secirtiscbe,  ün  Laboratorium ;  diegrossen  Erlinder  der  Motoren  und  Arbeits- 
masebinen  nicht  im  Polytechnicum,  sondern  in  der  Werkstatt,  durch 
Denken  uud  Versuchen.  Ebenso  wird  niemals  aus  den  modernen  Schöpfun- 
gen der  „landwirtschaftlichen  Hochschulen",  der  „agronomischen  Lehr- 
stühle" ein  grosser,  ja  auch  nur  ein  leidlich  brauchbarer  ] 
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■gehen.  Die  Schiller  dieser  Ausfeilten  benutzen  dieselben  im  glücklicheren 
.He  mir  dazu,  ihre  kostbare  Jugendzeit  in  studentischem  Zeitvertreibe 
zu  vergeuden,  während  die  gewissenhaften  und  strebsameren  unter  ihnen 
—  eine  verschwindende  Minderzahl  —  sieh  mit  den  Abstraktionen  der 
Kathederweisheit  den  Kopf  (Ollen  lassen  und  zeitlebens  fflr  die  praktische 
Ausübung  der  Landwirtschaft  unbrauchbar  gemacht  werden.  Aus  ihnen 
geben  jene  Wirthselutit-ibeamten  des  Grossbesitzes  hervor,  die  mitunter 
nicht  nur  die  Erträgnisse,  sondern  auch  die  Substanz  des  ibneu  anver- 
trauten Besitzes  nach  den  Theorien  v ereine rimeuti reu,  die  sie  in  den 
Hörsälen  gelernt  haben.  Ans  ihnen  gehen  die  Grossgrumlbesitzer  hervor, 
die,  abgeschreckt  durch  die  Hohlheit  der  vorgetragenen  Doctrin,  alles  ernste 
geistige  Streben,  alles  vorsichtige  Versuchen  in  der  Landwirtschaft  au 
den  Nagel  hängen  und  sich  einem  völlig  gedankenlosen  Empirismus  hin- 
geben. Aus  ihnen  pflanzt  sich  die  Schule  der  abstraften  Theoretiker  fort, 
für  deren  Unterbringung  immer  neue  Lehrstühle  geschaften  werden,  zur 
Belastung  der  Steuerzahler,  zur  Schädigung  und  Discreditirung  der  Land- 
wirtschaft. Aus  ihnen  gehen  jene  Forstwirthe  hervor,  die  den  Wald  nie 
liehen  gelernt  haben,  die  seine  hohe  CuHurbedeutung  nicht  kennen  und 
denen  in  den  Lehrsälen  und  bei  den  abstracton  Vorträgen  die  eminonte 
socialpolitische  Bedeutung  desselben  nie  zum  Verständniss  gebracht 
rorden  ist.  Sie  sind  die  gefährlichsten  Feinde  des  Waldes,  der  ihren 
inärcu  Ansprüchen  auf  .Reinertrag*  freilich  niemals  zu  entsprechen 
vermag  und  dessen  Existenzberechtigung  von  ihnen  daher  in  allen  Cultur- 
idern  bestritten  wird.  Wir  werden  auf  den  hochinteressanten  Kampf, 
■  sich  über  diesen  Gegenstand  in  Süddeutschland  erhoben  hat,  dem- 
nächst eingehender  zurückkommen. 

Möge  der  französische  Minister  des  Ackerbaues  die  Krankheit  des 
Seidenwunuos,  die  Lebensbedingungen  der  Phylloxera  in  gewissenhaft  ge- 
leiteten Beobachtungsstationen  studiren  lassen,  um  den  erstereu  heilen, 
die  andere  vernichten  zu  leruon ;  jene  Verbindung  der  Praxis  mit  der 
Wissenschaft  kann  nur  segensreich  wirken,  aber  er  möge  sich  hüten, 
durch  landwirtschaftliche  H  ochschnleu  und  Lehrstühle  Zeitvergeuder, 
Halbwisser,  Verächter  allen  ernsten  Strobens  und  hohle  Theoretiker 
he  ran  zuziehen. 

Aerger  aber  wie  durch  die  Reblaus  wird  auch  in  Frankreich  der 
Winzer  beeinträchtigt  und  tun  die  Früchte  seines  mühseligen  Fleisses 
gebracht  durch  die  auch  in  jenem  Lande  grossartig  betriebene  Weiu- 
fulschung  und  Konstwein-Fabrikatiou.  Die  kolossalen  Mengen  jenes  ge- 
sundheitsschädlichen Erzeugnisses,  welche  alljährlich  der  Wachsamkeit 
und    der    wohltätigen  Strenge    der  Polizei    allein    iu  Paris   zum    Opfer 
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fallen,  sind  Zeugnis*  davon.  Glücklicherweise  hal  Mr.  Tirana  bahn  An- 
tritte seines  Amtes  keine  von  Staatswegen  errichtete  Weinfalschuugs- 
schille  vorgefunden,  gl üeklicher weise  liat  sich  bis  jetzt  in  den  franzö- 
sischen parlamentarischen  Versammlungen  keine  Stimme  zu  Gunsten  des 
Kunstweines  erhohen,  um  auch  auf  diesem  Gebiete  das  liberale  Dogma 
vom  ,laissez  faire*  und  von  der  freien  Coiic.urreuz  zur  Geltung  zu  bringen; 
aber  jener  Haupt-Exportartikel  der  französischen  Produetion:  der  Wein, 
wird  nichtsdestoweniger  manchen  Conrlict  der  Pflichten  zwischen  den 
Handels-  und  Ackerbauminister  in  Einer  Person  hervorrufen,  da  es  be- 
kannt ist,  dass  grosse  Massen  billigsten  ungarischen  Weines  jährlich 
nach  Frankreich  geführt  werden,  um  von  dort,  nach  vollzogenem  Ver- 
edlungsverfahren, als  französische  Weine  wieder  exportirt  zu  werden. 
Selbstredend  wird  das  inländische,  mit  sehr  hohen  Steuern  belastete 
Product  durch  diese  Coneurreuz  nicht  wenig  gedrückt. 

Nach  der  Ansicht  des  Mr.  Tirard  erQbrigt  nur  noch  die  grosse 
Präge  des  lau  d  wirtschaftlichen  Mobüiarcredits  zu  erörtern,  nachdem  er 
durch  agronomische  Institute  u.  dgl.  die  sonstigen  Desiderien  der  Agri- 
cultur  bestens  befriedigt  glaubt.  Die  Antworten  auf  dem  in  Cireulution  ge- 
setzten Fragebogen  sollen  die  Basis  von  Massregeln  werden,  um  auch  diesem 
letzten  Bedürfnisse  abzuhelfen.  Wir  haben  diesen  Fragebogen  der  Mit- 
theilung werth  gehalten,  weil  er  mit  seltener  Klarheit  zeigt: 

1.  mit  welchem  vollendeten  Unverständnisse,  mit  welcher  geist- 
losen Sucht,  zu  generalisireu,  heutzutage  statistische  Enquete»  oft  vorge- 
nommen werden  und  zu  welchem  Resultate  dieselben  nothweudigerweisu 
führen  müssen; 

2.  wohin  es  mit  den  vitalsten  Interessen  eines  Landes  kommen  mu3S, 
wenn  die  Verwaltung  desselben  Ministem  in  die  Hände  fällt,  die  sicht- 
lich aller  und  jeder  Fachkenntnisse  entbehren  und  in  ihr  hohes  und  ver- 
antwortliches Amt  nicht  im  sachlichen  Interesse,  sondern  im  Interesse 
eiuer  Parteirogientng  eingesetzt  worden  sind. 

Es  ist  Jedermann,  der  diesen  Dingen  näher  getreten  ist,  bekannt, 
und  sollte  dalier  auch  dem  französischen  Ackerbauminister  bekannt  sein, 
dass  die  Gründe,  welche  den  Stand  der  französisch™  ausübenden  Land- 
wirthe  notbleideud,  und  speoiell  die.  welche  ihn  ereditbodiirftig  machen, 
von  der  Art  sind  ,  dass  sie  durch  die  gestellten  Fragepuuete  durchaus 
nicht  berührt  werden.  Im  Ganzen  und  Grossen,  von  den  relativ  wenigen 
Latifundien  abgesehen,  welche  in  eigener  Regie  bewirtschaftet  werden. 
theilen  sich  die  franzosischen  Landwirthe  in  Pachter,  welche  durch- 
wegs mit  sehr  geringen  Mitteln  die  Güter  der  in  den  Städten  lebenden 
Eigentümer  bewirtschaften,  und  in  Kleinbesitzer,    die    durch     eine     bei 
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Irbgange  rieh  erneuernde  BödenzorspKtternng  und  Erbseh  aftsstcuer- 
dutnng  in  höchster  Dürftigkeit  «halten  werden.  Bride  Kategorien  sind 
durch   eine   sehr   unglückliche   und    ungesunde    sooütie   Entwicklung  Cur 
immer  zu  einen)  Zustande  absoluter  Credi  tuufäliigkeit   verurtheüt, 
so  duss  ilmeii  gegenüber  von  „Creditoperatiouen,"  „Creditanstalten,  Banken, 
Comptoirs  der  Bank  TOD   Frankreicli.    Diseontogesellseuaften "  n.  dgl.  ver- 
nünftigerweise gar  nicht  die  Keile  Min  kann.  Einen  mit  dem  ererbten  Hofe 
seil  Jahrhunderten  verwachsenen,  wohlhabenden  Bauernstand,  wie  wir  ilm  in 
seterreich  in  manchen  Ländern  noch  zu  besitzen  so  glücklich   sind,   gibt 
in    Frankreich    nahezu     gar    nicht    mehr.    Der    Code  Napoleon,   mit 
Dffln  im  socialen   Erbrechte,  hat  ihn  ausgerottet,  nachdem  die  gleichfalls 
ikhaften  socialen  Zustände   vor  der    französischen  Revolution,    wie  sie 
nj  Tarne  so  ergreifend  vor   Augen  führt,   iu  den   meisten  französischen 
■ovinzen  den  Keim  zu  der  jetzigen  trostlosen  Lage   legten. 

Die  Hilfsmittel,  nach  denen  Mr.  Tirard  sucht,  um  dein  Ackerbau  zu 
Hilfe  zu  kommen ,  leiden  durchaus  au  liberaler  Idiosynkrasie.  Die  An- 
wendung des  aufs  HOchste  potenzirten  Oreditsystemes  für  ein  Ünirersal- 
inittel  anzusehen,  das  ist  kaum  mehr  bei  einem  Handolsmhiistir  v.u 
entschuldigen,  der  durch  das  Vorherrschen  des  mobilen  Capitata  in  eine 
falsche  Richtung  gebrach)  werden  kamt;  bei  einem  Ackerbauminister  aber 
verrutli  es  eine  (leistesriehtiing,  die  ilm  ein-  für  allemal  ungeeignet  zu 
seinem  Amte  macht.  Durch  erdrückende  Steuern  —  die  Erbschaftssteuer 
betx&gt  beim  Uebergang  von  Eltern  auf  Kinder  schon  10  Percent  des 
ganzen  Werthcs  ohne  Rücksicht  auf  die  Vurschubbrng  —  beziehungsweise 
durcli  hohe  IVicbte.  durch  Hypothekeu-Seliulden  ist  der  französische  Land- 
manu  schon  übermässig  dem  Staate  und  dem  CapitaÜsten  tri  biliär:  wäre 
denkbar,  dass  jetzt  noch  eine  Verschuldung  durch  I'ersouuleredit  hin- 
90  mochte  es  für  den  ausübenden  französischen  Landnianu  last 
sex  iein,  die  Agricultur  würde  von  der  dominireaden  Gasse  wieder 
wie  in  Italien  zu  Zeiten  des  untergehenden  Rümerreiclies  durch  Sehnen 
iietiieLeii,  die  doeli  wenigstens  der  Sorge  mu  Steuern,  Hypothekeuzinsen, 
letriebscapital  und  mn  die  eigene    Ernährung  ledig  waren. 

Eine  genauere  Keimt  niss  fremder,  namentlich  französischer,  italie- 
icher  und  englischer  Landbauerznatftnde  lässt  uns  erst  den  hohen 
erth  unseres  österreichischen  Bauernstandes  erkennen  und  die  Vorsicht 
iberer  Zeiten  preisen,  welche  diesen  soei,il|>eliliselien  Schatz  unserem 
aterlande  erbalten  hat    —  wenn  auch   lief  geschädigt    und  arg  gefährdet 

Ion  eine  Epoche  liberaler   Einseitigkeit 

Wie    kommt    es,    fragen    wir,     dass  erst   jetzt,    in    dur    Zeitphase 

Hen-fi'luft  di's    [.iheralisiuus.    das  ('reditbedürlniss     des    l.audmannes 
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bo  Lebh&fl  bettrat  wirriv  Dan  man  es  jetzt  geradezu  zu  einer  Eii- 
•itr'117-tia»!'  ilt'.->r]lnii  erhobt  y  Weil  die  liberale  Steuer-  und  Erbgesotz- 
gebang  dea  Landmann  aller  Kategorien  Beines  natürlichen,  sicheren  Wohl- 
standes, der  Ihn  aber  das  CreditbedOrfnisa  erhoben  gehal- 
ten hatte,  beraubt;  weil  sie  ilm  —  vom  reichsten  Magnaten  bis  7.11m 
Viertels-Lohner  —  zu  uugemcssoncn  Frobnden  und  Robot  t,  zu  Zins  und 
Taille,  Lodfi  und  Ventcs,  zu  Zoll  und  Zehnten  an  den  CapitaKsten  Ter* 
urtlii'iU  luit.  In  Oi-.-itiTiviHi  ist  heute  innii  eine  friedliche  ahlfteang 
aller  dieeer  erdrückenden  Lasten  und  damit  eine  Bettung  des  staats- 
erhaltendsten  Standes  möglich,  falls  man  ni  gesunden  Prineipjen  lurflek- 
zukehren  den  Willen,  die  Einsieht  und  diu  Krall  bat;  Frankreich  aber, 
fürchten  wir,  wird  schwere  sociale  Sauden  von  der  Vüter  and  Urvater 
Zeit  hör  in  immer  neuen  und  tue  Erleichterung  bringenden  Katastrophen 
büsseu  müssen. 

In  Deutschland  bat  der  energische  Staatsmann,  der  an  der  Spitze 
der  Geschäfte  stellt,  die  bTotb  der  Agricultur  treibenden  (.'lassen  benutzt, 
sieb  uns  ihnen  eine  mächtige  Partei  zu  bilden  und  die  Liberalen  de? 
Herrschaft,  zu  entsetzen.  Das  Werbegeld,  welches  er  entrichtet  bat,  ist 
der  Einfuhrzoll  auf  landwirtschaftliche  rroihiete.  Ms  soll  hieruit  zugleich 
das  Sehiboleth  gegeben  sein,  wonach  lieh  die  Parteien  scheiden  und  er- 
kennen. Wer  es  aussprechen  kann,  wird  den  ('wiservativcu  zugezählt,  wer 
sieht,  bekeuut  sich  damit  zur  liberalen  Mancheaterpartei  Wir  lassen  jetft 
dahingestellt  sein,  oh  ilas  Unterscheidungszeichen  richtig  gewühlt  ist;  ge- 
wiss ist  es  aber,  <Iass  der  Noth  der  Landwirthschafl  durch  den  Zoll  allein 
nicht  abgeholfen  werden  wird.  Ja,  es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  Aast 
ein  durch  den  Getroidezoll  gesteigerter  Productenpreis,  von  anderen  Uehel- 
atanden  abgesehen,  nur  dazu  dienen  wird,  das  eigentliche  Uebel:  die  Ver- 
schuldung durch  Erbgang  and  KflafgeMeirflckständo  zu  steigern. 

Unter  günstigen,  •■■»  us  tan  te  n  klimatischen  Verhältnissen  pliegt 
bei  gut  cultivirteu,  gut  verwalteten  Gütern  der  Ertrag  sich  im  Durch- 
schnitt ziemlich  fest  berechnen  zu  lassen. 

Das  Unsichere  sind  dort  nur  diu  Preise  der  Products  und  der 
bisherige  Freihandol  auf  diesem  Gebiete  musste  natürlich  ein  unmessbataa* 
Schwanken  dieser  Preise  herbeiführen.  Dem  wird  durch  den  Zoll  einiger- 
inaaseu  abgeholfen. 

Man  kann  nun  den  Werth  der  Besitzungen  innerhalb  eines  gewissen, 
bomogeucn,  beschränkten  Territoriums  mit  einiger  Sicherheit  dadurch 
eruiren,  dass  mau  das  erfahnmgsmässig  verkäufliche  Productenquanl  um 
mit  dem  Durchschnittspreise  multiplieirt.  Der  so  gefundene  Ertrag  gibt, 
zum  landesüblichen  Zinslusse  eapitalisirt,  den  Kaiifwcrth  des  Gutes,  nach 
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der  Regiekosten  und  Steuern  Wird  nun  durch  den  Zoll  ein 
höherer  MnltipUcator  in  diese  Rechnung  Biagefllbrt,  ho  vergrössert  sich 
iiatiiilicii  du  Factt und  Sarai!  aach  —  bq  luge  die  liberale  Gesetzgebung 
Grund  und  Boden  der  unbedingten  Verschuldbarkeit  preisgibt,  —  bei  Erb- 
iind  VerkaulstUllcn  die  Schuldenlast,  der  Tribut,  den  die  Arbeit 
und  die  E  rd  ■  dem  arbei  t Bleuen  [■;  i  n  k  o  m  men  /,  a  ii  l  en 
in  n  «se  n,  Den  druckenden  [Tobe)  wird  damit  nur  Wr  den  Moment  Er- 
leichterung verschafft,  um  ea  später  zu  notenarea. 

Wir  sind  in  der  Lage,  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  an  < 
der  deutschen  Territorien  nachweisen  an  können,  welches  sich  durch  all- 
gemein verbreiteten  Wohlstand  und  durch  eine  vorgeschrittene  und 
BOÜde  landwirtschaftliche  Cultur  ''inen  hohen  Hang  unter  den  nord- 
deutschen Ländern  erworben  hatte.  Es  ist  dies  das  Grossheraogthnm 
Mecklenburg-Schwerin,  welches  —  bisher  ohne  nenneuswerthc  Industrie, 
dagegen  durch  seine  maritime  Lage  und  regen  Handel  für  den  Export 
seiner  Producio  gi'mstig  gelegen,  —  sich  einer  grossen  landwirtschaftlichen 
Blflthc,  eines  allgemeinen    behäbigen  Wohlstandes  bei  allen  Classen  und 

Kues  Üredits  erfreute,  der  es  z.  U.  gestattete,  primo  loco-Hypothekeu  zu 
bis  21/»  Percent  zu  begehen.  Das  Maximum  einer  sicheren  Geldanlage 
if  ritterschaftlichem  Grossgruudbesitz  war  im  Durchschnitt  80.000  Marl 
per  .Hufe"  —  ein  gewisser  aus  Qualität  und  Quantität  combinirter  Steuer- 
werth-Begriff.  —    Bis    zu    30.000  Hark    war    immer    reichlich  Geld    zu 

■2  bis  3  Percent  erhältlich,  bis  45.000  Hark  zu  4  Percent,  darüber  zu 
l<lt  bis  '>  Percent. 
Zur  Erreichung  dieser  glucklieben  Verhältnisse  haben  weder  dio  von 
Mr.  Tirard,  dem  französischen  Ackerhauminister,  angepriesenen  „land- 
wirthsehaftlichen  Hochschulen",  noch  .agronomische  Institute",  noch 
„laudwirthschai'tliehe  Lehrstuhle",  noch  ein  von  Staatswegen  beförderter 
landwirthschaftücher  humobiliar-  oder  Jdobiliarcredit,  haben  keine  aekerbau- 
ministerielle  Enqaöten,  noch  Banken  irgend  etwas  beigetragen ;  die 
Conservirung  gesunder  Social -Priucipien  durch  Sitte 

tu  1 1  Gesetz,  verständige  Arbeit  und  Selbstbes  0  h  r  ä  n  k  u  n  g 
itten  Alles  geschaffen. 
Heute,  nachdem  der  Liberalismus  auch  dort  seine  Zerstörungen 
■gerichtet,  nachdem  er  namentlich  die  sociale  Sitte  —  nach  Le  Play 
u  besserer  Schutz  des  Couservativismus  wie  das  Gesetz,  nach  unserer 
Meinung  eine  notwendige  Ergänzung  und  Folge  desselben  —  gänzlich 
geändert  hat,  bietet  der  niccklenbiirgisi'lio  liindliauende  Stand  aller  Kate- 
gorien fast  dasselbe  bedenkliche  Bild  dar.  wie  anderswo. 
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An  Stella  der  froheren  Clasw  hmdwirthseh&itiicner  Arbeiter, 
--  baj  »affig   freiem   gegenseitigen  Kuadigungsrechte  —  gewohnheiisge- 
maea  durch  Generationen   mit  dem    Gate   verbunden  «raren;   »eiche  den 

iv. ■!  1,1  iis  grSsstau  Theil  ihrer  Entlohnung  in  Naturalien  (Haas,  Garten, 
Kuhweide,  Ac&ecpaixeUen,  Brennmaterial,  Arzt  and  Apotheke,  sowie  jede 
rrorderliche  Hilfe  In  KraniheitafHlen,  Snstentatioo  im  Alter, 
Unterhalt  der  Witwen  und  Waisen,  endlich  PercentualantheQ  am  Er- 
dmscb)  empfingen;  »Stolle  ilii-si-r  in  wahrer  Behaglichkeit  von  dm  Guts- 
prodnctSB  lebenden  sesshaf'ton  Arbeiterclasso  isi  vielfach  ein  wanderndes 
Arbeiterproletariat  getreten,  welches  mit  basrem  Golde  entlohnt  werden 
mufla  und  das  man  sieb  aus  Schweden,  Woßtprettasen  und  Polen  zu- 
sammeukommen  laset 

Die  Gtfltai  gehen  als  stets  feile  Wuare  von  Hand  in  Hand;  durch 
Erbgang,  Verkauf  und  eine  Lebenshaltung ,  die  iler  an  Stelle  iei 
Früheren  Nntarahnrthaohaft  herrschend  gewordenen  Geldwirtbschafl  ent- 
spricht) iat  die  Verschuldung  nuasloa  gestiegen;  Grund  und  Boden  des 
Landes,  der  früher  seineu  Behaueru  aller  ('lassen  den  behäbigsten  Wohl- 
stand verlieb,  ist  in  übertriebenster  Weise  dem  arbeitslosen  Rentner 
tributar  geworden;  die  landwirtlischaftlidie  Misere  ist  da  uml  weder  die 
Massrogeln  nach  dem  Beeepte  des  Mr.  Tirard  noch  nach  dem  des  Fürsten 
mai'ek  werden  dauernde  Hilfe  bringen. 

Die  Geldgeschäfte  der  Grundbesitzer  und  Pächter  werdeu  in  afeek- 
tenborg  jahrlich  an  zwei  bestimmten  Terminen  gemacht:  zu  Jonannis  und 
/.u  Antoni.  Von  dem  letzt  verflossenen  Johuuuis-Tennin  berichtet  man 
wie  folgt: 

»Der  Johaiinis-Tenniu  zeigte  eine  ahnliche  Physiognomie  wie  der 
diesjährige  Antoni-Tormiu.  Gegen  das  Ende  bin  war  reichlich  Capital  am 
Markt,  aber  betreffs  der  Sicherheiten  erwies  sich  dasselbe  bedenklich  und 
wählerisch.  Bltterechaftliche  Hypothekenscheine  Ins  75.000  Mark  per  Kufe 
waren  so  gesucht,  dnss  der  Begehr  nicht  voll  befriedigt  werden  konnte, 
und  wurden  solche  Papiere  durchwegs  zu  einem  Zins  von  4  Percent  be- 
geben. Ritterschaftliche  Hypotbekenscheine  von  75.000  bis  105.000  Mark 
per  Hufe  wurden  nur  dann  hillig  genommen,  wenn  die  botreffenden  Gute* 
hesitzer  als  tQehtige  Land  wir  the  und  die  Güter  als  in  hober  Cultur  stehend 
bekannt  waren.  Der  ZinsIVtss  für  derlei  Papiere  ward  auf  41/,  bis  .'.  Perceul 
vereinbart.  Für  hoher  hinauf  stehende  ritte rsehaftliche  Hvriothekeuscheine, 
wovon  ein  starkes  Angebot  war,  haben  sich  nur  i 
Nehmer  gefunden,  und  so  haben  wir  für  die  nächste  Zeit  manche  Efrrbb- 
verkäule.  wenn  nicht  (.'oneurso.  zu  gewärtigen.  Seitens  kleinen':  Land- 
wirthe wurden  auch  manche  Posten  und  oft  vergeblich  gesucht  Wie  Min- 
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geweihte  ragen,  faaj  die  Verschuldung  unserer  Rittergüter 

- 1  i-  li  in  den  letzten  füufn  ndz  w  anzi  g  Jahren  nah  ezu  ver- 
'1  o  j'i  ]>  e  1 1.  Bei  mehreren  der  in  letzterer  Zeit  in  Concors  geratheuen  Güter, 
seilet  hei  Gütern  massigster  Qualität  war  die  Hufe  mit  160,000  Mark  und 
darüber  belastet  und  bei  einem  Gute,  das  in  diesen  Tagen  dem  Coneurs 
verfallen  wird,  sind  auf  die  Hufe  Ober  200.000  Mark  eingetragen.  Bei  der 
Suhhastatiou  der  vorhin  genannten  Güter  ist  denn  auch  die  Hälfte  sämmt- 
lieher  [ntabulata  zum  Wegfall  gekommen.  Solche  übermässige  Verschuldung 
und  die  so  gewaltig  gestiegene  Verschuldung  des  gesammten  rittersebaftlichen 
Grundbesitzes  ist  übrigens  nur  zu  einem  geringen  Theile  auf  Rechnung 
der  schlechten  Ernte  und  der  ungtastigen  Conjunctureu   der  letzten  Jahre 

Izu  bringen.  In  der  Hauptsache  ist  dafür  der  etwa  von  1856  steigend 
grassirende  liberale  Schwindel  verantwortlich.' 
Ha-  ist  das  Beseitet  ilcs  Heirsehcndwerdens  der  liberalen  Prineipien: 
ein  warnendes  13eis|iiel  für  den  Grundbesitzerstand  Oesterreiehs,  wo 
demselben  noch  geholten  werden  kann :  ein  neuer  Beweis  für  die  Wahr- 
heit, dasa  keine  Form  der  Bodennutzung,  weder  die  Land-  noch  die  Fnrst- 
wirthschaft.  die  Anwendung  der  modernen  Geld- und  Creditwiithseliaft  er- 
tragen kann.  Auch  bei  uns  ist  in  den  letzten  25  Jahren  entsetzlich  viel 
in  dieser  Richtung  gesündigt  worden ;  es  ist  die  höchste  Zeit,  dasa  man 
aufhöre,  die  extremsten  i'onsoijuenzeil  der  liberalen  Wirthsehiift-Ideeu  auf 
Grund  und  Hoden  anzuwenden ;  ilass  mau  dagegen  von  der  sclavischen 
Befolgung    der    römisch  rechtlichen  Prineipien    zum  Verständnisse    unserer 

rionalon  Rechts-  und  Social -Grundsätze  zurückkehre,  eine  Aera  nationaler 
d  christlicher  Renaissance  inaugurire. 
Katholische  Nationalökonomie  in  England. 
Gott  straf!  Deutachland  hart  für  den  Uebcrmuth,  mit  dein  die  leiten- 
den Männer  die  Früchte  grosser  Siege  unbedacht,  wenn  auch  unter  dem 
bewundernden  Beifalle  der  Volksmenge  consumirt  haben,  Eine  besondere 
rafe  war  der  Tod  des  Mannes,  der  heute,  da  seine  Partei,  das  ('entnim- 
mt, einen  massgebenden  parlamentarischen  Einflnss  zu  üben,  doppelt 
11ml;  irar  als  Mann  am  Compass  —  des  Bischofs  v.  Ketteier. 

Noch  ist  keinMauu  von  seiner  hohen  kirchlichen  Würde,  von  seinem 
] praktischen  Wissen,  mehr  aber  noch  von  seiner  Charakterfestigkeit,  am 
Steuer,  um  die  grosse  politische,  katholische  Partei  das  rechte  sociale  Fahr- 
wasser halten  zu  lassen. 

Allein  während  diese  Partei  in  Deutsehland  ihres  bewahrten  Führers 
Beraubt  wurde,  erhob  sieh  in  jenein  England,  das  die  Brutstätte  so  vieler 
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falscher  philosophischer  und  Ökonomischer  Dnclrinen  seit,  einigen  Jahr- 
handerteo  ist,  du  Haut)  ron  Doch  hohem  Stelling  und  gewaltiger  Kraft, 

ist  im  Laii'lc  Am   Prell lels    und    der  Arfieitsliviheit    s<-ll»sf   >ien   Kmnpf 

gegen  das  wirtschaftliche  XeiLheidetttiium  aufnahm  tmd  eise  Schule 
christlicher  Nationalökonomie  gründete,  midie  an  der  katholischen  Uni- 
versität Kcnsington-London  bereits  zur  akademischen  Etablining  gelangt 
ist  —  der  Caidinal-IIi/liisciiof  v<m  Westininster,  Manning. 

BnglSnd«,  Gelehrter,  Priester  —  dies  ist  der  Charakter  des  emi- 
nenten Mannes,  der  sieh  in  seinem  nationalükouomischen  Programme  aus- 
prägt. Er  ist  v*iii  Erziehung  und  Denken  durch  und  durch  Engländer, 
poit  all*  den  Gedanken  englischer  Wissenschaft  vollkommen  vertraut,  und 
er  acceptirt  sie  auch.  Wie  alle  modernen  National  Ökonomen  aller  Schulen 
stellt  er  sich  auf  das  Fundament  der  Arbeit,  das  freilich  im  ersten 
Buche  Mosis  gelegt,  jedoch  von  Adam  Smith,  der  falschen  physiokratischeu 
und  Übertriebenen  niereautilisclieii  Theorie  und  Praxis  gegenüber,  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  wurde.  Aber  auf  diesem  Fundamente,  das  der 
englische  Gelehrte  Manning  acceptirt,  haut  der  katholische  Priester 
Manning  ein  von  dem  liberalen  gäuzlich  verschiedenes  Gebäude  auf. 

Unzweifelhaft  gibt  es  iu  der  Welt  der  Arbeit  natürliche  Kräfte,  un- 
zweifelhaft aber  ist  es,  dass  ich  diese  Kräfte  leiten  kann  und  nicht  mit 
roher  Naturgewalt  sieh  selbst  ihren  Gang  wählen  zu  lassen  brauche,  wie 
ich  einen  Bach  leiten  kann  und  werde,  wo  es  nützlich  ist.  So  eritBDDMl 
wir  christlichen  Nationalökonomen  die  wirtschaftlichen  Naturgesetze  an, 
allein  wir  leiten  sie  und  beherrschen  sie  im  nationalen  Interesse  und 
darüber  hinaus  im  Sinne  unserer  Religion  :  Genau  so  handelt  der  englische 
katholische  Kirebeufürst. 

Mit  Adam  Smith  sagt  der  Nationalökonom  Manning :  Ja  wohl,  die 
Arbeit  ist  freies  Eigenthum  des  Arbeiters  und  das  Recht  darauf  aus- 
schliesslich sein. 

Nun  kommt  der  Engländer  Manning  und  sagt :  Wie  fährt  mein 
Land  bei  dieser  Theorie? 

Er  thut  das  in  einer  Rede,  die  er  iu  der  Mechaniker-Institution  zu 
Leeds  am  28.  Jänner  1874  über  „Ehre  und  Rechte  der  Arbeit"  hielt. 

Die  hohe  staatsraännische  Begabung  des  Cardinais  tritt  uus  hier 
glänzend  entgegen.  Noch  hatte  die  Krisis  England  nicht  erfasst.  Sie  drang 
erst  1875  hier  ein.  Allein  der  Cardinal  sah  sie  nicht  nur  kommen,  sondern 
er  faaste  sie  schon  damals  so  auf,  wie  wir  seit  zwei  Jahren:  als 
eine  Krisis,  die  in  der  Adoptirung  unseres  Wirtschaftssystems  seitens 
anderer,  bisher  nur  kantend  auftretender  Länder  ihren  Grund  hat,  indem 
er    sich    auf    die    folgende    Prophezeiung    des    englischen    Ministers    l'itt 
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tzt,  der  um  die  Wende  des  Jahrhunderts,    als    über    dir  Krim  in  der 

Weberindnatrie  von  Nottingham   in  Parlament  gesprochen  wurde,  sagte; 

.Mit*  Zeit  wird   kommen,    in   welch«  Fabriken    so    fest   eingerichtet    sein 

mrden,  flass  darin  beschäftigte  Arbeiter  keine'andere  Beschäftigung  finden 

werden,    EU    der  sie  sieh    wenden    könnten.     Dünn  wird  es  in  der  Maeht 

irgend  eines  Mannes  in  irgend  einer  Stadt  liegen,   d  i  e  Löhue  herah- 

i.  n  s  e  t  /,  e  n    and    alle    übriges    Fabrikanten     müssen    folgen.     Wenn    die 

Arbeiter  dann    durch    Lolmhcrabsetziiug    gestachelt   werden  und  den  Ent- 

-ihlnss   fassen,  dieses  I, and  zu  verlassen,  werden  Frankreich  und 

imnL.i   sie  mit  oll'eiieii  Armen    empfangen     und    dann    fahre    wohl 

unsere  Hand  eis  Überlegenheit!    Wenn    dies  jemals    e 

reten  sollte,  so  sollte  das  Parlament,  wenn  C3  nicht  gerade  Sitzung  ' 

t,  zusammengerufen    werden,   und    wenn    es    dann    nicht    der  Arbeiter 

lagen  abhelfen  kann,    so    ist    seine    Macht   zu    Ende!    Sagt  mir 

icht,  dass  das  Parlament  dies  nicht  könne:    es    ist  allmächtig,  wenn  es 

c-  hfi  tzen  will  !■ 

Wie  wunderbar  hat  sich  diese  Prophezeiung  des  grossen  englischen 
Ministers  bewahrheitet!  Englische  Itauniwolleuarbeiter  —  strikeu  sogar 
in  dieser  Zeit  in  Pittsburg,  Peunsylvaitien  \  ('Ingusche  Industrie-Arbeiter 
etablirteu  Concurreuzindustrieu  in  Amerika ,  Indien ,  Japan ;  englische 
Landarbeiter  coneurriren  die  englischen  Farmer  nieder  durch  Produete,  die 
sie  in  Amerika,  Australien  und  Neu-Scelaud  erzeugen,  aber  das  Parla- 
ment tliat  nicht,  was  Pitt  forderte. 

Doch  der  grosse  englische  Gelebrte  Maiining  sah  im  Februar  1874, 
as  sich  zwei  Jahre  später  ereignen  werde,  und  rief  dem  Parlament  die 
Worte  Pitts  ins  Gedächtnis*,  als  es  noch  Zeit  war,  Manches  zu  ändern , 
denn  noch  war  die  englische  Industrie  im  Aufschwünge  begriffen.  Der 
Cardinal  sagte  damals : 

Ich  halte  es  für  merkwürdig,  dass  Pitt  zu  jener  Zeit  schon  jene 
.  vorhergesehen  hat,  welche  uns  jetzt,  vorliegen:  aber  es  ist  nicht 
merkwürdig,  dass  er  die  staatsmännische  Klugheit  hatte,  um  zu  sehen: 
dass  die  Abhilfe  in  der  obersten  Contrnle  und  im  Schutze  des  Gesetzes 
liegt." 

Und  tiefer  steigt  der  englische  Gelehrte  Manniug  in  die  Geschichte 
sines  Landes  hinab,  wie  da«  die  contiuentalen  Christlich -Socialen  auch 
um,  wenn  sie  die  Arbeitsordnung  des  Mittelalters  den  Zeitgenossen 
ifder  bekannt  zu  machen  suchen.  Der  Cardinal  sieht  in  der  Sachsen- 
>it  Englands  Corporati  onen,  die  nicht  Familie,  nicht  Staat  sind, 
indem  ein  selbstständigos    Lehen    zwischen   heiden  fuhren,  eine 
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freie  Action  üben  naeb  selbst  gegebeneu  Gesetzen,  einen  religiösen  Char- 
akter haben  und  den  Schutz  der  Arbeit  in  ihren  beiden  ('bissen:  Meister 
um]  Gehilfen,  bezwecken;  jene  Gilden,  in  welchen  eine  Freiheit  der 
Arbeit  durch  Unterordnimg  unter  selbst  gegebene  Gesetze  von  Gleichen 
stattfand,  die  mit  der  Afterfreiheit  von  1791,  der  liberte  du  travail, 
keinerlei  Aehulichkoit  hat: 

„Ich  kann  mir  nichts  denken,  was  mehr  iu  Uebereinstiiumung  mit 
dem  Naturgesetze  und  höherer  Jurisprudenz  wäre,  als  dass  Jene,  die  .in 
gemeinsames  Interesse  haben,  sieh  zur  Förderung  dieses  Interesses  ver- 
einigen." 

Dieser  Ausspruch  des  englischen  Kirchenfürsten  steht  im  grund- 
sätzlichsten Gegensätze  zu  der  libertii  du  travuil,  welche  eia  katholischer 
Professor  der  sogenannten  Nationalökonomie,  Periu,  in  Belgien  anuoch 
lehrt,  welche  französische  Fabrikanten  mit  seiner  Hilfe  im  vorigen  Jahn- 
uoeh  im  französischen  Oeuvre  aufrechtzuerhalten  suchten  und  die,  unter 
activer  Betheiligimg  deutscher  und  österreichischer  Social-CooBervatäve^ 
endlich  in  diesem  Jahre  daselbst  der  v.  Ketteier' scheu  Theorie  unter- 
lag, die  ihrerseits  absolut  mit  jener  übereinstimmt,  die  der  englische 
Cardinal  1874  offen  proclamirte.  ,Ieh  will  zeigen,"  sagt  der  Cardinal, 
„dass  das  Princip  der  Freiheit  nicht  auf  Alles  anwendbar  ist.  Warum 
nicht  ?  Weil  es  bekämpft  und  gehemmt  werden  muss  durch  m  o  r  a  I  i  s  c  h  e 
Bedingungen.  .  .  Ich  gebäre  zu  Denen,  welche  meinen,  dass  fortan  die 
Arbeitsstunden  durch  Gesetze  geordnet  werden  müssen.  (N  o  r- 
malarbeitstag,  da  der  Cardinal  diese  Ordnung  n  ich  t  auf  Frauen 
imd  Kinder  beschränkt,  sondern,  wie  es  die  christliche.  Arbeitsorganisation 
des  ganzen  Mittelalters  that.  auf  alle  Arbeiter  ausdehnt)*.  .  Ich  sage, 
die  Anwendung  der  schrankenlosen  Gesetze  der  Nationalökonomie  muss 
durch  eine  moralische  Bedingung  eingeschränkt  werden.  Wann  d 
Ziel  des  Lebens  darin  bestände,  die  Eulen  von  Tuch  und  Kattun  zu  ver- 
vielfältigen, und  wenn  der  Ruhm  Englands  besteht  oder  bestände  iu  der 
rast-  und  grenzenlosen  Vervielfältigung  dieser  und  ahnlicher  Artikel  zum 
möglichst  geringen  Preise,  um  alle  anderen  Völker  der  Welt  /u  unterbieten, 
wohl,  dann  lasst  uns  fortfahren  auf  dem  betreteneu  Wege!  Aber  wenn 
das  häusliche  Leben  des  Volkes  über  Allem  steht;  aber  wenn  der 
Friede,  die  Reinheit,  das  Haus,  die  Erziehung  der  Kinder,  die  ['Hiebt  der 
Gattinnen  uud  Mütter,  die  Pflichten  der  Gatten  und  Väter  im  Naturge- 
setze der  Menschheit  geschrieben  stehen,  und  wenn  div.se  Dinge  beilig, 
weit  über  Alles  heilig  sind,  was  mau  auf  dem  Markte  verkaufen  kann, 
dann  sage  ich :  wenn  die  aus  dem  regellosen  Verkauf  von  eines  Mannes 
Kraft  und  Geschick  resultireudeu  Arbeitsstunden  zur  Zerstörung  des  bäiis- 
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lichei]  Lebens  führen,  zur  Vernachlässigung  der  Kinder ;  wenn  sie  Weiber 
und  Mütter  in  lebendige  Maschinen  verwandeln  und  Väter  und  Gatten 
-  wie  soll  ich  es  nennen?  —  Lastthiere,  ich  will  kein  anderes  Wart 
gebrauchen,  welche  mit  der  Sonne  aufstehen  und  mit  ihrem  Untergang 
heimkehren,  müde  und  nur  uoch  im  Stande,  Nahrung  zu  nehmen  und  7.11 
schlafen  —  dann  existirt  häusliches  Leben  nicht  mehr,  und  wir  d  ü  r- 
fen  auf  diesem  Wege  nicht  weitergehen!  Ich  will  keine 
Vorschrift  machen.  Ich  wurde  Unrecht  thun,  wenn  ich  ein  Amt  übte,  das 
nicht  mein  ist  —  aber  ich  mnss  sagen :  Das  Parlament  hat  es  bereits 
than;  das  Parlament,  auf  Anregung  des  Lord  Asbley,  jetzt  Lord  Shaf- 
tesbury,  welchen  alle  Menschen  ehren  für  sein  der  Charitas  geweihtes 
Lehen.  Ich  erinnere  mich,  dass  Lord  Shaftesbury,  um  die  Jahre  1834 — 1835, 
Commissionsutedersetzuug  erlangte,  durch  welche  Licht  verbreitet 
werde  —  er  stieg  in  die  Erde  und  brachte  an  ihre  Oberfläche,  unter 
Sonnenlicht  —  all'  das,  was  in  den  Bergwerken  verborgen  war,  und  das 
Parlament  verbot  die  Bergwerksarbeit  von  Frauen  und  Kindern.  Das 
Padameat  ist  wieder  tmd  wieder  eingeschritten  und  hat  die  Arbeit  von 
Frauen  und  Kindern  vor  einem  gewissen  Alter  verboten.  .  ,  Das  Parlament 
hat  über  und  über  und  wiederholt  die   Freiheit  der  Arbeit  cinge- 

i schränkt.  .  .  Deshalb  soll  mau  nicht  mehr  sagen,  das  Parlament  habe 
sich  nicht  in  die  Arbeiterfrage  und  in  jene  der  Arbeitszeit  gemischt. 
Aber  ich  frage:  ist  es  möglich,  dass  ein  Kind  Erziehung  erhält,  das  volle 
Zeit  (54 '/j  Stunden  wöchentlich)  arbeitet,  sobald  es  10  Jahre  alt  ist?  Ist 
es  möglich,  dass  ein  Kind  auf  dem  Lande  erzogen  werden  kann,  wenn 
man  es  mit  9  Jahren  aufs  Feld  sendet  ?  Ich  frage,  kann  ein  Weib,  das 
Mutter  und  Familienhaupt  ist,  sechzig  Stunden  wöchentlich  arbeiten? 
Sie  mögen  das  hesser  verstehen  als  ich,  aber  haben  Sie  Geduld  mit  mir, 
wenn  ich  sage,  ich  verstelle  nicht,  wie  ein  Weib  seine  Kinder  endehu 
kann  in  jenen  Stunden,  in  welchen  sie  nicht  die  Schule  besuchen,  wenn 
es  selbst  sich  in  der  Fabrik  befindet.  Die  Kinder  kommen  heim  um  4  und 
5  Uhr  Nachmittags,  und  es  ist  keine  Mutter  zn  Hause.  Ich  verstehe 
nicht,  wie  sie  die  Kinder  kleiden,  erziehen,  überwachen  kann,  wenn  sie 
sechzig  Stunden  wöchentlich  arbeiten  ruuss.  . .  Die  Accumuiulution  von 
Reichthum  im  Lande,  das  Anhäufen  von  Reichtuüniem  bergehoch  ün  Be- 
sitze Einzelner  kann  nicht  fortgesetzt  werden,  wenn  dieser  moralische  Zu- 
staud  des  Volkes  andauert." 
So  plaidirt  der  Cardinal  in  beredtester  Weise  für  die  gänzliche  Be- 
seitigung der  Fabriksarbeit  vou  verheirateten  Frauen.  Es  sei  daran 
erinnert,  dass  das  christliche  Mittelalter  damit  anfing,  die  Frauenarbeit  in 
den  Gynäceen  imd  dann  sogar  die    Hilfsarbeit  der  Frauen  in  den  Gewer- 


keu  aufzuheben  und  dass  erst  Colbert  wieder,  sogar  mit  Waffengewalt, 
die  Kraue»  in  die  Manufactureu  trieb.  Anfangs  wurden  sie  auch  liier  wie 
iu  de»  heidnischen  Gyn'aceen,  gesondert  von  Männern,  beschäftigt  anbei 
Aursicht  von  weibliche»  Vorarbeitern.  Dann  sab  unser  Jahrhundert  sie 
und  siebt  sie  noch  heute  mit  Männern  und  Kindern  zusammen  in  den- 
selben Fabriksrfunnen,  zum  Schade»  der  Moral.  Und  in  Belgien  vertei- 
digen angeblich  christliche  Gelehrte  die  Krauenarbeit  unter  der  Erde,  iu 
Bergwerken,  und  christliche  Abgeordnete  haben  eiu  Verbot  derselben  ver- 
worfen —  weil  es  gegen  die  Arbeits-,  die  Contr  act  s  frei  hei  t  sei. 

Wohl,  diese  Contractsfreibeit  wird  —  wovon  später  einmal 
—  auf  der  katholischen  Universität  Kensington-London  vom  Professor 
U.  S.  Devas  grundsätzlich  bekämpft,  und  der  Herr  Cardinal  führt  —  nicht 
in  dieser  oben  citirteu  Rede  —  geistvoll  aus,  dass  selbst  vom  Stand-  ' 
pnnete  der  Contractsfreibeit  die  Frau  in's  Haus,  nicht  in  die  Fabrik  ge- 
höre. Der  erste,  heiligste  Coutract  sei  der,  den  Frau  und  Manu 
vor  dem  Altare  machten,  und  der  weihe  die  Frau  dem  Dienste  des 
Mannes  und  der  Pflege  der  Kinder.  Elfi  spaterer  Contra  et  mit 
einem  „Arbeitgeber',  welcher  die  Frau  in  die  Fabrik  banne,  involvire 
einen  Bruch  jeues  ersten,  heiligsten  Contractes  und 
sei  deshalb  nichtig. 

Des  Ferneren  entwickelt  der  Herr  Cardinal  —  auch  nicht  iu  jener 
Bede  —  dass  die  Kinderarbeit  in  England  die  Kinder  froh  Belbatst&ndig 
stelle,  von  den  Eltern  craaneipire,  die  sie  früh  verliessen,  und  nun  ein 
Leben  voll  Unmoral  in  zartem  Alter  bereits  begännen,  zu  ihrem  körper- 
lichen und  seelischen  Schaden  gleichzeitig. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  de»  Social-Couservativen  oder  Christlich- 
Socialen  in  Oesterreich  bald  wichtige  Aufgaben  gestellt  werden  durfte», 
solche  Aufgaben,  die  allein  eine  endlich  sonst  doch  hereinbrechende  sociale 
Revolution  verhindern  können,  muss  es  doppelt  schätzenswert»  sein,  Hut 
ein  so  hervorragender  Kirchcnfflrst,  wie  der  Cardinal-Erzbiscbol'  von 
Westminster,  die  Hand  an  jenes  Steuerruder  legt,  das  Bischof  v.  Kct- 
telor  bis  vor  einigen  Jahren  lenkte.  Dass  vor  einigen  Monaten  der  Car- 
dinal-Primas  von  Ungarn,  Simor,  in  ahnlicher  Weise,  wen»  auch  weniger 
pracis,  dem  wirthsehaftlichen  Liberalismus  aufkündigte,  hat  die  Monats- 
schrift berichtet. 


Die  materielle  Lage  des  Arbeiterstandes  in 
O  Österreich. 

IV. 

D.  Die  Arbeiter  des  Handels  und  Verkehres. 

1.  Handel. 

Deu  Austausch,    Umsatz   der    durch    Landwirtschaft,    Bergbau,  In- 
istrie     erzeugten    Producta    (Waaren,    Tauschwerthe)    besorgt,    wie    wir 
>ereits    in   der  Einleitung    (Heft    VI.)    näher  erklärt  (D),  der  Handel. 
Er  zerfallt  in  Gross-  und  Kleinhandel,  die  grosse  und  kleine  Kaufmann- 
schaft, ahnlich  wie  die  Industrie. 

Nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1857  waren  beim  Handel  bei- 
läufig 80.000  Hilfsarbeiter  *)  beschäftigt ;  seitdem  ist  in  Folge  der  stets 
steigenden  Produktion  und  ausserordentlichen  Entwicklung  des  Ver- 
kehres   deren  Zahl  wenigstens  auf  100. 0DO  gestiegen. 

75  Percent  dieser  Gehilfen  des  Handels  fallen  dem  männlichen  Qe- 
Meleobte  zu;  unter  14  Jahren  findet  sich  gegenwärtig  wohl  kein  Hand- 
lungsdiener. Die  Arbeitszeit  beträgt  gewöhnlich  13,  14  bis  IG  Stunden. 
Arbeitstage  seit  der  neuen  Aera  365,  im  Schaltjahre  366.  Rechnung 
achttägig  oder  monatlich.  Hamlluugsdiener  gehören  jedenfalls  zu  den  ge- 
plagtesten Wesen  der  Welt. 

Hau  illungsdiener  (Grosshaudel,  Grossverschleiss,    Geschäft  SD 
.tos)  Quartier,  ganze   Verpflegung  und  Wochculohu  4,  6,  lJ  fi.  Im  Geld- 
rthe  jährlich  380,  480,  630  fl. 

Ladendiener     (Kaufmann,    Kleiuverschleiss)    Quartier,    Verpfle- 
ing  und  4  bis  6  fl.,  jährlich  380  bis  480  fl. 

Es  gibt  aber   auch    Haudlungsdiener    mit    800    bis    10O0  fl,   Ein- 
ML 

diuimum  300  fl.  Maximum  6O0  fl.  Stundenlohn  7  bis  14    kr. 

Unter  die  Gehilfen  des  Umsatzes  rechnen  wir  auch  die  Kellner  und 

Ivel  Ine  rinnen,  deren  Beruf  wesentlich   übereinstimmt  mit  dem  der  Ladeu- 

Ausserdem,    dass  sie  Quartier  und  ganze   Verpflegung  erhalten, 

diese  Herren  in  der  Regel  selber  nicht,  wie  viel  sie  Lohn  beziehen, 

)  hoch  sieh  ihr  Einkommen  belaufe,  da  sie,  in  der  Gegenwart  fast  nur 

f  die  Trinkgelder  angewiesen,  in  einer  Woche  kaum  1  fi.  in  eiuer  anderen 

I  Ö.  Triukgeldsteuer  erheben  können;    bei  Beziehung    fester  Gehalte,  je 

ich  Alter   und  Verwendbarkeit,    monatlich    10,   20  bis  50  fl.,    jährlich 

20,  240  bis  600  Ü. 


*)  „läuitialik  des  üalurreicli.  lüiiseraiaiilus",  S,  97, 
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3.  Cir«  Station  der  Güter  (V  er  Wim 
Den  Verkehr  der  Güter  vermitteln    die    Landatrassen,    Eisenbahnen, 

Wnsserstrassen,  d:is  Post-  und  Tclegraphcnwesen. 

Die  Zahl    der  Hilisarbfiter  bei   den    rerschiedenea    Ferkehrsmitteln 
liat  sicli  natürlich  in  der  Neuzeit  in  Folge  &tb  Aufblühens  des  Eisenbahn-, 
Post-  und  Telegraphenwesens  aussergewöhulieh  vermeint. 
Eisenbahnen. 

Für  unseren  Zweck  beschränken  wir  uns  ausführlicher  hinzuweisen 
auf  die  materielle  Lage  der  bei  dem  grossartigsten  Verkehrsmittel  der 
Gegenwart,  den  Eisenbahnen,  beschäftigten  Hilfsarbeiter.  Im  Jahre 
1827  betrag  die  Länge  der  Eisenbahnen  in  der  gauzen  Monarch).' 
0-51,    im  Jahre  1874    2208-96  geographische  Meilen. 

Wenn  man  auf  diese  Bahnenlänge  beiläufig  60,000  Bediene  tat« 
(mit  Ausschluss  der  Beamten)  rechnet,  dürfte  die  Zahl  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  genommen  sein,  da  bei  dieser  Berechnung  die  Sogenanntes 
Last-  oder  Güterzüge  und  ihr  Personale  nicht  nritiubegrillen  sind  und  eben- 
sowenig die  bei  Eisenbahnen  beschäftigten  Industrie-Arbeiter  (Maschinen- 
bau ii.  dgl,).  Arbeitsporsonale  ausschliesslich  männlich  und  gewöhnlich 
nur  Erwachsene  (von  20  Jahren).  Bei  Besetzungen  der  Stelleu  werden  aus- 
gediente Militärs  nach  Thunliehkeit  zuerst  berficksichtigt  Arbeitszeit 
nicht  bestimmbar,  sehr  wechselnd,  im  Grossen  und  Ganzen  erscheinen  die 
Eisenbahnbediensteten  in  ähnlicher  Weise  gebunden  ans  Geschäft  wie  die 
Handlungsdiener;  Diensttage  3(35. 

Rechnung  monatlich,  ausgenommen  die  Tagarbeiter  (wöchentlich) 
Löhne :  *) 

1.  Locoraoti vfüb  rer  (Masehineul'ührer)  50  bis  70  H.  monatlich, 
600  bis  840  fl.  jährlich,  kein  Quartier-gehl,  dafür  aber  Ext  radialen,  deren 
Höbe  sich  richtet  nach  der  Zahl  der  im  Monate  gel  na  eh  Leu  Fahrten. 
38  bis  40  fl. 

2.  Zugsfü lirer  (Obcrcouductenre)  45  bis  (iO  H.  monatlich. 
540  bis  720  fl.  jährlich,  kein  Quartiergeld  und  ähnliche  Diäten  wie  hei 
Nr.  1,  32  bis  40  fl. 

3.  Heizer  (au  der  Maschine)  35  bis  45  fl.  monatlich,  420  bis 
540  fl.  jährlich,  kein  Quartiergeld,  Diäten  26  bis  30  fl. 

4.  Schaffner  (Conducteure)  35  bis  45  fl.  monatlich,  120  btl 
540  fl.  jährlich,  ebenfalls  Diäten. 


*)lu 


en  (nur  Kiaatalinhnfiii)    iat  das  sogenannt'1  k lehrt)  ßctricbspcrMnalc 

iliircliKi'licuda  am  in  Percent    besser  geslelll,  «las  höliere  diiseiji'Ti  w'IiWMit 


425 

5,  M  a  g  a  z  i  n  e  n  r  e,  je  nach  der  Station.  35  bis  60  fl.  monatlich, 
420  bis  720  fl.  jährlich,  nebst  freier  Wohnung  oder  120  bis  180  fl. 
Quart  ii'i'i!''l'l. 

6,  Strecken-  und  Weichenwärter  19  bis  25  fl.  monatlich, 
830  bis  300  0.  jlhrtich,  :nisserdeui  freie  Wohnung,  bestehend  aus  einem 
Zimmer,  Schlaf cabiue,  Küche ,  Ziegeustall  und  Schuppen,  ein  Stack  Grund, 
Wiese  oder  auch  Acker,  für  dessen  Benutzung  ein  Jahrespacht  von  60, 
70  bis  100  fl.  gezahlt  wird. 

Die  zur  Beheizung  noth wendigen  Kohlen  beziehen  alle  diese  Be- 
diensteten von  der  Balmgesellschaft  zu  billigeren  Preisen. 

3.  Post-  und  Telegraph euwesen. 

Das  Postwesen  und  damit  die  Zahl  der  dabei  Bediensteten  hat  auch 
erst  in  der  Neuzeit  mit  der  Entwicklung  des  Eisenbahnwesens  einen 
grossartigen  Aufschwung  genommen. 

Das  Telegraphen wesen  hat  mit  dem  Telegraphen  (seit  Anfang 
des  Jahrhunderts)  nur  eine  kurze  Geschichte  hinter  sich,  beschäftigt  aber 
trotadeni  auch  in  Oesterreich  (mit  4590  Meilen)  schon  zahlreiche  Arbeiter. 

Die  grösste  Zahl  der  heim  Post-  und  Telegraphenwesen  Bedienste- 
ten rangirt  in  die  Classe  der  Beamten,  als  Hilfsarbeiter  zahlt  man  die 
Draraistän,  Kanzleidiener,  Brief-  und  Depesebenträger,  Postkutscher  etc. 
Personale  ausschliesslich  m  ii  n  n  1  i  c  b,  einige  Diumistinnen  abgerechnet, 
Arbeitszeit  9,  10  bis  12  Stunden,  Arbeitstage  365, 

Diu  misten  bei  Post-  und  Telcgrapbeniimtorn  verdienen  per  Tag 
80  kr.,  1  fl.  bis  1  II.  20  kr„  höchstens  2  fl.,  jährlich  300  bis  600  fl. ;  in  Wien 
sind  diese  Leute  auf  gleiche  Löhne  gestellt.  Stundenlohn  8  bis  15  kr. 

Kutscher  5,  6  fl.,  in  Grossstädteu  auch  10  fl.  per  Woche,  250 
bis  300  fl.  jährlich. 

E.  Das  Gesinde.  Domestiken,  Arbeiter  für   persönliche  Dienstleistungen. 

Die  Diener  für  persönliche  Dienstleistungen  geboren  im  Allgemeinen 
ebensowenig  zu  den  produetiven  Arbeiterbrauchen  wie  die  Gehilfen 
des  Handels  und  Verkehres. 

Was  diese  für  das  öffentliche  Leben,  sind  jene  fflr's  häusliche,  für's 
Privatleben.  Mit  Diensten  für  persönliche  Lasten  beschäftigen  sich  in 
Oesterreich  beiläufig  1,900.000  Personen.  Dem  Gesehleehte  nach  vertheilt 
siili  diese  Zahl  wohl  zu  gleichen  l'ercenten  aufs  männliche  und  weib- 
liche. Arbeitszeit  lägst  sicli  bei  dieser  Branche  ebensowenig  in  ein  be- 
stimmtes Stundenmass  fassen  als  bei  den  Eisenbahubediensteten  und  den 
ständigen  Landarbeitern.  Arbeitstage  365.  Rechnung  wöcheutlich  oder 
monatlich. 
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In  diese  Branche  zahlt  man  hauptsächlich :  Dienstmädchen,  Stuhen- 
rnii'Mn'ij,  Kammermädchen.  Kammerdiener,  Koche,  KScblnnen,  Haus- 
knechte, Portiere.  Kutscher,  Lakaien,  Küchenjungen  und -Mädchen,  Lauf» 
burschen  ete. 

Die  Arbeiter  dieser  Branche  empfangen  von  ihrem  Dieustgeber, 
ebenso  wie  die  liien  Landarbeiter,  wie  der  griisste  Theil  der  Handwerker 
und  Haudluntrsdiener,  Quartier  und  ganze  Verpflegung  und  ausserdem: 

1.  Dienstmädchen  auf  dem  Lande  imd  in  kleinen  Städten 
monatlich  5  bis  8  fl.,  gewöhnlich  auch  noch  Geschenke  an  Jahrmärkten, 
Weihnachten,  Namenstagen  u.  dgl. ;  jeucb  gibt's  Trinkgelder. 

In  Wien  6  bis  8  fl.  und  Geschenke  im  Werthe  von  25  bis  40  fl. 
und  Trinkgelder. 

Jahreseinkommen  Minimum  60  bis  70  H..  M  a  i  i  m  n  m  96  bis 
100  fl.;  rechnet  man  für  Quartier  und  Verpflegung  dieser  Branche  durch- 
schnittlich jahrlich  14Ü  h\,  so  gibt  das  Jahreseinkommen  iu  Geldwerth 
Miniraum  200  bis  210  ft.,  Maximum  230  bis  240  fl. 

2.  Stubenmädchen  in  Wien  10  bis  15  fl.,  vorwiegend  10  fl.. 
das  Uebrige  wie  bei  Dienstmädchen. 

Einkommen  im  G  el  dwerth  jährlich  120,  174  bis  200  fl. 
Minimum  260  fl-,  Maximum  340  fl., 

3.  Kochinnen  iu  der  Provinz  monatlich  6  bis  10  fl.,  in  Wien 
10  bis  20  iL,  vorwiegend  10  fl.,  ebenso  Geschenke  und  Trinkgelder. 

Einkommen.  Minimum  72  bis  00  fl.,  Maximum  110,  200 
bis  250  fl.,  in  Geld  berechnet  212  bis  230  fl.  und  340  bis  390  fl. 

4.  Hansknechte  sind  in  vielen  Orten  blos  auf  Trinkgelder  an- 
gewiesen wie  die  Kellner  in  Wien.  Wochenlöhne  6  bis  15  fl..  vorwie- 
gend 0  fl.  und  Trinkgelder. 

5.  Kutscher  (Hauskutscher)  per  Woche  6,  7  bis  9  fl.,  in  Wien 
vorwiegend  10  fl.,  Einkommen  von  Hausknechten  und  KutacbeTn 
Minimum  20O  bis  300  fl.,  Maximum  40t)  bis  500  ft.,  in  Geld  be- 
rechnet 340  bis  440  fl.  und  540  bis  640  fl. 

F.  Taglöhner. 

Taglöhner,  Tagarbeiter,  nennt  man  Arbeiter,  die  keiner  der  voraus 
behandelten  Arbeiterbranchen  berufsmässig  und  ausschliesslich  angehören. 
Taglöhner  finden  Verwendung  bei  der  Landwirtbschaft,  beim  Bergbau, 
bei  Industrie  und  Handel  und  auch  für  persönlich*::  Dienstleistungen,  als: 
Drescher,  Holzhacker,  Handlanger,  Lastträger.  Strasse nreiniger,  Boten? 
ganger  n.  dgl. 

Die  Zahl  dieser  Arbeiter  mag  sich  auf  zwei  Millionen  belaufen,  das 
männliche  Geschlecht  stellt  wohl  dazu  das  grösste  Contiugent.  Die  Arbeits- 


teit  i.-l  natürlich  meist  an  keifte  bestimmte  Zahl  Stunden  gebunden,  die 
alil  der  Arl>*'itst;iy<»  sehr  verschieden,  oft  sind  sie  ganz  aibeitsloa  Die 
(Ölme  der  Tagarbeiter  variiren  nicht  nur  nach  der  Verschiedenheit  des 
Lindes,  sondern  ebenso  sehr  nadi  verschiedenen  (legenden  desselben 
Laiides  zwischen  30  kr.  und  1  fl.  40  kr.  per  Tag. 

Im  Allgemeinen  stehen  sich    die  Taglöhncr    am    besten    in  den 
L 1  p  e  n  1  ä  u  d  e  r  u,  z.  B.  in  T  i  r  o  I;  M  i  n  i  m  u  m  00  kr.,  1  fl.  bis  1  fl.  40  kr., 
i  Steiermark  80  kr.  bis  1  fl.,  Salzburg  40,  50,  60  kr.,  Kärnten 
»  bis  35  kr.  mit  Verpflegung. 

In     den   Sudetenländern    weisen     nur   die    Industriegegenden 

Alpenlandern  ähnliche  Lohnsätze   auf,  z.B.  Nordböhmeu  80  bis 

)  kr.,  höchstens  1  fl. :  in  den  Liegenden  mit  vorherrschendem  A  c  k  e  r  b  a  u : 

mores,  Södeu,  Westen,  selbst  bios  40  kr.  per  Tag  ohne  Verpflegung,  ja 

sogar  30  kr.  ohne  Verpflegimg    kommt  vor   bei  ländlichen  Tagarbeiten] : 

i  Mähren  durchschnittlich    40    bis    50  kr. 

Jahreseinkommen  Minimum  120  bis  150  fl.,  Maximum  300  11. 
lundenlolm  3,  4,  5,  6  bis  8  kr. 

So  ist  denn  biemit  ein  für  den  Rahmen  einer  Monats  schrill  mög- 
ichst  vollständiges  und  auch  möglichst  detaillirtcs  Bild  der  Lohnverhält- 
isae  gegeben  worden;  alle  Hauptgnippeu  des  Axbeiterstandes  und  inner- 
.ilb  der  Gruppen  auch  die  wichtigsten  Branchen  fanden  ihren  Platz.  Zur 
ichteren  Uebersicht  und  zugleich  als  Mittel  zur  Vergleich  ung  dei 
Einkommen  der  verschiedenen  tirwerbazweige  oder  Arbciterbranclien  möge 
die  folgende  Tabelle  dienen. 

Tabellarisch  vergleichende  Uebersicht  der  Einkommensverhältnisse. 

Ai'lii-iiat:!;:?  sind  ;'.i»i  ;i 1 1  l; i ■  1 1 ' > i j i r m ■  1 1 .  dtirrtischiiiülii'.b  zu  lionli  bei  Hera.  Iiuhiatricnrbeiteni 
iml  Tagl&hoctn.  Zu  dem  liier  eingesetzten  .Jjilircseiidinmim'n  der  Knechte,  Milgde, 
]>i>im'3tjk<-ii  int  micli  die  Verpflegung  mit  ciuzu  beziehen,  deren  Geldwerte  je  iuxcIi 
Vei-sdiiedenlieii  der  Lliuder,  Gegenden,  Orte  veraebiedeu  geschützt  werden  kann  ; 
100,  1G0  bis  1Ö0  lt. 


Erwerbs  zweig 

~gfc 

3 

3 

fc™ 

^  1 

fl 

ii    f> 

Knechte,  Mägde  Minimum  (Mähren), Spitzeu- 

klöppler  Minimum        

Mlgde    (Böhmen    und  Kärnten),    Spitzen- 

12 
20 
30 

1-- 

1  50 

1 

2,50 

-■  :;i 

—  60 

1 

O-fi 

1 

Knechte  (Kärnten),  Mägde  (Böhmen,  Tirol) 

Knechte  (Karaten),  Mät-de  (Tirol)    .     .    . 

Hirten  und  MlWe  (Böhmen}.    KUnerTrfrjf- 
arbeiter,    Weber   für    gemischte    Waare 
und  Leinweber  Minimum,  .Spitzen  kloppter 
Maximum,  Dienstmädchen  Minimum 

KneehlH  Böhmen  l.Silberbergarbeiter.Diensti- 
madehen,  Köchinnen  Minimum      .     .     . 

Knechte  (Böhmen),  Sennen  und  Sennerinnen 

40 
50 

60 
70 

sn 

lOfl 

120 
130 

I« 

150 

160 
170 

2-8« 
3 

_'-:;• 

I-r, 

B 

5—7 

-i-  -a 

8—9 

4 

5—8 
•j-5'6 

4 

« 

6 

1, 

8 
10 

10 

sc 
so 

sc 
_ 

1 

1 
2 
l 

3t 
80 

5(1 

_ 

80 
80 
18 

in 

10 
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Knechte  (Tirol).  Dienstmädchen,  Köchinnen. 
Aul'steeker     iu     Spinnereien     Minimum. 

Knechte  l  Rühmen).  Dienstmädchen.  Silher- 
bergarbeiter,   Aufstec.käj  Maximum  und 
Andrehur  Minimum  iu  Spinnereien,  Tibet- 
weher  Minimum,    Gemischtweber.  Lein- 
weber. Glasarbeiter  Minimum   .... 

Knechte  Maximum  und  Dr.    .-her  Minimum 
(Böhmen),     fttnhenio&tli  Imn,    Köchinnen, 
Baumwollwi-licr.     Leinweber     Maximum, 
Papier;ni>-i!"i-     Minimum.      Nähte  rinnen 

Silbi'riKi-fiiirb'Oter.An'li-eiiei-fSpiunor),  Glas- 

?7n 

SulzlMjrgyrbeiter  Minimum.  Kremple*  Miui- 

mnui    (Spimmr).  Grob-   und  l'Vinspinncr 
Minimum   (Fiuctis) 

Schnitter.  Dres.-!;ei.  Waldarbeiter  (Böhmen 
und  Mähren),  Kivrapler  (Spinner),  Tibet- 
weher,    Gemischt  «eber.    Hechler,    Grob- 
spinner,   1-1  asplc.  innen     (Flachs),     Glas- 
arbeiter, Drechsler  Minimum,  W;t  sei  drin- 
nen Minimum,  Taglölmer,  Mnllerlnn';  shen 
Minimum  (mit  Verpflegung)      .... 

Kahtenbecgarbeiter     (Häuer  )    Minimum  . 
Sortirer  Minimum  undAndrelier(Spiuuer). 

2 
[ 

80 

-1- 

"i 

- 

60 

StnbeumBdclion,  Pein?piirnei  (Flyehs),   Ge- 

3|40 

•)  Her  Stundenlohn  kann  Ix 
Bcliinleii  miiii  :  Ein  Webe) 
verdient  per  Sltiude  nur 
fcber  S-3  kr. 


gleichen  Tag-  oder  Wochcnlnlincn  dennoch  ver- 
niit  6C  tl.  Einkommen,  10  Stunden  täglich  Arbeit 
•2   kr.    ein    Silberbergarb  ei tür    mit  6  Arbcitsaiuiideu 
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Drescher  und  Waldarbeiter  i  Röhnieri), Shitiiiii- 

| 

.ajÄddien.GfliiBsclrtweber.Siilzhi'r^irbi'if.er 

L8I 

15- 

3'60- 

Ül 

ij-n 

Stubenmädchen,     Hausknechte,      Kutachei 

Min.,  Bleibergarheiter.  Hechler  (Flachs), 

Gemischtweber,    Rauher    (Filz.1!  i     Alm., 

Glasarbeiter,  Meflserfiduaiede,  Minimum, 

Heizer   in    Fabrikeü    Minimum.    Maurer 

Minimum,  Nähterinnen,    Schneider  Min., 

Blnmenmaehf rinnen    Minimum.     Mflflar- 

burschen  (mit  Verpflegung)  Taglöhner  . 

20C 

20  — 

4 

Sl 

8*8 

Schnitter  (mit  Kost,  Böhmen),  Kflehinnen, 

211 

17  50 

4  20- 

7i 

i 

220 

450- 

— 

7 

Messerschmiede.  Bäcker  Minimum,  .Schuh- 

macher, Minimum,  Müllerburseben  (iilme 

Verpflegung)  Minimum,  Bahnwärter,  Min. 

■s.;( 



4  00- 

— 

7-7'.-, 

Drescher  .     Köchinnen  ,     SalzbeigwbeHer  . 

! 

Drechsler.  Papierarheiter  Maximum    .     . 

240 

20  — 

4  80  — 

60 

8-13 

Kohlenbergarbeiter    (Häuer   und    Liet'erer), 

Abzielmieisteriunen    (Flachs)    Minimum, 

Shawlwebcr,    Rauher   (Filzer),    Scbeerer 

(Tuch-  und  Stoff-)  Minimum,  Schneider, 

Blumemnacherinneu  .       Putzmacherinnen 

Minimum.    Möbeltischler    Min.,   Mesfier- 

schmiede,  Grobscbmiede  Minimuin     .     . 

"M 

~(3 

3-10 

8 

260 



5  20  — 

Schnitter,  Drescher,  Taglölraer  (Tirol)  ohne 

270 

■M 

p 

Brauergehill'en,  Fleischer  Minimum  .     .     . 

280 

24  — 

5  60  — 

10 

Schnitter     (Böhmen   imd  Tirol)  Maximum, 

1 

Hausknechte,     Kutscher,     Pferdeknechte 

(Bergwerk),    Knhleubergarbeiter    (Häuer 

und  Förderer),  Salzhergarbeiter  Maximum. 

Kalkbrenner    Minimum.     Sortiror     und 

Spinner  (Schaftroll-),  Shawl-  und  Stoff- 

weber, Färber    Minimum,    Walker   Min., 

Rauher,    Scheerer,  Porzellaudreher,    che- 

Ö-   1 

— 

8 

mische  Arbeiter,  Minimum,  Professionisten 

300 

—  — 

SSO    1 

_I<i 

10 

in  Bergwerken    und  Fabriken   Minimum, 

7  — 

17 

Heizer  in  Fabriken  Maximum,  Maschinen- 

arheiter     Minimum ,      Messerschmiede , 

So  1 1 miede,  Schlosser,    Zimmerleute    Min. 

Schuhmacher .     Schneider ,     Drechsler , 

Tischler  Minimum,  Buchbinder  Minimum, 

Buchdrucker  Minimum,  Diurnisten,  ßahn- 

J 

25 

• 

Steinbrecher,  Baum w  oll weher  Maximum    . 

320  — — 

i 

:.0 

__'_ 

-       H) 

Chemische  Arbeiter 

:::;< 

- 

— 

7 

— 

11 

Misenbcrgarb..  Al>ziehmeisterimi<-n  (Flachs). 

Spinner  (Schaf-  und  Baumwoll-),    Stoff- 

webor,  Färber,  Walker,  Rauher.  Selieerer 

Maximum.    Bäcker,    Schmiede,    Heaser- 

schniiede  Maximum,  Sehbi.sser.Maschiiieii- 

;  ■;.-,( 

— 

**" 

7 

— 

— 

-      13 

arbeiter,  Hausknechte  Kutscher   .     .     , 

6 

71) 

— '- 

-      10 

ProfeHsloaisteii  im  Bergbau,  Branergebilfen, 

chemische  Arbeiter,  Drechsler,  Zimmerer, 

— 

— 

— 

12 

1      II 

Schornsteinfeger   mit    Verpflegung  Min. 

7 

20 

—  - 

-      12 

360 

:;<. 

Kohlenbergarbeiter    (Lioferer),     Porzellan- 

7 
7 

2" 

60 

12 

)     12 

Porzellanbrenner.  Fleischer  Max.  Müller  ohne 

380 

30 



Verpflegung,  Bäcker  Max.  Haudluugsdieuer 

7 

•so 

13 

Koblenhergarbeiter     (Accord),      Eiseuherg- 

arbeiter  (Schicht),    Häuer  und   Förderer, 

Bleibergarb euer,     Kalkbrenner,    Walkor, 

Tuch-  und  Stoffweber,  Rauber  Maximum, 

Hutarheiter  (Fabrik)  Minimum,   Spiegel- 

4t iü 

33 

— 

7 

IUI 

13 

)      15 

arbeiter  Minimum,  Seileriarbeiter  (Fabrik) 

8 

— 

15 

i     16 

Minimum,      Maschiuenarbeitcr,      Möbel- 

8 

50 

tischler    (Fabrik!    Minimum,    chemische 

Arbeiter,  Schneider,  Schuhmacher.  Blumen- 

macheriimen.  Tapezierer  Min.,  Zimmerer 

Maximum,  Maurer,  Steinmetze  Minimum 

Wäscherinnen  Maximum.  Müller  ohue  Ver- 

pflegung     

410 

— 

— 

8 

— 



-     11 

Chemische  Arbeiter,  LoeomotivfQhrer   Min. 

Schalfner  (Conductour)  Minimum,  Maga- 

■120 

35 

— 

— 

— 

— 

-    - 

Braiierbiirsehen  (sammt  Quartier),  Nätherin- 

nen,  Müller  ohue  Verpflegung  .... 

480 

J5 

— 

8 

SO 



-      15 

Kisciibergarbeiter     (Häuer     und    Lieferer), 

Kalkbrenner  Mas.,  Schmelzer  (chemische 

Arbeiter)    Minimum,  chemische  Arheiter 

16 

Maximum,  Maschinenarbeiter,  Hutarbeiter 

450 

37 



9 

— 

16 

0      13 

(Fabrik),  Fabrikspro  fossionisteu  Maximum, 

Nätherinnen,  Tapezierer,  Drechsler  (Fabr.), 

Schornsteinfeger,    Maurer    Max.,    Tueh- 

470 

39 

Müller  (Kunstmühlen) 

Brauerbtirsebeu,  Spiegelarbeitor,  Handlungs- 

39 

50 

(ttener,  Müller,  Fabriksschlosser    .     .     . 

480 

40 

— 

9 

80 

—  - 

-      20 

481 

Kisi'iiln.'rgarbeiti'r    Maximum,     Tuch-     und 

Stoft'weber,  Walker  Maximum,  Porzellaa- 

10 

17 

dreher    und   -Brenner  .    Seifenarbeiter, 

Maschinenarbeiten  Möbeltischler    (Fp.br.) 

500 

U 

•Ji 

1 

70 

15 

Fabriksprofessiouisten,    Schneider    Max., 

Blunionniaclieriimen ,      Putzmacherinnen 

Maximum,  Setzer  (Buchdruck)  Minimum, 

Eisenbergarbeiter    Maximum    (Steiermark), 

Zugführer    Minimmn,     Locoiuotivheizer, 

540 

iE  - 

11 

40 

1 

90 

19 

is 

Kellermeister  (Brauerei),  Masehinenarbeiter, 

550 

15 

— 

11 

_ 

_ 

— 

-20 

16 

— 

11 

50 

_ 

29 

Hutarbeiter  (Fabrik),  Spiegelarbeiter,  Seifen- 

arbeiter    Maximum,    Professitmistcn     in 

10 

Fabriken ,     Masehinenarbeiter ,      Möbel- 

litIO 

50 

— 

u 

Sil 

— 

2C 

tischler  (Fabrik),  Buchbinder,  Diurnisten 

IS 

— 

28 

Maximum,  Stemmetze,  Loeomotivfübrer, 

17 

630 



12 

20 

— 

24 

Haiidlungsdiener,  Maschinenarbeiter       .     . 

i.i. 

tili! 

Hutarbeiter  (Wien),  Maschinenaib.  (Wien), 

Tapezierer   (Wien),    Tischler    Maximum 

(Wien),    Steinmetze   Maximum      .     .    . 

650 

— 

— 

13 

— 

— 

— 

21 

Porzellandreber  und  -Brenner    Max.,  Hut- 

arbeiter(Wien),Ma.si;liiueii;[!'l"'iter  (Wien), 

Möbeltischler  (Wien) 

700 

— 

- 

14 

— 

— 

23 

Kellermeister  (Brauerei)  Maximum,  Spiegel- 

25 

arbeiter  Maximum,    Setzer    (Buchdruck). 

30 

Zugsfflhror,  Magazinenre 

730 

60 

— 

14 

40 

— 

— 

Hntarbeiter     (  Wien  ,     Prag)      Maximum  , 

750 

_ 

— 

15 

— 

— 

— 

25 

Masehinenarbeiter,  Buchbinder  Maximum 

M 

Purzel tandreher  Maxim.,  Maschinenarbeiter 

68 

— 

ae 

(Wien),  Möbeltischler  (Wien),  Zugsführer 

800 

65 

— 

16 

— 

— 

— 

27 

:-■« 

7t 

Masehinenarbeiter  Maximum  (Wien),  Tape- 

zierer Maximum  (Wien),  Locomotivlührer 

90O 

75 

— 

18- 

— 

Monteure  (Maschmrimisammensetzer,  Mei- 

1 

ster)  Maximum  (Wien).  Locomritivftihrer 

1000 

— 

— 

20|- 



35 

1 

Maximum  (Seltene  Leute) 

85 

1 

Die  Tabelle  weist  eine  Variation    der    Geldentlohnuug  auf  zwischen 

12  Ü.  Minimum  und   1000  rl.    Maximum;    die  Tabelle    zeigt    ferner 

die    gross te    Anbau  fuug    der    verschiedensten    Er  wer  b  8- 

tweige  bei  den  Ziffern  150,  200,  250,  300,  350,  400,  450,  500  t 
600,  unter    diesen    wieder  bei   der  Zahl   300.     Die  wichtigste  und  *iit- 
seheidende  Frage  fflr  die  materielle  Lage  des  Arbelterstandea  im    grossen 

Ganzen  aber  lautet:  Unter  welche  von  diesen  Einkonimensziffern  fallt  die 
Hauptmasse,  der  grösste  Tbeil  der  Arbeiter*^ 

Zur  leichteren  Beantwortung  dieser  Krage  theilen  wir  die  Ziffern 
der  Tabelle  am  besten  in  folgende  4  (.'hissen: 

1.  Niedriges,  geringes,  schlechtes  Einkommen,  13  bis 
300  fl.,  7,800.000  Arbeiter:  4,000.000  Landarbeiter.  2,000.000  Tag- 
löhner,  200.000  Domestiken,  Fahriksarbeiter-,  Handwerker,  Bahnwärter, 
1,000.000  Weber,  100.000  Bergarbeiter.  2.  Mittelmaasiges  im 
Grossstädten  immer  noch  schlechtes)  Einkommen,  300  bis  450  fl., 
900.000  Arbeiter :  500.000  Domestiken.  800-000  Handwerker,  100.000 
Bergarbeiter.  Fabriksarbeiter.  Bahnbedienstete.  3.  Gutes  Einkommen 
(mittelmässig).  450  bis  650  fl.  200.000  Ar  b  ei  ter:  In  diese  »..'lasse 
gehören  die  Branchen  mit  verhaltnissmässig  wenig  Arbeitern,  wie  Brauer- 
burschen,  Porzellan-.  Spiegel-,  Haschinen-,  Hut-,  Möbel-  und  chemische 
Arbeiter,  die  Maxi  mal  höhen  der  Handwerker  und  Domestiken.  Handlung»* 
diener  Locomotivföhrer  n.  s.  w.  4.  Sehr  gutes  Eiukommen 
(gut),  650  bis  1000  fl.,  kaum  100.000  Arbeiter:  Die  Maximal- 
einkommen {also  seltene)  der  Brauer,  Porzellan-  Spiegel-,  Maschinen-, 
Hnt-,  Möbelarbeiter ,  Tapezierer,  Setzer,  Steinmetze,  Locomotiv-  und 
Zugsführer,  Monteure  u.  dgl. 

Selbstverständlich  ist  diese  Classificiniug  nicht  iu  Beziehung  zu  den 
Einkommens  Verhältnissen  anderer  Stände  gedacht,  denn  innerhalb  der 
Grenzen  z.  B.  der  industriellen  Unternehmer  gilt  seihst  das  höchste  Ein- 
kommen des  Arbeiterstandes  immer  noch  als  ein  schlechtes,  geringes. 

Aus  dieser  Ve  vgl  ei  ein  mg  der  Einkommens-  und  der  Arbeiterzahlen 
ergibt  sich  mit  einer  Klarheit  und  Sicherheit,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  dass  die  Summe  der  Arbeiter,  von  denen  mau  innerhalb  ihrer 
Sphäre  sagen  kann,  sie  haben  ein  gutes  oder  sehr  gutes  Ein- 
kommen, gegenüber  der  Zahl  jener,  welche  sieb  mit  einem  schlechten 
(selbst  elenden)  oder  höchstens  mittelmassigen  Einkommen  begnügen 
müssen,  verschwindend  klein  erscheint,  nämlich  im  Verhältnisse  von 
300.000  :  8,200.000  =  1  :  30.  Auf  dreissig  schlecht  gestellte, 
kommt  erst  ein  gut  bezahlter  Arbeiter.  Was  sind  30.000  Ma- 
schinenarbeiter mit  durchschnittlich  500  bis  000  fl.  gegenüber  1,000.000 
Weber  mit  durchschnittlich  150  bis  200  fl. ;  oder  10.000  Porzellanarbeiter 
mit  50*1  fl.  gegen  2,000.000  Taglöhner  mit  200  his  250  fl. ! 
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Da  zu  einer  richtigen  Betirtheihing  der  materiellen  Lage  des  Arbeiter- 
rtcs 6He  Kenntaiaa  nsrsrhUteisu  nicW   genügt,  soll  tnw 
roch  die  zweite  nothTrendige  Pianüste:  dl«  Preise  der  noth- 
endigsten   t  eh  eosbedütf  niese  und   ihr  Verh&ltaias  zu 
den    Lohnhöhen  einer  kurzen  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Preise  der  Lebensbedürfnisse. 
Als  die  notli wendigen  Lehensln'dürfnisse  des  Hauchen  drängen  sieb 
1  den  Vordergrund:  Die  Nahrung,  die  der  Erhaltung  d«  IfflbHchen 
Gebens  unmittelbar  und  an  erster  Stolle  dient;  die  Kleidung,  dieneben 
ethischen  Zwecks  der  Verhüllung  /tun  Schutze  des  Leibes  gegen 
schädliche  Einflösse  der  Wittenuig  bestimmt  ist:  die  Wohnung,  die 
gi«chtsm  als  das  weitere  Kleid  des  Mensehen  ausser  dem  körperlichen 
Schutze  noch  ganz  besonders  einem  moralischen  Bedürfnisse  von  höchster 
Bedeutung:  dem  Familienleben,  geweiht  ist. 

Die  grusaten  Kosten  verursacht  von  diesen  drei  Lebensbedürfnissen 
die  Nahrung,  an  zweiter  Stelle  kommt  dann  in  der  Hegel  die  Wohnung, 
besonders  in  Städten,  an  dritter  Stelle  die  Kleidung. 

Die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  differiren  nicht  nur  nach  Ver- 
schiedenheit der  Länder,  sondern  auch  ebenso  stark  innerhalb  derselben 
Länder  uach  Verschiedenheit  der  Gegenden  und  Orte;  das  Geld  zeigt 
ja  gerade  in  dieser  Hinsicht  so  recht  drastisch,  tut  88  BÖ  blosses 
Tauschmittel  von  sehr  relativem  Werthe  ist,  ohne  an  sich  einen  Gebrauchs- 
wert zu  besitzen. 

Die  gewöhnlichsten  und  am  meisten  consumirten  Lebensbedürfnisse, 
die  Nahrungsmittel  stellen  sich  auch  im  Kleiuverkaafe  in  der  Regel  billiger 
auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt,  z.  B.  fleisch,  Brod,  Kartoffeln,  Gemüse, 
Milch,  Butter  Eier,  Schmalz;  aber  auch  was  die  Qualität  dieser  Nahrungs- 
mittel anbelangt,  ist  der  Landbewohner  fast  durch  geh  ends  besser  versorgt, 
als  der  städtische  Arbeiter;  denn  in  welchem  Grade  und  Umfange  in  der 
fortschrittlichen  Gegenwart  besonders  in  Grossstädten  die  Fälschung  der 
Lebensmittel,  z.  B.  Selcherwaaren,  Bäekerwaaren  (Brod),  Milch,  Butter, 
Schmalz  u.  dgl.  getrieben  wird,  ist  bekannt  genug;  gerade  das  liebe, 
tägliche  Brod  ist  sehr  oft  umsomehr  gefälscht,  ein  je  glänzenderes  und 
einnehmenderes  Aeusaeres  es  zur  Schau  trägt,  das  macht  die  Appretur  wie 
bei  den  gefälschten  Modestoffen. 

Colon! alwaaren  dagegen,  wie  Gewürze,  Kaffee,  Petroleum,  dann 
Zucker,  Syrup,  Essig,  feinere  Mehlsorten,  Salz,  Kerzen,  Tabak  u.  dgl. 
bezieht  der  ländliche  Arbeiter  gewöhnlich  nicht  nur  theuerer,  sondern 
auch  qualitativ  schlechter  als  der  Städter,  besonders  der  Grossstädert. 
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Auch  Wohuiutgsmiethe  und  Brennholz  Böigen  auf  dem  Lande  durch- 
gehend:» niedrigere  Praiae  als  in  der  Staat,  in  Qroasetädtan  namentlich 
kommen  ja  bekanntlich  wahre  Abnormitäten  vor  in  der  Höhe  ia 
Mietheu. 

Bei  Anschauung  der  Bekleidung  dürften  die  städtischen  Arbeiter  dein 
ländlichen  gegenüber  wohl  im  Ganzen  den  Vortuen*  des  billigeren  Mate- 
rials  haben,  dieser  Umstand  wird  aber  nicht  selten  durch  die  höheren 
Macherlöhne  in  Städten  wieder   eompensiit. 

Die  Preise  der  Nahrungsmittel    variireu   im  Umfange  der 

Monarchie : 

Muni ii  Uuhnun 


bei    Rindfleisch 

per 

Kilo 

wischen  84  kr. 

und  70 

.     Brod 

10     . 

,     1« 

„     Kartoffeln 

, 

1  Liter 

1   . 

,       5 

,     Illüseufrficliten 

1  . 

.     16 

,     Mehl  a)  Roggen 

per 

Kilo 

16    . 

.     19 

.           b)  Weisen 

, 

20    . 

.    SO 

,      Butter  (Naturproduct] 

, 

, 

80    . 

,1.40 

,     Milch 

per 

Liter 

6    . 

.     20 

n     Bier  (gewöhnliches) 

10    ■ 

.     20 

,     Wein 

, 

, 

15     . 

.    so 

Das  billigste  Kl  ei  seh  findet  man  unter  den  Städten  iu  Leru- 
herg,  auf  dem  Lande  in  Böhmen ,  Mähreu ,  Galizicu ,  Ungarn ;  dag 
theuerste  Fleisch  in  Prag,  Brunn,  Linz,  Wien,  auf  dem  Laude  iu 
Niederösterreich. 

Das  billigste  Brod  in  Linz  und  Budapest,  auf  dem  Lande  iu 
Böhmen,  Mähreu,  Österreich,  Ungarn,  Kärnten;  das  theuerste  in 
Prag,  Innsbruck,  Wien,  Graz,   auf  dem   Lande  im  böhmischen    Erz-  und 


Die  billigsten  Kartoffeln  liefern  Ungarn  und  Kärnten,  die 
t  heu  ersten  das  böhmische  Erzgebirge  imd  Tirol. 

Die  hilligsten  Hülsenfrüchte  und  Gemüse  liefern  die  südlichen 
Länder,  Ungarn,  Tirol,  Kärnten  etc. 

Die  Stelle  der  Kartoffeln  in  den  nördlichen  Ländern  vertreten  im 
Süden  Hülsenfrüchte,  Gemüse,  Reis. 

Die  Wohnungsmietbeu  per  Jahr  —  selbstverständlich  haben 
wir  nur  Arb  eiter  wolmungeu,  also  die  geringsten  und  zugleich  meist  auch 
die  kleinsten  Quartiere  iu  der  Regel  nur  1  Local  umfassend,  im  Aug.:  — 
variiren  zwischen  12,  50,  110  fl.  Minimum  und  30,  100.  200  fl. 
Mai  im  um. 
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Auf  dem  Lande  (Dorfgeineindeu)  Molen  Arbeite!  12  bis  18  it.  Mi- 

imum.  20  bis  80  rl.  Maximum. 

in  Landstädten  30  11.  Minimum,  70  fl.  Masini  um. 

lu  dichtbevölkerten  Industriestädten  50  ft.  Minimum,  120  fl. 
kl  a  lim  um. 

lu  ijrossstädteu  (Wien.  Pest,  Prag)  00,  100,  130  ti.  Minimum, 
200  1  Maximum,  ja  in  Wien  speeiell  sind  gerade  die  kleinen  Quar- 
tiere, auf  welche  der  Ailn*itcistand  angewiesen  ist,  unverhältnisstuässig 
tlieuer,  wiihn.'wl  gTÖSBere  lüume  nach  dem  Krad)  billiger  wurden. 
Eine  Familienwohnung  (1  Zimmer  und  Küebe),  ufiher  der  inneren  Stadt 
gelegen,  muss  mit  260  fl.  mindestens  bezahlt  werden,  diese  Summe  re- 
präsentirt  aber  das  ganze  Jahreseinkommen  von  Millionen 
Arbeitern;  viele  Familien  soeben  dio  abnorme  Auslage  für  Wolinuug 
dadurch  zu  compensirett,  dass  sie,  wenn  möglich,  in  einem  kleinen  ztige- 
mietlieten  Zimmer  Studenten  halten,  wie  es  auch  in  anderen  SISdteB 
vorkommt.  In  den  Vorstädten,  oder  näher  der  Linie,  wo  die  meisten 
Arbeiter  wobneu,  sind  die  Wohnungen  etwa  um  20  bis  40  Percent  billiger, 
aber  immer  noch  zu  Preisen  von  100,  180,  200  fl.  Ausser  dieser  Woh- 
nungsmietbe  herrseht  besonders  unter  den  ledigen  Arbeitern  beider  Ge- 
schlechter auch  sehr  stark  die  sogenannte  Altermiethe.  Bin  Arbeiter 
bezahlt  bei  einer  Familie  eine  Schlafstelle  allein,  ähnlich  wie  in  einem 
Gasthaus,  oder  er  steht  hei  der  Familie  zugleich  in  ganzer  oder  tbeil- 
weiser  Verpflegung,  ähnlich  deu  Studenten. 

IAuf  dem  Lande  natürlich  ist  eine  solche  Schlafstelle  spottbillig. 
bis  15  kr.  per  Woche,  in  Wien  aber  wird  selbst  eine  solche  Stelle 
i  1  fl.  wöchentlich,  52  fl.  jährlich  bezahlt,  also  immer  noch  höher, 
der  höchste  Preis  einer  Arbeitcrwohmmg  auf  dem  Lande  ist. 
Je  höher  die  Mietheu  in  Industrie-Ürten  steigen,  desto  mehr  wird  der 
beiter  gezwungen,  sich  in  die  billigsten  und  elendesten  Löcher  zurück- 
zuziehen. Auch  in  Oesterreieh  haben  bereits  viele  Grossindustrielle,*)  um 
in  diesem  Puuctc  den  Arbeitern  ihre  Lage  zu  erleichtern,  andererseits 
eselbeu  an'*  Etablissement  dauernd  zu  binden,  Arbeiterwohnungen 
i  grossen  Massstabe  angelegt.  Jede  solche  Wohnung  besteht  aus  eiuem 
lösig  grossen  Zimmer,  einer  Boden-  oder  Dachkammer  und  einem  Schuppen, 
ise  Wohnungen  sind   stets  nur  au  verheiratete   Arbeiter    vergeben   als 

*)  Derartige  Arbeitcnvuliuuugen  (80)  sind  *.  B.  verbunden  mit  dem  Etablissement 
für  gemischt«  Waare  (das  griisatc  der  Art  in  Österreich  mit  801)0  Arbeitern) 
des  Baron  Johann  v.  I.iebig  in  Reicbenberg,  mit  den  Fabriken  derselben 
Firma  in  Swarow  (Böhmen)  und  im  ungarisch  cn  Schwarzwald;  Familien  wob  Dun- 
gen (26u)  bcaiixt  auch  die  chemische  Fabrik  in  Aussig  an  der  Elbe 
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freies  Quartier  mit  einem  eventuell  entsprechend   niedrigeren  Lohne.  Aach 
BaugesellscJwfte.il  *)  hüben  sich  bemüht,  demMftßgel  an  ArbeiterwebnangMl 
abzuhelfen,  doch  stellen  auch  diese  Quartiere  nici.it  in  dem  Bof( 
nicht  billiget  seien  i  le  andere. 

lu  den  Preisen  der  Bekleidung  zeigen  sich  nirgends  jene  an 
und  anormalen  Dilfen  ffixeo  wie  hei  den  Wohnuugsnii>tii.  n.  In  Aaswih] 
und  Ankauf  der  Kleidung  bleibt,  dem  Arbeiter  aUerw&rtg  mehr  freie  Hand, 
als  in  der  Beschaffung  der  Wohnung.  Land  und  Gegend,  Mode  und  Be- 
durfniss  entscheiden  onefe  beim  Arbeitet  über  die  Hohe  der  Auslagen  in 
diesi.in  Puncte.  In  den  liegenden  der  Textilindustrie  Kisst  die  Billigkeit 
der  Kleidung  last  nii-hts  M  wüi: -.  lim  übrig:  ganze  AnsflgB  f(lr  Männer 
20  bis  36  fl.,  fflr  Frauen  13  Ms  1*  B.J  fivilh'h  ist  der  Billigkeit  ent- 
sprechend die  Dauerhaftigkeit,  nur  billig  wollen  es  die  Leute  haben,  Dh 
groben,  weissen  Hausindustrieliosen  eines  Trentschiners  überdauern  freilieb 
wenigstens  drei  Paar  ans  billigem,  aber  feinem  Brunner  oder  Reichen- 
berger  Stoff. 

Mit  Küeksicht  auf  diese  Preistabelle  darf  man  jedoch  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  die  Arbeiterfamilien  und  die  Armen  Oberhaupt  wegen 
ihrer  schlechten  Verdienste  fast  ausnahmslos  gezwungen  sind,  die  Lebens- 
mittel und  alle  Lebensbedürfnisse,  wie  Holz,  Kohlen,  Liclitmittel  in 
möglichst  kleinen  Quantitäten  zu  kaufen.  Es  gibt  Tauseude  von 
Familien,  die  nicht,  nur  Kaffee,  Zucker,  Syrup,  Salz,  Mehl,  Butter  u.  dgl. 
täglich  lothweise,  sondern  sogar  das  lleheiziingsinaterial  täglich  kreuzerweiae 
kaufen  müssen  Dieser  [Jmstand  hat  die  nicht  genug  zu  beachtende 
Thatsache  zur  Folge,  dass  der  Arme  seine  Lebensbedürfnisse  verhült- 
nis3mässig  nicht  nur  theurer,  sondere  auch  viel- 
fach schlechter  kauft  als  der  Wohlbaheude.  Eine  gut  sitnirt« 
Familie,  die  ihre  Lebensmittel  in  grossen  Vorräthen  für  Wochen  und 
Monate  einkaufen  kann  und  den  Aufbewahrungsraum  für  Yorräthe  hat, 
geniesst  z.  B.  den  Zucker  und  Kaffee  um  10  bis  20  Perccnt  billiger  als 
der  Arme,  der  diese  Dinge  kreuzerweise  beim  Krämer  kaufen  muss. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Kornooncnrrenz  der  Vereinigten  Staaten  mit 

»Ungarn. 
(Fortsetzung  und  Seh  Inas.) 
Wie  sehr  durch  die  Differeutialtarife  und  die  billigeren  aus- 
ländischen Bahnfrachten  sich  bisher  der  ungarische  Export  begünstigt 
fand,  kann  man  herechnen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Entfernung 
»riaenen  Pest  und  Amsterdam  circa  1500  Kilometer  betragt,  die  Fracht 
sich  also  auf  0"S7  Maripfonnige  per  Kilometer  belauft,  während  im  inner- 
BgtefTOchiflChen  Verkehr  ( Zorn  bor-0  Im  fitz)  die  Fraeiil  circa  o-7.  auf  einer 
Haupteiportliuie,  Pest-Fiumo  f>78  Pfennig»,  zwischen  Wien  und  Pest 
n;ilii.-7.u  0"5  Pfennige  beträgt.  Wenn  Deutschland  Einheitssätze  einführt 
und  sich  dabei  den  österreichisch-ungarischen  Durchschnittssatz  aneignet, 
der  0-7  Pfennige  Gold  per  Kilometer  erreichen  dürfte,  so  hört  der 
ungarische  Babneiport  in  das  ausserösterreichische  Ausland  auch  ohne 
Schutzzoll  jener  Landet  Mit 

Nach  den  Niederlanden  geht  übrigens  ungarisches  Getreide  WttJ) 
i  Stapelplatz  Mannheim,  dan  wir  .begegnen,  sowie  wir  die  deutschen 
irkte  ins  Auge  fassen:  doch  kann  es  immer  weniger  mit  dem  russischen 
die  Coneurrenz  aushalten,  das  sowohl  von  der  Ostsee,  als  aus  dem 
schwarzen  Meere  nach  Amsterdam,  Rotterdam  und  Antwerpen  geht.  Natür- 
lich gelangt  Melier  auch  amerikanischer,  besonders  der  beliebte  vorzügliche 
Ilifornisclie  Weizen. 
Ein  Hauptauslandsmarkt  für  ungarisches  Getreide  und  Mehl  ist 
e  Schweiz,  und  ELomanshorn  ist  der  Stapelplatz  dafür.  Von  hier  aus 
mpft  es  gegen  das  russische  Getreide,  welches  ihm  von  Marseille  und 
»vre  entgegenkommt.  Die  Kornhändler  von  Genf,  Morges,  Freiburg, 
eufchätel,  aus  Frankreich  und  dem  Elsass  kaufen  hier  oder  in  Marseille. 
Im  Februar  1S70  gelangte  nissischer  Weizen  bis  Bern,  Aarau,  Luzern 
und  Zürich.  Die  Schweiz  erhebt  zur  Zeit  von  100  Kilogramm  Getreide  30, 
von  Mehl  100  Centimes  Etogangszoll.  Ein  neuer,  bereits  in  Berathimg 
des  Standerathes  gezogener  Tarif  belässt  den  Getreidezoll  von  30  Centimes, 
schlägt  aber  Erhöbung  des  Mehlaolles  auf  150  Centimes  vor,  der  wahr- 
scheinlich grösstenteils  von  den  Importeurs  zu  tragen  ist.  Frankreich 
erhebt  50  Centimes  Woizeuzoll  per  100  Kilogramm.  Die  Schweiz 
importirte  in  Centnern : 


über  i 
MSrk1 


1867 


1876 


1877 


Getreide  u.  Hülsenfrüchte    3.680.000    6.490.000    5,507.044     6.750.564 

Mehl 300.000       522.000  ?  ? 

Malz 54.000       168.000       178.788       203.474 

An  Einfuhr  von  Getreide  verzeichnen  die  Zollstätten  St.  Marga- 
reten. Borsebach,  Romanshorn  für  ungarisches,  galizisches  und  rumäni- 
sches Getreide  —  1877  1,457.197,  1878  1,804.737  Metercentner ;  die 
Zollstätten  Genf,  Yerrieres,  Basel  u.  a.  —  für  russisches,  amerikanisches 
und  auch  ungarisches  Getreide  —  für  1877  856.071,  1878  1,186.397 
Metercentner. 

So  lange  die  Donau-DampfschiftTahrtsgesellschaft  in  Betrieh  ist, 
kostet  die  Pracht  für  100  Kilogramm  von  Pest  bis  Romanshorn  545 
Centimes.  Wenn  sie  aber,  wegen  des  Winters,  den  Betrieb  eingestellt 
hat,  haben  die  ungarischen  Bahnen,  gerade  wie  die  amerikanischen,  den 
Tarif  erhöht,  und  man  zahlt  560  Centimes  =  0'46  Markpfennige  per  Kilo- 
meter. —  Es  stellt  sich  die  Fracht  nach  Avricourt  auf  590,  uach  Genf 
auf  770  Centimes.  Da  Schweizer  Agenten  vielfach  in  Ungarn  kaufen,  ist 
es  interessant,  zu  sehen,  wie  sich  die  Frachten  von  einigen  ungarischen 
Märkten  bis  zu  den  bedeutenderen  Schweiz«  Märkten  stellen.  Man  zahlt,  — 
immer  in  Centimes  —  von  Pest  nach  Basel  618,  Luzern  694,  Romanshorn 
560,  Zürich  642,  Bern  738  —  von  Gran  nach  Basel  644,  Luzern  670, 
Romanshorn  536,  Zürich  618,  Bern  714,  Genf  746  —  von  Szegedin  nach 
Basel  770,  Luzern  796,  Romanshorn  662,  Zürich  744,  Bern  840,  Genf 
872  —  von  Temesvar  nach  Romanshorn  726,  von  Weisskireben  nach 
Romanshorn  788,  von  Arad  nach  Romanshorn  715,  von  Dehreczin  dahin 
702,  von  Grosswardein  713,  vou  Szolnok  637,  von  Kasehau  749  Centimes. 
Geht  das  Getreide  von  Pest  direct  über  Genf  weiter  nach  bestimmten 
französischen  Stationen,  so  zahlt  es  nicht  770,  sondern  nur  560  Centimes 
pro  rata  der  Strecke  Pest-Genf.  Wirkung  des  Differentialtarif-Systems,  das 
allein  einen  Kornexport  via  Bayern -Schweiz  nach  Frankreich  möglich 
macht.  Hört  dies  System  auf,  ist  es  mit  diesem  Export  uach  Frankreich 
zu  Ende.  Auf  Grund  desselben  bat  sich  die  Praxis  gebildet,  dass  man 
ungarisches  Getreide  für  die  Westschweiz  diese  durchlaufen  lässl  nie  Uff 
die  nächste  französische  Station,  wohin  es  nur  560  Centimes  Transport 
kostet.  Von  dort  sendet  man  es  nach  Genf,  Lausanne  und  anderen  West- 
schweizer Städten  zurück! 

Nach  Frankreich  gelangt  ungarisches  Mehl  nicht  nur  via  Genf, 
sondern  auch  auf  den  subventionirten  englischen  Schilfen  aus  Fiume  nach 
Havre  und  Dünkirchen  —  endlich  sogar  nach  Amsterdam.  Die  Fracht 
von  Pest  nach  Amsterdam  stellt  sich  so  auf  circa  4  Mark. 
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Von  höchster  Wichtigkeit  ist  Deutschlands  Verhalten  für 
das  Schicksal  des  ungarischen  Exports  üher  Cisleithanien  hinaus.  Einmal 
consumirt  Deutschland  selbst  beträchtliche  Quantitäten  ausländischer 
Brodstoffe,  dann  aber  war  es  auch  bisher  die  Strasse,  über  welche 
Ungarn,  Galizien  und  Russland  die  Märkte  von  England,  den  Nieder- 
landen. Frankreich  und  der  Schweiz  aufsuchten,  Es  ist  nothwendig,  den 
Kornhandel  Deutschlands ,  wie  er  sich  in  den  letzten  Jahren  gestaltete, 
darzustellen. 

IEs  betrug  beim  Weizen : 
Import  Export 

1876        13,600.000  Centner         7,600.000  Centner 
1877         18,600.000         ,  14,800.000 

1878*)     19,700.000        ,  14,300.000 

Die  eigene  Ernte  wird  auf  66'5  Millionen  Centner  berechnet. 
Es  gingen  ein  1876  aus  den  Niederlanden  (amerikanische  und  rus- 
:ie  Provenienz)  5'2,  Oesterreich  44,  Russland  (Landgrenze)  2*9;  im 
re  1877  aus  den  Niederlanden  1'5,  Oesterreich  8-3,  Russland  (Land- 
grenze) 70;  im  Jahre  1878  aus  den  Niederlanden  3;2,  Oesterreich  7'5, 
Russland  (Landgrenze)    7'3  Millionen   Centner.   Ueber  Hamburg   wurden 

(i8.347  Centner  eingeführt. 
Deutschland  eiportirt  oder  transitirt  nach  der  Ostsee,  Nordsee 
England,  Niederlande,  Frankreich,  Südamerika)  und  nach  der  Schweiz, 
s  gingen  1875  über  die  Ostsee  7-4,  Schweiz  1-5;  1876  Ostsee  4-0, 
Schweiz  1'6;  1877  Ostsee  9-0,  Schweiz  30,  Hamburg  1-6;  1878  Ostsee 
9*0,  Schweiz  3*0,  Hamburg  0'6  Millionen  Centner. 

Weizen  wird  nicht  nur  zum  Consum  in  Deutschland  eingeführt, 
■iidurn  auch  um  mit  deutschem  gemischt  und  dann  eiportirt  zn  werden, 
ichäft,  das  besonders  Stettiner  Getroidehändler,  nicht  Comraissio- 
nare  —  in  Stettin  wird  auch  die  Weinpantscherei  im  Grossen  eultivirt 
—  betreiben,  Ist  das  deutsche  Korn,  wie  1876  und  1877,  feucht  und 
schlecht,  so  importiren  die  Stettiner  guten  ungarischen  und  rumänischen 
Weizen  und  bessern  ihr  heimisches  Produet  damit  atii';  zum  seihen  Zwecke 
dient  ungarische  Gerste.  Im  Jahre  1878  mischte  mau  das  gut  gerathene 
deutsche  Getreide  mit  leichterer  ausländischer  Waare.  Die  Einfuhr  aus  den 
Niederlanden  geht  den  Rhein  herauf  bis  Mannheim,  wo  das  so  importirte 
russische  und  amerikanische  Getreide  auf  das  ungarische  und  rumänische 


r 


:  und  mit  ihm  um  den  Markt  ringt. 


•)  Für  1878  gellen  dieae    Zahli 

len  31,462.029  Centner  eingeführt. 


hia     Ende    November.    Bis    Jahresschluß 


Der  Roggenhandel  weist  folgende  Zahlen  auf: 

Import  Export 

1876 22,000.000  Centner     2,000.000  Centner 

1877 24,000.000        ,  3,500.000 

1878  (bis  Novemb.)  .     17,000.000        ,  3,600.000 

Bis  ultimo  1878  wurden  19,025.282  Centner  iruportirt.  Davon  Ober 
Bremen  1,289.820,  über  Hamburg  703.617  Centner.  Das  Hmte-Ergebuiss 
von  1878,  ein  günstiges,  wird  auf  148,000.000  Ceutner  geschätzt.  Der 
Boggen  ist  also  nicht  Transitgut,  sondern  wird  überwiegend  filr  den 
Consum  importirt,  Der  Import  kam  1876  über  die  Ostsee  (meist  Buss- 
land) 6,  Bussland  (Landgrenze)  5-4,  Oesterreich  3-6,  Niederlande  (Russ- 
land 2:  1877  Ostsee  5-2,  Russland  (Landgrenze)  8'0,  Oesterreich  3, 
Niederlande  2'5;  1878  Oatsee  2'5,  Russland  (Landgrenze)  ü'4,  Oester- 
reich I'O.  Bremen  und  Hamburg  20  Millionen  Centner.  Nach  Ol isterwi & 
wurden  circa  1  Million  Centner  von  Deutschland  überführt. 

Wichtiger  für  Oesterreich-Ungarn  ist  der  Gerstebandel  Deutsch- 
lands : 

Import  Export 

1876 5,400.000  Centner     1,000.000  Centnei 

1877 10,000.000        ,  5,000.000 

1878  (Novemb.)     .     .      8,000.000       ,  3.500.000 

Der  Totalimport  betrag  1878  8,850.260  Centner,  davon  über  Bremen 
143.894,  Hamburg  142.319    Centner.     Oesterreich  importirte    1876 
1877    6-8,    1878   (bis   November)    52   Millionen    Centner.    Doch 
diese  Gerste    meist  aus  Böhmen    und    Mähren.     Daneben    werden 
1  Milb'on  Centner  Malz  jährlich  aus  Oesterreich  eingeführt. 
Haferbewegung :  Lnport  "    Export 

1876 6,400.000  Centner    2,000.000  Centner 

1877 7,000.000       ,  3,000.000 

1878  (Novemb.)      .     .     5,500.000        ,  2,100.000 

Der  Import  kam  1876  von  Oesterreich  2,  Russland  (Landgrenze) 
1-7,  Ostsee  (Russland)  1-5,  Niederlande  (auch  meist  Russland)  07;  1877 
Oesterreich  2-2,  Russland  (Landgrenze)  3,  Ostsee  0-5;  1878  vom  Total- 
import, 5,856.274  Centner,  kamen  über  Hamburg  67-000,  aus  Oesterreich 
1-5,  Russland  (Landgrenze)  2-2,  Ostsee  04,  Niederlande  1  MiRioa  Centner. 
Der  Export  ging  von  der  Ostsee  und  über  Hamburg  nach  England. 

An  Mais  gelangten  bis  ultimo  November  1878  circa  2  Millionen 
Centner  und  davon  1*2  Millionen  aus  Amerika  über  Bremen,  Hamburg, 
Niederlande,  700.000  Centner  aus  Oesterreich  zum  Import.  Beim  Mehl  hält 
sieb  Ein-   und  Ausfuhr  mit  2  bis    3    Millionen  C'entnern  jährlich  die 


Waage,  doch  kommen  circa  1  l/2  Millionen  Centner  aus  OeBterreich,  der 
Best  aus  Frankreich.  Die  Ausfuhr  geht  über  die  Ost-  und  Nordseehaien 
nach  England  oder  Südamerika. 

Im  deutschen  Localverkehr  kostet  —  immer,  wie  hier  Überall  ange- 
nommen, bei  Sendung  von  10.000  Kilogramm  —  die  Fracht  per  Meile 
durchschnittlich  2  Silbe rpfennige,  circa  0-54  per  Kilometer,  über  ein  Drittel 
weniger  als  in  Üesterreich-Ungarn,  wo  sie  0'6  bis  07  und  mehr  Pfennige 
betragt.  Für  ungarisches,  russisches  und  galizischcs  Getreide  ist  diese 
Fracht  mittelst  der  Differentialtarife  so  herabgemindert,  dass  die 
deutschen  Bahnstrecken  1*8,  1'5,  1*6  bi3  17  Pfennige  per  Meile  erhalten. 
Die  Concurrenz  der  Halmen  mit  dem  Seeweg  bestimmt  me 
bei  Festsetzung  dieser  Ermässigungen ,  und  80  stellen  sich  folgende 
Frachtsätze  berans  für  1  Metercentner: 
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Es  betrageu  ferner  die    Frachten  ab    Pest  nach  Dresden  für   1003 

Kilometer  372  Mark  =  0-87  Pfennige  per  Kilometer,  nach  Hamburg  für 

1228  Kilometer  4-81  Mark  =  0-4  Pfeunige  per  Kilometer,  nael  Leipzig 

für    1118    Kilometer  411    Mark    =    0*86  Pfewngfl    p 

Mannheim  für  1075  Kilometer  5-15  Mai'k  ■=  im?  l't'ciui ige  per  Kilometer, 

München   für  722  Kilometer  3-64  Mark  aO-S  WeiDiga  per  Eüo- 

nach  Straasburg  ftr  1295  Kilometer  6-53  Mark  =  r>42  Pfennige 

•  Kilometer.   Efl  kostete  die    Fracht  TOD    Debreozin  MOh   Leipzig,   1053 

ilometer .    478     Mark,     Arad- Dresden ,    1088     Kilometer.     «V&8    Mark, 

taUimar-Ikrlin,  1095  Kilometer,    6-12  Mari,  öngrarrBreslaa,   660  Kilo- 

r>  Mark,  Mi skidez -Aachen,  1R66  Kilometer,  ß-5fl  Mark,  Kaaebiu- 

i.lu,    1445    Kilometer,    6'10    Mark,    Pest-Neuss,    1294    Kilometer.  ;,-ss 

irk,    Bzegediu-Köln,    1459    Kilometer,   6-56  Mark:    auf  diesen  letzten 

;ht    Strecken    in   Länge     von    9601    Kilometer    0448    Mark-Pfennige. 
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Russisches  Getreide  dagegen  wird  auf  den  galizischen  Bahnen 
billiger  befördert  als  ungarisches  auf  ungarisch  enBahnen, 
denn  die  Fracht  betrug  von  Brody  nach  Berlin,  1024  Kilometer,  374 
Mark,  Brody-Breslau,  700  Kilometer,  2'G4  Mark,  Brody-Leipzig,  1059 
Kilometer,  4-09  Mark,  Brody-Dresden,  968  Kilometer,  3-65  Mark.  P..d- 
woloczyska-Berlin,  1123  Kilometer,  4-07  Mark,  Podwoloczyska-Breslau, 
799,  Kilometer,  2-97  Mark,  Podwoloczyska- Leipzig,  1158  Kilometer  4-43 
Mark,  Podwoloczyska-Dresden,  101)7  Kilometer,  3"98  Mark;  auf  diesen 
acht  Strecken  also  per  Kilometer  nur  0-375  Pfennige,  d.  h.  19  Pereent 
weniger.    So  schädigen  Ungarns  Bahnen  den  Export  Ungarns. 

Von  Kiew  nach  Berlin  kostet  die  Pracht  4-878  Mark,  in  Kiew  kostet 
der  Meterceutner  Roggen  5-74  Mark,  in  Odessa  Roggen  S-86  Mark.  Weizen 
13  bis  16  Mark.  —  Die  Fracht  von  Kiew  nach  Odessa  kostet  2'  19  Mark, 
nach  dem  entfernteren  Königsberg  nur  2"36  Mark.  Die  Wasserfracht  von 
Odessa  nach  den  Hilfen  Englands,  der  Niederlande,  Frankreichs  und  bis 
Hamburg  stellt  sich  per  Metercentner  auf  2  bis  2L/j  Mark.  Auf  diesem 
Wege  würde  Weizen  aus  Kiew  nach  England  und  den  atlantischen  Con- 
tinentalhäfen  um  41/,  bis  5  Mark  per  Metercentner  zu  befördern   sein. 

Von  Königsberg  nach  London  kostete  die  Fracht  1-20  Mark,  so 
dass  man  den  Metercentner  von  Kiew  Über  Königsberg  nach  London  zu  3-56 
Mark  befördern  konnte,  also  billiger  als  nach  Berlin,  billiger  als  von  Pest 
nach  Berlin ! 

Südrussischer  Weizen  geht  in  grossen  Quantitäten  nach  Triest,  coneurrirt 
daselbst  mit  dem  ungarischen,  wird  dort  vermählen  und  das  Mehl  wird  nun 
wieder  von  Triest  aus  verfuhrt.  Es  wird  nicht  allzulange  dauern,  bis  man 
in  Russland  seihst  Mühlen  baut  und  Mehl  anstatt  Korn  verschifft,  wie  es 
ja  die  Amerikaner  in   wachsendem  Umfange  thun. 

Mit  Benützung  der  Donau-  Dampfschi  ff  fahrt  kostet  der  Metercentner 
Fracht  von  Semlin  bis  München  4-25,  bis  Frankfurt  a.  M.  5-70,  bis 
Neuss  667,  bis  Komanshorn  5-26  Mark. 

Das  ungarische  Getreide  kann  nur,  so  lange  die  Differentialtarife 
bestehen,  seine  Märkte  in  der  Schweiz  und  in  entlegeneren  Theilen 
Deutschlands,  ohne  erhebliche  Preiseinbusse,  behaupten,  Nun  stellt  es 
sich  heraus,  dass  selbst  innerhalb  dieser  Tarife  die  österreiebi  seh -ungari- 
schen Bahnen  per  Kilometer  höher«  Sätze  nehmen  als  die  deutschen. 
Dies  empört  mit  Recht  die  deutschen  Agrarier,  welche  verlangen,  dass 
deutsche  Bahnen  ungarisches  Getreide  per  Kilometer  nicht  billiger  be- 
fördern, als  die  ungarischen  und  Österreichischen  Bahnen  es  thun. 
Diese  Forderung  der  Agrarier  wird  Bismarck  jedenfalls  zur  Wahr- 
heit machen.    Dann  steht  Ungarn-0 esterreich  vor    der  Alternative  !    ent- 
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weder  Herabsetzung  der  heimischen  Tarife  auf  das  Niveau  der  deutschen, 
oder  Verzicht  auf  Import  nach  und  Transit  durch  Deutschland.  Der 
letzten  Noth  kann  es  durch  Herstellung  der  Arlbergbahn  entgehen.  Bei 
Aufhebung  der  Differentialtarife  und  Einführung  des  billigen  deutschen 
Local-Einhoitsfraehtsatzes   auf    der  ganzen    Linie  Post-Wien   erhöht    sich 

Idie  Pracht  per  Metercentner  schon  um  1  Mark,  hohält  man  auf  der  öster- 
■eichischen  Stracke  den  theureren  österreichisch-ungarischen  Localtarif 
>ei,  was  Bismarck  fordern  wird,  so  beträgt  die  Erhöhung  2  Mark. 
Doch  nun  führt  Deutschland  auch  einen  Korn-  und  Viehzoll  ein. 
Die  Freihändler  sagen,  die  deutschen  Consumenten  würden  diesen  Zoll 
jagen  müssen.  Das  ist  wohl  nicht  ganz  richtig.  Einen  Theil  und  auf  die 
Dauer  höchst  wahrscheinlich.  Allein  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
Deutschland  vornehmlich  Roggen,  Gerste  und  gröbere  Mehlaorteu  con- 
sumirt  und  dass  es  für  diese,  sowie  für  böhmisch-raährisehes  und  unga- 
sches  und  nissisches  Fett-  und  Magervieh  der  nächste,  vielfach 
■gar  —  abgesehen  vom  cialeithanischen  —  der  einzige  Markt  ist,  wia 
1  grobes  Mehl  und  Kleie,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  ein  erheb- 
lirhiT  TheQ  des  Zolles  von  böhniiseh-mahrisehen,  ungarischen,  galizisehen 
und  russischen  Produceutcn  wird  übernommen  werden  müssen,  bis  diese 
ich  im  Laude  oder  in  Cisleithanien  durch  Aufblühen  der  Industrie  und 
rössere  Cousiiintiousfähigkeit  der  Industrie-Arbeiterschaft  daselbst 
inen  noch  näheren  und  also  besseren  Markt  verschafft  haben. 
Isdann  erst,  wenn  diese  den  deutschen  Markt  entbehren  können, 
rerden  die  deutschen  Consumenten  den  gauzen  Betrag  des  Sehutz- 
illes  tragen  müssen.  Bis  dabin  stellt  auch  diese  Massregel  Bismarck's 
■  österreichisch-ungarischen  Landwirtbschaft  neue  Verluste  in  Aussicht, 
i  um  so  schwerer  zu  veranschlagen  sind,  als  zu  ihnen  die  thoueren 
Transportkosten,  nach  Aufhebung  der  Differentialtarife  und  Einführung 
leicher  Sätze  per  Kilometer,  sowie  die  Gewissheit  kommt,  dass  der 
•/eltraarktprei.-t  für  Ai'kerbaiiprodurte  aller  Art,  inclusive  Vieh  und 
Irisch,  vorläufig  noch  weiter  sinken  wird. 

Höchst  trübe  Aussiebten  für  die  ungarische  Grundrente! 
Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen  : 

Von  dem  Hauptstapelort  Ungarns,  Pest,  erreicht  der  Metercentner  Go- 
■eide  oder  Mehl  Liverpool,  ausschliesslich  'lue  Sfantssubvention  für  die  Dttt- 
■rlinie.  um  1-;J5,  einschliesslich  derselben  um  4*76  Mark,  über  Hamburg 
6'15  Mark.  Aus  Kiew  über  Königsberg  den  Londoner  Markt  um 
56  Mark,  über  Odessa  die  niederländischen,  westfranzüsischeu,  englischen 
irkte  um   l'/2  bis  "■  Mark.  Von  Chicago  den  Liverpooler  Markt  für  2*88 
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Mark,  von  Pest  den  Berliner  Markt  um  4-11  Mark,  von  Kiew  denselben 
um  4-87  Mark 

Diese  wenige  Zahlen  beweisen  sprechend,  dass,  wenn  Ungarn  in 
England  oder  der  Schweiz,  Söd-  und  Westdeutschland,  bei  seinen  jetzigen 
enormen  Transportkosten  auf  den  eigenen  Eisenbahnen,  einen 
Absatz  für  sein  Getreide  suchen  soll,  der  ungarische  Grundbesitz  von 
gleicher  Güte  um  Pest  keinen  höheren  Werth  haben  kann,  als  der  um 
Chicago  und  Kiew.  Wo  dann  eine  Rente  für  den  Grundbesitz  in  Sieben- 
bürgen, bei  Kaschau,  genug,  in  den  abgelegeneren  Theilen  des  Landes, 
herkommen  soll,  das  entzieht  sich  unserer  Berechnung. 

Man  hat  nicht  mit  Unrecht  gesagt,  der  Getreidepreis  sei  heute  eine 
Transportkostenfrage,  weil  unoecupirtes  Land  in  Fülle  in 
Amerika  und  Australien,  schlecht  angebautes  in  Russland  imd  anderwärts 
vorhanden  ist.  Die  Transportkosten  verringern  sieh  in  der  Welt  im  Allge- 
meinen um!  die  Transportmittel  rerbesBflm  rieh  derartig,  dasa  mau  heute 
friaches  Fleisch  über  1000  deutsche  Meilen  und  durch  die  beisse  Zoue 
auf  europäische  Märkte  schaffen  kanu.  Wenn  dies  ist,  so  steht  es  sehr 
schlecht  um  den  Productenpreis,  auf  den  der  ungarische  Grundbesitzer  zu 
rechnen  hat. 

Zu  den  reinen  Transportkosten  kommen  nun  noch  Handlungs- 
spesen aller  Art,  und  die  sind  in  Ungarn  auch  bedeutender,  als  irgendwo 
anders.  In  Pest  will  man,  zur  Erleichterung  des  Getreidehandels, 
ein  Lagerhaus  bauen,  und  der  Tarif  setzt  an :  Uebertragen  des  Getreides 
in  Säcken  von  einer  Stelle  zur  anderen  3  kr.,  mit  Abwäge  und  ausge- 
schüttet 4'/j  kr..  Uelierleereu  in  andere  Sacke,  Lager  und  Abwägen  5  Li  . 
Lagerzins  per  Woche  Wanren  I.  Classe  3  kr.,  II.  Classe  2  kr..  III.  Gasse 
l5/,,,  kr.,  IV.  Classe  T'Vi  kr.  per  Woche.  Manipiilatiousgebflhr;  Ein- 
lagerung emballirter  Waare  3  kr,,  Auslagerung  3  kr.  per  100  Kilogramme. 
Assecuranz  per  100  fi.  per  Monat  4'/j  kr.  —  Hiemit  vergleicht  man 
die  Einrichtung  der  Uuicornlinie  in  Now-Ynrk,  welche  eine  Ersparung  von 
3  Cents  verursacht !  So  spart  man  in  anderen  Ländern  au  den  kleinsten 
Transportunkosten.  Und  das  ist  noch  eine  in  Ansicht  stehende  und  ersehnte 
Reform,  dieses  enorm  theuere  Lagerhans  in  Pest ! 

Der  Getreideliiindel  Ungarns  wird,  gerade  wie  die  landwirtbsehaft- 
liche  und  jede  andere  Produetion  daselbst,  ferner  durch  den  hohen 
Capitalzins  vertheuert.  Nur  Russland  arbeitet  mit  ebenso  theurem,  im 
Innern  wohl  noch  mit  thenrerern  Capital,  dagegen  erfreuen  sich  die  ame- 
rikanischen Grosshändler  eines  Wechselcredits  um  2  bis  3  Pereent  durch- 
schnittlich. Wenn  auch  der  Pester  und  Triester  Kaufmann  den  Credit 
um  5  bis  7  Pereent  haben  mag,  so  kostet  das  Betriebseapital  in  den  Pro- 
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vinzia]  städten  Ungarns  doch  mehr  Zinsen  und  somit  wachst  Zins  und 
Transporttribut  per  100  fl.  und  hier  per  Kilometer,  je  weiter  man  sich 
von  Pest  entfernt. 

In  Folge  dieser  Umstünde  erklärt  es  sich,  dass  wir  im  Februar  1879, 
während  der  Weizen  iu  Pest  16-2  Mark  kostete,  denselben  Preis  in  Peters- 
burg, und  in  New- York  sogar  16-S  Mark  linden.  Natürlich,  denn  New- 
York  ist  den  europäischen  Märkten  näher  als  Pest.  Allein  während  im 
März  der  Bushel  Weizen  in  New-York  l'lli  Dollars  kostet,  gilt  er  in 
dem  so  entlegenen  Cincinnati  105,  in  Buffalo  1-02  Dollars.  Dies  sind  Preis- 
abschläge von  8  bis  12  Percent  für  entlegene  Märkte.  Dagegen  kostete  er 
gleichzeitig  in  Pest  1(3-2  Mark  per  Metercentner,  in  Bajmok  13-8,  Lepseny 
14-8,  Gr.-Becskerck  16"1,  Üng.-Weisskirchen  106,  Temeavär  13-8,  Alt- 
i  120,  Essegg  12-9,  Gr.-Zombor  13-3,  Grosswardein  13,  Vesz- 
i  14-6  Mark. 
Die  Entfernungen  dieser  Städte  von  Pest  sind  verschwindend,  ver- 
liehen mit  jenen  amerikanischen ;  die  Preisdifferenzen  bis  zu  30  Pereent, 
Theil  freilich  in  der  Qualität  begründet,  unerhört,  verglichen  mit 
jenen ;  thenere  Localtarife,  theuere  Handelsunkosten  sind  die  Ursachen. 

Wenn  wir  die  Transportfrage  richtig  verstehen,  abgesehen  von  der 
Höhe  der  Tarife  und  Handlungaspesaa,  so  hat  Ungarn  nur  einen  na- 
turgemässen,  weil  n  ah  en  Markt:  Cisleithanien!  Schon  jetzt 
kostet  der  Transport  von  Pest  nach  Wien  nur  79  kr.,  nach  Olmütz  1  fl. 
51  kr.,  nach  Briinn  1  fl.  11  kr.  ö.  W.  Allerdings  auch  noch  viel  zu  hohe 
Kosten.  Auf  diesem  Markte  kann,  mittelst  gleicher  Frachttarife,  weder 
Russland  noch  Amerika  mit  Ungarn  eoneurriren,  da  die  Transportkosten 
iu  dies  Binnenland  von  beiden  mächtigen  Concurrenzländern  bedeu- 
>nde  sind,  und  auch  aus  der  Walachei  erreichen  sie  mindestens  die 
[öhe  des  Transports  aus  Siebenbürgen,  können  das  wenigstens,  wenn  die 
fischen  Bahnen  den  Interessen  der  ungarischen  Landwirthe  und  nicht 
grbflndeter  Capitalistencliqueu  dienstbar  gemacht  werden, 

Eine  sehr  berechtigte  KJage  der  ungarischen,  namentlich  Pester 
Mübleubcsitzer  ist  es,  dass  die  Österreich  isch-ungarischen  Bühnen  Fracht- 
ermässigungen nach  Böhmen,  Mähren.  Niederösterreich,  Schlesien  nur  für 
Sendungen  von  10.000  oder  5000  Kilogramm  oder  im  Refactiewege  an 
Günstlinge  gewähren,  weshalb  die  Bäcker  kleiner,  an  Bahnstationen  ge- 
legener Orte  jener  Kremliinder,  welche  einen  so  grossen  Transport  nicht 
mit  einem  Male  beziehen  können,  auf  ungarisches  Mehl  verzichten  müssen- 
Was  man  so  in  der  Welt  „Conlani*  nennt  und  meistens  mit  dem  wohl- 
verstandenen eigenen  Interesse  zusammenfällt,  fehlt  den  überwiegend  unter 
jüdischer  Herrschaft  stehenden  österreichisch-ungarischen  Bahn  Verwaltungen. 
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sowie  den  Getreidehändlern  ganz.  Das  solide  Kaurmannsprineip  ist,  wenig 
an  dem  einzelnen  Geschäfte  verdienen,  prompt  und  reell,  pi 
liefern  und  viele  Geschäfte  mit  denselben  Kunden  machen:  dies  kennen 
.  und  Üben  sie  nicht,  sie  thun  das  Gegentheil.  Man  wird  also  auch  hier 
wohl  durch  den  Missbraueh,  den  die  Privatbahnen  mit  ihrem  Monopol 
oben,  auf  das  System  der  Staatsbahnen  kommen,  wie  im  Cveditgeschäfte 
auf  Staats-,  Landes-,  Corporations-Creditinstitute. 

Eine  handelspolitische  Trennung  beider  Rciehshälften  würde  zu  einem 
Handelskriege,  einem  Tarifkriege  führen,  und  Ungarn  hat 
diese  gefährliche  Bahn  bereits  beschritten,  als  es  sich 
eine  eigene  stibventionirte  Dampt'erverbinduug  zwischen  England  und 
Fiume  schul',  die  Triest  schädigt,  durch  billige  Fracht  in  leer  aus  Eng- 
land kommenden  Kornschiffen  den  Import  englischer  fadustrie-ErzeagBisW 
nach  Ungarn  begünstigte,  die  weitaus  nicht  jene  Fracht  bis  Fiume  zahlen, 
als  Artikel  aus  Prag  bis  Pest,  somit  der  cisleithanisehen  Industrie  englische 
Concurrenz  in  Ungarn  m  i  t  Staatshilfe  schuf  und  die  Voraussetzimg 
täuschte,  unter  welcher  die  zehnjährig«  Haudolseiniguug  zu  Stande  kam; 
denn  wusste  die  cislcithanische  Industrie,  dass  englische  Waaren  mit  un- 
garischer Staatshilfe  fast  umsonst  nach  Fiume  gelangen  würde,  so  niuaate 
sie  höhere  Schutzzolltarife  fordern.  Sollte  es  je  zur  handelspolitischen 
Trennung  kommen  und  ist  dann  in  Oesterreich  der  Handelsminister  anf 
seinem  Posten,  so  würde  er  einen  Prohibitivzoll  auf  ungarische 
Landbauproducte  legen,  durch  Staatssuhvention  die  Tarife  der  galizischen 
Bahnen  ermässigen,  und  nötigenfalls  Vieh  und  Korn  ebenso  billig  aus 
Russland  wie  ehedem  aus  Ungarn  beziehen  lassen. 

Ferner  kauft  er  dann  die  Wien-Triester  Bahn  an  und  gibt  ihr  den 
in  Europa  üblichen  billigen  Tarif.  Dann  kündigt  er  der  jüdischen  unfähi- 
gen Lloyddirectiou  den  Contraet  und  scbliesst  mit  unternehmenden,  z.  B. 
Hamburger  Rhedern  einen  Vertrag,  dahin  gehend,  dass  sie  —  und  es 
bedürfte  dazu  gar  keiner  dauernden  Subvention,  wie  sie  beute  der  VtOfi 
bezieht  —  dessen  wichtigste  MittolmeeiTulirten  übernehmen,  gleichzeitig  aber 
zahlreiche,  regelmässige  Fahrten  erstens  nach  ganz  Indien  und  China, 
zweitens  nach  Nord-  und  Südamerika  von  Triest  unternehmen.  Die  ameri- 
kanische Linie  nimmt  österreichische  Industricproducte,  Bier  et«,  mit  für 
Amerika  und  bringt  Baumwolle,  Farbhölzer,  Kaffee  u.  s.  w.  zurück  mich 
Oesterreich.  Die  chinesische  nimmt  ebenfalls  Indiistrieproducto  mit,  bringt 
Thee,  Kaffee,  Baumwolle  zurück.  So  werden  Brunn,  Prag,  Wien  endlich 
in  directen  Verkehr  mit  Bombay,  Ceylon,  Hongkong,  mit  Bnenos-Ajttfl 
Rio  de  Janeiro,  New-York  gesetzt,  so  wird  Triest    endlich    jener  Hafen, 
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durch  den  die  indischen  und  chinesischen  Product«  nach  Berlin  und 
Köin  gehen,  anstatt  dass  sie  jetzt  durch  den  Suez-Canal  über  Hamburg 
Liverpool  nach  Prag,  Wien  und  Pest  gehen,  ein  ganz  verkehrter, 
der  commerciellen  Kindheit  Cisleithaniens  geschuldeter  Weg. 

Alsdann  kann  Ungarn  über  Fiume  esportiren  was  es  will  und  mag, 
und  auch  durch  die  Sulmamündung.  Was  es  Über  jene  beiden  üeboncheen 
nicht  absetzen  kann ,  mag  es  allein  consumiren ,  und  das  wird  das 
Meiste  sein. 

Besser  ist  es,  man  einigt  sich,  nnd  damit  die  gegenseitigen 
Recriminationen  wegen  Handels-  und  Tarifübervortheilung  aufhören,  sollte 
man  eine  Zwischenzoülinie  aufrichten,  jedoch  nur  als  Con  t  r  o  1 1  in  ie, 
auf  der  genaue  Statistik  Über  Ein-  und  Ausgang  geführt  und  nur  eine 
minimale  Uebergangsabgabe,  etwa  1  Kreuzer  per  Metercentuer  —  droit 
de  statästiqne,  wie  in  Frankreich  —  erhoben  wird.  Am  Jahresschluss  be- 
rechnet man  dann:  Ungarn  hat  von  Oesterreich  für  1  Million  Gulden 
Kattun  gekauft;  von  England,  ohne  Zoll,  hätte  es  nur  900.000  Ü.  gezahlt. 
Aus  deu  ZoLleinnahmen  würden  Ungarn  100.000  fl.  gutgeschrieben.  Cis- 
leitlianicn  hat  von  Ungarn  för  1  Million  fette  Ochsen  gekauft  und  9  Mil- 
lionen Centner  Mehl  für  30  Millionen  Gulden.  Auf  einem  anderen  Markte  in 
England  oder  Deutschland  hätte  Ungarn,  abzüglich  des  Transports  und 
etwa  des  Korn-  und  Viehzolles  in  Deutschland,  nur  28  Millionen,  anstatt 
31  erhalten.  Gut  für  Cisleithanien  aus  den  gemeinsamen  Zolleinkünften 
3  Millionen.  So  für  jeden  Artikel.  Dann  herrscht  Gerechtigkeit  und  die 
ewigen  Beschuldigungen,  dass  ein  Reichstheil  den  anderen  plündere,  die 
doch  Niemand  beweisen  kann,  haben  mit  einem  Schlage  ein  Ende.  Col- 
bert  hat  die  kaufmännische  Buchführung  in  die  Staatswirthsehaft  einge- 
führt. Ein  Colbert  fehlt  in  Wien,  der  endlich  einmal  Klarheit   schafft 

allen  Richtungen  und  dem  „Soll  und  Haben"  zu  seinem  Rechte 
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Die  Spielerei  der  Ungarn  mit  ihrem  «nationalen  Hafen"  Fiume,  das 
vorläufig  noch  commercielle  —  Bündniss  mit  dem  Aus- 
lande, England,  gegen  die  andere  Reichshälfte,  muss  auf  die  Dauer 
für  Ungarn  ebenso  in's  Schlimme  schlagen ,  wie  seine  unkluge  Auf- 
reizung der  Nationalitäten  durch  Einführung  der  ungarischen  Sprache  in 
die  Schulen  der  Sachsen,  Walachen,  Slaven,  in  denen  die  Kinder  mit 
ühe  und  Noth  die  eigene  Sprache  'lesen  und  schreiben  lernen. 

Die  anderen  Reformen,  welche  Transportmittel  und  landwirthschaft- 
:he  Production  in  Ungarn  erfordern,  haben  wir  bereits  angedeutet.  Jedoch 
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mnss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  volle  Freiheit  der  Grundbe- 
sitzer bezüglich  Verkaufs,  Verschuldung  und  wohl  auch  ökonomischer 
Raubbau-Ausnutzung  zum  Ruin  der  Production  und  zur  sicheren  Deposse- 
dirung  der  jetzigen  Besitzer,  vor  Allem  der  am  wenigsten  wirthschaftlichen 
Magyaren,  fuhren  wird.  Hier  thun  gesetzgeberische  imd  administrative  Be- 
formen uotli.  Doch  lehren  die  Debatten  im  Pester  Parlament,  dass  man 
von  dieser  ernsten  und  nächsten  Aufgabe  noch  keine  Idee  hat  und  es  vor- 
zieht, grosse  Politik  zu  treiben,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  die  materielle 
Kraft  zu  solcher  langst  nicht  mehr  vor  banden  ist  und  der 
Rest  davon  jährlich  geringer  wird.  In  Details  dieser  Reformen  einzugehen 
ist  unzeitig,  ehe  nicht  in  den  massgebenden  Kreisen  Ungarns  wenig- 
stens ein  Gefühl    des  Bedürfnisses  nach    ihnen  erwacht  ist. 

Freilich  wird  keine  Reform  im  Stande  sein  den  ungarischen  Grund- 
besitzern jene  Grundrente  wiederzugeben,  die  sie  auf  Grund  günstiger, 
in  der  europäischen  Constellation  —  Kriege  Russlands  —  lieganä« 
Marktconjuuctnren  in  den  letzten  30  Jahren  und  eines  schonungslosen 
Raubbaues  bezogen  haben.  Wenn  man  jedoch  die  agrarische  Gosetzgo 
bung  mit  Anlehnung  an  das  Vorachtzehuhimdortaclitundvierziger  Recht 
und  mit  Berücksichtigung,  dass  Bauer  und  Adel  gleich  zn  behandeln  seien, 
verbessert,  würden  sich  wenigstens  die  altgesessenen  Stämme  im  Besitze 
des  Gnuides  und  Bodens  erhalten  lassen.  Dena  zieht  man  der  .Freiheit* 
nicht  überall  Schranken,  auch  auf  diesem  Gebiete,  so  ist  es  klar,  dass  der 
bedürfnisslosere  und  arbeitsamere  Mensch  auf  gleich  gutem  Boden  den 
Magyaren  todtconeurriren  und  aus  dem  Besitze  werfen  wird.  Er  kann  sich 
mit  Hindus,  Chinesen  nicht  an  Bedürfnis slosigkeit,  mit  Amerikanern,  Eng- 
ländern, Franzosen,  Deutschen  nicht  an  Leistungsfähigkeit  messen.  Die 
tiefen  magyarischen  Politiker,  welche  die  englische  Nationalökonomie 
immer  noch  als  die  Ausgeburt  der  Weisheit  betrachten  und  ewig  vom 
Freihandel  schwärmen,  sollten  doch  Malthus,  einen  sehr  englischen,  ''ba- 
sischen Nationalökonomen,  studiren.  Sie  werden  finden,  dass  er  Leute,  die 
kein  gedecktes  Couvert  am  Tische  des  Lebens  haben,  zum  Hungertods 
vcrurtheilt.  Nun,  sie  sind  wahrlich  nicht  im  Stande,  ihr  ererbtes  ConteH 
durch  .Arbeit  uud  Sparsamkeit ",  wie  Minister  Szapary  riith,  gegen  jaae 
arbeitsameren  und  sparsameren  Conctirrenten  zu  vertheidigen.  Das 
jetzige  System  führt  zum  Untergang  der  Magyaren  mittelst  des  Elends, 
und  dieser  Untergang  wird  beschleunigt  durch  die  zahlreichen  Juden, 
welche  von  dein  kärglichen  Arbeitsproduct  der  Magyaren  einen  ji'dulii-h 
steigenden  Anthei]  für  ihre  Vermittlungsgeschäfte  vorweg  nehmeu.  Auch 
hier  ist    ein  Damm  nothwendig,    aber  ein  soliderer    als    der  gebrochene 
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Der  Fürstprimas  von  Ungarn  hat  am  20.  März  als  erste  Bedingung 
zur  Umkehr  die  Fuiidamentiruug  von  Gesetzen  und  Institutionen  auf  das 
Christenthum  bezeichnet.  Wir  fügen  das  Studium  der  altuugarischcn 
Wirthsehaftsgesetzgebtmg  und  Anlehnung  au  diese,  mit  Berücksichtigung 
der  geänderten  Verhältnisse,  sowie  den  Rath  einer  offenen  und  ehrlichen 
politisch-wirthsehaftlichen  Verbindung  mit  der  anderen  Rcicbshälfte  hinzu. 

Die  Bewegung  gegen  den  Wacher. 

Die  Aufhebung  der  letzten,  allerdings  ruinenhaft  gewordenen,  gesetz- 
lichen Schranken  gegen  den  Wucher  sollte  nach  Meinung  Derer,  welche 
diese  Aufhebung  betrieben,  ein  lebhafteres  Zuströmen,  eine  grössere 
C'oncurrenz  des  Capitals  und  damit  Erleichterung  und  Verwobll'eilerung 
des  Credits  herbeiführen.  Diese  Hoffnungen  sind  nicht  in  Erfüllung  ge- 
gangen :  der  Discont  auf  den  Weltmärkten  des  Gehles  hat  fortgefahren, 
sich  in  denselben  natürlichen  Schwankungen  zu  bewegen  wie  vordem, 
und  das  Zinseupital  für  die  kleineren  Geschäfte  und  für  Hypotheken  ist 
durchweg  bedeutend  theurer  geworden.  Hat  man  doch  in  den  Staaten, 
wo  ein  Maximum  des  Zinsfusses  gesetzlich  itormirt  worden  ist,  dasselbe 
bedeutend  höher  festgestellt,  als  es  vordem  der  Fall  gewesen.  Daneben 
aber  hat  sieb  eine  Wucherindustrie  der  extremsten  Art  ausgebildet, 
deren  Gesehäftsgcwinn  sich  zwischen  20  bis  1000  Porcent  pro  anno 
bewegt,  und  welche  besonders  dem  kleinen  Grundeiguntbflmor  und  Ge- 
erbsmanne  in  hohem  Grade  verhfmgnissvoll  geworden  ist. 

Eine  lebhafte  Bewegung  gegen  dieses  Unwesen  konnte  nicht  aus- 
leiben und  sie  machte  sich  ebensowohl  bei  Denen  bemerklich ,  welche 
die  dringende  sociale,  wirthscbaftliche  und  sittliche  Gefahr  erkannten, 
die  durch  solchen  Wuchereicess  über  die  Völker  und  Staaten  heraufbe- 
schworen wurde,  wie  bei  Denen,  welche  selbst  indirect  in  ihren  ethischen 
Interessen  sich  dadurch  verletzt  fühlten.  Letzteres  war  namentlich  bei 
dem  Richterstande  der  Fall  und  der  Präsident  unseres  obersten  Gerichts- 
hofes, Ritter  v.  Schmerling,  hat  diesem  Gefühle  einen  um  so  beachtuugs- 
wiTtbercn  Ausdruck  gegeben,  als  er  ans  dem  Munde  eines  Manues  kam, 
der  den  ehrenhaften  Muth  hatte,  sich  dabei  zugleich  des  Irrthums  anzu- 
den  er  durch  Beförderung  der  Freigebimg  des  schrankenlosen 
iVuchers  begangen. 

Wie  das  oft  der  Fall  zu  sein  pflegt,  wenn  ein  acutes  wirthschaft- 
:hes  Leiden  grosse  Volkskreise  zu  bedrohen  und  in  Aufregung  zu  ver- 
tzen  beginnt,  so  ist  auch  in  diesem  Falle  eine  Ueberfülle  von  Heil- 
ttoln  von  der  einen  Seite  angeratben,    von  dar  anderen  dagegen  das 
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Dogma  von  der  Nutzlosigkeit,  ja  Schädlichkeit  des  staatlichen  Ein 
fens,  die  Heiligkeit  des  Laissez  faire  festgehalten  worden.  Uns  liegt 
gegenwartig  das  Gutachten  der  ersten  Section  der  Wiener  Handels-  und 
Gewerbekamrner  über  diese  Frage  nebst  der  dem  Beschlüsse  zu  Grunde 
liegenden  Debatte  und  die  Referate  von  drei  Kammerräthen  vor;  wir  be- 
schränken uns  darauf,  die  wichtigsten  bei  dieser  Gelegenheit  hervorge- 
tretenen Vorschläge  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen. 
Es  erscheinen  als  solche: 

1.  Der  Vorschlag,  die  Wecbselfähigkeit  auf  diejenigen  Berufsstände 
zn  beschränken,  welche  mit  diesem  gefahrlichen  Formal-Contracto  sach- 
gemäss  umzugehen  verstünden,  während  durch  die  allgemeine  Wechsel- 
ordnung vom  35.  Jänner  1850  Jeder  wechselfähig  ist,  der  sich  durch 
Verträge  verpflichten  kann,  mit  einziger  Ausnahme  der  activen  und  pen- 
sionirten  Officiere,  sowie  der  Mannschaft  des  streitbaren  Standes. 

2.  Der  Vorschlag,  dem  Civilrichter  eine  arbiträre  Gewalt  einzuräu- 
men,  kraft  welcher  derselbe  zu  entscheiden  habe,  welche  Zinsen  in  Bezug 
auf  den  gegebenen  Fall  und  seine  Umstände  als  der  Billigkeit  entspre- 
chend anzuerkennen  seien. 

3.  Die  Bemerkung  eines  Kammerrathes,  dass  nra  deswillen  so  viele 
Existenzen  dem  Wucher  zum  Opfer  fallen,  weil  so  häutig  Unternehmun- 
gen in's  Leben  gerufen,  Gnindbesitz  übernommen  und  gekauft  werde 
ohne  genügend^  Anla  ge  capital,  und  dass  dann  ein  kurzer  Credit  ge- 
sucht werde,  der  wohl  mangelhaftes  Betriebskapital  ergänzen,  aber  niemals 
fehlendes  Anlageeapital  ersetzen  könne;  diese  Bemerkung  bat  zu  einem 
Abhilfs vorschlage  nicht  geführt,  sie  ist  jedoch  so  wichtig,  dass  wir  die- 
selbe in  den  Bereich  unserer  Untersuchung  einbeziehen  müssen. 

1.  Die  Beschränkung  der  Wechselfähigkeit  ist,  wo  sie  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  regelmässig  auf  entschiedenen  Widerspruch  gestosson. 
Die  Gründe  des  Widerspruches  fasst  das  über  die  betreffende  Frage  ab- 
gegebene Gutachten  der  ersten  Section  der  Wiener  Handelskammer  kurz 
in  Folgendem  zusammen : 

.Wie  weit  diese  Einschränkung  der  Wechselfähigkeit  zu  reichen 
habe,  darüber  sind  die  Vcrtbeidiger  derselben  verschiedener  Meinung. 
Einige  wünschen  das  Weschseliustitut  ausschliesslich  auf  protokollirte 
KauÜeute  (im  Sinne  des  Handelsgesetzbuches!  beschrankt,  Andere  lassen 
den  Wechsel  nicht  blos  für  Kaufleute,  sondern  auch  für  gewerbetreibende 
Grundbesitzer  zu.  Alle  aber  entziehen  ganzen  Classen  der  Gesellschaft 
die  Wohlthat  des  Wechsels. 

Es  ist  nun  allerdings  schlechthin  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Wechsel- 
institut, zumal  auf  dem  Lande,   wenn    Unwissenheit  und  wirtschaftliche 
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i  gesellen,  grosse  Üebelstände  zu  erzeug«  vermag-  Es  ist  aber 
andererseits  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Grenzen  der  Stände,  welche 
man  wechselfilbig  oder  wechselunfähig  erklären  konnte,  nicht  leicht  fest- 
zuhalten sind,  dass  der  Betrieb  der  Handwerke  oft  in  einen  Fabrikshetrieb 
übergeht  und  die  Landwirtschaft  vielfach  bald  mit  gewerblichem  Betriebe, 
bald  in  Bezug  auf  den  Absatz  der  Producte  mit  dem  Handel  in  Verbin- 
dung gebracht  wird.  Schon  bei  Berathung  der  allgemeinen  Wechselordnung 
hat  man  die  vielfältigen  Schwierigkeiten,  welche  einer  Beschränkung  der 
Wechsellahigkeit  entgegenstellen,  in  reifliche  Erwägung  gezogen;  nun 
besteht  die  allgemeine  Wechselfähigkeit  an  die  dreissig  Jahre  in  Kraft 
und  die  zunehmende  Keuntniss  des  Wechsels  auf  dem  flachen  Lande  wird 
jene  Uebelstäude  nach  und  nach,  wenn  nicht  gänzlich  beseitigen,  so  doch 
auf  ein  Minimum  reduciren.' 

Betrachten  wir  diese  Argumentation  etwas  genauer,  ao  glauben  wir 
zu  erkennen,  dass  ihr  ein  doppelter  Irrthiim  zu  Grunde  liegt.  Es  soll 
nicht  .ganzen  Classen  der  Gesellschaft  die  Wohlthat  des  Wechsels  ent- 
zogen* werden.  Allerdings  nicht  —  wenn  er  wirklich  eine  Wohlthat  ist. 
Aber  wer  nicht  in  dem  Wahne  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  befan- 
gen ist,  oder  nicht  die  Absicht  hat,  diesen  Wahn  hei  Anderen  für  sich 
nützlich  zu  machen,  der  kann  sich  der  Einsicht  kaum  verscbliessen,  dass, 
was  einer  Gesellschaftsriasse  wohlthätig  sein  kann,  einer  anderen  verderb- 
lich sein  würde.  Augenscheinlich  hat  z.  B.  der  Bauer  vollständig  andere 
Eristenzbedingimgcii  und  daher  ganz  andere  wirtschaftliche  Bedürfnisse, 
wie  etwa  der  Banqnier:  für  beide  dieselben  Institutionen  schallen,  heisst 
daher  nichts  Anderes,  wie  den  Einen  vou  Beiden  einer  leeren  Abstraktion 
zuliebe  zweckwidrig  zu  behandeln. 

Folgenschwerer  aber  und  dennoch  bisher  von  Niemandem  hervorge- 
hoben ist  der  zweiie  Irrthum:  es  wird  die  eigentliche  Bestim- 
mung dos  Wechsels  völlig  verkannt,  wenn  man  ihn  als 
ein  Rechtsinstitut  behandeln  will,  um  Darlehen sg e- 
&Oaftfte  zu  raaskiren.  Um  dies  zu  erklären,  ist  es  nothwendig,  auf 
den  Ursprung  der  Wechselinstitutiou  einen  Blick  zu  werfen ;  wir  werden 
dadurch  ihre  (.'igenllii-hc   Nutur  erkennen. 

Schon  im  Alterthum  rief  die  Mannigfaltigkeit  der  Münzen  und  ihr 
oft  fragwürdiger  innerer  Gehalt  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
Kategorie  von  Kaulleuten  hervor,  deren  Aufgabe  die  genaue  Keuntniss 
der  verschiedenen  Münzen  und  deren  Geschäft  die  Auswechslung  derselben 
war.  Es  waren  dies  in  Griechenland  die  xoXXoßtoun  in  Rom  die  Nummu- 
larii.  Das  Bedürfnis«  war  im  Mittelalter  dasselbe  und  die  Cambistae 
waren  die  Wechsler,  welche  es  befriedigten. 
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Sie  bildeten  besondere  Innungen  mit  eigentümlichen  Reditsgewolin- 
heiten.  Mit  dem  Umwechseln  der  Geldmünzen  verbanden  sie  sachgemäas 
den  Transport  derselben  von  einem  Orte  zum  anderen,  der  damals,  der 
Unsicherheit  und  Unwegaamkeit  halber,  mit  grossen  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  verbunden  war.  Selbstredend  kam  den  Weehsleru  dabei  ein 
Arbeitsverdienst  für  diese  Thatiglceit  zu,  der  in  der  Differess 
dem  grösseren  empfangenen  und  dem  geringeren  ausgezahlten  Werthfl 
seinen  gerechten  Ausdruck  fand.  Je  vielt'arher  im  Mittelalter  die  wirth- 
schaftlichen  Berührungen  der  Völker  miteinander  wurden,  desto  mehr 
bildete  sich  das  Institut  'der  Wechsler  sudigemass  aus.  Sie  übernahmen 
die  Function  des  Remittirens,  wie  des  Trassirens.  Ersteres ,  indem 
sie  gegen  eine  Geldsmmnc,  welche  ihnen  an  dem  Orte,  wo  sie  waren, 
gegeben  wurde,  die  Verpflichtung  übernahmen,  eine  entsprechende  Summe 
an  einem  anderen,  entfernten  Orte  auszahlen  zu  lassen.  Das  Zweite,  in- 
dem sie  umgekehrt  gegen  eine  Summe,  welche  man  ihnen  iu  der  Feme 
zum  Incasso  anwies,  die  entsprechende  am  Orte  auszahlten. 

Allmälig  kam  durch  diese  Functionen  die  Berichtigung  der  gegen- 
seitigen Schulden  der  Kaufleute  an  verschiedenen  Orten  in  den  Geschäfts- 
bereich der  Wechsler,  so  dass  diese  ohne  Geldtrausporte  die  Geschäfta- 
verbindlichkeiten  des  Waareuhandels  ausgleichen  konnten. 

Ein  Beispiel  dürfte  den  Vorgang  am  besten  klar  machen.  Min 
Florentiner  Kaufmann  —  sagt  H.  Wagener  —  will  auf  den  Champagner- 
Messen  Einkäufe  besorgen;  anstatt  das  Geld,  welches  er  dazu  brauchen 
wird,  mit  sich  zu  nehmen  und  sich  der  Gefahr  einer  Beraubung  unter- 
wegs auszusetzen,  bezahlt  er  das  Geld  an  einen  Wechsler  in  Florenz,  der 
Wechsler  gibt  dagegen  dem  Kaufmanne  einen  Schein,  wodurch  sich  Ersterer 
verpflichtet,  dem  Zweiten  auf  der  Messe  eine  entsprechende  Summe  zu 
verabfolgen.  Kaufmann  und  Wechsler  finden  sich  einige  Zeit  nachher 
auf  der  Messe  und  die  Zahlung  wird  geleistet.  Ein  anderer  Kaufmann 
hat  hingegen  Waaren  verkauft  und  Geld  eingezogen;  statt  das  Geld  mit 
sich  nach  Hause  zu  nehmen,  bezahlt  er  es  an  einen  Wechsler  von  seiner 
Stadt  und  lässt  sich  dafür  einen  Schein  geben,  wogegen  er,  zu  Hause 
angelangt,  eine  entsprechende  Summe  bekommt.  Nun  kam  es  oft  vor, 
dass  Wechsler  und  Kaufmann  die  Messe  nicht  iu  eigener  Person,  sondern 
nur  durch  ihre  Compagnons,  Diener  oder  sonstigen  Vertreter  besuchten. 
Die  Personen,  welche  den  Schein  vorzeigen  und  lösen  sollten,  waren 
andere  wie  die,  welche  bei  dessen  Ausstellung  thätig  gewesen  waren,  sie 
sollten  aber  auf  dem  Scheine  genannt  werden;  denn  einerseits  musste 
man  wissen,  an  wen  man  sich  wegen  der  Zahlung  zu  wenden  habe, 
andererseits  hätten  bei  der  grossen  Unsicherheit  der  Zeiten  an  den  Inhaber 
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[bare  Scheine  bedeutende  Nachtheile  nach  wich  gezogen,  Sobald  Aus- 
steller und  Bczahler  zwei  verschiedene  Personen  waren,  war  die  sogenannte 
Aeceptation  eine  Notwendigkeit.  Während  nämlich  die  Zahlung  erst  in 
den  letzten  Zeiten  der  Messe  stattfand,  zeigte  man  gleich  im  Anfang  den 
Wechselbrief  Demjenigen  vor,  der  Sin  bezahlen  sollte  und  fragte  ihn,  ob 
er  damit  einverstanden  sei.  Diese  Vorzeigung  biess  Präsentation,  die 
Erklärung  zahlen  zu  wollen.  Acceptation.  Bei  einem  Wechselbrief  kamen 
also  vier  Personen  vor,  welche  von  den  Operationen,  die  sie  vorzunehmen 
hatten,  die  Namen  Trassant,  Remittent,  Präsentant,  Accedtant  oder  Trassat 
bekamen.  Bei  diesen  vier  Personen  blieb  man  lange  Zeit  stehen ;  denn 
die  Eigenthumsübertragiwg  eines  Wechsels,  wie  sie  heute  durch  das 
Indossament  geschieht,  war  damals  nicht  zulässig.  Man  konnte  nur  einen 
Anderen    um  Ineasso  bevollmächtigen. 

Die  Wechsler  und  die  Weehselgeschäfte  waren  von  den  Kaufleuten 
und  den  Waarengeschäften  streng  abgesondert,  Die  Wechsler  bildeten 
besondere  Innungen,  welche  ihre  besonderen  Vorsteher  und  Privilegien, 
ja  ihre  besonderen  Handelsgerichte   und  Jurisdictionen  hatten. 

Die  Wechsler  waren  ausschliesslich  zu  ihrem  Geschäfte  berechtigt: 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  ursprünglich  allein  wechselfähig  waren. 
Jedenfalls  durften  Wechsel  nicht  ausgestellt  werden  um  Waaren  zu 
bezahlen,  und  man  konnte  sich  dieselben  nur  beim  Wechsler  gegen  baares 
Geld  verschaffen. 

Dieser  Umstand  hatte  die  wichtigsten  Polgen.  Der  Wechselbrief 
war  nämlich  nicht  nur  eine  Zahlungsverpflichtung,  sondern  zugleich  eine 
Bescheinigung  über  eine  empfangene  Summe :  aus  diesem  Grunde  war  die 
Formol  „Werth  erhalten*  ein  wesentlicher  Bestaudtheil  desselben.  Ob- 
gleich die  zu  zahlende  Summe  von  der  empfangenen  in  Betrag  und  Münz- 
sorte  verschieden  war,  wurde  doch  der  Klage  aus  einem  Wechsel  der 
Charakter  einer  RücklVmlorungskliige  beigelegt.  Nach  den  damaligen,  dem 
römischen  Rechte  nachgebildeten,  den  Messeu  angeeigneten  Gewohnheiten 
war  die  Executiou  bei  solchen  Klagen  eine  unmittelbare  und  mit  Perso- 
nalhaft verbundene.  Die  prompte  Persoual-Captuv ,  worin  Viele  das 
Wesen  dos  Wechsds  haben  schon  wollen,  ist  also  zu  einer  Zeit  ent- 
standen, wo  Trassant,  und  Aeceptaiit  dieselbe  Person  war.  Mit  der  Tren- 
nung beider  Rollen  hörte  der  Charakter  der  RQckforderungsklage  auf: 
es  hatte  die  beschleunigte  Executiou  wegfallen  sollen.  Ihre  Vortheile 
waren  aber  so  gross,  dass  man  sie  nicht  aufgeben  wollte.  Der  Acceptant 
wurde,  sobald  er  nur  aeeeptirt  hatte,  dem  Trassant  vollkommen  gleich- 
gestellt und  im  Falle  nicht  erfolgender  Zahlung  mit  derselben  Härte 
behandelt. 
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Mit.  Hilfe  ilirer  Privilegien  behielten  die  Wechsler  das  Wechsel- 
gescbäft  laDge  Zeit  in  ihren  Händen.  Sie  wurden  gewissenuassen  zu  den 
Cassieren  der  Kaufleute.  Der  Gebrauch  kam  bald  auf,  auf  den  Messen 
alle  Zahlungen  durch  ihre  Hände  zu  besorgen;  eine  Zahlung  in  Geld  war 
etwas  Ausserordentliches  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen  zuliissig. 
Der  Grund  solcher  Massregeln  ist  leicht  einzusehen.  Bei  einer  directen 
Zahlung  in  Geld  hätte  der  bezahlte  Kaufmann  Schrot  und  Korn  der 
Geldsorten  untersuchen  müssen ;  dies  war  aber  nicht  seine  Sache  und  er 
wollte  diese  Untersuchung  lieber  dem  Wechsler  überlassen.  Alle  Zah- 
lungen und  Forderungen  concentrirten  sich  daher  in  den  Händen  weniger 
Wechsler,  welche  dieselben  unter  sich  auf  eine  Weise  ausglichen,  welche 
den  Operationen  der  jetzigen  Giro-Baukeu  und  des  Londoner  Clearing- 
House  sehr  ähnlich  sieht.  Das  Geld,  welches  man  von  dem  Eineu  bekam, 
wurde  gleich  zur  Verfügung  des  Anderen  gestellt,  es  konnten  dadurch 
grosse  Geschäfte  mit  wenig  Geld  in  Ordnung  gebracht  werden,  so  sehr, 
dass  uns  Raphael  von  Tuore  erzählt,  die  Wechsler  nahmen,  wenn  sie  zur 
Messe  reisteu,  kein  anderes  Geld  mit  sieh,  wie  dasjenige,  welches  Bie  zo 
ihrem  Lebensunterhalt  brauchten. 

Der  Wechsel  ist  also  seiner  Natur  nach  nichts  Anderes,  als  eine 
Anweisung  über  einen  zum  Transporte  an  eineu  anderen  Ort  über- 
nommenen Werthbetrag,  bedingt  durch  die  Einhaltimg  gewisser  Formeln 
nnd  geschützt  durch  das  möglichst  strengste  und  kürzeste  Processver- 
fahren.  Wir  haben  heute  in  den  Verkehraerleichterungen,  welche  uns 
die  Post  durch  die  „Recommandation"  der  Briefe,  durch  ihre  „Geldan- 
weisungen" und  andere  ähnliche  Einrichtungen  gewährt,  die  sich  leicht 
noch  vervielfältigen  lassen  würden,  nahezu  einen  Ersatz  für  den  Wechsel 
in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  erhalten. 

Im  16.  Jahrhundert  wurde  die  abendländische  im  Grundeigentum 
ihren  Schwerpunct  findende  Social  Verfassung  durch  das  Edelmetall  des 
neuentdeckten  Amerika  und  durch  die  Einführung  des  römischen  Rechtes 
rasch  der  Auflösung  zugeführt  und  somit  durch  die  steigende  Präponderani 
des  mobilen  Besitzes  die  Neigung  zur  Umgehung  und  Abolition  der 
christlichen  Wucherverbote  eine  fast  unwiderstehliche;  man  fing  an,  den 
Wechsel  als  bequemes  Mittel  zur  Verschleierung  von  wucherischen  Dar- 
lehensgeschäften zu  gebrauchen.  Die  Verlockung  dazu  lag  nahe.  Aller- 
dings musste  auch  hier  der  Forderung  entsprochen  werden,  das*  zur 
Rechtsbeständigkeit,  des  Zablungsversprecbens  die  Erfüllung  der  Formalien 
nicht  genüge,  sondern  dass  zu  der  Verpflichtung  ein  materieller  Grund, 
eine  causa  debendi,  gegeben  sein  müsse;  durch  die  Formel  „Werth 
erhalten"  ist  dies   ausgedrückt.    Der  Unterschied  gegen   andere  Formen 
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■  A&WflHtwg    lag   nnr    im  Beweise.     Während    sonst    die  Unterschrift 
ou  Zangen  gefordert  wurde,  welche  die  Wirklichkeit  der  causa  debendi, 

.  B.  die  faetisch  geschehene  Auszahlung  der  eingeklagten  Geldsumme, 
zu  bescheinigen  hatten,  genügte  beim  Wechsel  die  einfache  Unterschrift 
ctes  Verpflichteten ;  der  Mattgel  eines  materiellen  Verpflichtungsgrundes 
musste  erst  durch  einen  oft  last  unmöglichen  Gegenbeweis  nachgewiesen 
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Wurde  mm  schon  damals,  wo  die  Wechselffihigkoit  eine  ausser- 
lentlioh  beschränkte  war  und  sich  dieselbe  ausschliesslich  in  den 
Händen  von  eigentlichen  Fachmännern  befand,  dieses  Rechtsinstitut  zur 
Maskirung  von  damals  unerhmbteu  Vertragen  benutzt,  so  ist  das  begreiflich 
im  eminentesten  Grade  der  Fall,  nachdem  die  Wechselfähigkeit  in's  Un- 
gemessene  ausgedehnt  wordeu  ist.  Heute  florirt  der  ,  Kellerwechsel " , 
der  „Reitwechsel",  der  .Wucherwechsel'',  und  der  wirthschaftliche  Werth 
eigentlichen  Wechsels  wird  durch  diese  Missgeburten  des  modorueo 
ichaftslehens  nicht  wenig  discreditirt. 

Es  dürfte  daher  die  Frage   zur    Discussion    zu  bringen  sein:    ob  es 

.t  dringlich  erecheme,    den  Wechsel   wieder  auf  seine  eigentliche  Be- 

itung    und    auf  seine  wirtschaftlich  werthvolle  Anwendung  zurückzn- 

i,  wo  er  nichts  Anderes  ist,  wie  eine  mit  Ausnahmseautelen  umgebene 

eisnng  auf  effectiv  empfangene  und  an  einem  anderen  Orte  wieder 

zahlende  Geldbeträge?   Jede  Verschleierung    eines  anderen  Geschäftes 

t  unter  dieser  privilegirten  Form  müsste  als    betrügerische  Täuschung 

les  Richters    zur  Erlangung    unberechtigter,    processualischer  Privilegien 

ausdrücklich  unter  den  Begriff  des  strafbaren  Betruges  subsnmmirt  werden. 

Will  man  dann  die  liberale    Idee  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  und 

deshalb  die  Allgemeinheit  der  Wechselbefähigung   nicht   fallen  lassen,  so 

würde    doch   durch    die    vorgeschlagene    rein    sachliche  Behandlung  der 

Frage  dem  Cebel  seine  Schärfe  grösstenteils  genommen  sein. 

Der  zweite  Vorschlag :  dem  Civilrichter  eine  arbiträre  Gewalt  ein- 
urnen,  kraft  welcher  derselbe  zu  entscheiden  habe,  welche  Zinsen 
Bezug  auf  den  gegebenen  Fall  und  seine  Umstände  als  der  Billigkeit 
entsprechend  anzuerkennen  seien,  findet  einen  lebhaften  Widerspruch, 
dessen  Berechtigung  wir  nicht  ganz  in  Abrede  stellen  können.  In  einer 
Zeit,  da  hei  unseren  Culturvölkeru  alle  socialen  und  wirtschaftlichen 
Grundlagen  und  damit  auch  die  gesammte  Rechtsanschauung  in  eiu  be- 
denkliches Schwanken  gekommen  sind,  rauss  dem  Richters tande  für  seine 
ichtslindung  ein  fester  Boden  durch  klare  Gesetze  verliehen  werden, 
liberalen  Staaten  würden  sonst,  neben  der  ideokratischen  Willkür  der 
rtatur,    auch    noch    die    subjeeti  vis  tische  Willkür    der  Judikatur   zn 
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erdulden  haben.  Aber  andererseits  hat  auch  der  Richterstand,  dessen  i 
schränkten  Arbitrium  man  sich  nicht  anvertrauen  will,  das  Recht,  es 
sieh  zu  verbieten,  dass  er  seine  Rechtsprechung  uaeh  dem  unbeschränkten 
Gutbehnden  des  Publicums  einrichten  müsse,  wenn  dasselbe  in  unsittlichen 
Contracten  zum  Ausdrucke  kommt. 

Nach  der  Auffassung  aller  christlichen  Völker  ist  die  Aufgabe  des 
Rechtes  mit  nichten  die  Wahrung  und  Realisirung  der  aubjectiveB 
Willensfreiheit  der  Einzelnen,  sondern  das  oberste  Princjp  des  Rechtes 
ist  der  aus  der  natürlichen'  Ordnung  unseres  Lebens  sich  ergebende 
höhere  sittliche  Zweck  der  einzelnen  Lebensverhältnisse.  Der  sitt- 
liche Zweck  einer  Darleheus-Obligation  kann  aber  niemals  die  wucherische 
Ausbeutung,  das  wirtschaftliche  Verderben  des  Oredituehmers,  eine 
ruinöse  Masslosigkeit  der  dem  Creditgeber  zugestandenen  Vortheile  sein. 
Dem  Richterstande  eiue  Rechtsprechung  zu  Gunsten  der  Unsittlichkeit 
und  damit  der  Rechtswidrigkeit  aufzudrängen,  dagegen  ist  derselbe  im 
Interesse  seiner  Integrität  entschieden  zu  protestiren  verpflichtet.  —  Es 
erscheint  daher  als  eine  nicht  zu  umgehende  Forderung  des  ethischen 
Staatszweckes,  dass  die  Vortheile,  welche  dem  Darlehensgeber  im  Streit- 
falle richterlich  zugemessen  werden  müssen,  gesetzlich  auf  ein  bestimmtes 
Maxhnalmass  limitirt  werden. 

Endlich  drittens  führt  die  Remerknug  eines  Rathes  der  Wiener 
Handelskammer:  „dass  nur  um  deswillen  so  viele  Existenzen  dem 
Wucher  zum  Opfer  fallen,  weil  so  häufig  Unternehmungen  in's  Leben 
gerufen,  Grundbesitz  übernommen  und  gekauft  werde  ohne  genügendes 
Anlagecapital",  uns  zur  Besprechung  eines  Hauptschadens  des  westeuro- 
päischen Wirtschaftslebens. 

Adam  Müller  sagte  bei  irgend  einer  Gelegenheit:  „Für  Europa  gibt 
es  niehts  als  einen  vernünftigen  Feudalismus  oder  bodenlose  Schulden- 
und  Rentensysteme,  kein  Drittes."  Dem  .vernünftigen  Feudalismus"  — 
ein  durch  seltsames  Missverstehen  allgemein  geachtetes  Wort  —  steht 
als  Gegensatz  gegenüber  das  der  unbeschränkten  Privatwillkür  überant- 
wortete Eigenthum  an  Grund  und  Boden  und  sonstigem  werbenden  Be- 
sitze. Wir  beschränken  uns  hier,  um  nicht  allzu  weitläufig  zu  werden, 
auf  die  Hindeutung,  dass  es  in  England,  dem  vielgepriesenen,  aber  wenig 
verstandenen  Musterlande  der  Liberalen,  ein  Privateigentum  an  Grund 
und  Boden  gar  nicht  gibt.  Er  ist  aämmtlich  Eigenthum  der  Krone,  kann 
ohne  deren  Erlaubniss ,  d.  h.  ohne  Parlamentsbeschluss,  nicht  verkauft 
werden  und  ist  der  Verpfändung  uicht  unterworfen.  Die  Besitzer,  gross 
und  klein,  tragen  ihren  Besitz  von  der  Krone  zu  Lehen  und  haben  dafür 
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die  politische  und  sociale  höhere  Arheit  der  Staates  zu  leisten.  Zu  wel- 
chem Erfolge  dies  geschehen,  das  zeigt  Englands  durch  keinen  anderen 
Stu1  erreichte  Grösse.  Da  auf  diese  Weise  der  ungeheure  Werft  des 
englischen  Grundbesitzes  weder  durch  Kauf,  noch  durch  Hypothek  Capi- 
talicn  ahsorhiren  kann,  se-  ist  es  hegreiflich,  dass  das  flottante  Capital 
rastlos  zu  billigen  Zinsbedinguugen  Anlage  sucht  und  als  Betriebscapital 
findet.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Geist  dieses  „vernünftigen  Feudalis- 
mus* anf  den  werbenden  Besitz  in  England  überhaupt  Qberg«gang«n  Ist, 
Dort  betrachten  der  Kaufmann ,  der  grosse  und  kleinere,  Gewerbsmann, 
den  Capitalstock  seines  Gesehfd'tes  wie  ein  heiliges  Fideieommiss,  wel- 
ches er  zwar  nicht  von  der  Krone,  aber  von  der  Nation  gewissennassen 
zum  Lehen  erhalten  bat,  bestimmt,  vou  Vater  auf  Sohn,  von  Geschlecht 
auf  Geschlecht  ungeschmälert  und  unbelastet  übertragen  zu  werden. 

Wir  wählten  England  als  Beispiel,  nicht  weil  wir  die  Totalität  der 
englischen  SodalverhäHnisse  für  irgendwie  nachahmungswertb  hielten; 
nicht  weil  wir  in  Uukenntniss  darüber  wären,  bis  zu  welcher  empörenden 
Harte  gerade  dort  der  Unterschied  zwischen  Reich  und  Arm,  zwischen 
Besitzer  und  Arbeiter  sich  ausgebildet  bat:  nicht  als  ob  es  uns  au  der 
strengsten  Vcrurtheilung  für  die  Ausrottung  des  englischen  Bauernstandes 
fehlte;  aber  alles  Das  darf  uns  nicht  abhalten ,  die  Unverschuldharkeit 
des  englischen  Grandes  und  Bodens  für  ein  hohes  Glück  gegenüber  dem 
Hypothekenunfug  des  Continents  zu  erkennen. 

Denn  wie  ganz  anders  auf  dem  Continente!  Hier  haben  ein  unsociales 
römisches  Erbrecht  und  unbegrenzte  Vcrschuldbarkeit  den  Grund  und 
Boden  selbst  mobil  gemacht.  Natürlich ,  dass  das  gesammte  Volk  und 
alle  seine  politischen  und  socialen  Zustände  mobil  geworden  sind,  wie 
Treibsand  von  jedem  Winde  bewegt.  Während  in  England  die  Grund- 
rente dazu  dieut  oder  dazu  dienen  kann  und  soll  —  auch  dort  beginnt 
der  Geist  des  modernen  Snhjectivismus  die  Institution  durch  Missbrauch 
innerlich  zu  zerstören  —  durch  nie  ruhende  Verbesserungen  die  Blüthc 
des  Landes  zu  mehren  und  die  Aufgaben  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft in  Politik,  Sociallehen,  Selfgovernmeut,  Kunst,  Wissenschaft,  In- 
dustrie würdig  zu  erfüllen ,  liegt  in  Oesterroich  der  der  Privatwillkür 
anheimgefallene  Grundbesitz  mit  etwa  drei  Milliarden  Gulden  in  der 
Schuldknechtschaft  eines  gross  entheils  internationalen  Geldcapitals,  unfä- 
hig, irgend  eine  der  Aufgaheu  grossartig  zu  ergreifen,  welche  ihm  durch 
die  Geschichte  und  die  Natur  der  Dinge  obliegen.  Unser  Handel,  unsere 
Industrie,  unsere  Gewerbe  finden  sich  zur  Miserabilität  verurtheilt,  weil 
kein  in  ihnen  arbeitender  VermögenssUek  auf  die  dritte  Generation  kom- 
tu  kauu,  du  er  nicht  heilig  gehalten  wird  .jls  unantastbares  FidcicommisH, 
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als  ein  dflr  Treue  anvertrautes  feudum.  Gestern  blühte  ein  Geschäft 
durch  die  mühsame  Arbeit  langer  Jahre  emporgebracht,  heute  geht  die 
Substanz  durch  Erbtheilung  in  alle  Winde  und  morgen  erscheint  an  der- 
selben Stelle  ein  neues  —  auf  Credit  mit  dem  Keim  der  Crida  im 
Benes. 

Dtid  da  soll  der  Wucher  nicht  proapwiren  i  da  -"11  'bis  Geldoapital 
sich  zu  ehrlicher  produktiver  Arbeit  mit  dem  Schveisee  Bi 
thümers  verbünden,  während  er  mülielos  seine  Zinsen  einheimsen  kann? 
Man  studire  die  natürlichen  und  sittlichen  Grundlagen  der  Gesellschaft 
und  man  wird  bald  die  Heilmittel  für  ihre  Schäden  erkennen  auch  für 
den  Wucher.  Die  Wunden  aussei! ich  zukleben  mit  dem  Heftpflaster  der 
Strafaanction,  nützt  wenig,  sie  fressen  nach  innen;  dergleichen  Bestrebun- 
gen haben  ihren  Hauptwerth  nur  in  dem  Protest  des  Volksethos,  der 
dadurch  zum  Ausdruck  kommt;  dem  Staatsmann  dürfen  sie  nicht  ge- 
nügen. Selbstverständlich  glauben  wir  nicht,  dass  man  abgestorbene 
Institutionen  wieder  in"s  Leben  zurückrufen,  dass  man  ruinirte  Sitteu  mit 
Einem  Schlage  wieder  regeneriren  könne;  was  man  aber  kann,  das  iat 
die  Schaffung  von  Surrogaten  für  das  Entschwundene,  welche  wenigstens 
nothdürftig  vicariiren  können,  bis  die  unter  zweckmässiger  Diät  neu 
gekräftigte  sociale  Natur  der  Völker  unter  dem  Einflüsse  des  Christeu- 
tbums  gesunde  Neubildungen  reproducirt. 


Eisenbahn -Socialismus. 

Unter  allen  Industrie-Anstalten  nimmt  eine  Eisenbahn,  in  Bezug  auf 
die  Grossartigkeit  ihrer  Anlage,    gewiss   einen  der  vordersten  Plätze  ein. 

Wie  alle  anderen  im  Wirt]] schaftsieben  üblichen  Verkehrsmittel, 
bat  die  Eisenbahn  den  Transport  von  Personen  und  Gütern  zur  Function. 
Zur  Hereinbringimg  der  Transport-Selbstkosten,  und  aeeessoriseb  auch 
zur  Iiciilisirung  eines  Nutzens,  pflegen  die  Eiseimahn-Transportimtenieb' 
Drangen  innerhalb  ihres  mehr  oder  weniger  glücklich  gewählten  Verkehrs- 
gebietes, fiie  Fahr-  und  Frachtgebühren  eiuzuheben. 

Einige  Staaten,  wie  England  und  Nordamerika,  überlassen  die  Wahl 
des  Eisenbahn -Transportgebietes  vollständig  der  freien  Coucurrenz  und 
nehmen  die  Reisenden  oder  Verfrachter  lediglich  bei  vorkommenden 
Leibes-  oder  Gfiterbeschädigungen  durch  mitunter  recht  strenge  Haft- 
gesetze iu  Schutz. 

In  manchen  anderen  Staaten  ist  aber  für  die  dem  Rahmen  des 
gemeinen  Rechtes  entrückten  Eiscnbahii-TranspoHaustalteu  i»iii>>  Sj..-n;il- 
r  beliebt  worden. 
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Namentlich  in  Oesterreich  ist  das  ad  hoc  erlassene  Eisenbahn-Con- 
cessionsgesetz  vom  14.  September  1854  noch  heutigen  Tages  in  voller 
Wirksamkeit. 

Kraft  dieses  Gesetzes  wurden  zum  Behufe  dar  Heranziehung  der 
capitalmächtigen  Privatthätigkeit,  mit  der  Errichtung  von  Actien-Traus- 
portanstalten  melirere  erst  nach  und  nach  in  ihrer  Wichtigkeit  sich 
offenbarende  Privilegien  verbunden.  Hiezu  gehört  vor  Allem  das  Monopol 
des  Transportes  innerhalb  des  eoucessiouirten  Verkehrs  geh  ietes,  d.  i.  die 
Hintnnhaltung  jeder  für  die   Transporthedfirftigen    günstigen    Concurrenz. 

Um  dieses  Monopol  einigermassen  erträglicher  zu  machen,  wurden 
der  willkürlichen  Erhöhung  der  Transportpreise  (Tarife)  durch  eine  nicht 
zu  übersteigende  Maximiungrenze  in  den  jeweiligen  Concessionsurkimden 
Schranken  gesetzt.  Diese  vom  Gesetzgeber  offenbar  nur  für  seltene  Ans- 
nahmsfälle  vorgesehene  Tarif- Masimumgrense  ist  aber  bekanntlich  bei  ver- 
schiedenen Anlässen  immer  weiter  hinausgerückt  worden.  So  hat  der  succes- 
sive  Uebergang  vom  Conventiousfusse  zur  österreichischen  Wahrung  und 
vom  Wiener  zum  Zollgewicht,  sowie  die  spätere  Verdrängung  des  Mei- 
lenmasses  dnreh  die  Kilometerlänge  stets  eine  für  die  Eisenbahnkund- 
schaften  nachtheiligere.  Arrondirung  der  Tarife  mit  sich  gebracht.  Man- 
chen Bahnen  wurde  für  grössere  Steigungen  die  Anwendung  erhöhter 
Tarifsätze  gestattet.  Durch  das  Privilegium  des  Erhehens  der  Transport- 
preise in  Silber  wurden  die  Tarife  lange  Zeit  ebenfalls  zu  Ungunsten 
der  auf  Papiergeld  angewiesenen  Gesammtbevölkemng  alterirt.  Die  k.  k. 
Südbahngesellschaft  geniesst  noch  heute  das  Super  -  Privilegium  eines 
15percentigen  Goldagiozuschlages  beim  Personen-,  Gepäcks-  und  Eilgut- 
verkehr. 

(Solcherweise  ist  die  Annahme  gestattet,  dass  die  in  deu  jeweiligen 
ncossionsurkunden  zum  Schutze  der  Staatsangehörigen  ursprünglich 
pulirten  Maximaltarife  bei  sämmtlichen  Österreichischen  Eisenbahnen 
ifsiichlii.'h  schon  erreicht  oder  überschritten  worden  sind. 
Die  durchgängige  und  in  Folge  strenger  Expropriationsgesetze  noch 
sehnlich  vermehrte  Billigkeit  von  Grund  und  Boden,  die  Vortrefflicbkeit 
imd  Preiswürdigkeit,  der  abundanten  Baumaterialien,  die  niedrigen  Taglöhne 
der  überaus  arbeitsamen  Bevölkerung  u.  s.  w.  mussten  im  Verein  mit 
den  höchstmöglichen  Tarifsätzen  eine  ungeahnte  Aera  der  Prosperität  für 
den  Staat  sowohl  als  für  die  in  Oesterreich  errichteten  Eiscnbahngesell- 
schaften  in  Aussicht  stellen. 

Bekauntlich  ist  aber  unserem  Vaterlande  in  der  allgemeinen  Eisen- 
bahngesehiehte  nur  die  bescheidene  Bolle  eines  .abschreckenden  Beispiels* 
xa  Theil   geworden.     Die  den    gesunden  Aufschwung    von    Handel    und 
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Industrie  lähmenden  "sterrei  einsehen  Eisenbahntarife  haben  nur  in  der, 
sonst  nirgends  flbertrofTeneu,  Höhe  der  Staafcsgarantieleistnngen  einen  eben- 
bürtigen Rivalen  finden  können. 

Je  tiefer  der  durch  zu  hohe  Tarife  mitverursachte  Niedergang  von 
Ackerbau,  Handel  uml  [ndnatrie,  desto  hoher  muss  notwendigerweise 
—  darch  die  Verkehmbnahme  dia  jährliche  Eisenbahngaranfcie-Sainnu) 
steigen.  Gegenwärtig  hat  das  Totale  aa  OaraotieTorscbtlBsoii,  Betriebs- 
defieiten  und  zugehörigen  Verzugszinsen  den  Betrag  von  180,000.000  fl. 
ö.  W.  Überschritten. 

Der  schreiendste  leliclst^ml  der    übermässig  hohen  österreichischen 
Eisenbahntarife  besteht  aber  darin,  dass  dieselben  nicht  alle  Stai 
gleichmä  b  s  i  g    baffen    und   dass   in  Gegentbeil  eine  gewisse  AjuaU 
privilegirter  Personen  von  deren  Zahlung  ganz  oder  theilweise  dispensirt  ist. 

Abgesehen  von  dem  Freikartenmissbrauch.  sind  es  nun  vornehilüicfa 
die  Frachttarife,  durch  deren  willkürliche  und  nnr  einzelnen  Personen 
zugute  kommende  Ermässigung  die  Qeaammthoit  der  anderen 
hievon  ausgeschlossenen  Transportconsumenten ,  namentlich  seit  der 
Amtirung  der  Ministeriums  Auersperg- Lasser.  die  empfindlichsten  und 
folgenschwersten  Naehtbeile  zu  erdulden  hatte. 

In  dem  Zeitalter  der  allgemeinen  Gleichheit  vor  dem  Gesetze 
müssen  diese  von  den  Eisenbahn  Verwaltungen  usurpirten  Ausnahmsmass- 
regeln  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden.  Nachstehend 
soll  denn  auch  deren  Eutwicklung  imd  Verlauf  in  Kürze  zur  Erörterung 
gelangen. 

Schon  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  hat  die  Speculation.  zuerst 
bei  den  garantirten  französischen  Eisenbahnen,  angefangen,  Privatüber- 
einkünfte, behufs  Ermässigung  der  von  der  Regierung  genehmigten  Fracht- 
tarife einzugehen. 

Derartige  Gesetzumgehungen  konnten,  um  erfolgreich  zu  sein,  noth- 
wendigerweise nur  unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses  gedeihen ;  denn 
es  durfte  weder  di«  staatliche  Aufsichtsbehörde,  noch  die  industrielle 
Concurrcnz  von  der  zu  Gunsten  der  Speculanten  eingetretenen  Tarif- 
ermässigung irgend  eine  Kenntniss  erhalten. 

Das  mit  viel  Raffinement  ausgeklügelte  Mittel  bestand  mm  darin, 
für  die  Spekulation  Sendungen  /war  die  ge.-^ty.!;  hmi  Im:.  :  :,'.•  ;m  ,1,-ü 
Stationseassen  voll  einzuheben,  jedoch  kraft  der  geheim  gehaltenen 
Uebereinkünfte,  die  Diflerenz  zwischen  den  gesetzlichen  und  deu  geheim 
abgemachten  Tarifen  den  Spcculanten  zu rückzu vergüten. 

Dieses  subtile  Itfickvergntungsmiinöver,  läcl'aetie  genannt,  konnte 
in  Frankreich    von  mehreren    gewaudteu  Spekulanten    längere    Zeit 


worde: 
Bautei 
reduct 


465 

Nachtheile  der  mit  gesetzlichen  Tarifen  arbeitenden  reellen    Industriellen 
mit  grossem  Gewinn  ausgebeutet  werden. 

Im  Jahre  1857  gelang  es  sogar  einigen  im  Verwaltungsrathe  der 
garantirten  fraMüsischen  N'nHIialiM  sit/Minloii  Kt.dilengrubeobesitzern,  die 
cnnciu'rirenden  Kohlenproducenten  aus  verschiedenen  Märkten  durch  Unter- 
bietung  zu  verdrängen  und  dem  Ruin  nahe  zu  bringen.  Im  Zustande 
legitimer  Nothwehr,  trachteten  nun  diese,  die  Bewoise  für  die  Existenz 
geheimer  Abmachungen  und  Tarii'rüek  Vergütungen  der  französischen  General- 
lnspection  in  die  Hände  zu  spielen. 

Nachdem  der  Umfang  und  die  Gemeinsehädliehkoit  dieser  das  Gesetz 
umgehenden  Praktiken  von  der  Pariser  Zeitungspresso  thunlichst  aufgehellt 
rorden  waren,  sind  mit  Erlass  des  französischen  Ministers  für  öffentliche 
tuten  ddo.  26.  September  1857  alle  diese  „traites  particuliers  portant 
luction  des  tarifs  approuves"  vom  1.  Jänner  1858  an  unter  Androhung 
schwerer  Strafen  unterdrückt  worden.  Dieses  Eefactieverbot  ist  in 
Frankreich  heute  noch  in  voller  Kraft.  Im  Monate  Jänner  1879  erlaubte 
sich  z.  B.  die  französische  Osthahn  einem  ihrer  Speditionsagenten  in 
Rheims  für  eine  gewisse  Zeit  eine  Frachtermässigung  zu  gewähren.  Bei 
Bekanntwerden  dieser  Begünstigung  klagten  alle  Spediteure  von  Rheims 
auf  Ersatz  des  respectiven  Gewinnstentganges.  Die  sachfallige  Ostbahn 
wurde  vom  Gerichte  nicht  nur  zur  Zahlung  desselben  sammt  Gerichtskosten 
verurtheilt,  sondern  auch  der  freigebige  Eisenbahndirector  im  Disciplinar- 

Ee  empfindlich  abgestraft. 
Eingedenk  der  strengen  französischen  Gesetzgebung,  scheinen  die  im 
fe  der  Fünfziger-Jahre  hier  etablirten  zwei  österreichisch-französischen 
Eisenbahnen   anfänglich    von    der  Einführung   der  Refactien  Umgang  ge- 
nommen zu  haben. 

Dafür  kam,  uamentüch  seit  1802  bei  der  Südbahn,  der  Specialtarif- 
iirauch  in  Schwung.  In  Folge  bestimmter,  für  die  zu  bevorzugenden 
Personen  günstiger  Hundelsconjunctureu  wurdo  häufig  plötzlich  der  Tarif 
des  einen  oder  anderen  Artikels,  z.  B.  Bausteine  von  Monfalcone,  Dach- 
schiefer,  Fassdauben  u.  s.  w.,  für  eine  gewisse  Zeit  und  für  ein  gewisses 
Absatzgebiet' sehr  erbeblich  herabgesetzt.  Durch  die  Nachsicht  der  Ueber- 
waehungsorganc  ermuthigt ,  wagte  man  sich  später  unter  besonders 
günstigen  Zeitumständen  daran,  für  die  aus  Frankreich  verbannten  Refactie- 
Usancen  ein  wohnlicbes  Asyl  in  Oesterreich  herzurichten.  Der  Schwer- 
punct  der  Tarifgesetzgebung  und  damit  das  Wohl  imd  Wehe  der  wich- 
tigsten österreichischen  Productions-  und  Industriezweige  wurde  demnach 
B&coessire  ;uis  den  Parlamenten    und  Ministerien    in  die  Bitreaux  der  als 
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Eisenbahn- Verwaltungsräthe  fungirenden  Börsebarone  oder  ihrer  unterge- 
ordneten commereiellen  Creaturen  verlegt, 

Hier  stellt  sich  nun  allsogleich  die  Frage  ein,  ob  denn  der  öster- 
reichischen Regierung  minder  wirksame  gesetzliche  Coerritivinittel  gegen 
diese  Tarifanarchie  zu  Gebote    standen,    als   dem    französischen    Gouver- 


Sowohl  durch  die  Cnncessionsurkunden  als  kraft  anderer  gesetz- 
licher Anordnungen  war  nun  allerdings  die  k.  k.  Regierung  zweifellos 
berechtigt  und  verpflichtet,  gegen  die  Geheimhaltung  von  Tarifüberein- 
kominen  und  gegen  den  Ausschluss  dritter  Personen  von  etwaigen  Tarif- 
entiiJs-igungen  gesetzlieh  einzuschreiten. 

Die  z.  B.  in  der  Concessionsurknnde  der  k.  k.  österreichischen 
Staatseisenbahn-Gesellschaft  ddo.  1.  Jänner  185.5  in  §  8  enthaltene  Be- 
stimmung lautet  wörtlich:  „Wenn  die  Gesellschaft  einem  Versender  wjftr 
Frachtunternehmer  unter  gewissen  Bedingungen  eine  Herabsetzung  der 
Gebühren  gewährt,  so  soll  sie  gehalten  sein,  dieselbe  allen  Versendern 
oder  Frachtuntcrnehrueru  zuzugestehen,  welche  die  nämlichen  Bedingungen 
eingehen,  derart,  dass  iu  keinem  Falle  eine  persönliche  Bevorzugung  statt- 
finden darf." 

Da  die  Fassung  dieser  Bestimmung  in  der  Folge  bei  anderen  Con- 
cessionsurktmdon  typisch  geblieben  ist,  so  sei  liier  nur  erwähnt,  dass  die 
Südbahn  durch  §  41,  die  Franz  Joseph-Bahn  durch  §11,  die  Rudolph- 
Bahn  durch  §  11,  die  ungarische  Westbahn  durch  §  8  u.  s.  w.  der 
respectiveo  Concessionsurkiinden  zur  Erfüllung  derselben  gesetzlich  ver- 
pflichtet sind. 

Im  §  10  (e)  des  für  sammtliche  Bahnen  giltigen  Eisenbahn- Con- 
cessionsgesetzea  vom  14.  September  1854  heisst  es  hinwiederum  ganz 
ausdrücklich:   .Der  Preistarif  ist  öffentlich  kundzumachen.' 

Die  Eisenbahn-Betriebsordnung  vom  16.  November  1851  drückt 
sieb  ferner  klar  und  deutlich  aus: 

Im  §  4  :  .Die  Eisenbahnunternehmungeu  sind  verpflichtet,  folgende 
Bekanntmachungen  zu  erlassen:  1.  Eine  Fahrordnung,  2.  einen  fahrprift* 
tarif  für  Personen  und  Sachen.  Dieser  Tarif  ist  überdies  an  allen  [Jahn- 
höfen und  auf  allen  Aufnahmsstationen  zur  allgemeinen  Einsieht  ;m 
zuheften. " 

Im  §  5 :  .Die  Fabrordnung,  Fahrpreis-  und  Frachttarife  sind  wäh- 
rend der  Zeit,  für  welche  sie  erlassen  worden,  sorgfältig   zu  beobachten.* 

Im  §  66:  .Die  Eisenbahn  -  Unternehmungen  sind  verpflichtet,  die 
Tarife  vor  ihrer  Kundmachung,  sowie  jedesmal  vor  ihrer  Abänderung 
der  Staatsverwaltung  vorzulegen," 
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Im  §  77  heisst  es  in  imperativer  Weise:  „Die  Generalinspection 
;  t  e  r  p  fl  i  c  h  t  e  t,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Fahrordnungen,  die  Tarife 
.  s,  w.  genau  beobachtet  und  alle  gegnmdeten  Beschwerden  mit  thun- 
lichster  Beschleunigung  behoben  werden." 

Nicht  an  Gesetzen,  wohl  aber  an  der  gewissenhaften  Handhabung 
derselben  hat  es  in  Oesterreicb  während  des  zur  Neige  gehenden  Decen- 
niums  gemangelt. 

Die  Sauirung  des  Refactie-Unwesens  kraft  der  bestehenden  Gesetze 
soll  auch  Herr  v.  Chhmieeky  schon  seit  Beginn  seiner  Amtirung  unaus- 
gesetzt im  Sinne  geführt  haben,  Diu  Wirksamkeit  dieser  Bestrebuugen 
wurde  nun  durch  den  Abschluss  des  deutsch-österreichisch-ungarischen 
Handelsvertrages  vom  IG.  December  1878  in  der  erfreulichsten  Weise 
unterstützt. 

Da  das  vom  Uebormuth  der  Eisenbahnkönige  grossgezogene  Refaetie- 
Uebel  sich  nicht  nur  auf  Öesterreich-Ungarn  beschränkte,  sondern  schon 
weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  binübergriff,  so  wurde  Oesterreich 
im  Artikel  15  des  obigen  Vertrages  verpflichtet,  geeignete  Abhilfe  dagegen 
zu  treuen. 

Artikel  15  enthält  folgende  Bestimmung:  „Für  den  Verkehr  von 
dem  Gebiete  des  einen  Theiles  nach  dem  Gebiete  des  anderen,  sowie  für 
Durchfuhren  nach  oder  aus  dem  Gebiete  des  anderen  Theiles  ist  die 
Anwendung  nicht  publicirter  Tarife  auf  den  Eisenbahnen  untersagt.  Dio 
publicirten  Tarifsätze  sind  überall  und  für  Jedermann  unter  Ausschluss 
von  nicht  veröffentlichten  Rückvergütungen  (Rabatten,  Refactien  u.  dgl.) 
gleichmässig  in  Anwendimg  zu  bringen.  Die  vertragenden  Thoile  werden 
dahin  wirken,  dass  die  Uebertretung  dieser  Bestimmimg  seitens  der  Eisen- 
bahnverwaltungen  mit  entsprechenden  Strafen  belegt  wird." 

In  Folge  einer  diesfalls  im  Februar  d.  J.  von  Seite  des  deutschen 
Iteiches  stattgefundeneu  Urgirung  wurdu  endlich  laut  Verordnung  des 
k.  k.  Handelsministeriums  ddo.  12.  März  1879  allen  diesseitigen  Bahneu 
bedeutet,  „dass  vom  1.  April  d.  J.  an  weder  im  internen,  noch  im  inter- 
nationalen Güterverkehr  irgend  welche  Tariformässigungen  in  der  Form 
von  Rabatten  oder  Kefacticn  n.  dgl.  ohne  vorherige  Veröffentlichung  in 
Wirksamkeit  gesetzt  werden  dürfen." 

»Die  in  einem  dazu  vom  Handelsminister  bezeichneten  periodischen 
Blatte  zu  veröffentlichende  Kundmachung  muss  enthalten:  Die  Bezeich- 
nung der  begünstigten  Artikel  und  jener  Tarife,  welche  durch  die  Be- 
günstigung berührt  werden:  die  Natur  der  Begünstigung  unter  ziffermässi- 
ger  Angabe    sowohl     des     bestehenden    'lesammUransportpreises   als   des 


die  Dauer    der  Begünstigung  oder  etwaiger  anderer  Bedin- 
gungen." 

„Alle  vor  dem  1.  April  1879  gewährten  und  an  diesem  Tage  noch 
in  Wirksamkeit  stehenden  Begünstigungen  aller  Art  sowohl  im  internen 
als  international en  Güterverkehr  sind  von  den  Eisenbahn  verwaltunsren  in 
besondere  Verzeichnisse  zusammenzufassen  und  längstens  his  30.  April 
1879  an  die  k.  k.  Generalinspection,  woselbst  die  internen  Refactien 
zu  Jedermanns  Einsicht  aufliegen  sollen,  einzusenden." 

»Die  einem  Versender  unter  gewissen  Bedingungen  eingeräumten 
Begünstigungen  sind  jedem  Versender,  welcher  die  gleiches  Bedingungen 
eingeht,  über  Anmeldung  zu  gewähren  u.  s.  w." 

In  den  von  28  Bahnanstalten  bei  der  k.  k.  Generalinspection  einge- 
reichten Refuetiyverzciehnissen  sind  nicht  weniger  als  1975  li 
träge  enthalten.  Nach  der  Versicherung  der  anscheinlich  wohl  inforniirten 
,N.  Fr.  Presse"  soll  sich  jedoch  die  Anzahl  der  bei  einzelnen  Rahneu 
bis  zuletzt  giltig  geweseneu  Refactieverträge  auf  je  einige  Tausend  ba- 
laufen  haben  ;  die  meisten  der  hiebei  interossirten  Verfrachter  (oder  deren 
Strohmänner)  hatten  aber,  den  bisherigen  Beueücien  patriotisch  entsagend, 
auf  ihre  beinahe  schon  durch  die  Länge  der  Zeit  rechtlieh  ersessenen 
Privilegien,  unmittelbar  vor  Thorschluss,  unter  Zustimmung  der  Bahnver- 
waltungen freiwillig  resignirt.  Es  dürften  daher  die  gegenwärtig  bei  der 
k.  k.  Generalinspection  aufliegenden,  der  ministeriellen  Verordnung  vom 
12.  März  I.  J.  zumeist  nur  lückenhaft  entsprechenden  Refactieverzeich- 
nisse  nur  das  aus  compleien  Gründen  nicht  mehr  redueirbare,  immerhin 
ziemlich  instructive,  Caput  mortuum  der  früheren  Refactie-Usancen  dar- 
stellen. *) 


•)  Jüngst  ist  bekanntlich  unter  den  Österreichisch-ungarischen  Bahnen  [mit  alleini- 
ger Ausnahme  der  S(ldbahn)  eine  einheitliche  üebi'reiristimmuiig  in  der  Waaren- 
Classification  erzielt  worden.  Zur  leichteren  Uebmioht  der  itefaciieverhältuisso 
konnte  als  Schema  die  folgende,  dem  heute  giltigen  8taat3hahntarife  entnommene 
Specitieation  beitragen : 

1,  (Normal  Jclasse 0'62  Kreuzer  per   100  Kilogramm  und  1   Kilometer. 

Classe  II  .  .  .  .  0-41      „  ,  ,, 

2.  Wagen ladun ga cl as se  A  .  0'40       „  für  die  traten  75  Kilometer  und  dann  abnehmen!, 

.  B  .  040      „    ,  „       „     40        „  .      .  . 

C  .  0-26      ,     „  ,       „      40  ,      , 

Specialtarif  1    (Getreide  u.  Salz)  0'40  Kreuier  iür  die  ersten  75  Kilometer,  für 

jeden  weitereu  Kdometer  0-26  kr. 
Specialtarif  2    (Werkholz)  0'40   Kreuzer    und    für    die  ersten  -10  Kilometer,   mr 

jeden  weiteren  Kilometer  O'IG  kr. 
Sperrigu  Güter  0'82  Kreuzer  per  100  Kilogramm  und  1  Kilometer. 


Unter  deu  von  der  Kaiser  Ferdiuands-Nordbahn  mit  Ein- 
sehluss  der  garantirten  mährisch-schleai  a  eben  Nordbahn  zu- 
meist gegen  Rückvergütung,  darehacbnittlich  bis  Ende  1879,  bewilligten 
91  Refaetien  wären  folgende  Positionen  erwähnenswertb : 

B  o  h  e  i  s  e  n  unterliegt  z.  B.  auf  der  Strecke  von  Wien  nach  Oder- 
berg dem  gesetzlichen  Frachtsätze  von  69  Kreuzer  ö.  W.  Silber  per 
100  Kilogramm;  der  zugestandene  Refactiesatz  beträgt  aber  nur  44 
Kreuzer  5.  W.  Banknoten.  Für  den  begünstigten  Verfrachter  resultirt 
also  ein  Beneticc  von  25  Kreuzern  per  100  Kilogramm  gegenüber  einem 
jeden  anderen  Versender,  welcher  Eitranutzen  bei  eventueller  Veraendung 
von  nur  200.000  Metercentnera  per  Jahr  den  Betrag  von  50.000  fl.  3.  W. 
repräsentiren  wurde. 

Gemeinschaftlich  mit  den  am  Transport  betheiligten  Bahnen  be- 
willigt die  Nordbahn  für  oberungarisches  Roheisen  eine  Refactie 
von  42  Kreuzer  per  100  Kilogramm  vou  Märisch-Ostrau  nach  Boden- 
bach  (für  das  Toplitzer  Walzwerk)  bei  einem  Minimalquantum  von  5000 
Tonnen;  dieselbe  Frachtermässigung  gilt  umgekehrt  für  Schienen- 
enden aus  dem  Teplitzer  Walzwerk  nach  Mähriscb-Ostrau,  beziehungs- 
weise für  die  Eisen-  und  Stahlgewerkschal't  Wittkowitz.  *) 

Alteisen  hat  eine  Frachtbegünstigung  von  23  Kreuzer  per  100 
Kilogramm  von  Wien  nach  Mähriseh-Ostrau. 

Hingegen  gemessen  neue  Eisenbahnschienen  von  Mähriseh- 
Ostrau  nach  Wien  einen  Frachtnachlass  von  44  Kreuzern  per  100  Kilo- 
gramm, aber  nur  dann,  wenn  dieselben  für  Sissek  bestimmt  sind. 

Eisen-  und  Stahlwaaren  haben  eine  Refactie  von  323 
Kreuzern  per  100  Kilogramm  auf  der  Strecke  von  Mähriseh-Ostrau  nach 
Brunn ;  dieselben  Waaren  gemessen  aber  nur  einen  Nachlass  von  28'9 
Kreuzern  per  100  Kilogramm  für  die  Strecke  von  Ostrau  nach  Wien. 
Da  die  Strecke  Ostrau-Brttnn  168  Kilometer,  die  Strecke  Ostrau-Wien 
hingegen  262  Kilometer  lang  ist,  so  scheinen  diese  Frachtnachlässe  aller- 
dings in  keinem  richtigen  Verhältnisse    ausgemittelt  zu  sein.    Allein  in 

w.   werden    nach    mehreren    Ausuahmetarifen 
werden    diverse  Neben  gebühren    und  das  Agio 


Equipagen,  lebende  Tliiere    i 
berechnet.    Zum    Frachttarif  • 
zugeschlagen, 

Jn  Ungarn  werden  ausserdem  2  Percent  der  jeweiligen  Transport-  und 
Muuipulationsgcbühreu  als  Tranaportateuer  für  Rechnung  des  k.  unga- 
rischen Aerars  vorneweg  eingehoben,  wodurch  das  Tarifsystem  der  gemein- 
samen Bahnen  nicht  unerheblich  eomjiltcirt  wird. 
•)  Das  Teplitücr  Bcaseuier  -  Walzwerk,  die  Gewerkschaft  Wittkowitz  und  die 
Kohlengruben  vou  Mähriseh-Ostrau  und  Jaworzno  gehören  einem  und  demselben 
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die  Strecke  OHtrau-Brüun  fällt  der  zur  roährisch-schlesischen  Nordbahn 
gehörende  90  Kilometer  lange  garantirte  Bahntiügel  Prerau-Brünn : 
diese  Nadilassniuniflcenz  ist  dann  leichter  erklärlich. 

Auf  demselben  garantirten  Nordbahnnetz  eireuliren:  Glaswaaren 
von  Sternberg  nach  Wien  mit  einer  Refactie  von  24  Kreuzern  per  100 
Kilogramm;  Holzmaterial  im  Minimalquantum  von  1 00.000  ».Vritneru 
(angeblich  för  Regicsendnngeu  der  mäbrischen  Grenzbalin)  von  Krakau 
nach  Brunn  mit  26  fl.  40  kr.  Nachlass  per  Wagen :  Getreide  von 
Brunn  nach  OlmOtz  (transito)  mit  9-5  Kreuzer  Nachlass  per  100  Kilo- 
gramm;  Bier  von  Olmutz  nach  Wien  mit  41*5  Kreuzer  Nachlass  per 
100  Kilogramm;  alte  Schienen  von  Krakau  nach  Wien  mit  9'6 
Kreuzer  Nachlass  per  100  Kilogramm;  Kohle  und  Briquettes 
von  Ostrau  oder  Oderberg  nach  Brunn  (transito)  mit  einem  Nachlass  von 
12  Kreuzern  per  100  Kilogramm  u.  s.  w.  Der  bisher  inclusive  Verzugs- 
zinsen auf  7,504.082  fl.  5.  W.  angewachsene  staatliche  Subventionsbetrag 
dos  Nordbahn-Ergäuzungsnetzes  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen. 

Kohlen  und  Coaks  von  MähriBch-Ostrau  nach  Sehweohat- 
Klederling  (für  die  Hochöfen  der  Innerberg«r  Hauptgewerkschaft)  gemessen 
bei  einer  Miniuialverfrachtung  von  15.000  Tonnen  eine  Refactie  von  18-1 
Kreuzer  per  100  Kilogramm  für  eine  unbestimmte  Zeitdauer.  Diese 
ausserordentliche,  gemeinschaftlich  mit  der  österreichischen  Staatseisen- 
bahn-Gesellschaft  bewilligte  Frachtermässigung  erlaubt  anzunehmen,  daas 
das  begünstigte  Gut,  analog  wie  in  anderen  Fällen,  zuerst  auf  dem  garan- 
tirten Nordbahn-Ergänzungsnetz  Prerau-Brünn  imd  dann  auf  dem  ga- 
rantirten, 156  Kilometer  langen  Staatsbahn-Ergänzungsnetz  Brünn- 
Wieu  verführt  wird.  Da  die  Elemente  der  Transport Selbstkosten- Forme, 
bei  sämmtlicben  Bahnen  den  Gegenstand  unzugänglicher  Mysterien  bilden 
so  kann  natürlich  nie  mit  Bestimmtheit  constatirt  werden,  inwiefern  die 
Refactienachlässe  von  Fall  zu  Fall  sogar  die  Hereinbring  uiig  der  eftectiven 
Betriebsspesen  verhindern. 

Kohlen  und  Coaks  von  Mäbrisch-Ostrau  nach  Wien  (transito) 
für  die  Hochöfen  der  steierischen  Eisenindustrie-Gesellschaft  in  Zdtwcg 
haben  für  ein  Minimalquantum  von  10.000  Tonnen  eine  Refactie  von 
17'6  Kreuzern  per  100  Kilogramm.  Bei  denselben,  von  Ostrau  nach  Wien 
(transito)  für  den  Locomotivhetrieh  der  Elisabeth-  und  Franz  Joseph- Bahn 
verführten  Kohlenquantitäten  resultirt  für  den  Verfrachter  eine  Refactie 
von  7'2  Kreuzern,  beziehungsweise  von  18*1  Kreuzer  per  je  100  Kilo- 
gramm. 

Ausser  diesen  Nachlässen  wird  den  begünstigten  Kohlenverfrächtern 
für  jedes  monatlichlö.OOO  Tonneu  übersteigende  Au  ftiefonings-  Quantum 
ein  mehrmonatlicher  zinsenfreier  Frachteucredit  von  der  Nordbahn  bewilligt. 
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Ungeachtet  dieser  Minimalfrachtsätze  und  trotz  der,  durch  UDgeraein 
billigen  Erwerb  der  eidevant  ärarischen  Kohleugrubeu  von  Mährisch- 
Ostrau  und  Jaworzno  ermöglichten,  niederen  Gestehungskosten  müssen 
bekanntlich  dennoch  die  Brennstofl-Consumenten  für  relativ  sehr  hohe 
Kohlenpreise  aufkommen.  Die  meisten  anderen,  mit  hoben  Frnchtnach- 
läBaen,  häufig  auf  Staatskosten,  bedachten  Massengüter  sind  durch  die 
angebliche  Concurrenz  und  durch  die  hievon  principiell  bedingten  Refactien 
keineswegs  billiger  geworden.  Eine  Concurrenz  ist  —  im  Refactiewege 
—  eben  nur  dann  möglich,  weun  ein  Mitbewerber  auf  den  identischen 
Anfgabsstationen  mit  den  stipuhrten,  zumeist  sehr  bedeutenden  Güter- 
quantitäten wahrend  der  zugestandenen  Begünstigungsdauer  auftreten  und 
den  hiezu  gehörigen  Gross-  oder  Kleinconsumenten  auf  den  speeificirten 
Eudstationen  finden  kann. 

Um  z.  B.  die  der  Ostrauer  und  Wittkowitzer  Kohlen-  imd  Eisen- 
industrie gewährten  Refactien  gemessen  zu  können,  müsste  jener  imagi- 
näre Mitbewerber  nicht  nur  diese  Entitäten  vom  gegenwärtigen  Eigen- 
tümer käuilieb  erwerben,  sondern  sich  auch  die  Succursal-Htablissements, 
wie :  das  Tcplitzer  Walzwerk,  die  Gaazer  Bessemerhütte,  die  diversen 
Eisenbahnen  n.  s.  w.  unter  Einem  cediren  lassen.  Sogar  nach  Ausfüh- 
runi; dieser  ganz  unwahrscheinlichen  Vermögensübertragung  würde  der 
beabsichtigte  Befactiegennss  erst  recht  fraglich  sein.  Denn  die  geheimen 
Eisenbali ncartelle  haben  nicht  uur  die  gemeinschaftliche  Refactiebewilli- 
gung,    sondern    mitunter    aucli    die    \uibarmherzige  Aufrechthaltung   der 

Iillkflrlichsten  .Normaltarife*  zum  Gegenstande.  So  kann  in  Folge  eines 
irtolln  auf  keiner  einzigen  von  Wien  nach  Böhmen  führenden  Bahn 
x  Artikel  .Schafwolle"  nach  Reichenberg  unter  dem  Normaltarife  von 
fl.  60  kr.  Ö.  W.  per  100  Kilogramm  verfrachtet  werden ;  um  der  ans- 
adischen  Concurrenz  wirksamer  zu  begeguen,  lassen  denn  auch  die  Reichen- 
:rger  Schafwollweber  seit  Kurzem  ihren  Rohmaterialbedarf  von  Wien 
via  Oderberg  auf  preussischen  Bahnen  zu  dem  Tarifsatze  von  2  fl.  38  kr. 
ö.  W.  per  100  Kilogramm  nach  Reichenberg  kommen.  Weder  die  Con- 
currenz noch  die  Consumeuteu  dürfen  daher  dermalen  an  die  Pnblication 
der  Refactien  oder  an  den  in  Aussicht  gestellten  facultativen  Mitgenusa 
derselben,  wenigstens  im  internen  Verkehr,  allzu  sanguinische  Hoffnungen 
knüpfen,  Nur  eine  totale  Unterdrückung  aller  Refactien,  wie  in  Frank- 
reich, kann  in  Oesterreich  von  Nutzen  sein. 

Die  E 1  i  s  a  b  e  t  h-B  a  h  u  hat  150  abgeschlossene  und  am  30,  April  d.  J. 
noch  in  Kraft  stehende  Hci'actie  vertrüge  ausgewiesen,  darunter:  für  Stein- 
kohle  von  Kaiser-Ebersdorf  nach  Klein -Seh  wechat  4  Kreuzer  Refaetie 
per  100  Kilogramm. 
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Steinkohle  von  Wien  nach  Amstetteu  17  kr.  Nachlaaa  per 
100  Kilogramme; 

Boheisen  von  Sulzau  nach  St.  Polten  15  kr.  Nachlass  per  100 
Kilogramm ; 

Getreide  von  Budapest  nach  Linz  33  1er.  Nachlass  per  100  Kilo- 
gramm. Getreide  von  Szegedin  nach  Linz  29  kr.  Nachlass  (gemeinschaft- 
lich mit  der  österreichischen  Staats-Eisenbabn-Gesellschaft). 

Der  im  Vergleich  zu  den  nothleideudeu  garantirten  Westbahnstrecken 
durch  seine  Prosperitat  besonders  auffallende  ungarantirte  Flügel 
Neumarkt- Braunau  (pro  1878  ein  für  Superdividenden  erübrigter  Netto- 
Ueberschuss  von  660.555  fl.  Ö.  W.)  lässt  auch  hier  irgend  eine  snbtile, 
die  Refactie-Ausfälle  ausschliesslich  auf  die  Garantiestrecken  überwälzende 
Operation  voraussetzen.  Ueher  die  Feststellung  des  Vertheilnngsmodus 
der  Westbahn-Eianahmen  sollen  übrigens  schon  seit  Langem  bei  der 
k.  k.  Generalinspection  Verhandlungen  eingeleitet  worden  sein. 

Die  Süd  bahn  hat  ihre  405  Refactieverträge  so  lückenhaft  ausge- 
wiesen, dass  dieselben  eher  Preisfragen  für  geriebene  Spediteure,  als  be- 
hördlich abverlangten  Verantwortungen  ähnlich  sehen.  Jede  Fraehtsatz- 
position  muss  zum  Behufe  der  Refactie-Ermittlung  reconstruirt  werden. 
Darunter : 

Altschienen  von  Fiume  nach  Leoben  48  kr.  Nachlass  per 
100  Kilogramm; 

Boheisen  von  Jenbacli  nach  Ternitz  10  fl.  Refactio  per  Wagen; 

Fassdauben  von  Pöltschach  nach  Liesiug  1 0  fl.  Refactic  per  Wagen; 

Steinkohle  von  Wien  nach  Triest  54  kr.  Nachlass  per  100  Kilo- 
gramm; 

Manganerze  von  Leibach  nach  Wien  eine  Kefactie  von  12  fl. 
ö.  W.  per  Wagen,  jedoch  nur  bei  directen  Frachtbriefen  von  Jauerburg 
nach  Wittkowitz. 

Die  Rudolph -Bahn  hat  131  Refactieverträge  ausgewiesen ; 
darunter: 

Roheisen  von  Tribach  nach  Graz  14  kr.  Nachlass  per  100 
Kilogramm  j 

Eisen  und  Stahl  von  Payerbach  nach  Rosenau  34  kr.  per 
100  Kilogramm ; 

Facon- Eisen  von  St.  Michael  nach  Laihach  46  kr.  per  100 
Kilogramm ; 

Erze  von  Eisenerz  nach  Schwechat  32  kr.  per  100  Kilogramm,  von 
Eisenerz  nach  Zeltweg  9'4  kr.  Nachlass  per  100  Kilogramm,  von  Eisen- 
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erz  nach  den  mährischen  Hochofen-Stationen  29*4  kr.  per  Kilogramm,  von 
Eisenerz  nach  Kladno  54*7  kr.  Nachlass  per  100  Kilogramm. 

Es  wird  zwar  öfters  wiederholt:  „Es  gibt  keine  Entfernungen  mehr1 ; 
allein  die  noch  immer  relativ  theueren  Eisenbahn-Transportkosten  müssen 
doch  an  irgend  einer  Zahlstelle,  schliesslich  vielleicht  vom  Steuercontri- 
buenten,  saldirt  werden.  Die  aus  Kärnten  und  Steiermark  an  entlegene 
Verhüttungsplätze,  mitunter  nur  zur  Vignette-Ertheilung  für  ein  sonst 
mittelmässiges  Fabrikat  (le  pavillon  couvre  la  marchandise)  verführten  vor- 
trefflichen Eisenerze  könnten  für  die  producirenden  Länder  selbst  am  Ende 
nachtheilige  Wirkungen  haben.  Namentlich  müssten  die  noch  sporadisch 
vorhandenen  Privat-Hüttenbesitzer  und  Hammergewerke  durch  Aufbringung 
der  in  Folge  exorbitanter  Befactien  stetig  zunehmenden  Subventions- 
beträge ihre  Depossedirung  eigenhändig  besiegeln. 

Die  Franz  Joseph-Bahn  hat  138  Befactie vertrage  ausgewiesen. 

Die  österreichische  Nordwestbahn  und  die  südnord- 
deutsche Verbindungsbahn  weisen  96  Befactieverträge  aus, 
darunter : 

Bleche  und  Eisenguss  von  Zöptau  nach  Prag  2  kr.  Nachlass 
per  100  Kilogramm ; 

Kesselblech,  Eisen-  und  Stahlplatten  (Wittkowitzer 
Provenienz)  von  Ziegenhals,  über  preussiche  Bahnen,  nach  Beichenberg 
1  fl.  13  kr.  ö.  W.  Nachlass  per  100  Kilogramm; 

Eisenbahnschienen  von  Bodenbach  nach  Wien  73  kr.  Nach- 
lass per  100  Kilogramm; 

Wittkowitzer  Schienen  von  Zellerndorf  nach  Hörn  (bei  einer  Ent- 
fernung von  kaum  20  Kilometern)  7*8  kr.  Befactie  per  100  Kilogramm; 

Die  Kaschau-Oderberger  B a h n  hat 3 i  Befactieverträge  aus- 
gewiesen. 

Von  der  Ostrau-Fri  edländer  Bahn  sind  25  Befactieverträge 
vorgelegt  worden,  darunter: 

Kohle  und  Coaks  von  Wittkowitz  nach  Carlshütte  8  kr.  Befactie 
per  100  Kilogramm; 

B  o  h  e  i  8  e  n  und  B  o  h  e  r  z  e  von  Wittkowitz  nach  Friedland  10  kr. 
Befactie  per  100  Kilogramm; 

Coaks  und  Kohle  von  Mährisch-Ostrau  nach  Friedland  10*8  kr. 
Befactie  per  100  Kilogramm. 

Bei  der  Buschtehrader  Bahn  sind  100  Befactieverträge  er- 
sichtlich. 

Die  mährische  Grenzbahn  hat  bei  ihrer  geringen  Ausdehnung 
doch  37  Befactieverträge  ausgewiesen;   darunter: 
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Kohle  von  Gmlich  nach  Mährisch  Neustadt  5  kr.  Nachlass  per 
100  Kilogramm; 

Zuckerrübe  von  Hohenstadt  nach  Wiener  Neustadt  10  fl.  94  kr. 
ö.  W.  per  Wagen. 

Das  durch  ein  Schienengeleise  mit  der  Bahn  verbundene  „Geschäfts- 
Etablissement  in  Zöptau*  geniesst  seit  .871  folgende  Befactien: 

1.  Für  Getreide,  Hülsenfrüchte,  Salz,  Eisen,  Eisenfabrikate,  Brenn- 
und  Schnittholz,  Mineralkohle,  Coaks,  gepressten  Torf,  Erze,  Eisenflossen, 
Kalk-  und  Bausteine  von  Zöptau  nach  allen  Bahnstationen  und  vice  versa, 
einen  Nachlass  von  0*5  Kreuzern  per  Centner  und  Meile  und  Herabsetzung 
der  Manipulationsgebühr  von  2  Kreuzer  auf  0*5  Kreuzer  per  Zollcentner : 
ausserdem  für  alle  vorstehenden  Artikel  einen  Extranachlass  von  1  fl.  ö.  W. 
per  Wagen. 

2.  Für  Stückgüter  aller  Art  auf  der  ganzen  Strecke  einen  Nachlass 
von  0*4  Kreuzern  per  Zollcentner. 

Unter  diesen  Umstanden  ist  die  steigende  Subventionsbedürftigkeit 
dieser  Garantiebahn  nicht  auffallend ;  sowohl  der  Fabriksherr  in  Zöptau  *) 
als  der  Zuckerproducent  in  Mährisch-Neustadt  (ein  Verwaltungsrath  der 
Creditanstalt)  können  aber  gegen  ihre  unbegünstigten  Concurrenten  um  so 
muthiger  vorgehen. 

Aus  den  von  der  österreichischen  Staatseisenbahn- 
Gesellschaft,  unter  Missachtung  der  Ministerialverordnung  ddo. 
12.  März  1879,  lückenhaft  ausgewiesenen  142  Befactieverträgen  mögen 
folgende  exemplificirt  werden  : 

Für  Eisenwaaren  von  Hohenstadt  (Zöptauer  Provenienz)  nach 
Wien  12  kr.  Befactie  per  100  Kilogramm; 

Güter  aller  Art  von  Zöptau  nach  Olmütz  und  vice  versa  ge- 
messen auf  der  garantirten  Strecke  Sternberg-Olmütz  eine  Befactie  von 
1*7  kr.  per  100  Kilogramm; 

Schiffsbleche  von  Mährisch-Ostrau  nach  Budapest  würden  nach 
dem  gesetzlichen  Tarif  1  fl.  80  kr.  per  100  Kilogramm  zahlen ;  die  Staats- 
bahn bewilligt  gemeinschaftlich  mit  der  Nordbahn  für  diesen  Artikel  eine 


*)  Die  Besitzer  der  Zöptau-Stephanauer  Werke  und  der  anderen  begünstigten  In- 
dustrien waren  bekanntlich  seinerzeit  Concessionäre  und  Bau-Unternehmer 
dieser  Transportunstalt ;  von  dem  jeweilig  auf  gewisse  intime  Kreise  beschränk- 
ten Verwaltungsrath  dieser  Garantiebahn  werden  dann  die  Tarife,  Refactien 
u.  8.  w.  den  tonangebenden  Familienoberhäuptern  nach  Bedarf  zugemessen. 
Ueberhaupt  weisen  die  Verwaltungsräthc  der  von  Tri  est  nach  Bodenbach  in 
einem  grossen  Bogen  ziehenden  Eisenbahnen  auf  die  Continuität  einer  gewissen 
Familienanglicderung  ziemlich  deutlich  hin. 


Refactie  von  53  kr.  per  100  Kilogramm,  so  dass  die  Fracht  nur  1  fl.  27  kr. 
kostet.  Bei  Steinkohlen  und  Coaks  von  Bubna  und  Kralup  in  der 
Bichtung  nach  Wien  werden  verschiedene  Nachlässe,  speciell  nach  Wien 
loco  ein  solcher  von  16  kr.  per  100  Kilogramm  ertheilt;  die  unterhalb 
Brunn,  auf  dem  garantirten  Ergänzungsnetz,  liegenden  Stationen  ge- 
messen jedoch  ausserdem  eine  Extra-Befactie  von  5  kr.  per  100  Kilo- 
gramm. 

Kohle  und  Coaks  von  „Segen  Gottes"  haben  auf  demselben 
Garantienetz  nach  Wien  (loco)  eine  Refactie  von  6  kr.,  Wien  transito 
9  kr.,  nach  Budapest  22  kr.  per  100  Kilogramm. 

Das  separat  garantirte  191  Kilometer  lange  Staatsbahn-Ergänzungs- 
netz Brünn-Wien  und  Wien-Marchegg  bildet  bekanntlich  einen  inte- 
grirenden  Bestandtheil  der  ausserordentlich  frequenten,  daher  gewöhnlich 
eine  Superdividende  abwerfenden  Hauptbahn  Bodenbach-Orsowa.  Da 
innerhalb  dieser  zwei  Endpuncte  der  ganze  Personen-  und  Güterverkehr 
durch  jenes,  zur  Freiheit  der  Staatsbahn  angeblich  so  unentbehrliche, 
Verbindungsglied  notwendigerweise  passirt,  so  muss  die  regelmässige 
Subventionsbedürftigkeit  gerade  dieses  Mittelstückes  (bis  jetzt  verschlang 
dasselbe  5,151.877  fl.  ö.  W.  Silber)  ungemein  überraschen.  Die  k.  k.  Ge- 
neralinspection  sollte  daher,  vorläufig  wenigstens,  einen  aliquoten,  der 
unzweifelhaften  Meliorirung  der  Hauptbahn  adäquaten  Ergänzungsnetz- 
Capitalaufwand  von  der  staatlichen  Verzinsung  ausschliessen  und  dieselbe 
Massregel  auch  bei  analogen  Fällen  anderer  Bahnen  zur  Anwendung  bringen. 
Um  gegen  die  angebliche  Concurrenz  der  mit  Befactiegenuss  nach 
Ungarn  exportirenden  Wittkowitzer  Eisenwerke  aufzukommen,  glaubt  die 
Staatsbahn  hinwieder  ihre  den  cisleithanischen  Markt  prätendirenden 
Banater  Etablissements  durch  ähnliche  Transportnachlässe  schützen  zu 
müssen.  Für  Eisen-  und  Stahlwaaren  von  ungarischen  Staatsbahn- 
stationen nach  Wien,  via  Steinbruch,  wird  daher  bei  300  Tonnen  eine 
Befactie  von  28  kr.  per  100  Kilogramm  und  bei  Auflieferung  von  min- 
destens 1000  Tonnen  noch  ausserdem  eine  Extravergütung  von  2  kr.  per 
100  Kilogramm  gewährt. 

Wenn  auch  zur  weiteren  Exemplificirung  der  bisherigen  Befactie- 
Usancen  hier  der  Baum  mangelt,  so  lässt  vielleicht  schon  das  vorstehend 
Erwähnte  eine  generelle  Uebersicht  hierüber  zu. 

Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Transportnachlässe  den  Ver- 
frachtern im  Bückvergütungswege  gegen  Bückstellung  der  jewei- 
ligen Aufgabsrecepisse  zurückgezahlt  und  diese  Operation  mittelst  streng 
verrechenbarer  Cassabelege  durchgeführt  wird,  so  hätte  allerdings  die 
k.    k.    Generalinspection  zur  Evidenzhaltung   dieser   ungemein  wichtigen 
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Daten  auf  die  Specification  der  durch  die  Befactien  verursachten  Minder- 
einnahmen einer  jeden  Bahn  unter  Einem  dringen  sollen. 

In  Anbetracht,  dass  über  die  begünstigte  Frachtmenge  in  den  vor- 
liegenden Verzeichnissen  häufig  gar  keine  Bedingung  oder  nur  die  An- 
gabe einer  facultativen  in  ganz  unbekannten  Verhältnissen  überschreit- 
baren Minimalquantität  enthalten  ist,  kann  aus  den  producirten  dürftigen 
Scripturen  .eine  genaue  Eeconstruction  dieser  wesentlichen  Ziffern  hier 
nicht  erfolgen. 

Eine  noch  so  geringe  Tarifermässigung  äussert  sich  aber  bei  Hun- 
derten von  Millionen  Gewichtseinheiten  und  durchlaufenen  Zugskilometern 
sowohl  für  die  Bahneinnahmen,  als  für  die  von  den  begünstigten  Ver- 
frachtern erzielten  Extragewinnste,  beziehungsweise  für  die  von  den  Nicht- 
begünstigten  gehabten  Mehrauslagen  in  den  empfindlichsten  Gelddifferenzen. 
Aus  der  ausnahmsweisen  Höhe  der  in  vorstehenden  Beispielen  specificirten 
Befactien  und  Quantitäten  kann  daher  annäherungsweise  auf  die  kolossale 
Grösse  der  während  der  liberalen  Parteiherrschaft  hiedurch  realisirten 
Gewinne  oder  Verluste  geschlossen  werden.  Die  Eisenbahn-Subventions- 
leistungen und  die  Anzahl  der  niederconcurrirten  Privatunternehmungen 
standen  aber  dazu  in  einem  richtigen  Verhältnisse. 

Die  innerhalb  des  zur  Neige  gehenden  Decenniums  in  Oesterreich- 
Ungarn  zur  Blüthe  gelangten  Begünstigungstarife  bieten  überdiess  gar 
keinen  Anhaltspunct  zur  Wahrnehmung  irgend  eines  einheitlichen  Systems. 
Der  Transport  identischer  Waarenkategorien  wird  unter  unauflöslichen 
Widersprüchen  von  Süd  nach  Nord  oder  von  Ost  nach  West  und  vice 
versa  bei  Geltendmachung  der  willkürlichsten,  die  Erreichung  eines 
speciellen  Zweckes  nur  unvollkommen  verbergenden  Vorwände  begünstigt. 

Das  döcousu  aller  dieser  gegen  die  bestehenden  Gesetze  ertheilten 
Privilegien  und  Monopole  hat  gleichwohl  ihrer  einzigen,  beschönigend  in 
den  Vordergrund  gestellten  raison  d'etre,  der  Verwohlfeilerung  der  durch 
die  Befactien  geschützten  Güter,  nicht  entsprochen.  Sowohl  Lebensmittel, 
als  viele  andere  einem  massenhaften  Consum  unterworfene  Waaren 
kommen  nach  wie  vor  relativ  sehr  theuer  auf  den  Markt.  Durch  die  dem 
Staatschatz  so  abträglichen  Befactien  scheint  demnach  der  Preis  der  Güter 
nicht  billiger,  vielmehr  nur  der  Gewinn  der  bevorzugten  Verfrachter 
grösser,  als  jener  der  minder  interessanten  Versender,   geworden  zu  sein. 

Hingegen  transitirt  nach  Versicherung  der  „  Statistischen  Monats- 
schrift* russisches  und  rumänisches  Getreide  mit  Begünstigungstarifen 
über  die  galizischen  Garantiebahnen  nach  Preussen  um  von  dort  —  als 
Getreide  aus  dem  freien  Verkehr  des  Zollvereins  —  zollfrei  nach  Oester- 
reich  zurückgebracht  zu  werden. 
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Durch  das  ungesetzliche  Eefactiewesen  zieht  sich  ferner  ein  rother 
Faden,  die  Geltendmachung  einer  rücksichtslosen  Solidarität  übermächti- 
ger auf  Capitalassociation  gegründeter  Unternehmungen.  Die  individuelle, 
noch  so  energisch  aufstrebende  Thatkraft  ist,  wenn  ausserhalb  des  Ringes 
stehend,  dem  Ostracismus  verfallen:  der  successive  Verfall  ehemals 
blühender  und  gut  geleiteter  Familienunternehmungen  spricht  da  lauter 
als  alle  Gommentare.  Diese  abschreckenden  Beispiele  und  die  nach  und 
nach  gefestigte  Ueberzeugung,  dass  nicht  persönlicher  Fleiss  und  Um- 
sicht, sondern  die  Gunst  der  Eisenbahnfürsten  oder  deren  Creaturen*) 
die  zur  Prosperität  eines  Unternehmens  nöthige  billige  Fracht  für  Roh- 
material und  für  fertige  Waare  im  Privilegiumswege  verschaffen  kann, 
haben  zur  Erschlaffung  des,  eine  Bedingung  des  gesellschaftlichen  Fort- 
schrittes bildenden,  individuellen  Unternehmungsgeistes  und  schliesslich 
zur  gegenwärtigen  Demoralisation  von  Industrie  und  Handel  wirksam 
beigetragen. 

Mit  der  Ausmerzung  vieler  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Familien- 
Etablissements  ging  aber  auch  der  Verfall  des  Mittel-  und  Kleingewerbes 
Hand  in  Hand.  Denn  die  ßefactien  bestehen  für  die  begünstigten  Gross- 
fabriken, wie  oben  gezeigt,  nicht  nur  in  billigeren  Tarifen  für  Boh-  und 
Hilfsstoffe  und  für  fertige  Waare,  sondern  auch  in  Tarifnachlässen  für 
Lebensmittel,  Bier,  Wein,  Manufacturwaaren  u.  s.  w.,  wodurch  die  Ge- 
halte und  Löhne  der  Fabriksbediensteten  niedriger  gehalten  werden  können. 
Statt  dem  Avancement  werden  die  höheren  Fabriksbeamten  öfters  mit 
Verwaltungsrathsstellen  kleiner  Garantiebahnen,  Genuss  von  Permanenz- 
Freikarten  oder  Decorationen  bedacht.  Durch  billigere  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln und  Getränken  können  die  Restaurants  der  Eisenbahnen  und 
Fabriken  zwar  mehr  Pacht  zahlen,  aber  auch  die  locale  Concurrenz  lahm- 
legen; dafür  gewinnen  die  früher  bestandenen  Gewerbe  mehr  Müsse,  für 
die  steigenden  Eisenbahnsubventionen  in  irgend  einer  anderen  Besteue- 
rungsform aufzukommen.  Die  privilegirten  Eisenbahn-Schneider,  Eisen- 
bahn-Schuhmacher u.  s.  w.  dürften  ihren  kleingewerblichen  Standesgenossen 
ebenfalls  manchen  Nachtheil  zufügen. 

Es  ist  dies  eine  Art  freier  Pürsch  auf  den  Privatbesitz  der  nicht 
begünstigten  Industriellen,  Kaufleute  und  Gewerbetreibenden,  wodurch 
im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  völlige  Vermögensdislocationen  möglich 
geworden  sind. 

*)  Mitunter  werden  bevorzugte  Spediteure  oder  auch  gewöhnliche  Börsianer 
durch  Bewilligung  von  Refactien  auf  bestimmte  Güterkategorien  zu  Depositaren 
der  gegen  hohes  Trinkgeld  weiter  zu  begebenden  Frachtbegünstigungen  ernannt. 
Nicht  den  Producenten  oder  wirklichen  Verfrachtern,  sondern  den  Mittelsper- 
sonen oder  deren  Auftraggebern  lallt  dann  häufig  der  grösste  Kefactiegewinn  zu. 
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Wenn  mm  nach  Walter  Bageliot  .die  Volkswirt h- 
schaft  in  Jen  auf  Wetterwerb  begründeten  Verkelirs- 
f  er bindungeu  besteht",  so  kann  die  durch  geographische  Lage, 
Rohniaterialp reise  und  L-Miue  natürlich  din'ereueirte  Industrie  eines  Landes, 
je  nach  Bedarf  durch  zweckmässige  Schutzzölle,  innerhalb  der  ver- 
schlungenen Verkebrscanäle,  auf  das  gleiche  Niveau  liberal]  larfiekge- 
braclit  werden.  Die  Ueberwacbung  der  Dämme  und  der  Schien ssen  dieses 
empfindlichen  C:iualis-jtioussv.ste!ns  darf  alter  nicht  in  Hände  gelegt 
werden,  welche  je  nach  Laune  oder  Interesse  au  beliebigen  Pancten  iiVi- 
reiebeu  Zuliuss  oder  Trockenlegung  herbei  führen  kennen.  Namentlich  darf 
Oesterreich,  welches  bis  jetzt  der,  zumeist  auf  Staatskosten  manipuliivii- 
den.  Haute  liuauee  die  Dirigirung  dieser  Verkebrscanäle  öberliess,  ni<ht 
länger  mit  der  Umkehr  zögern. 

Leider  wurde  der  Nachtwächter-Rechtsstaat  von  den  ubermflthigM 
Adepten  des  in  der  Nationalökonomie  so  destruetiv  wirkenden  „laissez 
faire,  laissez  passer"*)  am  Einschreiten  gegen  die  modernen  Eisenbahn» 
piraten  bis  nun  verhindert.  Allein  selbst  Bluntschli  trachtet  jetzt  das 
tödtliche  Dilemma  mit  folgender  Formel  zu  beschwören :  .Jede  Nation 
hat  wirthschaftliehe  Bedürfnisse,  welche  mit  der  Rechtssicherheit  nichts 
zu  thun  haben,  wie:  Strassen,  Canäle,  Eisenbahnen,  Posten  und  Tele- 
graphen. Der  Staat  allein  kann  diese  lte<liirtms-e  befriedigen  und  er 
könnte  dies  nicht  tbun,  wenn  er  nur  Rechtsstaat  wäre.' 

Die  laissez  faire-Theorie  wird  aber  jetzt  glücklicherweise  sogar 
in  England  nicht  mehr  als  Fortschritt,  sondern  als  verhängnissvolles 
Homraniss  der  normalen  Wohlstaudsentwicklung  erkannt;  wenn  auch 
gleichzeitig  mit  dieser  Erkenntniss  die  Abneigung  gegen  die  volkswiith- 
schaftliche  Forschung  überhaupt,  Misstrauen  in  ihre  Arbeit  und  in  ihre 
Schlussfolgerungcn  an  die  Tagesordnung  zu  kommen  scheint.  Durch  die 
gegen  Methode  und  Lehre  der  herrschenden  englischen  Schale  ge- 
richtete allgemeine  Auflehnung  veranlasst,  proclamirte  denu  auch  letzt- 
hin ■John  K.  Ingram,  in  seiner  merkwürdigen  wissenschaftlichen 
Enunciation,  eine  acute  Krisis  des  Freihandelspriucips. 

Die  totale  Niederlage  der  A.  Smith'scbeu  Epigonen  wird  aber,  wie 
bekanut,  hauptsächlich  der  abstracteu,  unter  dem  Einflüsse  von  !i  i  c  B  r  A  « 
eingeführten  Behandlung  der  Volkswirtschaftslehre  zugeschrieben.  Die 
von  allgemeinen  Principien  ohne  Rücksicht  auf  Moral,  Rechtssinn  und 
Geschichte  dedueirten  —  von  Held    indessen    als    .verkappte  Wünsche* 

*)  Das  fnuixüstsch«!  Axiom  de»  „luUaez  (nire,  laissen  passer"  wurde  xuent 
von  Gonruay  in  Umlauf  gebracht  und  spater  von  Turgot  ailopüit,  bevor  iuh)i 
A.  Smitli  zu  schreiben  begonnen  bat. 
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qualificirten  —  Schöpfungen  der  specnlativen  (semitischen)  Erfindung  wurden 
nach  und  nach  als  Realitäten  und  als  Basis  für  die  folgenden  Schluss- 
folgerungen angenommen. 

In  seiner  Nutzanwendung  auf  Refactien  ist  indessen  das  Ricardo'sche 
Princip,  „dass  das  Verlangen  nach  Reichthum  die  einzige  Triebfeder 
wirtschaftlicher  Handlungen  sei",  wohl  nirgends  so  brutal  zur  Aus- 
führung gekommen,  wie  beim  österreichisch-ungarischen   Eisenbahnwesen. 

Es  muss  jedoch  ausdrücklich  wiederholt  werden,  dass  diese  , Usancen* 
erst  im  Verlaufe  der  letzten  sieben  Jahre,  und  nur  in  Folge  Nachsicht  der  die 
Handhabung  der  b  esteh enden  Gesetze  überwachenden  Regierungs- 
organe so  grosse  Dimensionen  annehmen  konnten.  Zum  Glück  hat  der 
frühere  Vorstand  des  cisleithanischen  Handelsamtes  bei  verschiedenen 
Parlamentsdebatten  die  ungetheilte  Verantwortlichkeit  für  alle  das  Eisen- 
bahnwesen betreffenden  Angelegenheiten  in  seiner  eigenen  Brust  centrali- 
sirt.  Solcherweise  ist  das  einer  Art  Generalpardon  mittlerweile  theil- 
haftig  gewordene  untergeordnete  Personale  vollkommen  geeignet,  unter 
der  neuen  Leitung  eine  Frontveränderung  im  Feuer  zu  vollführen  und 
sich,  abgesehen  von  der  Lösung  anderer  Aufgaben,  speciell  durch  gründ- 
liche Exstirpirung  des  Refactie-Unkrautes  um  das  Staatswohl  verdient 
zu  machen. 


Die  materielle  Lage  des  Arbeiterstandes  in 

Oesterreioh. 

v. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Hefte  einen  Blick  auf  die  Lebensbedürfnisse 
und  ihre  Preise  geworfen  haben,  drängen  sich  zwei  wichtige  Fragen  in 
den  Vordergrund.  Erstens :  was  braucht  ein  Arbeiter  jährlich  quantitativ 
und  qualitativ  an  Lebensbedürfnissen,  um  ein  seinem  Alter,  seiner  Arbeit, 
seiner  Constitution  und  Gesundheit,  seinen  Familienverhältnissen  etc.  ent- 
sprechendes, normales,  menschenwürdiges  Leben  führen  zu  können  ?  — 
Zweitens :  wie  hoch  muss  sich  das  Einkommen  eines  Arbeiters  belaufen, 
wenn  er  die  zu  einer  normalen  menschenwürdigen  Existenz  notwendigen 
Lebensbedürfnisse  nach  den  herrschenden  Preisen  befriedigen  will  ? 

Das  wichtigste  Moment  bildet  die  Nahrungsfrage.  Als  Typus  des 
Nahrungsbedürfnisses  in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht  für  einen 
erwachsenen  Mann  (über  20  Jahre)  stellen  wir  die  Verpflegung  des 
österreichischen  gemeinen  Soldaten  im  Kasernendienst  auf.  Niemand  kann 
behaupten,  dass  unsere  Soldaten  mit  theueren  Leckerbissen  dick  gemacht 
werden.    Sie  erhalten   eine   einfache,    kräftige,    gesunde»  und   dabei   auch 


480 

möglichst  billige  Kost,  eine  sogenannte  Hansmannskost,  wie  sie  auch 
ein  Knecht  verlangt  und  erhält.  Wir  bringen  beifolgend  einen  Normal- 
küchenzettel einer  Woche  für  Kasernen,  wie  er  thatsächlich  gegenwärtig 
executirt  wird.  Ein  Mann  erhält 

per  Woche  p.  Jahr 
Gramm        Gramm     Kilo 

jeden  Tag  an  Kindfleisch 190  =  1330  70 

für  2  Tage  Weizenmehl  (Knödel) ....  190  =  190  10 
9    2     „      Hülsenfrüchte    (Erbsen,    Linsen 

Bohnen) 140  =  140  7 

N  f    „    1     „      Heidegrütze  oder  Hirse    ...     140  =      140        7 

,    1     ,      Erdäpfel 560  =      560      30 

jeden  Tag  1  Brod 875  =    6115    320 

Der  Mann  empfängt  demnach  per  Tag: 

Fleisch      190  Gramm,    per  Jahr    70  Kilo. 
Zuspeise    167        „  „       „       61      , 

Brod  875        „  „  320     „ 

Zusammen    Nahrung  1232  Gramm,    per  Jahr  451  Kilo. 

Nun  der  Kostenpunct.  Das  Menagegeld  für  einen  Mann  per  Tag 
wechselt,  offenbar  abhängig  von  dem  Wechsel  und  der  Verschiedenheit 
der  Lebensmittelpreise  in  verschiedenen  Gegenden  und  zu  verschiedenen 
Zeiten,  zwischen  16  kr.  Minimum  und  20  kr.  Maximum,  notabene  bezieht  sich 
dieses  Geld  blos  auf  Fleisch  und  Zuspeise.  Dabei  darf  nun  nicht  über- 
sehen werden,  dass  das  Menagegeld  nur  deshalb  so  niedrig  angesetzt 
werden  kann,  weil  die  Kasernenküchen  bei  der  Menge  der  Consumenten 
in  der  Lage  sind,  ihre  Einkäufe  im  Grossen  zu  machen,  was  bei  Arbeiter- 
familien nie  der  Fall  ist.  Rechnen  wir  diese  Menage  nach  den  in  unserer 
Tabelle  angegebenen  Preisen  im  Kleinverkauf,  so  käme  diese  Militärkost 
für  einen  erwachsenen  Arbeiter  per  Tag  auf  25  kr.,  nur  das  rohe  Material 
ohne  Zubereitungskosten ;  stellt  man  dieselben  auf  nur  5  kr.  per  Tag  fest, 
so  muss  ein  Arbeiter  täglich  für  Nahrang  allein  30  kr.  verdienen,  macht 
Auslagen  für  Nahrung  per  Jahr  100  bis  110  fl.  ohne  Getränk.  Diese 
Summe  gilt  aber  nur  für  Gegenden  und  Orte  mit  den  durchschnittlich 
billigsten  Lebensmittelpreisen : 

1  Kilo  Kindfleisch  50  kr.    190  Gramm  10  kr.    per  Jahr    70  Kilo. 

1     ,     Brod    .    .  10    „      875        ,  8—9  „        ,       ,     320     „ 

1     „      Kartoffeln      5   ,      560       ,        2%— 3  „        ,       ,     205     „ 

per  Tag  Nahrung  1232  Gramm  20*5— 22  kr.    per  Jahr  595  Kilo. 
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Als  Gegensatz  dieser  billigen  Verköstigung  erwähnen  wir,  dass 
ein  Arbeiter  in  Wien,  der  seine  Kost  in  der  Volksküche  nimmt,  täglich 
40  bis  45  kr.  zahlen  muss,  wenn  er  sich  satt  essen  will ;  25  kr.  Mittags, 
20  kr.  Abends  ohne  Getränk;  ein  solcher  Wiener  Arbeiter  braucht  also 
zur  Deckung  der  Nahrungsbedürfnisse  jährlich  140  bis  160  fl.  Setzt  man 
nun  für  die  Hauptbedürfnisse 

a)  eines  erwachsenen  Arbeiters  auf  dem  Lande,  die  möglichst  niedri- 
gen Ziffern  an : 

1.  Nahrung  100  fl. 

2.  Wohnung  20  fl. 

3.  Kleidung  30  fl. 

4.  Beheizung, 

Licht  etc.        20  fl. 

so  ergäbe  sich  die  Summe  170  fl. 

als  das  denkbar  niedrigste  Minimum  nur  für  die  unumgänglich  not- 
wendigsten Bedürfnisse;  rechnet  man  dazu  noch  die  Auslagen  für  Haus- 
und Arbeitsgeräthe,  für  Krankencasse,  nothwendige  Erholungen,  Vergnü- 
gungen, etwaige  Missfälle  u.  dgl.,  so  müssen  sich  die  Einnahmen  eines 
Arbeiters  auf  dem  Lande,  der  nur  für  seine  Person  zu  sorgen  hat,  auf 
mindestens  250  fl.  belaufen,    soll  er  ein  normales  Leben  führen  können. 

b)  Für  einen  Arbeiter  in  einer  stark  bevölkerten  Industriestadt, 
z.  B.  Beichenberg: 

1.  Nahrung  per  Tag  30  bis  35  kr.,  per  Jahr  110  bis  130  fl. 

2.  Quartier  (Aftermiethe)   ....        ,  30  9      40  „ 

3.  Kleidung „  40  ,      50  , 

4.  Licht  u.  s.  w „  10  „      20  , 

5.  Krankencasse .        „  6  „      12  „ 

196  bis  252  fl. 
demnach  das  erforderliche  Minimum  300  fl. 

c)  Für  einen  Arbeiter  in  einer  Grosstadt  (Landeshauptstädte): 

1.  Nahrung  per  Tag  40  bis  45  kr.,  per  Jahr  140  bis  160  fl. 

2.  Miethe  (Aftermiethe) „          52    ,  60, 

3.  Kleidung ,          40     „  50  „ 

4.  Licht  u.  dgl „          10     w  20  „ 

5.  Krankencasse „           6,  12, 

248  bis  302  fl. 
demnach  das  erforderliche  Minimum  350  bis  400  fl. 


n 
»       —     » 
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Wichtiger  noch  als  die  Bedürfnisse  des  Individuums  ist  die  Kennt- 
niss  der  Familienbedürfnisse,  denn  die  Nothlage  des  Arbeiterstandes 
offenbart  sich  weniger  im  Einzelleben,  als  vielmehr  in  den  Arbeiter- 
familien; freilich  dann,  wenn  ein  Sohn,  eine  Tochter  zugleich  arbeitsun- 
fähige Eltern,  Vater  oder  Mutter,  zu  erhalten  haben,  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  wie  die  einer  Familie,  die  Stelle  der  Kinder  nehmen  dann 
die  alten  Leute  ein. 

a)  Eine  Familie  auf  dem  Lande,  umfassend  5  Personen :  Mann,  Frau, 
3  Kinder;  2  unter  6  Jahren,   eines  darüber,  daher  schulpflichtig,  bedarf: 

1.  Nahrung,  täglich   der  Mann  30  kr.,  die  Frau  20  kr.,  2  Kinder  10  kr., 

1  Kind  15  kr.,  zusammen  85  kr.    .  jährlich  290  fl.  25  kr. 

2.  Quartier „  30  „ 

3.  Kleidung :  Mann  30  fl.,  Frau  20  fl.,  3  Kinder  1 5  fl.  „  65  „ 

4.  Beheizung,  Licht „  30 

5.  Krankencasse :  Mann  9  fl.,  Frau  6  fl.      .     .     .  „  15 

6.  Hausgeräthe ,  10 

7.  Schulrequisiten,  Schulgeld „  5 

440  fl.  —  kr. 

b)  Eine  Familie  in  einer  Industriestadt,  Mann,  Frau,  3  Kinder, 
2  unter  6,  eines  über  6  Jahre,  schulpflichtig. 

1.  Nahrung,   täglich  der  Mann  35   kr.,   die  Frau  25  kr.,    2  Kinder  20, 

1  Kind  15  kr.,  zusammen  95  kr.     .  jährlich  328  fl.  50  kr. 

2.  Wohnungsmiethe „       100  ,  —  , 

3.  Bekleidung ,        70  „  —  , 

4.  Beheizung,  Licht  (Kohlen) 30  „  —  „ 

5.  Krankencasse:  Mann  10  fl.,  Frau  7fl.      ...         ,         17  „  —  „ 

6.  Schulrequisiten,  Schulgeld Ä  7  „  —  „• 

Summe    552  fl.     -  kr. 

c)  Eine  Familie  in  einer  Grossstadt  (Landeshauptstädte),  Mann,  Frau 
und  3  Kinder,  wie  oben. 

1.  Nahrung,  täglich  der  Mann  50  kr.,   die  Frau  35  kr.,  2  Kinder  30  kr. 

1  Kind  20  kr.,  zusammen  1  fl.  35  kr.  jährlich  492  fl.  75  kr. 

2.  Wohnungsmiethe „       150  „  — 

3.  Bekleidung ,        75  n  — 

4.  Beheizung,  Licht „        36  „  —  , 

5.  Krankencassenbeiträge »        17  „  —  „ 

6.  Schulrequisiten,  Schulgeld *         10„  —  „ 

Summe    780  fl.    -  kr. 
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Vergleicht  man  diese  für  ein  normales,  menschenwürdiges  Dasein 
notwendigen  Budgets  mit  unserer  Einkommensliste,  so  drängt  sich  die 
Ueberzeugung  auf,  dass,  wenn  eine  Familie,  wie  es  in  den  ersten  6  bis  10 
Jahren  einer  Arbeiterehe  nothwendig  der  Fall  ist,  auf  das  Einkommen 
des  Mannes  allein  angewiesen  ist,  70  Percent  der  Arbeiterbevölkerung 
ihre  Lebensbedürfnisse  in  der  hier  postulirten  normalen  Weise  nicht  be- 
friedigen können.  In  der  glücklichen  Lage  es  zu  können,  ist  auf  dem 
Lande  die  kleine  Zahl  der  Spiegelarbeiter,  Porzellandreher,  Tuch-  und 
Stoffweber  auf  dem  Handstuhl  (auch  nicht  alle),  Steinbrecher,  Steinmetze, 
ein  kleiner  Theil  der  Bergarbeiter ;  in  Städten  der  grösste  Theil  der  Hand- 
werker ,  Fabriksprofessionisten ,  Maschinenschlosser ,  Maschinenarbeiter, 
Tapezierer  und  Eisenbahnbedienstete. 

Führen  wir  nun  Beispiele  aus  dem  wirklichen  Leben  an,  wie  in 
einer  Arbeiterfamilie  unter  den  bestehenden  Einkommens-  und  Preisver- 
hältnissen die  Lebensbedürfnisse  thatsächlich  befriedigt  werden. 

Eine  Leinenweberfamilie  auf  dem  Lande,  Mann,  Frau,  4  Kinder,  das 
älteste  10  Jahre,  das  jüngste  ein  halbes  Jahr.  Verdienen  kann  nur  der 
Mann,  die  Frau  hat  Arbeit  mehr  als  genug  bei  Besorgung  der  Kinder 
und  der  Hauswirthschaft.  Das  Jahreseinkommen  des  Mannes  und  daher 
der  ganzen  Familie  beträgt  120  fl.  Maximum,  es  gibt  deren  mit  60,  90  fl 
Was  darf  so  ein  Weber  essen,  damit  die  Seinigen  auch  etwas  zu  esson 
haben  ?  Der  Zwangsküchenzettel  lautet  nach  eingezogenen  Erkundigungen 
folgendermassen : 

per  Jahr :  Fleisch      4 — 5  Kilo  (Weihnachten,  Ostern 

und  Pfingsten)  unsere  Norm  lautet:      ...       70  Kilo  Fleisch 
Brod  120—150  Kilo     „  „  ...     320     ,     Brod 

Kartoffel  250—350        „        „  „  .     .     ._205      ,     Kartoffeln 

595  Kilo 

Diese  Nahrung*)  unterscheidet  sich  nicbt  nur  quantitativ,  sondern  ganz 
besonders  auch  qualitativ  in  einem  hohen  Grade  von  unserem  aufgestell- 
ten Normale ;  an  die  Stelle  von  nahrhaftem  Fleisch  und  Brod  treten  hier 
nahrungsarme  Kartoffeln  und  die  elende,  den  Magen  ruinirende  Kaffee- 
oder Cichorienflüssigkeit.  Diese  Nahrung  erzeugt  jenes  Geschlecht,  das 
die  reiche,  vornehme  Welt  mit  Verachtung    als    „scrophulöses  Gesindel" 

*)  Das  Schwein  des  Bauers,  das  mit  Buttermilch,  Kartoffeln  und  Schwarzmehl 
aufgezogen  wird,  kann  sich  rühmen,  eine  kräftigere  und  gesundere  Kost  zu  ge- 
messen als  solche  Weberfamilien,  welche  an  die  Stelle  der  inhaltslosen  Kaffee- 
lauge sehr  gern  die  d  i  c  k  und  fett  machende  Buttermilch  setzen  würden, 
wenn  sie  die  Schweine  nicht  brauchten. 
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bezeichnet,  ohne  daran  zu  denken,  dass  der  unersättliche  Geldhunger 
dieser  Welt  einen  Hauptgrund  enthält,  dass  Millionen  sich  niemals  satt 
essen  können. 

Die  Weberküche  kostet  also  für  den  Mann  23  fl.  50  kr«,  für  die 
Frau  20  fl.,  für  die  3  Kinder   20   fl.,  per   Jahr  zusammen  63  fl.  50  kr. 

das  Ouartier  20  „  —  9 
Bekleidung  20  „  —  t 
Beheizung  10  „   —  t 

macht  in  Summa  113  fl.  50  kr. 
was  dürfen  dann  die  sonst  noch  nöthigen  Lebensbedürfnisse  kosten? 

Solche  Zahlen  aus  der  Wirklichkeit  reden  eindringlicher,  als  bogen- 
lange  Jeremiaden;  gegenüber  solchen  Thatsachen,  die  zu  Hunderttausen- 
den  in  Oesterreich  vorkommen,  werden  alle  officiellen  und  nichtofflciellen 
Phrasen  von  Volkswohlfahrt  und  Volksbeglückung  zu  einem  Hohne  auf 
die  Wahrheit  und  die  Menschheit. 

Dies  Beispiel  des  Leinenweberlebens  wiederholt  sich  aber  tausend 
und  tausend  Mal  unter  den  Tibet-  und  Gemischtwaarenwebern,  unter  dem 
grössten  Theile  der  Spinnerei- Arbeiter,  der  Spitzenklöppler,  der  Glasarbeiter 
und  Taglöhner. 

Etwas  besser  gestellt,  als  solche  Arbeiterfamilien,  die  Alles,  was 
sie  zum  Leben  benöthigen,  bis  zum  letzten  Zündhölzchen  kaufen  müssen, 
sind  Arbeiter  auf  dem  Lande,  wenn  sie  eigenes  Häuschen  (d.  i.  freies 
Quartier)  und  ein  Stück  Pachtfeld,  etwa  für  eine  Ziege  und  etwas  Kar- 
toffelbau besitzen. 

Es  ist  klar,  dass  Familien  mit  120  fl.  Jahreseinkommen  in  Industrie- 
städten ohne  Landbau  einfach  gar  nicht  existiren  könnten,  und  daher  auch 
nicht  vorkommen ;  dagegen  gibt's  Tausende  von  Familien  in  Städten,  die 
trotz  ihres  höheren  Einkommens  dennoch  ein  nicht  minder  elen- 
des Leben  führen,  wie  jene  Weber,  Klöppler,  Glasarbeiter  etc.  auf  dem 
Lande. 

Wenn  in  Brunn  und  Wien  Fabriksweber  wöchentlich  nicht  mehr 
als  4  bis  6  fl.,  jährlich  200  bis  300  fl.  verdienen,  dann  lässt  sich  nicht  be- 
zweifeln, dass  die  Kost,  Wohnung  und  Kleidung  derselben  eben  so  elend 
sein  müssen  wie  die  der  120  fl.-Weber  auf  dem  Lande ;  und  doch  sind 
4  bis  6  fl.  die  Durchschnittslöhne  der  Stadtweber  im  Allgemeinen!**  *) 

*)  Als  die  Weber  in  Brunn,  mit  ihren  Familiengliedern  mindestens  80.000  Seelen 
repräsentirend,  1876  durch  einen  allgemeinen  Strike  den  Fabrikanten  (unter 
denen  3  Viertel  Jaden)  zu  Gemüthe  führen  wollten,  dass  eine  Familie  in  Brunn 
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Die  Differenz  zwischen  diesen  thatsächlichen  Einkommen  von 
Tausenden  städtischer  Arbeiter  und  dem  von  uns  aufgestellten  Normale 
für  Familien  in  Industriestädten  betrüge  nicht  weniger  als  252,  352,  480 
und  selbst  580  fl.,  nach  dem  Verhältniss  von  200  :  552,  200  :  780, 
300  :  552,  300  :  780. 

Das  permanente  Deficit  offenbart  seine  verderblichste  Wirkung  auch 
hier  gewiss  in  der  Ernährung,  da  die  Einschränkung  der  Ausgaben  in 
Wohnung  und  Kleidung  nicht  so  willkürlich  und  auch  nicht  so  weit 
getrieben  werden  können,  wie  in  der  Nahrung.  Der  Vortheil,  welchen 
Arbeiter  auf  dem  Lande  in  einer  kleinen  Oekonomie  zur  Verbesserung 
ihrer  materiellen  Lage  gemessen,  bleibt  den  städtischen  Arbeitern  fast 
ausnahmslos  versagt. 

Ein  Porzellandreher,    Spiegelarbeiter,    Steinbrecher,    Steinmetz    auf 

dem  Lande  mit  600  bis  700  fl.  Einkommen  erscheint  ebenso  gut  gestellt,  wie 

ein  Maschinenarbeiter,  Hutmacher,  Tapezierer  in  Wien  mit  800  bis  1000  fl. 

Verdienst. 

Als  Ergebnis s   der  vorausgehenden    Betrachtungen   lassen    sich   im 

Allgemeinen  folgende  Sätze  aufstellen: 

Bei  gleichen  Löhnen  steht  der  Arbeiter  auf  dem  Lande  materiell 
besser  als  der  städtische;  unter  den  Arbeitern  auf  dem  Lande  wiederum 
erfreuen  sich  der  verhältnissmässig  besten  Lage  jene,  welche  ein  Häuschen 
und  einigen  Feldbau  eigen  nennen,  wo  also  noch  nicht  die  reine  Geld- 
wirthschaft  herrscht.  Vergleicht  man  die  materielle  Lage  der  verschie- 
denen Gruppen  des  Arbeiterstandes,  so  lässt  sich  behaupten,  dass  das 
verhältnissmässig  sorgenfreieste,  ruhigste  und  sicherste  Leben  jene  ge- 
messen, welche  von  ihrem  Arbeitgeber  nebst  Quartier  auch  vollständige 
Verpflegung  (Wohnung,  Nahrung  und  theilweise  auch  Kleidung)  erhalten, 
das  sind:  die  Knechte  und  Mägde;  unter  den  Industrie- Arbeitern  der  grösste 
Theil  der  Handwerker  in  Stadt  und  Land ;  das  Gesinde,  der  grösste  Theil 
der  Handlungsdiener. 

Diese  Arbeiter  werden  als  Glieder  der  Familie  gezählt  und  gehalten. 
Einzelne  Fälle  in  industriereichen  Gegenden  ausgenommen,  lebt  in  Oester- 
reich  noch  die  alte,  echt  christliche  Gewohnheit,  dass  Bauer  und  Knecht, 
Meister  und  Geselle  aus  derselben  Schüssel  essen.  Auch  die  Handwerker, 
das  Gesinde,  Handlungsdiener  in  Kleinstädten  gemessen  dieselbe  Kost 
wie  der  Herr,  letzterer  und  erstere  essen  gewöhnlich  auch  mit  der  Familie 
am  selben  Tische.    Dienstboten    allerdings   haben  nicht    selten   Ursache, 


mit  4  bis  6  fl.  Wochenlohn  nicht  menschlich  existiren  könne,  da  hatten  die  ganze 
liberale  Presse  Oesterreicbs  und  die  Brflnner  Polizei  nichts  Eiligeres  zn  thun, 
als  den  armen  Fabrikanten  zu  Hilfe  zu  eilen ! 


486 

sich  zwar  weniger  über  die  Qualität  als  über  das  Quantum  der  Nahrung 
zu  beklagen.  Leider  beschränkt  sich  dieses  Verhältniss,  das  dem  Arbeiter 
die  zwei  grössten  Sorgen  des  Lebens  erleichtert  und  beseitigt,  grössten- 
theils  nur  auf  die  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  ledigen  Standes. 

In  der  schlechtesten  Lage  befindet  sich  ein  grosser  Theil  der  Berg- 
arbeiter. Der  grösste  Theil  der  Arbeiter  in  der  Grossindustrie,  besonders 
Fabriksarbeiter,  und  der  grosse  Theil  der  Taglöhner,  letztere  namentlich 
auch  deshalb,  weil  sie  oft  Arbeitslosigkeit  heimsucht. 

Nun  die  Schlussfrage :  Kann  man  auf  Grund  der  bisher  geschilder- 
ten materiellen  Verhältnisse  des  Arbeiterstandes  behaupten,  dass  auch 
in  Oesterreich  die  Keime,  der  Boden,  die  fruchtbaren  Ursachen  für  Ent- 
stehung der  socialen  Frage  in  hinreichendem  Masse  vorhanden  seien? 

Gibt's  in  Oesterreich  eine  sociale  Frage,  soweit  der  Arbeiterstand 
allein  in  Betracht  kommt? 

Vor  wenigen  Jahren  noch  strich  sich  die  liberale  Presse  Oesterreichs, 
wie  jener  Pharisäer  im  Tempel,  mit  stolzer  Selbstgefälligkeit  den  Bart,  in 
die  Welt  hinausrufend:  „Gott  sei  Dank,  dass  wir  nicht  sind  wie  die 
Preussen,  Franzosen  etc.,  bei  uns  gibt's  keine  Socialdemokraten,  bei  uns 
gibt's  keine  sociale  Frage !"  Die  Herren  begingen  die  kleine  Unvorsich- 
tigkeit, sociale  Frage  und  Socialdemokratie  als  identisch  zu  betrachten. 
Jeder  Socialpolitiker  weiss,  dass  sociale  Frage,  Socialismus,  Socialdemokratie 
durchaus  nicht  identische,  sich  deckende  Begriffe  sind. 

Die  Ursache  der  socialen  Frage  liegt  in  der  materiellen,  sanitären 
und  moralischen  Nothlage  hauptsächlich  des  Arbeiterstandes,  aber  auch 
alle  anderen  Stände  berührt  die  sociale  Frage  in  hohem  Grade  aus 
gleichen  und  ähnlichen  Gründen. 

Die  sociale  Lage  des  Arbeiterstandes  also  ist  das  erste  und  wichtigste 
Moment  der  socialen  Frage ;  das  zweite,  bedeutungsvolle  Moment  liegt  in 
der  Frage:  Wie  ist  der  socialen  Nothlage  des  Arbeitervolkes  abzuhelfen? 

Socialismus  und  Socialdemokratie  sind  streng  genommen  nicht  mehr 
die  sociale  Frage,  sondern  bereits  der,  wenn  auch  irrige,  theoretische 
und  praktische  Versuch  oder  Weg,  die  sociale  Frage  zu  lösen,  d.  i.  die 
sociale  Nothlage  des  Arbeiterstandes  dauernd  zu  beseitigen-,  Socialismus 
und  Socialdemokratie  sind  die  theoretische  und  praktische  Antwort  auf 
die  sociale  Frage  von  Seite  eines  grossen  Theiles  der  Arbeiterbevölkerung 
aller  Staaten. 

Es  ist  klar,  dass  in  Oesterreich  die  sociale  Frage  schon  längst 
bestand,  bevor  noch  das  erste  socialistische  Blatt,  der  erste  social- 
demokratische  Arbeiterverein  bei  uns  das  Licht  der  Welt  erblickten,  da 
auch  nach   der   Logik,     welche    in   der  Naturgeschichte   der  Menschheit 
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herrscht,  die  Ursache  der  Wirkung  alleweil  vorausgehen  muss.  Ebenso 
wahr  ist's,  dass  die  sociale  Nothlage  des  Arbeiterstandes  und  damit  die 
sociale  Frage  in  Oesterreich  eine  unvergleichlich  grössere  territoriale 
Ausdehnung  aufweist  als  die  Socialdemokratie,  mit  anderen  Worten:  in 
Oesterreich  gehört  die  überwiegende  Majorität  des  Arbeiterstandes  trotz 
seiner  schlechten  Lage  vorläufig  noch  nicht  dem  Socialismus ;  die  Arbeiter 
Polens,  Ungarns,  Tirols,  Salzburgs,  Steiermarks  kennen  grösstenteils 
noch  nicht  einmal  den  Namen  Socialismus  und  Socialdemokratie. 

Folgt  aber  etwa  aus  dieser  Thatsache,  dass  jene  Millionen  Arbeiter, 
die  nicht  socialistische  Ideen  hegen,  ihr  sociales  Elend  weniger  fühlen 
als  die  Socialisten,  dass  sie  weniger  ein  Recht  haben  auf  Verbesserung 
ihrer  materiellen  Lage  als  die  revolutionären  Elemente?  Für  den  in  der 
Behandlung  der  bedeutungsvollsten  socialen  und  politischen  Fragen  stets 
nur  seicht  auf  der  Oberfläche  schwimmenden  Liberalismus  beginnt  die 
sociale  Frage  freilich  erst  dort,  wo's  ihn  anfingt  zu  grauen,  bei  der  mit 
den  himmlischen  auch  die  irdischen  Güter  bedrohenden  Socialdemokratie. 
Ohne  diese  letztere  als  Folge-Erscheinung  der  socialen  Frage,  läge  ihm  an 
der  Noth  aller  Arbeiter  wenig ;  darum  denkt  der  Liberalismus  selbst  heute 
noch  nicht  daran,  die  Ursachen  der  socialen  Frage  zu  beheben,  sondern 
hämmert  nur  blind  auf  die  Socialdemokratie  los.  Diese  Art,  das  Uebel 
zu  curiren,  erinnert  an  jenen  bekannten  Kampf  des  Hercules  mit  dem 
kleinen  steinernen  Ei ;  je  grimmiger  er  in  übermüthiger  und  hoch- 
müthiger  Blindheit  dasselbe  mit  seiner  Keule  bearbeitete,  desto  mächtiger 
schwoll  das  Ding  an,  bis  es  dem  Helden  als  unüberwindlicher  Kiese  den 
Weg  ganz  versperrte.  Eine  derartige  Auffassung  und  Behandlung  der 
socialen  Frage  in  Theorie  und  Praxis  wäre  eine  höchst  beklagenswerthe 
Unklarheit  und  Verirrung,  die  sich  bitter  rächen  müsste.  Nur  Klarheit 
der  Begriffe  führt  zur  Wahrheit! 
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Vereinigten    Staaten   mit  Ungarn. 


Ueber  Handelsverträge  und  einen  solohen  mit 

Deutschland  speoielL 

Jene  Wissenschaft,  in  welche  die  Lehre  von  den  Handelsverträgen 
gehört,  wird  von  Engländern  und  Franzosen  „politische  Oekonomie g,  von 
den  Deutschen  „National-Oekonomie"  genannt.  Die  Sprache  ist  fast 
immer  sinnreich  und  hier  drückt  sie  meisterhaft  zwei  grundverschiedene 
Auflassungen  derselben  Wissenschaft  aus.  War  früher  „politisch*,  gleich 
»städtisch",  der  engere,  „national"  der  weitere  Begriff,  so  ist  dies  jetzt 
umgekehrt  und  die  „politische  Oekonomie"  tritt  auf  als  die  Lehre  von  der 
„Wirthschaft"  im  Allgemeinen,  im  Gegensatz  zur  „National-Oekonomie", 
der  Lehre  von  der  Wirtbschaft  einer  bestimmten  Nation.  So  ist  es  natür- 
lich, dass  die  Schriftsteller  der  „politischen"  Oekonomie  in  der  Regel 
eine  kosmopolitische  Wirthschaft  —  deren  Verkehrsprincip  der  Freihandel 
ist  —  im  Auge  haben,  diejenigen  der  „National-Oekonomie"  dagegen, 
vor  Allen  F.  List,  die  Wirthschaft  eines  jeden  Volkes  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  auffassen;  diese  können  keine  „Nichts-als -Freihändler"  sein, 
brauchen  jedoch  nicht  in  jedem  Falle  Schutzzoll  zu  fordern. 

Auf  dem  Continent  und  in  Amerika,  ja  China,  Japan,  Indien  und 
Australien,  herrscht  jetzt  die  letztere  Partei. 

Auch  sie  wird  und  muss  sich  weiter  entwickeln.  Politische  und 
National-Oekonomie  haben  eine  Reihe  von  Gesetzen  gemeinsam,  wie  das 
der  Arbeitsteilung.  Allein  während  die  politische  Oekonomie  der  Frei- 
händler einseitig  eine  Vermehrung  der  Production  und  regen,  ungehemm- 
ten Handel  mit  den  Producten  anstrebt,  ziehen  schutzzöllnerische  National- 
Oekonomen  letzterem  staatliche  Schranken,  derartig,  dass  der  Handel  den 
Nationalreichthum  des  Landes,  das  sie  im  Auge  haben,  nicht  schädige, 
sondern  fördere.  Sie  heben  die  internationale  Freiheit  des  Handels  auf 
durch  ihr  Kampfmittel,  den  Schutzzoll. 

Allein  sie  bekämpfen  bis  jetzt  im  Allgemeinen  Handels-  und  Arbeits- 
freiheit im  Innern  des  zollgeschützten  Gebietes  nicht.  Auch  sie  kennen 
nur  den  wirtschaftlichen  Egoismus  als  Triebkraft.  Sie  thun  nichts,  die 
zahlreichen  Zwischenhändler  zu  beseitigen,  welche  sich  zu  wirtschaft- 
lichen Parasiten  ausgebildet  haben,  noch  dem  Grössengesetz  der  Capitalien 
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im  lauern  Schranken  zu  liehen,  das  die  kleinen  selbststandigei 
proletarisirt,  noch  der  Arbeit  steigenden  Autheil  an  steigender  rieducthi- 
tat  zu  sieben.     80  sind  Schutzzoll  und  Freihandel    heute  nur  Waffiu  im 

Concurreuzkanipf  der  staatlieh  gegliederten  Capitalien.  Sclmtzzöllner  beein- 
flussen mir  den  Verihöihmgsproeess  dys  Weltreichthums  in  Natioualreieh- 
tnümer. 

Bleibt  die  grosse  Aufgabe,  ihr  Prineip  auf  das  Innere  der  Staaten 
anzuwenden  und  die  Vertheilung  dea  Nationalreielithums  —  Dicht  etto- 
munistiseli  gleich  —  sondern  in  der  Richtung  auf  allgemein  wachsenden 
Wohlstand  in  Angriff  zu  nehmen.  Hier  kommen  wir  auf  das  VerhiUtniss 
der  Menschen  zu  einander  und  da  ist  uns  die  christliche  Religion  die 
leitende  Regel.  Die  National-Oekonomie  muas  sieh  zur  „christlichen 
National-Oekonomie''  entwickeln,  dann  werden  Wohlstand,  Natioualreieh- 
thtuu  und  socialer  Friede  geschaffen,  den  die  Schutzzollner  eher  gefährden 
als  fordern.  Dadurch  wird  das  wirtschaftliche  Ziel  der  Freihändler  — 
durch  mögliebst  geringen  Kraftaufwand  möglichst  viel  schaffen  und  alle 
Kraft  anzuspannen,  also  höchste  und  rationollste  Produktion  zu  erzielen 
—  durchaus  nicht  beeinträchtigt. 

Doch  nehmen  wir  die  Dinge,  die  Parteien,  wie  sie  dermalen  sind  ' 
Das  Stichwort  der  Schutzzöllnerpartei  ist:  „Schutz  der  national  B  B 
Arbeit."  Allein  bis  jetzt  bat  sie  überall  sich  begnügt,  wenn  sie  den 
Schutz  des  „uational  investirten  Capitals"  erreichte.  So  ist  sie  ein- 
seitig geblieben  und  befriedigt  nicht  alle  Interessen.  So  lange  dir 
ÖTUndbesitz  die  ihm  durch  die  moderne  Gesetzgebung  aufgeprägte  Markl- 
waarennatur  behält,  die  eine  Capitalsumme  als  sein  Aequivalent  erscheinen 
lässt,  wird  man  fordern  müssen,  dass  jeder  Staat  seine  na  tum  alt' 
Arbeit  und  sein  nationales  Capital  gleichmässig  schütze.  Diesen 
Schutz  fordert  man  heute  allgemein  in  Gestalt  von  Zöllen  au  d  1  r 
Grenze,  obschon  es  viele  andere  Mittel  zum  Schutz  \>on  Arbeit  und 
Capital  gibt.  Da  die  Schutzzöüner  zwar  dou  Freihandel  in  Waaren,  i« 
Producten  von  —  nach  ihrer  Autfassung  —  Capital  und  Arbeit,  aofhehefl 
wollen,  nicht  aber  die  Arheitafroiheit  —  liierte  du  travail,  Freizügigfceil 
für  Arbeiter — noch  den  Freihandel  in  Capital  —  Wucherfreiheit,  Expert- 
freiheit für  Capital  —  so  bewegen  sich  die  Forderungen  der  „■.. 
SchutzzÖllner*  überall  in  Widersprüchen  und  Halbheiten,  weshalb  sie  mit 
Recht  angefeindet  wurden.  Denn  ein  unrationell  oder  ungerecht 
ncr  Schutzzoll  macht  Einen  von  der  Frucht  der  Arbeit  des  Anderen  leben, 
ohne  Gegenleistung.  Ihm  ist  sehr  oft  der  Freihandel  vorzuziehen.  Da- 
gegen hoffen  die  »socialen  Schutzzöllner"  jn  Zukunft  Anklang  mit  ihrer 
Formel  zu  iiuden:    Der  Staat  bat  Sorge  zu  tragen,    dass   die  nationale 
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Production  und  die  Productivität  der  Arbeit  steigen  und  Arbeit  und 
Capital  auf  gesicherten  Antbeil  an  der  gesteigerten  Frucht  der  nationalen 
Arbeit  angewiesen  werden. 

So  wird  die  Aufgabe  des  Staatsmannes  eine  doppelte ;  sie  liegt  auf  dem 
Gebiete  der  Production  und  der  V  e  r  t  h  e  i  1  u  n  g  ihrer  Resultate.  Auf 
dem  ersteren  muss  sie  abermals  Doppeltes  erreichen:  rationelle  — 
nicht  höchste  —  Ausnütz  ung  —  die  gar  oft  Raubbau  ist  —  der  natio- 
nalen Hilfsmittel  an  Capital  und  Arbeit  zur  Productivität,  d.  h.  Herstellung 
möglichst  vieler  und  guter  Producte  mit  möglichst  geringem  Kraftaufwand, 
was  sich  schliesslich  als  hohe  Differenz  zwischen  Productionskosten  und 
Verkaufspreis  herausstellt.  Daneben  nimmt  dasVertheilungsproblcm 
gleichfalls  nach  doppelter  Richtung  die  Sorge  des  Staatsmannes  in  An- 
spruch: Das  Interesse  der  producirenden  und  das  der  die  Producte  con- 
siunirenden  Gesellschaft  muss  gerecht  abgewogen  werden,  indem  im  Lande 
der  Preis  dem  Werthe  möglichst  nahe  gebracht  wird.  Endlich  ist 
innerhalb  der  Productivstände  das  Interesse  der  beiden  grossen  Classen, 
der  Capitalisten  und  Arbeiter  auf  Grund  des  oben  festgestellten  Princips 
zum  Ausgleich  zu  bringen. 

Diese  vierfache  Aufgabe  ist  äusserst  schwierig  und  sie  wurde  an- 
nähernd, nach  Massgabe  sehr  unvollkommener  Productions-  und  Trans- 
portmittel, nur  in  der  ständisch  gegliederten  mittelalterlichen  Gesellschaft 
gelöst,  in  welcher  als  wirthschaftliche  Triebgesetze  das  Gebot  der  Arbeit 
und  das  der  Liebe  herrschten,  die  sich  im  Leben  autonomer  Stande  in 
der  Gesellschaft  Geltung  schafften.  Die  christliche  Gesellschaft  war  da- 
mals absolut.  Als  sie  verfiel,  wurde  der  Staat  absolut.  In  der  neuen  Ge- 
sellschaft, die  dem  Staate  unterworfen  war  und  in  Classen  zerfiel,  deren 
Einzelne  nun  um  den  Besitz  der  Staatsmacht  kämpfen,  damit  sie  mittelst 
derselben  die  anderen  Classen  ökonomisch  ausbeuten  können,  ist  das 
Triebgesetz  der  Egoismus  der  Individuen.  Er  trat  oft  mit  den  Reglements 
des  absoluten  Staates  in  Widerspruch  und  gelangte  zur  Formel  des 
„Laissez  aller"  der  Freihändler. 

Die  neue,  schutzzöllnerische  Wirtschaftspolitik,  welche  durch  Bis- 
marck  zur  schärfsten  Ausbildung  gelangt,  lässt  sich  bezeichnen  als  ein 
C  o  m  p  r  o  ra  i  s  s  des  absoluten  Staates  mit  einer  Gesellschaftsciasse  — 
jener  der  Capitalisten  des  Staates  —  gegenüber  anderen  Staaten  und 
gegenüber  den  anderen  Gesellschaftsclassen  im  eigenen  Staate.  Dieselbe 
findet  hier  Widerstand,  sowohl  im  Auslande,  dessen  Handelsinteressen 
sie  schädigt,  als  im  Inlande  bei  Consumenten  und  Arbeitern.  An  diesem 
combinirten  Widerstände  wird  sie  scheitern. 
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Hingegen  Wird  ein  Staatsmann  Dauerndes  schallen,  wenn  er  in  den 
richtigen  iii-iinclsiitziu  zurückkehrt,  die  in  der  christlichen  Gesellschaft  des 
Mittel  alters  galten.  Nun  kann  er  die  Macht  des  Staates  auf  wiitiiachaft- 
lichem  Gebiete  nicht  plötzlich  vernichten,  weil  keine  ständisch«  Gesell- 
schaft existirt,  welche  die  Horch  Aufhebung  des  absoluten  Staates  ihr  ge- 
stellten Aufgaben  fi hernehmen  könnte;  diese  Aufhebung  des  Staat«  i< 
aucli  nicht  das  Ziel,  sondern  nur  eine  Abgabe  von  Staatshcfugnisscn  an 
solche  Prodnctivstände,  die  sich  mit  seiner  Hilfe  bilden,  wie  sich  die 
alten  im  Gewerbe  mit  Hilfe  der  Kirche  bildeten,  in  dem  Masse,  irifl  all 
diese  Befugnisse  zu  oben  mächtig  und  fähig  werden.  Der  absolute  Staat 
setzt  die  Ge  werbe-Ordnung  an  die  Stelle  der  Ständesta  t  nten 
oder  .Rollen'.  Die  Gewerbe-Ordnung  kann  nicht  beseitigt,  allein  inner- 
halb derselben  muss  ein  organisch  freies  Leben  geschaffen  werden,  und 
in  diesem  Siune  ist  sie  auch  auf  die  grösstc  Production,  die  Land- 
wirtschaft, auszndehuen.  So  werden  die  wirth  schaftlich  e  und  die 
politische  Constitution  den  Staats-Charakter  gleichmässig  ab- 
streifen und  den  föderalen  Reichs-Charakter  wieder  annehmen, 
wie  es  in  Oesterreieh  auf  rein  politischem  Gebiete  zur  Zeit  geschieht. 

Dadurch  wird  der  politische  Föderalismus  seine  wirth- 
schaftliche  Basis  erhalten;  stehen  beide  Constitutionen,  die  wirt- 
schaftliche und  die  politische,  im  Gegensatz,  so  hat  der  Zustand  keine 
Dauer.  Die  Signatur  des  Anzustrebenden  ist  auf  beiden  Gebieten :  F  r  e  i- 
hoit  der  Gruppen  in  der  Einheit. 

Während  so  die  Gewerbe-Ordnung  sieh  zur  wirtschaft- 
lichen Constitution  erweitert,  verliert  sie  in  Bezug  auf  ihre 
einzelnen  Objecte  an  Inteusivitat,  diese  Objeete  aber  sind  nicht  mehr 
I.n  d  i  v  i  d  u  e  n,   sondern    Stände. 

Der  Staatsmann  nun  —  unter  sachverständigem  und  permanentem  Bei- 
rath  der  Stände,  —  soll  also  zunächst  die  Production  und  Productivität 
fordern. 

Hier  tritt  die  Natur  des  Landes  mit  seinen  Boden-,  Mineral-  und 
anderen  Hilfsquellen,  Capital  und  die  Arbciterwelt  in  den  Kreis  seiner 
Studien.  Da  muss  zunächst  festgestellt  werden:  welche  Production 
der  Natur  des  Landes  angemessen  ist,  diese  verdient  Schutz  und 
Förderung;  welche  Production  zum  selbststäudigen  Gedeihen  des 
Reiches  absolut  nothwendig  ist,  diese  verlangt  Schutz  und 
Förderung.  Dies  wird  auf  dem  Karst  nicht  der  Weinbau,  in  Ungarn  nicht 
die  Gobelins-Fabrikation  sein.  Zu  welcher  Production  daß  vorhandene 
Capital  genügt,  die  eiistirende  Arbeiterschaft  fähig  ist.    Jede   solche. 
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Schatzes  werthe  Production  muss  nun  Gegenstand  eines  Sp e ciai- 
st u  d  i  u  m  s  werden ,  wobei  sich  der  betreffende  Productivstand  zu  be- 
betheiligen  hat.  Es  sind  die  Grenzen  festzustellen,  bis  zu  denen  die 
Production,  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Mittel,  zu  entwickeln  ist;  dies 
Resultat  ist  mit  dem  Bedürfniss  des  Marktes  zu  vergleichen,  und  hier 
fragt  es  sich  nun,  ob  man  sich  auf  den  Inlandmarkt  zu  beschränken 
habe,  oder  auf  den  Auslandmarkt  rechnen  kann ;  mit  wie  viel  Unkosten 
der  zu  erreichen  ist,  aus  welchen  Ländern  man  dort  gleiche  Producte 
findet  und  zu  welchem  Preise  sie  daselbst  verkäuflich  sind;  schliesslich, 
ob  sie  gar  auf  dem  Inlandmarkt  eines  Schutzes  gegen  ausländische  Con- 
currenzartikel  bedürfen  ? 

Die  Sorge  für  die  Entwicklung  dieses  Zweiges  der  nationalen  Pro- 
duction führt  zur  Förderung  des  Schutzes  desselben  gegen  die 
Concurrenzwaare.  Der  Schutz  kann  ein  Schutzzoll  an  der  Grenze  sein, 
als  letztes  Hilfsmittel.  Allein  er  kann  auf  manche  andere  Weise 
in  vielen  Fällen  auch  gewährt  werden.  Auf  dem  Gebiete  der  Landwirt- 
schaft kann  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  durch  Bewässerung,  Forst- 
cultur,  Weidewirthschaft  —  Alles  mit  oder  ohne  Staatshilfe  durchführbar 
—  gefordert  werden.  Technische  Schulen  werden  die  zweckmässigste  Be- 
nützung vorhandener  Mittel  fordern.  Steuererleichterung  und  zweck- 
mässige Steuervertheilung  kann  viel  thun.  Endlich  billige  Transportmittel 
und  Wege  und  Verminderung  der  Zwischenhändler,  also  möglichst  directer 
Geschäftsverkehr  zwischen  Consuraent  und  Producent,  wie  man  das  im 
Mittelalter  hatte,  als  jede  Zunft  ihre  Waare  diiect  an  die  Kunden  ver- 
kaufte —  das  Alles  sind  Mittel  zur  Förderung  der  Production  und 
Productivität,  von  denen  die  ganze  Zollkunst  nur  einen  sehr  kleinen 
Theil  bildet  und  in  letzter  Linie  erst,  als  ausgleichender  Noth- 
behelf,  in  Anwendung  zu  bringen  ist. 

Noch  sehr  vorsichtig ;  denn  nimmt  der  Schutzzoll  einen  Prohibitiv- 
charakter  an,  so  hat  er  zwei  Nachtheile  :  Erstens  steigert  er  den  Preis 
hoch  über  den  Werth  und  besteuert  die  Consumenten  zu  Gunsten  der 
Producenten ;  zweitens  hemmt  er  den  technischen  Fortschritt  in  der  Pro- 
duction und  befördert  den  Schlendrian;  wenigstens  können  wir  für  lange 
Zeit  den  Sporn  einer  Concurrenz,  die  um  die  Kraft,  zu  ruiniren,  durch 
Schutzmassregeln  gebracht  ist,  noch  nicht  entbehren. 

In  einem  autonomen  Tarif  muss  der  Schutzzoll  für  eine  be- 
stimmte Waare  so  hoch  bemessen  werden,  dass  er  die  heimische  Pro- 
duction gegen  ihren  gefährlichsten  ausländischen  Gegner 
in  jenem  Umfange  schützt,  den  das  Staatsinteresse  fordert.    Französische 
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Schutzzöllner  verlangen,  jedeiraportirte  Waare  solle  denselben  Zoll  zahlen, 
als  sie,  in  Frankreich  hergestellt,  Steuer  zahlt.  Dann  wäre  der  inländi- 
schen eine  Prämie  im  Betrage  der  Transportkosten  und  jener  Steuer 
gewährt,  welche  die  importirte  Waare  im  Erzeugungslande  trug.  Das  ist 
Aufhebung  des  Handels.  Oesterreichische  Schutzzöllner  verlangen  Aus- 
gleichung der  Productionskosten ;  dann  ist  die  österreichische  Waare  um 
den  Betrag  des  Transports  nach  Oesterreich  und  der  durch  ihn  ver- 
ursachten Handelsspesen  prämiirt. 

Ein  autonomer  Tarif  ist  gegenüber  dem  stärksten  Concurrenzlande 
ein  Minimaltarif,  gegenüber  anderen  Ländern,  die  nicht  so  billig 
liefern  können,  oft  vielleicht  ein  Prohibitivzoll.  Auf  dem  Wege  der 
Handelsverträge  sind  Positionen  des  autonomen  Tarifes  gegenüber 
solchen  Staaten,  die  höhere  Productionskosten  haben  als  der  gefährlichste 
Concurrent,  herabzusetzen.  Um  wie  viel,  das  ist  lediglich  Sache  der 
Rechnung,  und  ist  das  Maximum  der  Tarifermässigung,  was  man 
einem  Staate  gewähren  kann,  die  durch  Zoll  zu  erreichende  Gleich- 
st e  1 1  u  n  g  der  Kosten  beiderseitiger  Producte  auf  dem  heimischen 
Markte.  Hier,  wie  es  jetzt  allgemein  Mode  ist,  bandeln  —  do  ut  des 
—  einen  Zoll  ermässigen,  damit  der  andere  Staat  einen  anderen  ermässige, 
ist  ganz  unstatthaft,  weil  es  Confiscation  an  dem  einem  Pro- 
duetivstande  zustehenden  Einkommen  ist,  zu  Gunsten  eines  anderen 
Standes,  der  Handelsvortheile  im  anderen  Lande  erlangt,  während  der 
erstere  sie  dem  Coucurrenten  im  eigenen  Lande  geben  muss.  Es  ist 
Expropriation  ohne  Entschädigung  im  Classeninteresse. 

Handelsverträge  sind  also  sehr  wünschenswerth ;  namentlich 
sollten  sie  Verkehrserleichterungen  anstreben.  Die  Clausel  der  M  e  i  s  t- 
begünstigung  steht  aber  mit  dem  Wesen  der  Handelsverträge  in 
Widerspruch  und  sollte  also  nicht  vorkommen.  Der  Handelsvertrag  mit 
dem  Staate  B  hat  den  Zweck,  jeden  einzelnen  Satz  des  mit  Rücksicht 
auf  das  stärkste  Concurrenzland  A  festgesetzten  autonomen  Tarifes  auf 
sein  Minimum  herabzusetzen,  auf  dem  er  dann  doch  noch  gegen  Pro- 
ducte von  B  ebenso  schützt,  als  der  Satz  dos  autonomen  Tarifes  gegen 
Producte  von  A.  Schliesse  icli  nun  mit  dem  Staate  C  auch  einen  Handels- 
vertrag ab,  in  welchem  Staate  C  dieselbe  Waare  zwar  theurer  herzu- 
stellen ist  als  in  A,  aber  billiger  als  in  B,  so  muss  der  Satz  im  Han- 
delsvertrag mit  C  höher  sein  als  der  im  Handelsvertrag  mit  B,  dagegen 
niedriger  als  im  autonomen  Tarife,  der  gegen  Staat  A  gilt.  Hätte  ich  mit 
B  und  C  Handelsverträge  geschlossen,  welche  die  Meistbegünstigungs- 
clausel  enthalten,  so  müssten  beide  den  im  Vertrage  mit  B  festgestellten 
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Tarifsatz  tragen,  weil  sonst  die  Waaren  aus  Staat  B  eine  Importprämie 
erhielten.  Die  Meistbegünstigungsclausel  föhrt  also  entweder  zu  sehr 
hohen  Tarifen  oder  erschwert  den  Abschluss  von  Handelsverträgen. 
Forst  Bismarck  ist  in  eine  arge  Falle  gegangen,  als  er  mit  Frankreich 
1871  den  Vertrag  machte,  beide  Nationen  wollten  sich  fortan  auf  dem 
Fusse  der  Meistbegünstigten  behandeln.  Da  Deutschlands  Handel  mit 
Frankreich  passiv  ist,  hat  dieses  Land  allein  den  Vortheil  von  jener 
Clausel,  die  nun  Bismarck  auch  hindern  wird,  einen  Handelsvertrag  mit 
Oesterreich  zu  schliessen,  der  Positionen  enthält,  die  für  Oesterreich 
acceptabel  sind.  Dieselben  würden  das  mercantil  und  industriell  stärkere 
Frankreich  zur  Ueberschwemmung  Deutschlands  mit  seinen  Producten 
befähigen,  denn  ihm  muss  ja  jede  Tarifermässigung  zugestanden  werden, 
die  Oesterreich  von  Deutschland  erfahren  sollte. 

Handelsverträge  an  sich  aber  sind  sehr  wünschenswerth,  weil  sie 
eine  gewisse  Solidarität  unter  den  Völkern  der  Erde  herstellen  —  die 
freilich  au  Innigkeit  das  nicht  bietet,  was  die  alte  Einigung  der  christ- 
lichen Staaten  leistete.  Wollte  jeder  Staat  seinen  autonomen  Tarif  fest- 
stellen, immer  mit  Rücksicht  auf  den  gefährlichen  Concurrenten,  so 
kämen  wir  zu  einer  allgemeinen  Preiserhöhung  zu  Gunsten  der  grössten 
Fabrikanten  imd  zu  einer  Verkehrshemmung,  die  schliesslich  zu  Handels- 
kriegen führen  müsste.  Die  Politik  eines  rücksichtslosen  nationalen 
Egoismus  führt  England  zu  Kriegen  in  Asien  und  Afrika,  wo  es  sich 
Handelsvortheile  sichert ;  sie  wird  Deutschland  in  Kriege  verwickeln,  wenn 
der  Fürst  Bismarck  sogar  den  Transit,  und  damit  den  Handel  anderer 
Staaten  untereinander,  hindert  —  und  auch  noch  in  einem  anderen, 
später  zu  besprechenden  Falle. 

Durch  Handelsverträge  ist  anstatt  eines  solchen  halben  Kriegs- 
zustandes ein  internationales  wirtschaftliches  Rechtssystem  anzubahnen, 
wodurch  alle  Staaten  in  eine  Art  Föderation  treten.  In  die  Handels- 
verträge müssten  Bestimmungen,  über  Eisenbahntarife  aufgenommen 
werden.  Heute  durchkreuzt  die  Bahnwelt  oft  die  Pläne,  welche  dem 
Handelsvertrage  zu  Grunde  lagen.  Alles  drängt  auf's  Staatsbahnsystem 
hin.  Die  Handelsverträge  sollten  auf  etwa  fünf  Jahre,  mit  einjähriger 
Kündigung,  geschlossen  werden,  weil  die  Erfindungen  unserer  Zeit  schnell 
die  Voraussetzungen  ändern,  unter  denen  Handelsverträge  geschlossen, 
wurden.  Die  Revision  wird  in  fünf  Jahren  stets  nur  eine  partielle  sein 
Der  Verwaltung  muss,  vorbehaltlich  späterer  Genehmigung  durch  die 
gesetzgebende  Körperschaft,  zeitweise  Ermässigung  gewisser  Tarife  der 
Handelsverträge  und  des  autonomen  Tarifes,  sowie  zeitweise  Erhöhung  der 
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Positionen  des  letzteren  rechtmässig  zustehen.  Bricht  z.  B.  in  Manchester 
die  noch  befürchtete  grosse  Krisis  aus,  so  kann  man  erleben,  dass  Kattun 
und  Garn  ä  tout  prix  auf  die  Continentalmärkte  geworfen  wird  und 
Bankerotte  der  heimischen  Fabrikanten  verursacht  werden.  Dem  muss  die 
Kegierung  vorbeugen  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Erde  und  die  liberale  Volkswirthsohaft 

Das  Jahr,  welches  sich  jetzt  seinem  Ende  zuneigt,  ist  durch  eine, 
Uebermenge  elementarer  Unglücksfälle  charakterisirt :  furchtbare  Lawinen- 
stürze bezeichneten  seinen  Beginn,  Ueberschwemmungen ,  welche  grosse 
fruchtbare  Landstriche  verheerten,  hoffnungsreiche  neugewonnene  Culturen 
vernichteten,  begleiteten  es  in  seinem  Verlaufe;  ja  das  Unerhörteste  er- 
eignete sich  vor  unseren  Augen,  indem  eine  grosse  volkreiche  Stadt  unseres 
Reiches  von  den  Wasserfluthen  der  Theiss  bis  auf  den  Grund  zerstört 
wurde.  Und  jetzt  eben  wiederholen  sich  ähnliche  Schrecken  in  einem  ent- 
fernten Lande :  heftige  Regengüsse  haben  in  den  spanischen  Provinzen 
Andalusien,  Alicante,  Murcia  und  Malaga,  endlich  auch  im  Ebrothale 
grosse  Ueberschwemmungen,  wahre  Volkscalamitäten  herbeigeführt,  zahl- 
reiche Dörfer  und  Hunderte  von  Menschenleben  zerstört. 

In  den  letzten  Jahren  sind  solche  grossartige  Schreckensereignisse 
eine  stehende  Rubrik  in  den  Annalen  Westeuropa^  geworden,  wenn  sie 
auch  bisher  nur  selten  in  dem  furchtbaren  Umfange  aufgetreten  sind, 
wie  heuer. 

Und  dies  geschieht  in  einer  Epoche,  da  der  Mensch  mehr  wie  je 
sich  seiner  Herrschaft  über  die  Natur  rühmt,  da  er  über  die  höchsten 
Gebirge  seine  Schienenstränge  legt,  die  Alpen  für  seine  Verbindungswege 
durchbohrt,  Ströme  und  Abgründe  in  leichtem  Schwünge  überbrückt;  wo 
der  Telegraph,  das  Telephon,  die  Eisenbahn  und  die  Dampfschifffahrt  die 
Entfernungen  verschwinden  machen,  wo  die  grossartigsten  Pläne  zur  Ver- 
bindung des  Weltmeeres  theils  schon  zur  bewährten  Ausführimg  gebracht, 
theils  derselben  nahe  zu  stehen  scheinen. 

Ja,  es  ist  wahr,  der  Mensch  leistet  Grosses  in  Beherrschimg  der 
Natur,  wo  er  sich  ihr  mit  seinen  gewaltigen  Mitteln  der  Technik  ver- 
ständnissvoll nähert,  wo  er  ihre  Gesetze  erkennt  und  anerkennt,  ihr 
dienend  sie  zur  Hingabe  an  seinen  Willen  zwingt.  Aber  allgemeiner  noch, 
eingreifender    in    das  Geschick    der  Erde,    bezeichnender  für  die  Cultur- 


,  in  welcher  wir  leben,  i;t  da>  verderbliche  Eingreifen  des  Menschen 
in  die  Gestaltung  iler  Natur,  wo  er,  vom  Egoismus,  TCO  hbdm  Theorie 
verblendet  oder  von  verderblichen  gesellschaftlichen  oder  staatlichen 
stitutionou  gedrängt,  seiuu  Willkar  der  Natur  aufzwingen,  iluc  ewiges 
Gesetze  niissarhtend,  sie  für  die  Zweckt.'  dos  Augenblickes  ausbeuten  will, 
olme  Pietät  l'i'lr  die  Vergangenheit .  'dine  Sorge  für  die  Zukunft,  ohne 
Rücksicht  mf  die  Gesammtbeit. 

Es  ist  gewiss,  dass  ein  Mensch  oder  eine  Generation  von  Menschen 
groBge  Resultate  für  den  Moment  erzielen  kann,  wenn  sie  sich  lossagt 
von  der  Verpflichtung,  die  Erde  um-  als  vorübergehender  Nutz  niese  er 
U  gebrauchen,  der  die  Substanz,  welche  die  Natur  und  die  Arbeiten  oder 
dir  Sparsamkeit  der  Vorfahren  ihm  Überliefert,  zu  schonen  augewiesen  ist 
und  sich  mit  dem  Ertrage  zu  begnügen  hat:  wenn  sie  das  aufgespeicherte 
Capital  der  Vergangenheit    eonsumirt  und  die  Zukunft  escomptirt,    lerne 

Geschleehterreihen  mit  erdrückenden  Verpflichtungen  belastend  und  eine 

ausgeraubte  Natur  ihnen  dafür  vererbend. 

Um    dein  erschöpften    Ackerboden  unserer    (Kulturländer  gesteigerte 
Ernten  abzuzwingen ,    werden    aus  den  entlegensten    Gegenden  der    Erde 
die  seit  Jahrtausenden  aufgehäuften    Düugermittel ,    der    Guano    uud  der 
dli-Sulpeter  ihm  zugeführt.  Von  dem  Eifer  rascher  Ausbeutung  ergrifl'eu. 
:hen    ueueullivirte    Länder    die    angesammelten    Hoden  seh  ätze  in  unub- 
lig  sieh  folgenden  Ernten  der  Gegenwart  zuuutze  zu   machen,    gleich- 
tig  dagegen,  was  aus  der  Zukunft  wird,    der  wir  dafür  Milliarden  von 
Staats-  und  Hypothekarschnlden  hinterlassen.    So  führt  man  in  Rnssland 
die  schwarze  Erde,    in   Ungarn  den    reichen    Allnvialhoden  der  Unfrucht- 
barkeit entgegen  und    würde  noch    rwcbflt   mit   der  Vergeudung    dieses 
Capitals    zu    Ende  kommen ,    wenn     nicht    die    N;itur    in  abwechselnden 
Dürren  uud  Ueberschwemraungen  Protest  einlegte  gegen  die  Tyrannei  der 
Menschen,    gegen    das    willkürliche    Ueberspringen   ganzer   Cnlturstufen, 
gegen    die    Verachtung    der    historischen    wie    der     natürlichen     Gesetze 
menschlichen  Schaffens,  mit  einem    Worte  gegen    ein  Verfahren,   als  sei 
die  Erde  plötzlich  der  Willkür  habgieriger    Pächter  Überantwortet. 

Auch  in  den  unermesslicheu  Ebenen  Nordamerika^  tritt  der  Mensch 
als  Räuber  au  der  Natur  auf,  bewaffnet  mit  der  Energie  emsiger,  aber 
nur  den  Nutzen  des  lebenden  Geschlechtes  bezweckender  Arbeit.  Ist  der 
urbar  gemachte  Boden  ausgeraubt,  so  zieht  der  Ackersmann  weiter  zu 
neuem  Raube,  ein  ausgebeutetes,  geschändete«  Land  hinter  sieh  lassend. 
Kin-t  war  das  Verhältnis*  der  7.11  seinem  Eigentlmm  ihm  Obergebenen 
Knie  dem   Menschen    zart  uud  heilig,    wie    das    in  seiner  Ehe;  hente  ist 
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es  roh,   willkürlich,   auf  beliebige  Scheidung  gestellt,  der  Lust  i 
bliches  dienend. 

Doch  nicht  ungestraft.  Dort,  im  Westen  der  Union,  wo  die  Natur 
suit  Jahrtausenden  in  weiten  Rachen  das  fruchtbarste  Alluvium  an- 
häufte, hat  man  ungeheure  Latifundien  gebildet,  welche  nicht  die  sorg- 
suse  Hand  des  Besitzers  Mi  dauerndem  Nutzender  Keuschheit  cultmrt; 
■  Li  i i i ii  -Kapitalist  tritt  mit  der  Maschine  und  mit  dem  .Gang,'  den 
Truppen  heimatloser  von  heute  auf  morgen  gemietbeter  .Hände"  gewalt- 
tbiitig  der  Natur  entgegen.  In  Generationen  erat  kann  er  ihren  Reicb- 
thmn  ganz  erschöpfen,  Flutben  goldenen  Weizens  liefert  sie  ihm  Ernte  auf 
Einte.  Alier  wie  „rationell"  nach  den  Ansichten  einer  nur  auf  die  Plus- 
wacberei  momentanen  Reinertrags  bedachten  Wirthsohaftalehre  dieser  Re- 
trieh auch  erscheinen  mag;  als  ein  wie  grosser  Triumph  des  Capitalisnras 
und  der  willkürlichen  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Erde  sie  ge- 
priesen wurde :  so  überaus  befähigt  der  Amerikaner  auch  darin  ist,  den 
modernen  Geist  des  Capitalismus  in  die  Praxis  zu  überführen :  die  Un- 
natur dieses  imsocialen  Beginnens  selbst  vollzog  die  Strafe,  nachdem  atti 
Beniübnngen,  durch  die  Gesetzgebung  eine  social  ungesunde,  Raubbau 
treibende  Latil'midieiibildimg  hiutauzubalten  ,  gesi  heitert  waren.  GroflM 
Capitalian  waren  zu  dieser  Latifiuidienwirtbschaft,  wie  wir  sie  in  einem 
frilliereu  Hefte  geschildert  haben,  nothwendig  und  das  Capital  reriaogtt 
seineu  Zins.  Dieser  nach  dem  blossen  Ablauf  der  Zeit  und  nach  Augebot 
und  Nachfrage  bemessenen  Auflage  kann  aber  die  Natur  mit  ihrer  Pro- 
duktion nicht  entsprochen  —  eines  von  beiden  mtiss  weichen  ■  in  der 
Agrictiltur  unterliegt  zuerst  der  capitalwirlh  schalt  liehe  Unternehmer,  in 
der  Forstwirthsehuft  die  Natur. 

Im  Anfange  der  Siebziger- Jahre,  also  in  der  Grflnderperiode  —  so 
meldet  man  aus  Amerika  —  da  schien  es  fast,  als  ob  in  Nordamerika 
die  kleinen  Farmer  dasselbe  Schicksal  (heilen  sollten,  wie  die  kleinen 
Fabriken,  dass  sie  nämlich  von  den  grossen  Concnrrenten  durch  deren 
Uebcrgewieht  an  Capital  aufgesogen  werden  würden,  und  es  gab  Pro- 
pheten genug,  welche  die  Uebertragung  englischer  Agrarverhältnisse  auf 
nordamerikanischen  Boden  voraussagten.  Eine  unverbältniss massig  genüge 
Anzahl  reicher  Landmagnateu  ohne  die  bistori seile,  sozialpolitische  Vor- 
bildung und  Aufgabe  der  europäischen  —  so  war  die  trübe  Meinung  — 
würde  fiber  den  Grund  und  Boden  der  grossen  Republik  verfügen  und 
die  Masse  des  Volkes  zu  heimatlosen  Pachtern  herabsinken.  So  gwaa 
und  gründlich  war  die  Befürchtung,  dass  solche  Zustände  mit  Sieften- 
BChritten  nahten,  dass  selbst  „liberale"  Männer,  die  Alles  eher  als  So- 
zialisten und  Conimuuisteu  waren,  gesetzliche  Massregoln  ve  langten.   DU 
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fang  eines  allzu  grossen  Giandnesftses  zu  verhindern.  Am 
i  testen  wurde  die  Agitation  gegen  die  grossen  Latifundien  in  Califor- 
>n  geführt,  freilich  hatte  man  liier  auch  die  meiste  Ursache  zur  Be- 
hring. Noch  in  die  mit  dem  1.  Jänner  das  nächsten  Jahres  ins  Lehen 
itends  Verfassung  suchte  eine  Fraction  der  Constituante  einen  l'ara 
inhen  einzuschalten,  der  ss  jedem  Grundbesitzer  versagt  bitte,  meiir 
Sine  bestimmte  Landlläebe  zu  erwerben.  Doch  dieser  Paragraph  wurde, 
B  alle,  in  denen  man   socialistisehe    oder  —    sociale  Tendenzen  zu  enl- 

■kcii  (.'liiiihtv.  nicder-L'i'sti ii,  i 'ml  ji't/i  sieht  man.  dsss  es   keines  fle- 

H  mehr  bedarf,  um  den    grossen    Grundbesitzern    zu  verbieten,    ihre 

imle  DOC))  mehr  Land    auszustrecken,  denn    Einer  nach    dem    Anderen 

nicht  im  natürlichen    Kampfe  um's    Dasein  an   der    Unnatur    der  reinen 

Galdwirthscltaft  zusammen  und    da  sich    Niemand  mehr  findet,    der    die 

grosse  Besitzung    im  Ganzen   fi hernehmen  will,   so  inuss  dieselbe  pareol- 

uenlen.  und  so  vollzieht  sieb  von  selbst  das,  was  man  durch  geMt» 

hellsehe    Maasregeln    erzwingen    wollte.      Dieser     Zusammensturz    der 

Latifundien,    der  sowohl  in  den  östlichen   .Staaten     wie  in  Cali- 

loriiion   unausgesetzt    erfolgt,    ist    um   so    bomerkeuswerther,    als  in    den 

letzten  fünf  Jahren  die  Union  mit  recht  guten  Ernten,    ftir    die    williger 

Absatz  vorhanden  war,  gesegnet   wurde.    Ba  sind  also  durchaus  keiuu  ab- 

len  Verhältnisse,    welche  die  grossen  Grundbesitzer    zur    Bankerott- 

ilärung  zwangen,    sondern  die    Katastrophe    wird  einfach  durch  die  in 

Unnatur   einer    extremen    Goldwirthschaft    begründete     (JurenUbilitiit 

Bewirtbscballung  herbeigeführt.  Die  Amerikaner  sind  im  Allgemeinen 

da/n  befähigt,  den   Gi'.-icInU'tsk'Lrmli    grosser    Etablissements  vorzüg- 

zu  organisireu  und  zu  überschauen,  und  in  Wirklichkeit  konnte  man 

iige  das  grossen  Güter,    welche    m  den  letzten  Jahren  zur  Zwangsver- 

igeruug  gekommen  sind,  als  hewumlernsworthe  Muster  eapitalistisohen 

issbetriebes  einer  Lau dwirth schuft  bezeichnen.  Aber  weder  der  ausgozeieh- 

Boden  dieser  Güter,  noch  deren  relativ  musterhaftes    Betriebssystem, 

[er  die  landwirthschattlichen  Kenntnisse    der  Besitzer,  noch  deren  Ge- 

ifbaltsfiiehtigkoit  vermochte  die  Katastrophe  abzuwenden.  So  haben  sich  erst 

in  der  neuesten  Zeit  zwei  der  bedeutendsten  Grundbesitzer  Caülorniens   fallit 

erklärt,  trotzdem  sie  eine  gute  Mittelem  tu  einheimsen  konnten,  und  Andere 

eu   wahrscheinlich  bald  ihrem  Beispiel     folgen    mflssen.      Wenn  man 

Frage  aufwirft,  wjr  der  grösstc  „Woizenprodueent"    der    Erde  sei,  so 

ortet  man  gewöhnlich:  Dr.  Glenn  in  Oalusacounty  in   Califoruien. 

Dieser  Manu    ist    in   dem    gegenwärtig   wogenden  Wahlkampfe  als 

venieurscandidat  aufgetreten  und,    wie  üblich,  sind  bei  dieser  Veran- 

ing  aaefa  seine  Privatverhältnisse  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen 
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worden.  Vuu  Freund  und  Feind  ist  festgestellt  norden,  dass  er  alljähr- 
lich 00.000  Acres  mit  Weizen  bestellt  und  dass  dieses  Anal  dir  sech- 
zehnte Tüeil  des  für  den  Kornbau  unter  Cultur  genommenen  Bodens 
Calil'urniens  ist.  Die  Farm  liegt  an  einem  schiffbaren  Flusse,  was  bei 
den  hoben  Frachtsätzen  der  ealiforni  sehen  Eisenbahnen  als  ein  unschätz- 
barer Vorzug  gelten  inuas,  und  besteht  aus  dem  vorzüglichsten  Weizen- 
boden,  der  »aeh  Landessitte  durch  Raubbau  ausgesogen  wird.  Selbst 
Olenn's  Feinde  gestehen  zu,  dass  der  Betrieb  musterhaft  orgauisirt 
und  dass  er  in  der  Wahrung  seiuer  Interessen  kräiuerbuft  kleinlich  j*t. 
So  sind  beispielsweise  seine  zahlreichen  Arbeiter  gezwungen,  ihre  sammt- 
liclien  Bedürfnisse  von  ihm  zu  kaufen,  und  es  braucht  kaum  hinzugefügt 
zu  werden:  zu  hoben  Preisen.  Aber  Alles  das  hat  nicht  vermocht,  die 
Scliuldenlawine,  die  sich  druckend  Ober  die  Riesenfarm  wälzt,  aufzuhalten. 
Die  eingetragenen  Hypotheken  belaufen  sich  jetzt  schon  auf  2,400.000  h\, 
welche  im  Durchschnitt  zu  dem  dort  niedrig  zu  nennenden  Satze  von 
8  Porcent  verzinst  werden  müssen.  Wenn  in  guten  Krntejahren  die 
Schuld  schon  so  hoch  anwachsen  konnte,  was  müsste  da  geschehen, 
wenn  einige  Missernten  folgen  sollten  'i 

Noch  energischer  als  gegen  den  agronomischen  Raubbau  protestirt 
die  Erde  gegen  ihre  Misshnndlung  durch  kurzsichtige  Devastatkm  der 
Wälder,  wie  sie  regelmässig  jene  Culturepochcn  der  Volker  mit  sich 
bringen,  iu  denen  ihr  socialer  Oeuius  erkrankt  oder  abgestorben,  in  denen 
der  Grund  und  Boden  der  Privatwillkür  eines  kurzlebigen  Geschlechtes 
verfallen  ist.  So  ist  Griechenland  verwüstet,  so  Dalmatien,  Spanien.  M 
Südfrankreich,  von  dem  jetzt  der  Geograph  Reelus  schreibt:  „Manchen 
Berggipfel  kann  man  gleichsam  von  Jahr  zu  Jahr  abschmelzen  sehen. 
An  manchen  Stellen  gibt  es  auf  meilenweiten  Strecken  keinen  grünen 
Strauch  mehr,  kaum  zeigt  sieh  noch  liier  und  da  eine  dürftige  Rasen- 
fläche an  den  Gebäugen  und  mit  den  verwitternden  Felsen  rermiMba 
sich  die  Trümmer  verfallener  Häuser.  Der  Bach  im  Thale  ist  für  ge- 
wöhnlich nur  ein  schwacher  Wasserfadeu,  zwischen  Felsgerolle  hin- 
schleichend, aber  diese  Gerolle  und  Felsblöckc  seines  Übermässig  breiten 
Bettes  hat  der  Bach  selbst  in  deu  Tagen  seiner  Wuth  herbeigeführt  .  .  . 
Diese  zerstörende  Thätigkeit  der  lie-birgswtr'imc  in  den  französischen 
AJpen  ist  für  den  Geschieh  tsehreiber  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinun- 
gen, da  sie  ihn  die  Ursachen  begreifen  lässt.  welche  die  Entvölkerung 
mancher  Landstriche  Syriens,  Griechenlands.  Klein  asiens.  Afrika'*  nud 
Spaniens  herbeigeführt  haben.  Die  Menschen  sind  mit  deu  Wäldern 
verschwanden  .  .  .  und  fast  könnte  man  den  Zeitpuncl  vorher* 
die  Departements  der  Hoch-    und  Niedevalpen    keine    eingeboren*   Bi ■■■■: 
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kernng  mehr    haben    werden.    Von    1863   bis  1868  hat  die  Bevölkerung 
beulet  Departements  sieh  um  25.000  Kopfe,  d.  i.  nahezu  um  den  zehnten 

Theil,   vermindert." 

Es  ist  daher  uiclit  unrichtig,  wann  Boffon  sagt:  „Je  länger  ein 
Land  hewohnt  ist,  desto  ärmer  wird  es  an  Wald  uud  Wasser."  Dam 
all.'  e  n  11.  ur  Völker,  deren  Gaachiehta  uns  bekannt  ist,  endeten  mit  einer 
Gflltfllepoche,  welche  derjenigen  entspricht,  in  welcher  wir  uns  zur  Zeit 
befinden  :  mit  der  juivateapitalistischen  oder,  wie  wir  sie  honte  nennen, 
mit  der  , liberalen * .  Ihr  ist  es  eigenthiimlieh,  dass  sich  das  Individuum 
mit  seiner  geistigen  Kraft  oder  mit  seinem  Kigenlhmn  loszulösen  strebt, 
aus  der  Solidarität  des  Volkes,  des  Staates,  der  Gesellschaft,  welcher  er 
doch  Alles  verdankt,  was  ihn  vom  Wilden  unterscheidet;  die  seinem 
Kigenthnm  erst  einen  Werth  und  eine  Garantie  der  Dauer  verleiht.  Hil- 
fst immer  der  grosse  revolutionäre  Wahn  eigeuthömlich,  als  könne  der 
Hinzebie  heraus! reton  aus  der  gesellschaftlichen  Verbindung  und  von  dem 
Stand ntincte  seiner  Individual-Freiheit.  seiner  Individnal- Vernunft  aus  ver- 
werfen und  zerstören,  was  gerade  ihm  nicht  ansteht;  das  Individuum 
könne  gegeu  das  Werk  der  Jahrtausende  protestiren  ;  os  brauche  von 
allen  Institutionen,  die  es  vorfindet,  uur  die  zu  ehren,  welche  seiner  Ein- 
sicht, seiuera  privaten,  momentanen  Nutzen  entsprechen  ;  es  gebe  eine 
Stelle  ausserhalb  der  ethischen  und  ethnischen  Gemeinschaft  des  Deukeus 
und  Empfindens,  von  der  aus  man  berechtigt  sei,  nicht  nur  sein  Privat- 
interesse wahrzunehmen  gegenüber  dem  auf  Wechselseitigkeit  und  Dauer 
gerichteten  Interesse  des  Allgemeinen,  sondern  auch  dem  Gesellschafta- 
nnd  Staatskörper  neue  Bahnen  vorzuzeichnen  und  —  wie  Adam  Müller  sagt 
-  ans  dem  alten,  im  vollkommenen  Staate  einen  neuen,  mit  selbsterdacb- 
i  neugem achten  Institutionen  zu  schaden. 

Diese  selbstwillige,  individualistische,  privatcapitalistische  Ge- 
mung  ist  es,  welche  den  Niedergang  aller  Völker  kennzeichnet,  welche 
durch  den  rücksichtslosen  Verbrauch  der  materiellen  und  geistigen  Capi- 
talicn  der  Vergangenheit  und  durch  das  Vorwegnehmen  der  Zukunft  mo- 
mentane glänzende  Resultate  erzielt,  die  ausnahmslos  mit  dem  iutolleetuelleii, 
moralischen,  socialen  und   politischen  Verfall  der  Staaten  geendet  haben. 

Ob  auch  der  Volke rfamilie  christlich-abendländischer  Culttir  dieses 
Schicksal  unabwendbar  bevorsteht?  Ein  grosses  universales,  uutrflglicbes 
Heilmittel  ist  ihnen  gegeben,  welches  die  antike  Welt  entbehrte;  das 
Christentlmm ;  die  Erlösuugstuat,  die  Sittengesetze  Christi  und  das  Vor- 
bild der  geschichtlichen  Application  derselben  au  unseren  Vorfahren. 

Unsere  Zeit  hat  das  Band  der  Coutiuuität  mit  Urnen  zerrissen,  um 
i  ans  dem  abstraeten  Denken  heraus  neue  Daseinsgesetze  zu  construtren, 
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die  «lern  Nutzen  dos  Augenblickes,  dem  willkürlichen  Belieben  des  gegen- 
Mitigan  Geschlechts«  besser  zu  dienen  scheinen.  Wir  sieben  anf  der 
Schneid«  dar  Entscheidung.  Wollen,  können  wir  die  AnknOpfhng  an  fltt 
zerrissene  Band  mit  der  Vergangenheit,  mit  dein  ethnischen  lieuins  unse- 
reu  Volkes,  mit  dem  Ethos  des  Christeuthimis  nicht  nieder  gewinnen,  1*0 
Verden  101  auch  nicht  die  Fähigkeit  haben,  wieder  in  ein  sittliches 
Verh&ltniss  sur  Erde  an  treten.  Wir  «erden  fortfahren,  aft 
Räuber  nnd  Vergewaltiger  an  ihr  zu  handeln,  nicht  als  liebevolle  Pflegs 
und  Bewahrer  för  kommend,-  Geschlechter,  und  sie  wird  den  Kawpl  auf- 
nehmen und  sich  durch  Uebersebwemiuimgen  und  Dürren,  durch  LawiaM 
und  Muränen,  durch  Verödung  und  Unfruchtbarkeit  an  dein  undankbaren 
und  leichtfertigen  Geschleehte  rächen 

Wollen  wir  dagegen  der  Heilkraft  des  Christenthums  uns  theilhaftig 
machen  und  dadurch  dem  eisernen  Walten  der  Gesetze  der  Notwendig- 
keit uns  entziehen,  so  muss  die  Umkehr  im  Grossen,  aber  auch  im 
Kleineu,  ja,  bis  in's  kleinste  Detail  geschehen,  Vor  Allem  raus-  tTir  du 
heran wacii sende  Geschlecht  ein  Verstfindnisa  wiedergewonnen  werden  für 
ein  sittliches  Verhältniss  zur  Schöpfung.  .Das  sogenannte  Eigentums- 
recht —  sagt  Bischof  Ketteier  —  ist  in  Wahrheit  nichts  Anderes,  als 
ein  Nutzungsrecht,  mit  der  natürlichen,  von  Gott  auferlegten  Pflicht, 
die  Fruchte  des  Eigenthurnes  nach  Seinem  Willen  zu  verwenden.' 

Wir  erwähnten  in  einem  früheren  dieser  Hefte  des  lebhaften  litera- 
rischen Kampfes,  der  sieh  über  die  Doctrineu  der  Land-  und  Forstwirlh- 
sehaftslehre  namentlich  in  Deutsehland  erhoben  hat,  und  der  Bedeutung, 
welche  in  diesem  Kampfe  die  Art  der  land  wirtschaftlichen  —  namentlich 
aber  des  volkswirtschaftlichen  Unterrichtes  einnimmt.  Die  herrschen! 
gewordenen  staatlichen  —  besonders  die  Steuer-  —  Frincipien,  die  ge- 
seilten socialen  Anschauungen  sind  einem  conservirenden  Verhalten  des 
Mensehen  zu  Wald  und  Feld  ganz  entschieden  feindlich ;  wenn  nun  auch 
noch  der  Unterricht,  die  Erziehung  der  berufsmässigen  Land-  und  l''nr-l- 
wirthe  von  den  destrnetiven  Ideen  der  Ausbeutung  inficirt  wird,  so  ist 
die  Heilung  schwer,  wenn  nicht  immöglich. 

In  alter  Zeit  genossen  dieselben  eine  rein  praktische  Ausbildung 
und  nichtsdestoweniger  sind  sie  es  gewesen,  die  in  manchem  unserer 
Länder,  in  vielen  deutschen  Territorien,  wie  in  Belgien  und  namentlich 
in  England  und  Schottland,  die  Landwirtschaft  auf  einen  Stand  sehr 
hoher  Blfltbe,  intensiver  und  dabei  pfleglicher  L'ultur  gebracht,  lu 
Deutschland  gründete  mau  später  staatliche  Anstalten,  in  denen  man  SN 
Ökonomische  Theorie  mit  dem  Anblicke  der  Praxis    zu  vereinigen  Buchte, 


503 

In  England  existiren  sie  bis  heute  noch  nicht  und  werden  auch  keines- 
wegs vermisst.  Wo  sie  wirkten,  war  ihr  Erfolg  ein  uogünstiger  und  um 
ihn  als  unausbleiblich  zu  erkennen,  genügt  ein  Blick  auf  den  Lehrplan 
einer  solchen  „landwirtschaftlichen  Akademie*.  'Dort  werden  einem 
scientifisch  meist  gar  nicht,  intellectuell  regelmässig  höchst  ungenügend 
vorbereiteten  Schülerpublicum  abgerissene  Stücke  der  verschiedensten 
Wissenschaften  vorgetragen:  ein  Stück  Chemie,  ein  Stück  Physiologie, 
ein  Stück  Physik,  ein  Stück  Medicin,  ein  Stück  Rechtslehre,  ein  Stück 
Nationalökonomie,  ein  Stück  Mechanik  u.  s.  tf .  ü.  s.  w.  Von  Jedem  ein  Stück, 
von  Keinem  etwas  Ganzes  und  in  Allem  ein  wirres  Gemenge-,  welches  in 
jedem  Kopfe  ein  unheilbares  Chaos  hervorrufen  musste,  so  dass  die  Un- 
glücklichen, welche  Pflichtgefühl  genug  besassen,  um  die  Vorlesungen 
und  Bepetitionen  ernst  zu  nehmen,  oft  für  ihr  ganzes  Leben  geistig 
zu  Grunde  gerichtet  waren  und  später,  wenn  sie  eigenen  Besitz  oder  Pach- 
tungen übernahmen,  sich  auch  finanziell  zu  Grunde  richteten,  sowie  als 
Wirthschaftsbeamte  oft  Diejenigen,  welche  ihnen  ihren  Besitz  zur  Ver- 
waltung anvertrauten. 

Die  Forstwirtschaft  wurde  schon  früher  in  Deutschland  imd  Oester- 
reich  der  rein  praktischen  Tradition  entrückt  und  in  Lehranstalten  docirt, 
welche  die  Praxis  eng  mit  der  Doctrin  verbanden.  Sie  wirkten  segens- 
reich, weil  die  Waldpflege  nicht  zur  Heranziehung  eines  bunten  Allerlei 
von  Kenntnissen  verlockte  und  die  systematische  geistige  Einheit  des 
Studiums  —  das  Fundament  jeder  gesunden  Geistesbildung  —  besser 
aufrechterhalten  konnte.  Man  vergleiche  beispielsweise  nachstehenden 
Lectionskatalog  einer  ehrenvoll  bekannten  Forstschule  mit  dem  Lections- 
plane  irgend  einer  landwirtschaftlichen  Akademie,  obschon  auch  dieser 
Lectionskatalog  schon  einige  nicht  streng  hergehörige  Fächer  aufweist : 

Wöchentliche  Stundenzahl. 
Bezeichnung  der  Gegenstände:  I.       II.     III.    IV.  Sein, 

Arithmetik  und  Algebra 5  -  —  — 

Geometrie  incl.  ebene  Trigonometrie -  -  5  —  — 

Geodäsie —  —  4  4 

Baukunde —  —  2  3 

Terrain-  und  Bauzeichuen —  —  4  4 

Kalligraphie,  Situationszeichnen  u.  darstellende  Geometrie    4  4  —  — 

Physik .    .    2  —  —  — 

Chemie 3  —  —  — 

Mineralogie —  —  2  — 

Bodenkunde —  —  2  — 

Insectenkunde 2  2  —  — 

Botanik —  3  —  — 

Pflanzenphysiologie —  —  —  3 
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IV 

.lagdwwilogu'  und  Jagil verwattn  nj* 1       —         1 

Wiildliaii  incl.  Bncydopidiu  .In   l'iitvi-Mi'li.irt    iliiiin 

ForstRoscliichtt' ö        3 

Poratflclnti .,,...,—        4      — 

Hdimettknmfe ,,...—      —       2 

FiTstlidli:   Hiiililiiliiiiin.-   iiimI   '.'■■n.'   i-ip.nl.Tll 2  2        — 

i;;,|iu,i.,l..-  Sprach« s        2        2 

F..i-iiirli.-,  EaaileiwoMD —      —       1 

h'..i   tlnhiitziiiifi —       —         5 

öosrtdnmäe —      —       2 

Nftfa*al'&ra^e(Grandrige)  nndfowÖ.ßws!i»hshit>äe  -  2 

Furntriiirii-htniiK  iiul.  Wülilwrtlibi-rofhnung      ....  —      —      — 
Was  ist  der  Zweck  dieser  Forst-Bildungsanstalten?  Ein  praktischer  ] 
lieber  unserer  Pfleger  des  Waldes  schreibt  uns  darüber  Folgendes: 

„Es  gibt  nur  einen  einheitlichen  Fachunterricht,  weichet  natürlich 
von  besser  Vorgebildeten  besser  vorwerthet  wird,  welch'  Letzterer  luu-Ii 
im  Lehen  seine  Bolle  besser  spielen  kann,  wenn  er  eine  theoretisch; 
praktische  Ausbildung  *)  von  Männern  genossen,  die  selbst  gewirthffchaflfll 
haben;  denn  was  Ist  denn  eigentlich  die  Haupttendenz  der  Fachanstftltei  t 
Wie  viele  Fachprofessoren,  wie  viele  Besitzer  brauchen  wir  pro  anno 
eigentlich  zu  bilden  ?  Sehr  wenige!  —  Das  Gros  der  Absolvirten  soll 
dienen  und  da  muss  das  .Wissen*  mit  dem  »Können"  und  .Wollen' 
innigst  verquickt  sein.  Ein  Beamter  muss  eine  spezielle  Nachweisung 
wirtschaftlicher  Erfolge  wahr,  kurz  und  gut  zu  verfassen  im  Stainir 
sein  (.Wissen  und  Können"),  überdies  auch  vor  Tags  aufstehen,  im 
(Iblen  Wetter  draussen  verweilen  etc.  etc.  („Wollen")  was  selbst  dein 
Gutsherrn  oft  widerlich  wäre. 

Darum  soll  der  Bodeneulturbeamte  fflr's  Fach  erzogen  werden,  aber 
nicht  erst  bis  er  kostbare  Jahre  vergeudet  hat,  ehe  er  sich  überzeugt, 
dass  er  einmal  nicht  „aufs  Land*  taugt,  da  er  ohne  Theater,  Concor^ 
Conversation  u.  dgl.  nicht  zu  esistiren  vermag. 

Dann  sollten  auch  die  Feld-  und  Forstwirthe  als  mindesten* 
coordinirte  Bodeneulturbeamte  uufgefasst  werden,  obwohl  eigentlich  heute 
der  Forstwirth  beim  Domänenwesen  des  Grossgrundbesitzes  unbedingt 
voran  gehört.  Nur  der  .Forst"  kettet  die  ehemaligen  Unterthaneu  an's 
ehemalige  Dominium  durch  seine,  der  armen  Bevölkerimg  zugute  kom- 
menden Nebennutzungen,  die  der  Forstherr  gegen  Naturalarbeit  oder  für 
massige  Betrage,  oft  ganz  unentgeltlich  verabreicht.  Der  Wald  kann  nie 
verpachtet  werden,    wa3  beim  Felde    allerdings  thunlich    ist.    Der  Wald 

•)  [>M  Potttttcll  ist  halb  Knu.-i   miil  ItalL  Wfal 
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ist  daher  der  conservative,  stationäre  Theil  des  Grossgrundbesitzes  in 
Oesterreich  und  prävalirt  hier  derart,  dass  der  GQteradel  90  Percent  des 
Gesammtwaldareals  sein  eigen  nennt  gegen  10  Percent  des  Staates. 

Die  Forstwirthe  sind  seit  langer  Zeit  die  eigentlichen  Ingenieure 
der  Domänen,  welche  Vermessungen  der  Flächen,  Kubirungen  von  Holz, 
Steinen  etc.,  Haus-  und  Strassenbauten  besorgen,  dennoch  aber  stets  eine 
inferiore  Stellung  einnehmen,  weil  der  Feldwirth  mit  prächtigem  Vieh, 
Gebäuden  etc.  zu  prunken  vermag  —  aber  dabei  auch  den  Waldsäckel 
leert,  ohne  ihn  reell  wieder  zu  füllen. 

Das  Aufhören  des  Patrimonialverbandes  stellte  an  die  Grossgrund- 
besitzer die  Anforderung,  den  kostspieligen  fuudus  instnictus  an  GeAthen 
u.  s.  w.  zu  beschaffen,  den  das  Versiegen  unentgeltlicher  Robotarbeit 
verlangte.  Da  musste  der  Wald  helfen;  aber  lange  brauchte  es,  bis  dies 
erkannt  wurde.  Für  die  Feldwirtschaft  würden  tüchtige  Musterwirt- 
schaften, für  die  Forstwirtschaft  Fachanstalten  zur  Beamtenbildung  und 
die  Meisterlehre  für  das  untergeordnete  Personal  entsprechen.  Aber  auch 
die  Beamten  des  Forstfaches  müssteu  eine  rationelle  Praxis  auf  die  An- 
stalt mitbringen.  Waldbauschulen  mit  zwei  Jahre  Untcrrealschule,  also 
12jäbrigera  Eintrittsalter  und  einjährigem  Curs  können  nicht  genügen ; 
denn  wie  soll  ein  13jähriger  Knabe  den  Forstschutz  üben?14 

So  wird  auf  diesen  Forstschulen  und  „ Akademien*  —  letzteres  ist 
eigentlich  eine  schon  vom  Grossmannsdünkel  angekränkelte  Bezeichnung 
einer  Fachschule  —  der  praktische  Forstwirth  zweckmässig  herangebildet. 
In  fortdauernder  Berührung  mit  jener  Praxis,  die  er  später  auszuüben 
berufen  ist,  lernt  er  den  Wald  kennen  und  lieben,  er  sieht,  wie  mannig- 
fach die  Bevölkerung  in  inniger  Beziehung  zum  Walde  steht  und  dass 
dieser  seinen  Zweck  keineswegs  ausschliesslich  in  dem  Geld-Beinertrags- 
ausweise seines  Besitzers  zu  finden  hat.  Alle  Forstlehranstalten,  welche 
der  Volkswirtschaft  brauchbare  pflegsame  Männer  geliefert  haben, 
standen  in  engster  Berührung  mit  dem  Walde,  waren  möglichst  fern  von 
den  Zerstreuungen  der  grossen  Städte  gelegen  und  konnten  daher  ihren 
Zöglingen  den  Geist  sachgemässen  Anschliessens  an  ihren  Beruf 
einimpfen  und  den  Geist  des  Entsagens  alles  Dessen,  was  sich  mit  ihm 
nicht  verträgt,  jeder  dünkelhaften  Ueberhebung,  die  aus  einer  vermeint- 
lichen »höheren  Wissenschaft"  stammt.  Denn  nicht  „das  Wissen  ist 
Macht*,  wie  ein  hohles  Schlagwort  sagt,  sondern  das  Können  und  das 
Wollen  dessen,  was  der  Mensch  soll. 

So  sehen  die  angeblich  der  „höheren  Wissenschaft*,  in  Wahrheit  aber 
dem  Halbwissen  und  dem  daraus  entspriessenden  Dünkel  und  dem  devastiren- 
den  Rationalisinus  diouenden  Anstalten  aus,  die  sich  in  den  Grossstädten,  an 

33 
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den  Sitzeu  der  reinen  Wissenschaft  in  neuerer  Zeit  anzusiedeln  lieben. 
Sie  streben  an  „die  höchste  wirthschaftliche  Ausbildung  in  der  Forst- 
wirtschaft* zu  ertheilen  und  sie  sind  die  wahren  Brutstatten  jener 
falschen  verderblichen  Doctrinen,  die  der  Erde,  dem  Walde  speciell,  das 
Zins-  und  Zinseszins-Gesetz,  den  momentanen  privaten  Nutzen  als 
Normale  seines  Existenzzweckes  aufzwingen  wollen.  Hier  werden  jene 
„Forstdirectoren"  und  „höheren  forstlichen  Forscher"  herangezogen,  die 
den  Wald  nur  vom  grünen  Tische,  aus  den  Tabellen  und  aus  dep  Zins- 
Berechnungen  kennen,  die  deshalb  seine  Aufgabe  in  der  Oekonomie  der 
Natur  und  des  Volkes  nicht  verstehen  und  die  —  wenn  sie  consequent 
zu  sein  wagten,  längst  schon  jeden  20jährigen  Bestand  der  Axt  Ober- 
liefert hätten,  da  es  sich  zweifellos  für  den  Besitzer  besser  rentirte,  ihn 
heute  als  Stangenholz  zu  verkaufen  und  den  Erlös  auf  Zinseszins  anzu- 
legen, als  den  Wald  noch  hundert  Jahre  stehen  zu  lassen  und  Urenkeln 
einen  zweifelhaften  Ertrag  zu  vererben. 

Ein  scharfsichtiger  und  energischer  Vertheidiger  gesunder  con- 
servativer  Waldwirtschaft  (Borggreve)  fasst  die  Haupttendenzen  der 
wissenschaftlichen  Waldverwüster  in  folgenden  Sätzen  zusammen,  die 
sich  selbst  deutlich  genug  das  Verwerfungsurtheil  sprechen: 

„Wir,  die  Vertreter  der  Reinertragstheorie,  beweisen  unwiderleg- 
lich, mit  Hilfe  mathematischer  und  volkswirtschaftlicher,  für  alle  Ge- 
werbe gleichmässig  geltender  Sätze: 

a)  Dass  es  ein  Unsinn  ist,  im  Walde  Capitalien  stehen  zu  lassen, 
wenn  bei  ihrer  Herausziehung  die  Summe  der  Renten  aus  herausge- 
zogenem Capital  und  verbleibendem  Wald  nach  unserer  Rechnung  höher 
erscheint. 

b)  Dass  es  ein  Unsinn  ist,  abgesehen  von  „Bann wäldern *,  Forst- 
wirtschaft, also  ein  Gewerbe  zu  betreiben,  wenn  dasselbe  nach  mensch- 
lichem Ermessen  keinen  oder  gar  einen  negativen  „Unternehmergowinn* 
(in  des  Wortes  strengster  Bedeutung)  abwirft. 

c)  Dass  es  insbesondere  ein  Unsinn  ist,  wenn  der  Staat  Forst- 
wirtschaft, also  ein  Gewerbe  betreibt,  da  von  allen  namhaften  Nntional- 
Oekonomen  anerkannt  wird,  dass  jeder  Gewerbebetrieb  durch  be- 
soldete und  nicht  finanziell  mitinteressirte  Beamte  dauernd  nur  mit 
erbeblichen  Einbussen  am  Reinertrage  des  Gewerbes,  und  somit  zum 
Nachtheil  des  National-Einkommens  erfolgen  kann.*) 

*)  Wie  ist  es  aber  mit  dem  Eisenbahnbetriebe,  mit  dem  Lotto,  mit  dem  Tabaks- 
monopol,  mit  dem  Bergbau?  Diese  „namhaften  National-Oekonomicn"  gehören 
sie  einem  überwundenen  Staudpunctc  an  ?  Die  "Red. 
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d)  Dass  es  somit  ein  Unsinn  ist,  wenn  der  Staat  nicht  das  in  seinen 
Händen  befindliche  Waldareal,  sei  es  auch  nur  nach  und  nach,  ver- 
änsscrt,  damit  er  einerseits  das  gelöste  Capital  höher  anlegen  kann,  und 
andererseits  erreicht,  dass  das  bezügliche  Areal  durch  die  anerkannt 
lncrativere  Privatthätigkeit  zu  höherer  Rentabilität  und  somit  zu  grösserem 
Vortheil  für  das  National  wohl  gebracht  wird. 

e)  Dass  es  ein  Unsinn  ist  —  immer  abgesehen  von  »Bannwäldern* 
—  hiegegen  sogenannte  staatswirthschaftliche  Gesichtspuncte,  wie  z.  B. 
die  Sorge  für  den  Bedarf  kommender  Generationen  an  stärkerem 
Holz  etc.,  geltend  machen  zu  wollen,  weil  die  Staatsforstwirthschaft  »nur 
in  sich  selbst  und  nicht  in  anderen  Gewerben  einen  Reinertrag  zu 
suchen*,  mithin  vollständig  nach  privatwirthschnftlichen  Grundsätzen 
zu  verfahren,  und  die  Art  der  Befriedigung  des  Bedarfes  der  einzelnen 
(jetzigen  oder  künftigen)  Staatsangehörigen  lediglich  der  Privat- 
speculation  und  Concurrenz  zu  überlassen  hat,  welche  dieses  durch 
gesteigerte  oder  verminderte  Production,  Ein-  oder  Ausfuhr  etc.  am 
richtigsten  und  sichersten  regelt.* 

Wir  recapituliren :  Der  Staat  eilt  —  man  blicke  auf  das  heutige 
Prankreich  —  rettungslos  der  socialdemokratischen  Revolution,  der 
Commune  entgegen,  wenn  die  privatkapitalistische  (liberale)  volkswirt- 
schaftliche Doctrin  die  Oberhand  gewinnt;  den  Völkern  werden  unsäg- 
liche Leiden  dadurch  aufgebürdet  und  die  Erde  selbst  wird  dadurch  zur 
Devastation,  Unfruchtbarkeit  und  Verödung  verurtheilt. 

So  berührt  sich  die  vermeintlich  »höchste  Wissenschaftlichkeit*  im 
Wirtschaftsleben  mit  dem  Stumpfsinn  des  Wilden  auf  der  letzten 
Culturstufe,  der  nur  für  den  Tag  lebt  und  sich  nicht  um  die  Conse- 
quenzen  seiner  Handlungsweise  für  das  nächste  Jahr  kümmert,  weniger 
noch  für  eine  entfernte  Zukunft. 

Unsere,  das  heranwachsende  Geschlecht  bildende  National-Oekonomie 
muss  daher  vor  Allem  des  Cultus  des  alleinseligmachenden,  in  Capital 
und  Zins  zu  berechnenden  momentanen  Reingewinns  sich  entschlagen ; 
sie  muss  die  Gesetze  der  Dauer  in  ihre  Berechnung  ziehen  und  die  soli- 
darische Verpflichtung  der  Raumgenossen  sowohl  als  der  Zeitgenossen. 
Die  Privatökonomie  aber  muss  dem  niedrigen  Aberglauben  entsagen,  dass 
der  Grund  und  Boden  wie  ein  Stück  Geld  angesehen  und  behandelt 
werden  könne,  da  er  doch  in  Wahrheit  ein  Stück  des  Allen  gemein- 
samen Vaterlandes  ist ;  sie  muss  anerkennen,  dass  das  Recht  der  Ge- 
meinsamkeit und  die  Pflicht  gegen  dieselbe  der  Benützung  für  den 
privaten  Vortheil  Gesetze  vorzuschreiben,  Schranken  zu  ziehen  und  einen 
über  alle  momentane  Plusmacherei  erhabenen  Geist  einzuhauchen  hat. 

38* 
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Latifundien. 

i  Es  ist  bezeichnend  für  unsere  gesellschaftlichen  und  wirthschaftli- 
chen  Zustande,  charakteristisch  für  die  mehr  und  mehr  sich  verbreitende 
Auflassung  derselben,  dass  in  der  Regel  die  theoretische  Beschäftigung 
mit  ihnen  mehr  oder  weniger  zu  einer  Art  Kranken-Diagnose  wird.  — 
Gewiss  hat  diese  Behandlungsweise  Vieles  für  sich,  ja,  sie  ist  unbedingt 
nöthig,  ist  die  richtige  in  einer  Zeit,  deren  sociale  Schäden  grossentheils 
aus  falschen  oder  falsch  angewandten  Doctrinen  hervorgegangen  sind. 
Den  liberalen  Partei-Oekonomisten  gegenüber,  welche  ernstlich  glauben, 
oder  zu  glauben  vorgeben,  die  Menschheit  sei  im  beständigen  Fortschritt 
zum  Besseren  begriffen;  den  Optimisten  gegenüber,  welche  Fehler  und 
Mängel  für  etwas  Zufalliges,  Vorübergehendes  halten,  ist  es  nöthig,  rück- 
sichtslos imd  offen  den  Finger  in  die  Wunde  zu  legen  und  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  gewisse  Doctrinen,  Einrichtungen,  Zustande  nicht  blos 
augenblicklichen  Nachtheil  bringen,  sondern ,  chronischen  Krankheiten 
gleich,  an  der  gesammten  Lebenskraft  des  Volkskörpers  zehren. 

Den  stoischen  Erduldem  —  fremder  Leiden,  die  das  nicht  sehen 
möchten,  um  nicht  helfen,  nicht  arbeiten,  ja  selbst  nicht  rathen  zu  müssen, 
sollte  man  auf  alle  mögliche  Weise  das  menschliche  Elend  in  seinen 
traurigsten  Gestalten  vor  die  Augen  führen,  gleichzeitig  aber  auch  die 
mannigfache  Möglichkeit  der  Abhilfe  recht  eindringlich  zu  Gemüthe  führen. 
Und  die  zahlreichen  Pessimisten,  welche  diese  Möglichkeit  leugnen, 
muss  man  allerdings  vorzüglich  auf  praktischem  Gebiete,  mit  durchführ- 
baren Vorschlägen  und  Massregeln  ad  absurdum  führen;  allein  um  bis 
dahin  zu  kommen,  heisst  es  zuerst  die  Uebel  genau  erkennen,  richtig 
definiren  in  ihrem  Ursprünge,  Charakter  und  Verlaufe.  Eine  sociale 
Gefahr  dort  wittern  und  bekämpfen  wollen,  wo  sie  nicht  existirt,  ist  nicht 
blos  müssige  Gespensterseherei ;  denn  einerseits  ist  das  bei  socialen 
Studien  zu  behandelnde  Material  so  riesig  gross,  dass  jede  falsch  ange- 
wandte Mühe  schon  durch  den  Zeit-  und  Arbeitsverlust  directeu  Schaden 
bringt,  andererseits  ist  auf  diesem  Felde  ganz  besonders  Alles  gefährlich, 
was  den  klaren  Blick  trüben,  die  Begriffe  verwirren  könnte. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen,  für  welche  wir  gerne  allgemeine 
Giltigkeit  beanspruchen  möchten,  um  so  mehr  für  passend  erachtet,  als 
sie  ims  leicht  zu  dem  eigentlichen  Thema  unseres  Aufsatzes  hinüber- 
führen. Die  berechtigte  Klage  über  das  Verarmen,  ja  das  successive 
Verschwinden  des  Bauernstandes  wird  selten  erhoben,  ohne  dass  die 
Klagenden  auch  der  wirklichen  oder  vermeintlichen  Ursachen  dieses  grossen 
socialen  Uebels  Erwähnung  thun    und  mit  einem  besorgten  Blicke  in  die 
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Zukunft  den  Verlauf  dieser  Krankheit  vorhersagen.  Und  da  heisst  es 
denn  gar  häufig:  „der  bäuerliche  Besitz  werde  ganz  oder  zum  grössten 
Theile  verschwinden  und  an  seine  Stelle  der  Latifundienbesitz  treten." 
Es  wird  solcherweise  der  Latifundien-  oder  der  Grossgrundbesitz  als  eine 
Art  natürlicher  Gegner  des  kleineu  oder  bäuerlichen  Besitzes  hingestellt 
und  in  bewusster  oder  unbewusster  Weise  das  bekannte  Grössen-  oder 
Gewichtsgesetz,  nach  welchem  das  Grosscapital  eine  Tendenz  zur  Absor- 
birung  des  kleinen  Capitales  hat,  auf  den  Grundbesitz  fibertragen.  Sehen 
wir  zu,  inwiefern  diese  Theorie  berechtigt  ist. 

Freitheilbarkeit  des  Bodens,  ein  den  Gutserben  oft  über  seine 
Kräfte  belastendes  Erbrecht,  ungesunde  Creditverhältnisse,  die  Ueber- 
wucht  der  Steuern  und  anderer  Abgaben,  klimatische  Calamitäten, 
unwirthschaftliches  Gebaren  aller  Art  —  das  sind  wohl  die  Hanptfeinde, 
welche  die  integrale  Erhaltung  der  bäuerlichen  Besitztümer  bedrohen  und 
leider  in  so  vielen  Fällen  vereiteln.  Wir  haben  natürlich  nur  einige,  die 
Hauptursachen  dieses  Verfalles  hier  aufgezählt,  aber  wenigstens  von  die- 
sen Hauptursachen  ist  es  klar,  dass  es  Uebelstände  sind,  welche  der 
Grossgrundbesitz  mit  dem  bäuerlichen  Besitze  theilt;  insoferne  nicht  ein 
Theil  des  Grossgrundbesitzes  in  fideicommissarisch  gebundenen  Händen 
sich  befindet  Gewiss  ist  es,  dass  die  wirtschaftliche  Prosperität 
beider  Arten  von  Grundbesitz  —  zwischen  denen  übrigens  in  manchen 
Ländern  der  Uebergang  unmerklich,  der  Unterschied  verschwindend  ist 
—  denselben  Bedingungen  unterliegt,  von  denselben  Feinden  bedroht 
wird.  Schon  hieraus  kann  man  entnehmen,  dass  in  einer  Zeit,  die,  wie 
die  jetzige,  den  kleinen  Besitzer  auf  alle  mögliche  Weise  zurückdrängt, 
der  grosse  Besitzer  durchschnittlich  nicht  in  der  Lage  sein  dürfte,  be- 
deutende Summen  auf  den  Ankauf  von  Bauerngütern  zu  verwenden.  Den 
eigenen  Besitz,  unter  Aufrechthaltung  sehr  häufig  mit  bedeutender  Ein- 
schränkung des  bisherigen  Standard  of  life  erhalten  —  das  ist  das  Höchste, 
was  die  Mehrzahl  der  Grossgrundbesitzer  heutzutage  zu  erreichen  im 
Stande  ist! 

Auch  in  ihrem  Kreise  wächst  die  Zahl  der  Hypothekenschulden, 
auch  von  ihnen  wird  vielfach  mit  Verlust  gewirthschaftet.  Während  das 
Grosscapital  täglich  stärker  wird,  wird  der  Grossgrundbesitz  —  wir  b  e- 
dauern,  es  aussprechen  zu  können,  ohne  Widerspruch  zu  fürchten  — 
täglich  wirtschaftlich  schwächer,  und  dass  unter  diesen  Umständen  seine 
Kaufkraft,  seine  finanzielle  Befähigung,  kleine  Besitzungen  zusammenzu- 
kaufen, nicht  stärker  geworden  sein  dürfte,  ist  wohl  ziemlich  einleuch- 
tend. Dass  im  Laufe  der  Jahre  von  Seite  vieler  grosser  Domänenbesitzer 
Arrondirungskäufe  gemacht  wurden  und  noch  werden,  ist  richtig*;     allein 


die  Be«t»TerhfiltnlBse  im  Grossen  und  Ganten  konnten  auf  diese  Weäw 
neb  nicht  staik  andern  Ba  liegt  überhaupt  im  Grundbesitze,  seiner 
ganzen  BOt'ialen  Natur,  seiner  historischen  Vergangenheit  um!  gegen- 
wärtigen Lage  nach  ein  wesentlich  conservativBa  Element.  Wie  te 
iggregat-Zustand  in  rosten  von  jenen  der  Bissigen  Körper  unter- 
Beneidet  das  Wesen  des  Grundbesitzes  sieb  von  jenem  de«  GeldcapitaJa : 
nnd  gleichwie  man  dem  Holze  oder  dem  Steine  mit  allem  Aufgebote 
moderner  Technik  nie  die  absolute  V < ■  r s*- 1 1 i c-t i b a iV e i t  des  Wassers  gäben 
kann,  so  vermag  man  auch  mit  allen  Machtmitteln  der  modernen  Wiitlj- 
Behaftsforman  and  Qesetzesapparate  'lern  Boden  nicht  die  Flu.:. 
TheHJbarkeit  des  Geldes  zu  geben.  Man  kann  den  Grundbesitz  in  leiMi 
Katar  verkennen,  ihn  falsch  behandeln,  und  diese  Behandlnngsweise  pflegt 
sich  bitter  in  EÄChen;  allein  seine  Natur  zu  verändern.  vermögen  wir  sterb- 
liche Menschen  nicht !  —  Im  Geldcapital  liegt  eine  Art  vou  aggressiver  Krall ; 
die  Fähigkeit  und  die  Lust  de«  Eroberns,  oder,  wie  man  jetzt  euphe- 
mistisch sagt,  n  .werben',  ist  von  seinem  Besitze  schwer  su  trennen. 
Deshalb  wird  auch  von  dieser  Seite  her  der  Grundbesitz  oder  vielmehr 
der  Besitzerstand  am  meisten  iu  seiner  Stabilität  bedroht  sein,  während 
unter  deo  Besitzern  selbst,  ob  sie  nuu  ihren  Besitz  nach  'Juadratklaftern 
oder  meto  Zehntansenden  von  Jochen  messen,  stets  and  überall  die  Zahl 
jener  überwiegen  wird,  die  sich  aothgedrungen  auf  wirthsehuftlielie  1  >■  ■  Ti-u- 
sive,  d.  b.  auf  Erhaltung  des  Ueberkommeneu,  beschränken  müssen,  Viele, 
sehr  Viele.  Beben  sich  zur  Contrahirung  von  Schulden  gezwungen,  Wenige 
können  die  .Schulden  tilgen  oder  bedeutende  Meliorationen  idine  Verschul- 
dung vornehmen,  und  die  Zahl  Derjenigen,  welche  in  der  Lage  -ind. 
Grundkaufe  bis  zu  erheblicher  Vergrößerung  des  eigenen  Besitzstandes 
vorzunehmen,  ist  heutzutage  sehr  gering 

Wie  stark  die    dem   Grundbesitze   innewohnende    Tendens,    in    den 

allen  Grenzen  zu  bleiben,  wirkt,  kann  man  am  besten  sehen,  weun  man 
einige  Blicke  auf  die  Gruudbesitzverhältnisse  eines  Landes  wirft,  in  dem. 
neben  einem  zahlreichen  Bauernstände,  seit  langer  Zeit  Domänen  e\t- 
stiren,  welche  zum  Theile  durch  ihre  Grosse  und  Fruchtbarkeil  eine» 
europäischen  Ruf  haben:  es  erseheint  auch  dieses  Land  —  wir  meinen 
das  Königreich  Böhmen  —  schon  deshalb  zu  derartigen  Rückblicken 
und  Betrachtungen  geeignet,  weil  nicht  nur  das  Grundbucbsweaen  oW) 
verhältnissmässig  froh  geordnet  wurde,  sondern  auch  Böhmen  in  seinen 
Landtafel  seit  Jahrhunderten  ein  Institut  besitzt,  auf  das  es  mit  Rectal 
stolz  sein  kann,  und  mit  Hilfe  dessen  jeder  Forscher  Interessant 
tungeu  über  die  Entwicklung  der  Besitzvorhältnisse  anstellen  kann. 
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Der  Wahlkörper  des  Gross  grundbesitzes  in  Böhmen  zählt  dermalen 
zwischen  400  und  500  Mitglieder.  Zu  Beginn  des  dreissigjährigen  Krieges 
war  die  das  analoge  sociale  Element  darstellende  Gesellschaftsciasse 
(damals  noch  getheilt  in  die  vier  Abtheilungen  des  geistlichen,  des  Herren- 
und  Ritterstandes  und  der  Städte)  viel  stärker,  vielleicht  drei  bis  vier 
Mal  so  stark  als  heute.  Eine  absolute  Identität  des  heutigen  Gross- 
grundbesitzes mit  den  begüterten  alten  Ständen  können  wir  allerdings 
nicht  annehmen,  aber  eine  Gleichheit  doch  insoferne,  als  beide  Gassen, 
die  alten  Stande  und  der  heutige  wahlberechtigte,  in  der  Landtafel  ein- 
getragene Grossgrundbesitz,  den  durch  grösseren  Besitz  und  politisches 
Vorrecht  hervorragenden  Theil  der  Bewohner  des  Landes  repräsentiren. 
Auch  dürfte  mit  der  Durchschnittsgrösse  der  damaligen  Kittergüter  — 
wenn  wir  aus  zahlreichen  und  bekannten  Beispielen  richtig  schliessen  — 
die  Minimalgrösse  des  jetzigen  Grossgrundbesitzkörpers  ziemlich  über- 
einstimmen. Was  wir  vorhin  über  die  grosse  Reduction  in  der  Zahl  der 
Besitzer  sagten,  scheint  gegen  unsere  weiter  oben  geäusserte  Anschauung 
von  der  natürlichen  Stabilität  des  Grundbesitzes  zu  sprechen.  Es  wäre 
aber  weit  gefehlt,  einen  derartigen  Schluss  zu  ziehen ;  denn  nicht  ein 
langsamer  socialer  Umbildungsprocess,  sondern  eine  gewaltige  poli- 
tische Katastrophe  hat  die  Zahl  der  Besitzer  so  stark  vermindert. 

Bekanntlich  wanderte  in  Folge  der  Schlacht  am  weissen  Berge  bei 
Prag  ein  grosser  Theil  des  böhmischen  Adels  aus.  Insbesondere  wurde 
durch  die  politischen  Ereignisse    der    damaligen  Epoche    der  Ritterstand 

—  dio  zahlreichste  und  am  Aufstande  gegen  Ferdinand  II.  zumeist  be- 
theiligte Abtheilung  der  Grossgrundbesitzer  —  hart  mitgenommen.  Ueber 
die  grosse  Zahl  von  Confiscationen  gibt  das  bekannte  Werk  von  d'Elvert 
über  die  Bestrafung  der  böhmischen  Rebellion  interessante  Daten.  Die 
nächste  Folge  hievon  war  eine  Latifundienbildung  im  grössten  Style, 
wie  sie  in  der  Geschichte  selten  vorkommen  dürfte;  die  siegreichen 
Generale  und  andere  Anhänger  des  Kaisers  bildeten  aus  den  contiscirten 
Besitzungen  grosse  Gutskörper ;  es  wäre  eine  interessante  Aufgabe  für 
Specialforscher,  zu  untersuchen,  inwieferne  dieser  Process  Nachwirkungen 
gehabt  hat  und  durch  Kriegselend  aller  Art  kleine  Besitzer  ihren  Grund 
aufgeben  mussten.  Indessen  liegt  imserem  Thema  solche  Untersuchung 
ferne,  und  nur  deshalb  haben  wir  jeuer  Epoche  gedacht,  um  zeigen  zu 
können,  wo  die  Gründe  für  die  grosse  Umwälzimg  in  den  böhmischen 
Besitzverhältnisseu  gelegen  sind ,  insoweit  dieselben  den  Grossgrundbesitz 
betreffen  Massenauswanderuug  einer  religiös-politischen  Partei  und  in 
Folge  dessen  Vereinigung  zahlreicher  kleiner  Güter  zu   grossen  Domänen 

—  das  waren  die  Folgen  einer  grossen  politischen  Katastrophe ;  und  wenn 


dann,  wie  wir  es  oben  als  möglich  angedeutet    haben,   wirklich 

bar  nachher  jenes  Oiösseu-eseiz    gewirkt,    und   der   politisch 

röche,  nml  deshalb  wideretManfaMge  Grossgnmdbeaita  aucb  solche  Götet 

absorbirt  haben    sollte,    Seren  Besitzer   im  Lande  gebliebes,    aber  durch 

den  Krieg  verarmt  waren  —  so  war  auch  das  nur  in  der  apedeUen  bteja 

des  Moments,  in  der  Aosnanme,  nicht  aber  in  der  wirthschaftlicl 

der  Dinge  begründet. 

Allerdings  hat  ausser  dieser  gewaltsamen  Besitaversobiebang  sich 
noch  eine  /weite  wllxogen,  anfangs  auf  langsame  Weise,  bis  sie  ihren 
definitiven  Abschluß  in  den  Grandentiastongs-Gesetzen  von  Ja 
fand.  Abei'  durch  diese  Besitererechiebnug  vollzog  sieh  das  gemdfj 
Gegaatheil  von  dem.  was  wir  im  Eingänge  als  die  bo  sein-  gefurcbtete 
Gefahr  bezeichnet  haben:  durch  sie  wuchs  nicht  der  Latifundien-,  sondern 
der  kleine  bäuerliche  Besitz.  Unter  verschiedenen  Rechtsformen,  well] 
.im  häutigsten  auf  der  Basis  eines  Bmnbyteutiachen  oder  ahnlichen  Ver- 
hältnisses, traten  die  Grundherren  Theile  des  ihnen  gehörigen  Termins 
fheils  an  die  einheimische  Bevölkerung,  theils  an  Eingewanderte  ab, 
Wir  wellen  hier  nicht  ant  die  Zeit  des  frühen  Mittelalters  Bezug 
in  der  der  bnhmisehe  Bauer.  Leibeigenschaft  "der  Hörigkeit  nicht  kennend, 
als  freier  Mann,  ähnlich  also  den  Bauern  in  den niederaachsischen  'einen. 
auf  seinem  Boden  BOSS;  auch  die  Ausnahmestellung  der  Freisassen  im 
BohmerwaHe,  welche  sieh  durch  den  langen  Lauf  der  Jabrhrjttderte  fort- 
erhalten  bat,  kann  uns  hier  weniger  intereasireu,  als  vielmehr  die  ßnt- 
wickluug  der  Hinge  seit  dem  dreissigjahrigon  Kriege,  als  bereits  die 
firundherrlichkeit  der  adeligen  oder  sonst  pririlegirten  Besitzer,  dj« 
Herrschaft  auch  über  den  ihnen  nicht  völlig  zu  eigen  gehörigen  Grand, 
sieh  ausgebildet  hatte.  Um  die  durch  die  lange  Kriegszeit  ,<<.■ 
("fegenden  neu  zu  beleben,  um  das  dem  Walde  oder  dem  Sumpfe  abge- 
wonnene Terrain  urbar  vm  machen,  die  brachliegenden  Felder  zu  enlti- 
vireu,  ward  die  Ausiedlung,  die  Gründung  oder  Bevölkerung  dei  Orttf 
Schäften  auf  alle  mögliehe  Weise  gefordert.  Seihst  aus  feinen  Hegenden 
Deutschlands  wurden  i'olouisten  herangezogen;  so  wurde  z  B  die  einer 
Linie  der  Markgrafen  von  Baden  unterthäiiige  Stadt  Lcdiositz  mit  li.el.n- 
sorn,  Dörfer  der  damaligen  Klwte.rherrse.hafl  Chotieseh.iu  mit  Ober- 
pfalzern  bevölkert. 

Indessen  wurde  auch  durch  die  einheimische  Bevölkerung  Böhmens 
colonisirt;  es  entstanden  im  Laufe  der  Jahre  neue  Ortschaften,  deren 
Bewohner  vor  ihrer  Absiedlung  besitzlose  Arbeiter  gewesen  ".neu,  Sie 
erhielten  vom  Grundherrn,  der  sie  ansiedelte  und  in  Arbeit  nahm,  aussei 
dem  Lohne  noch  den  Nutzgeuuss  eines  Strickes  Feld  oder  Wiese    Selbst- 
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verständlich  kam  das  vor  auch  in  den  alten,  von  einem  seit  Jahrhun- 
derten sesshaften  Bauernstande  bewohnten  Dörfern.  Wir  können  nicht  auf 
alle  Einzelheiten  der  agrarischen  Gesetzgebung,  nicht  auf  alle  ihre  Wand- 
lungen im  Laufe  der  Geschichte  eingehen;  allein  die  vorstehenden  An- 
deutungen dürften  dazu  behilflich  sein,  den  Unterschied  zwischen  der 
eigentlich  bäuerlichen  und  der  übrigen  ländlichen  Bevölkerung,  der 
„Rusticalisten*  imd  „Dominicalisten*  klar  zu  machen.  Nicht  blos  darin 
bestand  der  Unterschied ,  dass  der  Bauer  (böhmisch :  sedliik)  par  excellence 
der  Regel  nach  eine  grössere  Grundfläche  besass,  und  dass  nur  er  als 
berechtigtes  Gemeindeglied  galt.  (Letztere  Unterscheidung  ist  noch  heute 
praktisch,  denn  die  Streitfrage,  ob  das  Gemeiudevermögen  Allen,  die  im 
Sinne  des  jetzigen  Gesetzes  Gemeinde-Angehörige  sind,  gehöre,  oder  ob 
an  ihm  nur  die  alten  Rusticalisten  theilhaben  dürfen,  ist  noch  heute 
nicht,  oder  war  doch  bis  vor  Kurzem  nicht  entschieden.)  Der  Dominicalist 
stand  in  einem  directeren  Rechts-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  zum 
Grundherrn,  als  der  eigentliche  Bauer.  Das  Rechtsverhältniss  konnte  ein 
sehr  verschiedenes  sein;  wir  müssen  daran  erinnern,  dass  in  den  Zeiten, 
in  welchen  diese  Zustande  sich  herausbildeten,  der  Rationalismus  jener 
modernen  Juristenschule,  welche  nur  das  unbeschränkte,  untheilbare 
Eigenthum  kennen  will,  noch  nicht  zur  Blüthe  gekommen  war.  Sowie 
unsere  Väter  jede  Autorität  als  das,  was  sie  war,  gelten  Hessen,  den 
gemeinsamen  Ursprung  aller  rechtlichen  Gewalt  aber  ausser  und  über 
der  Erde  suchten;  so  wenig  sie  daran  dachten,  den  Erklärungsgrund 
jeden  Rechtes  in  einer  HegeFschen  Abstraction,  oder  in  einer  republique 
une  et  indivisible  zu  finden :  ebenso  wenig  fiel  es  ihnen  bei,  einem  jeden 
in  rerum  natura  befindlichen  Dinge  einen  absoluten  von  keiner  Seite  her 
beschränkten  Herrscher  zu  setzen,    oder,  wo    derselbe    thatsächlich  nicht 

besteht,  durch  den  Kuustausdnick    „ potentiell*    ihn  zu  fingiren 

Bekanntlich  erhielt  der  gesammte  Rechtszustand  durch  die  Grundent- 
lastnng  des  Jahres  1848  einen  totalen  Umschwung.  Die  mannigfachen 
Beschränkungen  und  Lasten,  welche  die  früheren  Verhältnisse  der  länd- 
lichen Bevölkerung  auferlegten,  wurden  von  ihr  genommen,  freilich  nicht, 
ohne  dass  ihr  auch  jenes  Mass  von  socialem  Schutze  genommen  wurde, 
welchen  frühere  Zeiten  ihr  gewährten.  *)  Der  Grundbesitz ,  welchen  die 
Landleute  früher  als  beschränkte  Eigenthümer,  als  Nutzniesser,  Emphy- 
teuten  etc.  besassen,  ging  in  ihr  freies  Eigenthum  über ;  ein  gesetzlicher 
Act  von  allgemeiner  Geltung  besiegelte,  vollendete  das,  was,    wie  wir  es 


*)    Ein   bis    zum   Jahre    181*  giltiges    Gesetz,    unserer    Meinung    nach    ein    sehr 
weises    Gesetz,  verbot  den  Poniänenbesitzern  Bauerngrund  käuflich  zu  erwerben. 
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im  Vowtebi.-iuli-ti  .iiM.:nl,nhi.  ilir  natürliche  Entwicklung  der  Dinge  ange- 
leimt und  vorbereitet  hatte :  den  (Tab  sr  gang  e  iues  grossen 
'J'  ti  b  1 1  e  a  il  •-•  s  G  t  o  ii  d  e  i  u  u  d  B  *  ä  en  B ,  aus  dem  Besitze  der 
privilegirten  S t il n d e  iu  den  Besitz  des  Bauernstandes 
—  letztes  Wort  im  weiteres  Sinne  genommen. 

Wir  haben  in  kurzen  Zögen  die  Hauptelemente  angedeutet,  welche 
bei  jeuer  Verkeilung  TOT  Grund  und  Boden,  wie  sie  der  Hauptsache 
nach  noch  heute  in  Böhmen  besteht,  wirksam  gewesen  sind.  Allerdings 
müssen  wir  zu  unserem  Bedauern  noch  jener  Factoreu  gedenken,  die  in 
der  kurzen  Zeit  weniger  Decennien.  beziehungsweise  eines  Decciihimiis. 
dem  bäuerlichen  Besitze  Furchtbar  geworden  sind.  Die  Steigerung  der 
Steuerlasten,  das  Aufblühen  dos  Wuchers,  besondere  aber  die  jetzige  EM» 
eutious-Ordnung  und  die  Freitheilbarkeit  -  letztere  erst  seit  wenigen 
Jahren  in  Böhmes  zum  gesetzliche«  Befugniss  erhoben  —  das  sind 
furchtbare  Gegner,  und  sie  bedrohen  den  bäuerlichen  Besitz  weil  mein, 
als  es  diis  Ue  berge  wicht  des  Latifundienbesitzes  thun  kann.  Wir  lia.be» 
gezeigt,  wie  dem  letzteren  L"'geiiüber —  die  Dinge  immer  im  Grossen  mid 
Ganzen  betrachtet  —  der  kleine  Landmauu  hu  Terrain  gewonnen  hat, 
uud  das  im  hingen  Laufe  der  Jahre,  iu  denen  die  „Lalifundieubesitzer", 
i.  e.  die  Mitglieder  der  privilegirten  Stände  politisch,  social  uud  wirth- 
sehaftlieh  ein  unendlich  stärkeres  Bebergewicht  hatten,  als  sie  es  heute 
auszuüben  in  der  Luge  sind.  Citircu  wir  Beispiele,  das  erste  zwar  nicht 
aus    Böhmen,     aber    aus    dem    benachbarten    .Mähren,    auf   welches    das 

Meiste  von  dem  Gesagten   anzuwenden    ist.    Iu    dem  Dürfe    N 

in  einer  wohlhabenden  fruchtbaren  Gegend  gelegen,  gab  es  noch  vor 
wenigen  Jahren  wenigstens  e  i  n  h  u  n  d  e  r  t  ganze  BsAierawirth&chafteo  ; 
die  Zahl  ist,  heute  auf  4,  sage  vier  zusammengeschmolzen.  Zu  grösserer 
Deutlichkeit  wollen  wir  bemerken,  dass  dieser  Ort  gleichzeitig  Mittelpnrict 
einer  grossen  imd  schöneu  Domäne  ist,  deren  Besitzer  jedoch,  in  Schulden 
gcrathen,  sich  kaum  erhalten,  geschweige  denn  Grundkäufe  effectufma 
kann;  also  nicht  in  seinen  Besitz  sind  die  BauerngrOnde  geVommaitj 
sondern  Opfer  des  Schachers  geworden.  In  einer  uns  wohlbekannten 
.  Gegeud  des  südwestlichen  Böhmen  dagegen,  in  welcher  die  Land- 
bevölkerung minder  wohlhabend,  aber  durch  ihren  conseirativen  Sinn 
enge  verwachsen  ist  mit  dem  ererbten  Boden,  bemüht  ein  Domaow 
hesitzer  sich  seit  Jahren  vergeblich,  gewisse  kleine  Grundstöcke,  de1 
Endaveo  in  seinem  Besitze  bilden,  der  Arrondirung  lialbur  ai 
oder  einzutauschen,  während  derselbe  ]'loni;iiii-nli<-sitz>'r.  : ■  t . ■  i .  1 1 ,- . 
tbümer  grosser  Güter  iu  fnichtharer,  einst  wegen  ihres  I. 
berühmter   Gegend    des     nordwestlichen     Böhmen,    uns    veraiolierl*. 
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sei  eine  jede  Bauernwirthschaft  so  verschuldet,  dass  er  sie  kaufen  könnte 
—  eine  Möglichkeit,  von  der  unser  Gewährsmann,  beiläufig  gesagt,  keinen 
Gebrauch  macht;  wie  denn  überhaupt  die  Güterspeculanten  vom  Fache 
am  meisten  davon  profitiren.  Gerade  in  gewissen  reichen  und  , fortge- 
schrittenen "  Theilen  des  Landes  hat  die  allgemeine  grössere  Beweglichkeit 
des  Verkehrs  sich  leider  auch  auf  den  Grundbesitz  erstrecken  können; 
mit  einer  Schnelligkeit  der  Wirkung,  die  man  vergeblich  den  best- 
ersonnenen  Massregeln  wünscht,  macht  sich  das  Princip  der  Freitheilbarkeit, 
der  „Verkehrsfreiheit*  geltend.  Wir  bedauern,  diese  traurige  Erscheinung 
nicht  durch  statistische  Daten  illnstriren  zu  können ;  obschon  nur  zu  sehr 
in  die  Augen  springend,  sollte  sie  doch  genauer  gekannt  sein,  als  es 
bis  jetzt  der  Fall.  Von  der  Schwierigkeit,  die  einem  Privatmanne  entgegen- 
stehen, wo  er  sich  das  betreffende  Materiale  verschaffen  will,  haben  wir 
selbst  uns  überzeugt.  Nicht  oft  genug,  nicht  nachdrücklich  genug  kann 
es  gesagt  werden,  und  deshalb  sei  es  auch  hier  wiederholt:  es  ist  im 
öffentlichen,  allgemeinen  Interesse  gelegen,  dass  die  Regierung  solche 
Daten,  welche  die  Besitzveränderungen,  den  leider  nicht  zu  bezweifelnden 
Bückgang  des  Bauernstandes  illustriren,  sammle  und  publicire ;  den 
Massregeln,  welche  dem  Fortschritte  des  Uebels  Einhalt  thun  könnten, 
muss  die  allgemeine  Kenntnis»  des  Uebels  vorangehen. 

So  viel  dürfte  wohl  aus  unserer  kurzen  Darstellung  klar  werden: 
der  bäuerliche  Besitz  ist  bedroht  und  geschädigt  durch  Feinde  ver- 
schiedener Art,  am  wenigsten  durch  den  Grossgrundbesitzer.  Letzterer 
vermag  den  gemeinsamen  Feinden  —  obschon  sie  auch  ihm  gefährlich 
und  oft  verderblich  werden  —  nachhaltiger  Widerstand  zu  leisten,  als 
der  Bauer;  allein  auch  von  ihm  wird  es  bald  heissen,  dass  seine  Tage 
gezählt  seien,  wenn  nicht  festes  Zusammenhalten,  energische  Vertretung 
der  gemeinsamen  Interessen,  legislativer  Schutz  der  dauernden  wirth- 
schaftlichen  Schädigung  dieser  wichtigen  Productivclasse  —  die  allein 
das  kostbare  Capital  des  Waldes  dem  Lande  erhalten  kann  —  vorbeugt. 
Noch  ist  der  Grossgrundbesitz  verhältniss  massig  in  festen  Händen, 
und  wenn  auch,  zum  Theile  unter  dem  Einflüsse  politischer  Constella- 
tionen,  die  Besitzer  häufiger  als  sonst  in  den  letzten  Jahren  gewechselt 
haben  sollten,  wo  blieben  doch  die  Besitzstände  sich  gleich ;  Theilungen 
von  Gutskörpern,  bedeutende  Abtrennungen,  aber  auch  bedeutende  Ver- 
grösserung  derselben  kamen  selten  vor ;  die  Fälle  natürlich  gehören  nicht 
hieher,  wo  nicht  ein  Gutskörper,  ein  mit  specieller  Einlage  in  die  Land- 
tafel versehenes  Reale  getheilt  wird,  sondern  von  mehreren  oft  in  ganz 
verschiedenen  Gegenden  des  Landes  gelegenen  Gütern  eines  oder  mehrere 
verkauft,    durch  Erbgang  abgetrennt  werden,    oder   umgekehrt    mehrere 
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verschiedene  Objekte  rieh  inwnerHand  vereinigen.  Derartige  Beaiterarte- 
Üerangeit,  die  sich  immer  mir  auf  ganze,  separate  Gutsobjecte  erstreck«, 

können  unter  rmständen  iu  socialer,  in  polit isolier  Beziehung  wichtige 
Folgen  auch  sieh  ziehen,  iu  w  irthseha  ftl  i  eher  Beziehung  und  sie 
weniger  relevant:  denn  <la  der  neue  Besitzer  'las  ganze,  nngetheüte  Gttta- 
objeet  übernimmt,  so  übernimmt  er  im  Wesentlichen  auch  dieselben 
natürlichen  Bedingungen  und  Hindernisse  des  Erfolges,  mi!  i 
Votgänget  heim  Betriebe  rechnen  mosste.  Ein  helles  Licht  auf  die 
Stabilität  im  und-  und  leben  tätlichen  Grossgnindbesitze  Böhmens  werfen 
jene  Daten,  die  J  e  ■■  li  I  in  seinem  ausgezeichneten  statistischen  Werke  : 
.Der  land-  und  lehentälliehe  Grundbesitz  im  Königreiche  Böhmen* 
veröffentlicht  (Wir  beziehen  nne  auf  die  erste  im  Jahre  1868 
in  Prag  erschienene  Auflage:  diese  dürfte  für  unseren  Zweck  passend« 
sein,  weil  iu  der  zweiten,  kürzlich  erschienenen  Ausgahe  jene  zahlreichen  Be- 
sitzveräudeiiuigcu  ausgewiesen  sind,  welche  der  Wahlkanipf  im  Jahre  1873 
herhei führte,  und  die  als  einmalige,  vorübergehende  Wirkungen  eines  A  u  s- 
u  a  li  m  s  zustandes  weniger  in's  Gewicht  fallen.)  Eine  Rubrik  in  diesem 
Buche  führt  den  Titel:  „Letzter  bücherlicher  Einlagswerth."  Da  nun  letz- 
tere Ziffer  hei  allen  die  Grösse  und  Integrität  des  Besitzes  wesentlich  tan- 
girenden  Veränderungen  sich  ebenfalls  andern,  hei  manchen  Alten  des 
Besitz  Wechsels  aher,  z.  B.  bei  executiven  Verkaufen  und  Schätzungen,  wenig- 
stens revidirt  werden  imiss.  so  ist  es  klar,  dass  eine  grosse  Stabilität  oder 
ein  weit  zurückreichendes  Datnm  des  «letzten  bücherlichen  Einlagswertlics" 
auf  gleiche  Stabilität  des  Besitzes  deutet :  sie  deutet  aber  auch  darauf 
hin,  dass  nicht  die  Objecto  durch  Znsammcnkanf  von  Bauerngütern  sich 
bedeutend  vergrosserten.  In  dem  gedachten  Werke  mm,  in  dem  1269 
land-  uud  lehen  tafliehe  Besitzungen  aufgeführt  erscheinen,  zeigt  es  sich, 
dass  der  letzte  Einlagswerth  hei  18  Besitzungen  aus  dem  10.  Jahrhun- 
dert, bei  91  aus  dem  17.  Jahrhundert,  bei  160  nus  dem  18.  Jahrhundert 
datirl.  Iu  Dicht  weniger  als  neun  verschiedenen  Rech  nungs- Währungen  oder 
Valuten  sind  die  Wertho  angegeben:  die  verschiedenen  österreichischen 
Währungen,  das  Schock  Meissener  oder  böhmische  Groschen,  den  Klienten 
und  der  uroussiäcbe  Thalor  ligiiriren  darunter;  ja  bei  einer  fürstlich 
Liechtenßtein'seheii  Domäne  ist  der  letzte  vom  Jahre  1  t>«;>V  daüronde  Ein- 
lagswerth auf  400.000  II.   und   20. Metzen  Kern  bereolinetl  - 

ein  denkwürdiges   Ueberhleihsel  der  Natural-Rechnungszeit.     Wir    kOaven 
ferner  als  besonders  stabil  die  vielen  Gemeinde-,  Corporatious-.  Kirclien- 
uud  Stiftungsgtlter  rechnen,    die  meist  mit    der  Bezeichnung    „ohne  Ein- 
lagswerth" im  gedachten  Verzeichnisse    stehen    und  dadurch    ih 
schaft  als  nichtvorkäitflich  deutlich  an  den  Tag  legen.  Der  Eiden  m 
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Besitz  als  eiu  mit  besonderem  gesetzlichen  Schutze  versehener  Besitz 
gehört  auch  hieher.  (Es  sei  hiebei  bemerkt,  dass  an  dem  gesammten 
land-  und  lehentäflichen  Grundbesitz  die  Fideicommisse  mit  36*05  Per- 
cent, Stiftungen,  Kirchen  und  Klöster  mit  7  26  Percent,  Stadt-  und 
Landgemeinden  mit  445  Percent  participiren ;  von  dem  gesammten  Grund- 
besitze Böhmens  aber  der  land-  und  lehentäfliche  etwas  mehr  als  ein 
Drittel  ausmacht.) 

Nur  in  aller  Kürze,  gewissermassen  durch  ein  paar  Schlaglichter 
wollten  wir  mit  speciellem  Hinweis  auf  Böhmen,  aber  nicht  ohne  Be- 
ziehung auf  viele  Kreise,  ein  paar  Elemente  der  Stabilität  des  Grund- 
besitzes hier  anführen.  Der  geneigte  Leser  dürfte  wohl  schon  im  Klaren 
sein  darüber,  dass  die  Gefahren,  welche  dieser  Stabilität  drohen,  von  uns 
hinreichend  gewürdigt  werden.  Wenn  der  Grossgrundbesitz  in  dieser  Be- 
ziehung weit  günstigere  Zustände  zeigt  als  der  Kleinbesitz,  so  haben  wir 
wahrlich  nicht  in  d  e  r  Absicht  darauf  hingewiesen,  das  Gefühl  falscher, 
geträumter  Sicherheit  und  Beruhigung  zu  erzeugen.  In  der  b  i  s  j  e  t  z  t 
noch  grösseren  Festigkeit  dieses  Besitzes  liegt  vielmehr  die  ernste  Auf- 
forderung an  seine  Repräsentanten,  gemeinsame  Sache  mit  dem  Träger 
gemeinsamer  Sache,  dem  vielfach  bedrohten  und  geschädigten  Bauern- 
stande, zu  machen.  Die  Fähigkeit,  welche  dem  letzteren  theils  abhanden 
gekommen,  theils  noch  nicht  bewusst  geworden  ist,  die  Fähigkeit:  agra- 
rische Interessen  zu  vertreten,  können  wir  getrost  bei  dem  wirth schaftlich 
stärkeren,  durch  Intelligenz  und  Bildung  vielfach  ausgezeichneten  Gross- 
grundbesitzer voraussetzen.  Von  der  richtigen  Ausnützung  dieser  Fähigkeit 
hängt  unendlich  viel  ab ! 


Büokbliok  auf  die  alte  habsburgisoh-spanisohe 

Colonialpolitik. 

Vor  Kurzem  meldete  der  Telegraph  aus  Amerika:  „Die  Utah-In- 
dianer tödteten  den  Agenten  Meeker  und  sämmtlichc  männliche  Beamte 
der  Agentur  am  weissen  Flusse,  verschonten  jedoch  die  Frauen  und 
Kinder.  General  Merrit  bot  den  Indianern  Frieden  an ,  falls  sie  die 
Waffen  niederlegen;  dieser  Vorschlag  wurde  jedoch  zurückgewiesen." 

Bei  aller  seiner  Kürze  ist  dieser  Bericht  aus  dem  „far  west*  geeignet 
genug,  an  die  anglo-amerikanische  —  und  in  Folge  des  Gegensatzes  — 
auch  an  die  altspanische  Colonialpolitik  überhaupt  sich  zu  erinnern.  Man 
sollte  meinen,    der  Zweck  der  Colonien   sei  nicht  bloss  —  wie  England 


es  aauDuste  —  den  Muiu-rlande  Hiebt,  Ansehen  und  Abiluss 
Befenssiger  Kraft*  ta  gewähren,  Sendern  neb  den  EiagebonM*  Caltar  — 
und  nrar  nicht  niese  materielle,  sondern  such  geistige  und  ethische  —  711 
bringen.  Wie  Verschiedenes  in  letzterer  Hinsieht  die  beiden  genausten 
Volker,  Engländer  and  panier,  leisteten,  dafflr  mir  ihr  eine  Tnatenetn, 
dsse  den  Spanien  niebt  bloa  die  Erhaltung,  sondern  auch  die  Bekehrung 
und  vergleichsweise  Civiiisirung  der  Eingebornen,  sowie  die  VerschnseV 
ang  niii  ihnen  7.11  grosse«  Hisebracen  gelungen  ist,  während  du  ent- 
sprechende englische  (hollfindieche)  Regime  bedentende  Forseber  wie 
Poppig  und  Darwin  verleitete,  von  einer  nnerkllfbaren  Natornothwenottg- 
keit  zu  reden,  ersiehe  die  rohen  Uenachenracen  der  Ansiedlang  höher 
gebildeter  in  ihrer  Nahe   erliegen  lässt. 

Man  hat  80  oft  auf  die  Macht  Englands  und  den  Zustand  Spaniens 
hingewiesen,  um  die  Repräsentanten  des  modernen  Geistes  gegenüber  den 

langjährigen  Anhängern  „mittelalterlicher  Ideen*  recht  herauszusii  eichen. 
Es  ist  das  alte  Gleichuiss  hier  um  Platze  von  denzwei  Araberzügen,  die 
dnreh  die  Wü3te  ziehen  ;  der  eine  reich  beladen  mit  Schätzen  aller  Art, 
der  andere  niedergeschlagen  und  entblösst.  Wird  mau  gleich  auf  die 
grössere  Tüchtigkeit  des  mteren  scliliessen  ?  —  Keineswegs!  denn  erst. 
miiss  mau  wissen,  ob  die  Schatze  nicht  —  geraubt  sind.  Nicht  so  also 
sollte  man  argumentireu :  die  England«  sind  sehr  wohlhabend,  also  muss 
ihr  Weg  wohl  der  richtige  gewesen  sein ;  sondern  s  0  sollte  man  die  Frage 
stellen :  War  der  Weg  der  richtige,  auf  dem  England  zu  seinem  Wohl- 
stande (und  wie  beschränkt  ist  der  nur  zu  verstehen)  gelangte?  Bfdtjj 
Spanien,  wenn  es  ebenso  brutal  und  nnchristlisch  verfahren  wäre,  nicht 
auch  zu  solchem  Wohlstande  gelangen  können  t 

Es  war  bald  nach  den  Entdeckungen,  als  sich  die  gewissenhaft« 
Königin  Isabella  heim  päpstlichen  Stuhle,  dieser  damals  anerkannl 
christlich -völkerrechtlichen  Instanz,  anfragte.  Wirklich  erliess  Alexander  V  t 
am  4.  Marx  1493  eine  Bulle,  die  unter  Anderem  fortfährt:  .  .  .  Wir 
übergeben  Euch  diese  entdeckten  Länder  ohne  das  Hecht,  das  irgend  ein 
christlicher  Fürst  bis  auf  diesen  Tag  daran  etwa  besessen,  tu  schoffllerSj 
Wir  tragen  Euch  aber  auf,  in  Folge  des  heiligen  Gehorsams,  den  Q>f  VtP 
sprochen  habt,  in  die  erwähnten  Inseln  und  Festbinde  rechtschaffene  nnd 
gottesfflrchtige,  gelehrte,  erfahrene  und  kluge  Männer  zu  schicken,  um 
die  Bewohner  und  Eingehomen  in  dem  katholischen  Glauben  unterrichten 
und  ihnen  gute  Sitten  beibringen  zu  lassen ,  indem  Ihr  alle  schuldige 
Sorgfalt  anf  diese  Angelegenheit  verwendet.  (Die  Bulle  steht  in  toerülM 
Cherubim  maguum  bullarium  romanum,   tom.  I.  S.  454.) 
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Wahrend  der  Eroberung  konnte  nun  allerdings  die  Regierung  nicht 
viel  mehr,  als  ihr  System  ausbilden  und  gegen  die  wilden  Unabhäugig- 
keitsversuche  der  Conquistadores  Schritt  für  Schritt  durchsetzen.  Aber 
so  früh,  als  es  ihr  möglich  war,  hat  die  Krone  versucht,  zwischen  Sieger 
und  Besiegten  sich  in's  Mittel  zu  legen  und  einen  oft  sehr  heftigen  Kampf 
zu  Gunsten  der  Eingebomen  mit  den  schon  genannten  „ Conquistadores" 
zu  führen.  Die  erste  Niederlassung  der  Spanier  auf  Hispaniola  war  ein 
Fort,  um  die  Eingebomen  gegen  die  Karaiben  zu  vertheidigen.  Sobald 
der  erste  Eroberungslärm  vorüber  war,  führte  man  das  geordnete  System 
der  „Encomiendas",  wonach  die  Indianer,  wie  man  es  jetzt  ausdrückt  „an 
die  Scholle  gefesselt*  und  lehenweise  an  Officiere,  Beamte,  Klöster  u.  s.  w. 
vertheilt  wurden.  Die  grundherrschaftliche  Agrarverfassung  bestand  näm- 
lich darin,  dass  die  einzelnen  Landstriche  an  Spanier,  jedoch  nur  an  Ent- 
decker oder  andere  hochverdiente  Männer  lehenrechtlich  verliehen  wurden, 
d.  h.  sie  sollten  —  ganz  wie  in  Westeuropa  —  nicht  so  sehr  als  privatrecht- 
liche Landgüter,  sondern  vielmehr  als  Staatsämter-Fundationen  betrachtet 
werden.  Der  Grundherr  („Encomendero")  wurde  —  nach  dem  Gesetze  von 
1532  —  darauf  beeidigt,  seine  Indianer  militärisch  zu  schützen  und 
politisch  und  kirchlich  zu  eultiviren.  Wer  dies  versäumte,  verlor  ganz 
nach  Fug  und  Lehenrecht  sein  Gut.  (Gesetz  von  1536  und  1551.)  Natürlich 
lag  die  Gelegenheit,  die  armen  Indianer  rücksichtslos  —  nicht  doch,  ich 
wollte  sagen  privatrechtlich  —  zu  behandeln,  so  nahe,  dass  die  Gesetz- 
gebung strenge  Massregeln  zum  Schutze  dieser  „freien  Menschen",  als 
welche  sie  Carl  V.  1532  erklärt  hatte,  erlassen  musste,  da  sie  wohl 
wusste,  dass  mit  der  blossen  „Freiheit"  capitallosen  Menschen  gegenüber 
reichen  Leuten  nicht  geholfen  ist,  wie  wir  es  heutzutage  genugsam  sehen. 
Also  machte  sich  die  Legislative  daran,  dem  guten  Willen  gegenüber 
dem  wirtschaftlichen  Selbstinteresse  ein  wenig  nachzuhelfen.  Kein 
Encomendero  sollte  in  seinem  Dorfe  ein  Haus  besitzen  oder  mehr  als 
eine  Nacht  verweilen.  Seine  nächsten  Verwandten,  sowie  auch  seine 
Sclaven  durften  die  Encomienda  gar  nicht  betreten.  Es  ist  ihm  weder  er- 
laubt, eine  Gewerbsanstalt  in  der  Encomienda  zu  halten,  noch  Bewohner 
derselben  in  sein  Haus  zu  nehmen.  Dass  die  Indianer  nicht  verkauft  werden 
dürfen,  ist  vielfach  anerkannt.  Das  Recht  der  Encomienda  wurde  regel- 
mässig auf  zwei  Generationen  verliehen,  nur  in  Neuspanien  wegen  des 
ganz  besonderen  unvergleichlichen  Verdienstes  der  Eroberer  auf  drei,  ja 
vier  Generationen.  Aus  Sicherheitsgründen  war  den  Indianern  anfangs  das 
Waffentragen,  die  Verfertigung  derselben  und  der  Besitz  von  Pferden 
verboten.  Dass  sie  verpflichtet  waren,  in  Dörfern  zu  leben  und  ihren 
Wohnort  nur  mit  Erlaubniss  der  Obrigkeit  wechseln  durften,  hängt  mit  der 
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Wn^i-riff  /iis.Ttiitiii'n,  sie  nicht  iu'a  wilJo .Jlijzcrlclipii  zurücksinkt 
Beleidigungen,  welche  einen  Indianer  getroffen  hatten,  sollte)]  Bcbwem 
geahndet  worden,  als  nenn  aie  einem  Spanier  zugefügt  waren,  (Gesatl 
von  1593.)  Noch  zu  Humboldt'«  Zeit  durften  sie  auf  eigene  Bond  keine 
Schulden  Ober  ■•  Piaster  contrabiren,  Sowohl  ihre  Grundstücke  als  ihre 
Mohilien  konnten  nur  gerichüieh  verkauf!  werden  (Gesetz  von  1571] 
and  ilüs  Gericht  ertheilte  seine  Genehmigung  nur  3a,  wo  bs  den  Handel 
fflr  die  Indianer  rortheilh&ft  fand.  Im  Jahre  1628  wnrde  das  Gesetz  ge- 
gehen,  dass  jede  noue  Gewerbsanlage  niehl  blos  des  vicekoniglichaB, 
sondern  seihst  des  königlichen  ronsen-es  bedürfe,  hauptsächlich,  nie  ,■-■ 
scheint,  mit  der  Absiebt,  die  Indianer  gegen  neue  Frohuansprüche  ihres 
Bneomenderofl  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  blosse  Belassung  unter  ihren 
eigenen  (niederen)  Obrigkeiten  allein  gab  noch  sehr  wenig  Garantie  Ar 
die  gedeihliche  Entwicklung  der  Indianer.  Jedes  Dorf  hatte  Hinliefe 
einen  eingebornen,  oft  sogar  erblichen  Kariken,  welchen  der  Staat  durch 
Beiordnung  von  weissen  ('orregidores  eiler  l'roli'Ctiires  utir  an  dar  Miß- 
handlung seiner  Untergebenen  verhinderte.  Ja  der  Eifer  vn  Gunsten  dar 
Indianer  hatte  sogar  einen  Schritt  zur  Folge,  dessen  Tragweite  die  ge- 
wiss menschenfreundlichen  Urheber  nicht  übersehen  kennten,  der  auch  nie 
so  weit  geführt  hätte,  wenn  es  bei  der  ursprüglichen  Intention  geblieben 
wäre.  Für  die  Freiheit  der  Indianer  eiferten  nämlich  besonders  dir'  Doini- 
nicauer.  Einer  derselben  war  der  Licentiat  Las  Casas  ans  Sevilla.  Von 
dem  Eifer  desselben  in  der  Verteidigung  der  Eingebornen  unterrichtet, 
ernannte  ihn  Carl  V.  zu  ihrem  Vertheidiger  mit  UM»  Finster  Besoldung. 
Eine  Massregel,  welche  derselbe  nun  vorschlug,  war  die  Verwendung  von 
Negern.  Da  die  Meinungen  getheilt  waren,  verbot  man  wieder  die  Ein- 
führung von  Negern  in  Amerika  :  da  man  aber  die  Erfahrung  machte,  das- 
die  Zahl  der  Indianer  trotz  der  von  der  Begiorung  er-rnllHien  M.is.iv^el 
zur  Verbesserung  ihres  Looses  sich  verminderte  und  die  Neg 
und  zur  Bearbeitung  der  Bergwerke  und  Ländereieu  geeigneter  waren,  so 
blieb  es  wieder  bei  ihrer  Verwendung,  um  so  mehr,  als  die  afrikanisch« 
Kflatenstamme  wegen  ihrer  zahllosen  Kriege  stets  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Unglücklichen  in  eine  gewiss  viel  härtere  Kriegsgefangenschaft 
und  oft  genug  zum  Tode  führten. 

Uobrigens  haben  die  Spanier  von  jeher  in  dem  Rufe  gestanden,  ihre 
Neger  besonders  milde  zu  behandeln.  Adam  Smith  bereits  hat  diese  That- 
sache  durch  die  Uuumschränktheit  ihrer  Obrigkeiten  zu  erklären  reranebt. 
Auch  war  die  Anzahl  der  spanischen  Neger  gering.  Humboldt  schälst  für 
1822  ibre  Geaammtzahl  auf  3S7.0OO,  d.  h.  lauge  nicht  so  viel,  wie  in  dem 
einzigen  uordamerikaniseben    Staate    Virginion.     In    der    Provini    •  br&Cf  l 
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allein  gab  es  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  218.400  Neger,  so  dass  auf 
die  Hauptcolonien  sehr  wenige  kommen.  Die  Spanier  trugen  Sorge  für 
ihren  Unterricht  im  Christentimm,  ihren  Gottesdienst  etc. ;  unverheiratete 
Negerinnen  wurden  des  Nachts  gewöhnlich  eingeschlossen.  Während  die 
meisten  anderen  Gesetzgebungen  die  Freilassung  so  viel  wie  möglich  er- 
schwerten, war  sie  in  Spanien  äusserst  leicht  und  zumal  auf  dem  Wege 
des  Testamentes  sehr  gewöhnlich.  Bei  der  geringsten  Misshandlung  — 
Strafen,  wobei  irgend  Blut  floss,  waren  ganz  verboten  —  konnte  der 
Herr  gezwungen  werden,  seinen  Sclaven  zu  verkaufen,  und  zwar  zum  Ein- 
kaufspreise oder  zu  einer  vom  Richter  angesetzten  höchst  billigen  Taxe. 
Der  Sclave  konnte  ferner  Eigenthum  erwerben  und  wenn  er  damit  sich 
selbst  oder  Weib  und  Kind  unter  den  angeführten  Bedingungen  loskaufen 
wollte,  so  musste  der  Herr  es  sich  gefallen  lassen.  In  jeder  Provinz  war 
ein  eigener  Fiscal  angestellt,  welcher  die  Sclaven  bei  ihrem  Rechte 
schützen  sollte.  Wie  arg  wurden  im  Vergleiche  hiemit  seit  dem  „wirt- 
schaftlichen Aufschwung"  Cnba's  die  dortigen  Sclaven  behandelt!  Während 
seiner  Zeit  auf  Domingo  Sclavenkriegc  hausten,  die  grässlicher  waren, 
als  die  Revolutions-Bürgerkriege,  hörte  man  in  den  spanischen  Colonien 
nichts  von  Unruhen. 

Um  diesen  ganzen  Erziehungs-Apparat  in  guter  Function  zu  erhalten, 
bedurfte  es  auch  nicht  weniger  Gesetze  und  Instructionen  für  die  ad- 
ministrativen Beamten  seihst.  Die  Hauptschranke  für  die  Viceköuige  lag 
in  den  sogenannten  Visitas,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Colonien  abge- 
ordnet wurden.  Jeder  hohe  Colonialbeamte  war  nach  Niederlegung  seines 
Amtes  einem  Verfahren  unterworfen,  das  Residencia  hiess.  Der  Rath  von 
Indien  —  die  collegiale  oberste  Colonialbehörde  —  bestellte  nämlich 
einen  angesehenen  Juristen,  der  monatelang  bereit  stehen  musste,  um 
Klagen  jeder  Art  gegen  den  Abgegangenen  zu  sammeln.  Ueber  den 
Grund  derselben  wurde  alsdann  entschieden  und  kein  Vicekönig  etc.  konnte 
die  geringste  neue  Anstellung  erhalten,  ohne  vorher  sein  Bestehen  in 
dieser  Probe  nachzuweisen.  Der  Unparteilichkeit  wegen  sollte  auch  kein 
höherer  Staatsbeamter,  welcher  mit  amerikanischen  Angelegenheiten  zu 
thun  hatte,  eine  Encomienda  besitzen,  ja  nicht  einmal  Frohndienstc  der 
Indianer  benützen  dürfen.  (Gesetz  von  1542,  1609  .  .)  Der  oben  erwähnte 
Rath  von  Indien  (seit  1511)  hat  jahrhundertelang  in  der  grössten  all- 
gemeinen und  bestverdienten  Achtung  gestanden.  Erst  die  seit  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  mit  den  Bourbonen  eindringende  modern  -  cen- 
tralistische  Praxis  und  ihre  Doctrinen,  die  wir  heute  liberal  nennen,  haben 
ihn  durch  Auflösung  in  „Ministerien'*  verpfuscht.  Diese  Verfallsgeschichte 
der  altspanischen,    i.  e.  habsburgisch-spanischen    Colonialpolitik   bedürfte 
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aber  1'iin'i  eigenen  zusammenhangenden  Darstellung.   Der   erwähnte  I 
tob  Indien  bestand  in  seiner  guten  Zeil  diu  ans  Männern,  die  in  Anwfrn 
mit  Auszeichnung  höhere  Aemiei  IwÜeidet  hatten, 

Wie  ilit-  Krone  die  Beamten,  so  hielten  diese  nieder  die  ankommen- 
den  und  dortigen  Weissen  in  Zanm  imd  sahen  auf  strenge  Durchführung 
der  Gesetze,  welche  zu  Gunsten  der  Kingeboraen  jenen  gegenüber  gege- 
ben waren.  Seit  Carl  V.  durfte  kein  Spanier  nach  Amerika  ohuc  Er- 
laubuiss  der  Obrigkeit  gehen.  Der  Gesucbsteller  rnusste  nicht  bloss  einen 
triftigen  Grund  angeben,  sondern  auch  über  seine  Sitten  genügende  Zeug- 
nisse beibringen,  vor  Allem  darüber,  dasa  weder  er  selbst ,  noch  seine 
Vorfahren  in  zwei  Mflnachenaltarn  von  dem  heiligen  Officium  bestraft 
waren.  Auch  beschränkte  sich  die  Erlaubnis«  meist  nur  auf  eine  be- 
stimmte Provinz  und  die  Reise  dahin  musste  ganz  direct  erfolgen.  Jeder 
Schiffspatrou  musste  eidlieh  erklären,  dass  er  keine  unerlaubte  Person  an 
Bord  habe.  Die  Meisten  blieben  zeitlebens  da,  weil  zur  Abreise  von 
Amerika  eine  ähnliche  läccuz  erfordert  wurde,  nur  die  rührigen  Catale-nier 
und  Basken  fühlten  Heimweh.  Welcher  Unterschied  gegen  die  englischen 
Pflanzer,  die  sich  schon  der  intensiveren  Selaverei  wegen  nie  recht  heimisch 
fühlten.  Jeder  wünschte  da,  sobald  er  einigen  Reichthuro  erworben,  ins 
Mutterland  zurückzukehren,  daher  die  geringe  Zahl  der  au  Ort  und  Stelle 
residirenden  Orimdeigeuthümer,  die  unglaublich  geringe  Kirchenzahl,  die 
Erziehung  der  Kinder  im  Mutterlande.  Im  englischen  Westindien  ist  nur 
der  kleinste  Theil  der  Weissen  verheiratet,  die  Zahl  der  Männer  über- 
wiegt dio  der  Frauen  ganz  uü verbal tnissmäs ig.  Daher  so  viel  farbige  Con- 
cubinen  und  grosse  t'nsittliehkeit.  Da  war  die  Ansiedhmg  der  Spanier 
freilich  viel  stabiler  gemeint  und  daher  segensreicher.  Wenn  weh  Weisse, 
Mulatten  etc.  sich  unter  deu  Indianern  nicht  ansiedeln,  Kaurleute  nie 
länger  als  drei  Tage  unter  Indianern  verweilen  durften,  so  war  das  Äai* 
auf  berechnet,  die  Indianer  vor  rücksichtsloser  Ausbeutung  durch  Bber> 
legene  Kräfte  zu  sichern. 

Die  Uolouien  etwa  zum  Vortheil  des  spanischen  Gewerbefleissea' 
auszubeuten,  lag  der  Regierung  nicht  am  Herzen.  Im  Gegeutheil  sie 
trachtete  in  ihrer  Handelspolitik  den  Verkehr  möglichst  nach  den  jetzt 
freilich  als  „scbolastiseli"  geringgeschätzten  Grundsätzen  des  jastum  pn- 
tiuru  zu  regeln.  Dieser  Controle  wie  auch  der  Sicherheit  wegen  war 
der  spanisch-amerikanische  Handel  fast  schon  seit  152G  auf  zwei  regel- 
mässige Seekarawanen  beschränkt.  Die  sogenannten  Galeoueu  fuhren  nach 
Portobelo,  die  sogenannte  Silberflotte  nach  Veracruz.  lu  Portobelo  (Peru) 
geschah  der  Umsatz  auf  einer  vierzigtägigeu  Messe.  Die  spanisches  and 
peruanischen     Kaurleute     erschienen    auf    derselben    wie    zwei    förmliche 
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Corapagnien,  jene  unter  dem  Admiral  der  Galeonen,  diese  unter  dem 
Präsidenten  von  Panama.  Auf  dem  Admiralschiff  kamen  die  beiderseitigen 
Abgeordneten  zusammen  und  setzten  die  Preise  fest,  zu  welchen  jeder 
Einzelne  die  Waaren  kaufen  durfte.  Sobald  die  Schiffe  in  Cartagena  einge- 
troffen waren,  musste  gleich  dem  Vicekönig  von  Peru  darüber  Nachricht 
gegeben  werden  und  ebenso  bei  der  Rückkehr  den  spanischen  Ober- 
behörden. Ganz  ähnlich  ging  es  mit  der  sogenannten  Silberflotte  in  Veracruz. 

Was  nächst  der  Handelspolitik  das  Finanzwesen  anlangt,  so  zeigt 
sich  hier  eine  bewundernswerthe  Rücksicht  für  die  Eingebornen.  Ausser 
gewissen  Frohnden  musste  jeder  derselben  einen  jährlichen  Tribut  über- 
nehmen, wovon  ein  Viertel  für  ihre  eigenen  Gemeindebeamten  und  An- 
stalten verwendet  werden  konnte,  drei  Viertel  aber  dem  Gutsherrn  zuflössen. 
Die  drückende  Abgabe  der  sogenannten  Alcavala  (eine  Verkehrssteuer)  ent- 
richteten die  Indianer  nicht  und  auch  von  ihren  directen  Tributen  wurden  sie 
leicht  entbunden.  Die  erwähnten  Frohnden  waren  entweder  für  Bergbau- 
Arbeiten  oder  Wegbau,  Maiscultur,  Viehzucht  etc.  bestimmt,  niemals  für 
Wein,  Zuckerrohr  u.  dgl.  Luxusartikel.  In  Peru  dürfte  nicht  über  ein 
Siebentel,  in  Mexiko  nicht  über  4  Percent  der  Indianer  zur  Frohn  auf- 
geboten werden,  zur  Bergarbeit  nur  solche,  die  in  einem  gewissen  Um- 
kreise um  die  Mine  wohnten.  Wie  wenig  überhaupt  die  letztere  Frohn- 
art,  die  sogenannte  Mita  drückend  war,  sieht  man  am  besten  daraus, 
dass  sich  Viele,  an  denen  gar  nicht  die  Reihe  war,  meldeten  und 
die  Pflichtigen  Mitayos  selbst  ihre  Arbeitsstunden  oft  verlängerten,  um 
den  damit  verbundenen  guten  Lohn  zu  gewinnen.  Interessant  ist  eine 
Dienstinstruction  für  Steuerbeamte  aus  der  Zeit  CarFs  V.,  die  unter 
Anderem  fortfährt:  Zuerst  sollen  die  Taxatoren  einer  feierlichen  Messe 
des  heil.  Geistes  beiwohnen,  der  ihren  Verstand  erleuchten  möge,  damit 
sie  billig,  recht  und  gerecht  den  Steueransatz  machen.  Nach  beendigter 
Messe  sollen  sie  vor  dem  Priester,  der  dieselbe  gehalten,  schwören,  dass 
sie  die  Auflage  billig  und  treu  bestimmen  werden,  dann  sollen  sie  per- 
sönlich sich  in  alle  Ortschaften  begeben,  die  Zahl  der  Bewohner, 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  untersuchen  und  sich  erkundigen,  was  die 
Eingebornen  vordem  den  Kaziken  und  Anderen,  unter  deren  Befehl  und 
Regierung  sie  standen,  zu  zahlen  pflegten.  Nachdem  die  Beauftragten 
sich  wohl  unterrichtet  haben,  was  die  Indianer  billig  und  bequem  zahlen 
können,  sollen  sie  den  Steueransatz  bestimmen,  dergestalt,  dass  die 
%  Indianer  ruhig  und  gemächlich  zu  leben  im  Stande  sind  und  eher  reich 
werden  als  in  Armuth  verfallen ;  denn  es  ist  nicht  gerecht,  dass,  da  sie 
sich  unserer  Herrschaft  unterworfen  haben,  sie  in  einer  schlimmeren  Lage 
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sieh  Minden  als  anaere  anderen  Daterthanen.  (Ley.  21.  tit. .",.  üb.  ( 
ta  recoplIacioB  de  leyea  de  loa  reynos  de  las  Indiaa.) 

Mit  der  blossen  Borge  für  die  materielle  Wallfahrt  wäre  den 
Eiugeboruen  mir  zum  geringeren  Theüe  gedient  gewesen,  die  Spute 
sorgten  auch  tnr  das  geistige  Wohl.  Was  bei  den  englischen  (.'ehmien 
eigentlich  immer  die  Nebensache  gewesen,  die  Bekehrung  nad  Erziehimg 
der  Üreinwoaner,  das  nimmt  im  Gemälde  der  altspanischen  Colonial- 
politik  den  Vordergrund  ein.  Abgesehen  von  den  grausamen  Mensches- 
opfern,  die  für  Meiiko  vor  der  Eroberung  auf  jahrlich  20.000  angegeben 
wurden,  gewöhnte  man  den  Eingebornen  viele  schlechte  Sitten  ah  Nur 
unter  grossen  Strafandrohungen  konnte  man  es  dabin  bringen,  das?  die 
Familien  ihre  Kranken  nicht  im  Stiche  Hessen.  Die  oben  schon  erwähnte 
grössere  Sesshal'tigkeit  der  einwandernden  Spanier  brachte  es  mit  sich, 
dass  nun  in  ihren  Oobnieu  Schulsnstalten,  Universitäten,  einen  zahlreichen 
Adel  und  lischst  glänzenden  Clerus  traf.  Vor  Allem  war  es  nämlich  die 
Kirche,  auf  die  sich  die  Regierung  in  ihren  Cnlturbestrebungen  sttttlt». 
In  der  Reeopilaeimi  1.  7.,  wo  von  den  Rechten  und  Pflichten  der  Bischöfe 
die  Rede  ist,  bezieht  sich  fast  ein  Drittel  auf  die  Besehützung  der 
Indianer.  Pas  gute  Einvernehmen  von  Kirche  und  Staat  in  der  Colonial- 
politik  war  ja  schon  traditionell.  Die  portugiesischen  Seefahrten  hatten 
unmittelbar  an  die  alten  Maurenkriege,  diese  letzten  Ausläufer  der  Kreuz- 
fflge  angeknüpft.  Colnmbns'  Hauptidee  war  religiöser  Art.  die  "Weissagun- 
gen der  Bibel,  der  Kirchenvater  zu  erfüllen  imd  Gehl  herbeizuschaffen 
zur  Eroberung  des  heil.  Grabes.  Ursprünglich  hoffte  er  in  drei  Jahren 
so  viel  Geld  gesammelt  zu  haben.  Cortez'  Fahnen  enthielten  ein  Kreuz 
mit  der  Umschrift:  „Sub  hoc  signo  vinces*,  Seine  erste  Ausiedlung  in 
Meiiko  wurde  genannt  ,1a   villa  rica  de  la  vera  cruz". 

Die  spanischen  Colonialgesetze  sind  ungemein  reichhaltig  an  Be- 
athninuiigen  für  die  religiösen  Bedürfnisse  der  Eingebonien.  Sie  twfehien, 
dass  man  an  jedem  Orte  eine  Kirche  baue  und  bei  derselbeu  einen  Geist- 
lichen anstelle,  der  zugleich  die  Kinder  im  Lesen  und  Schreiben  und  im 
Cbristenthum  unterrichte  und  die  Namen  der  Bewohner  in  Verzeichnissen 
führe.  Sie  geben  den  Statthaltern  auf,  dass  die  Dntcrthanen  nicht  von 
deu  Kaziken  bedrückt  würden,  ihre  Trunkenheit  und  den  vielfachen  Aber- 
glauben, den  sie  bei  ihren  Festen  gewohnt  seien,  zu  bekiuiiptVn  uml  keiin.- 
anderen  als  die  von  der  Kirche  vorgeschriebenen  Feste  zu  gestatten  ; 
Hospitäler  zur  Heilung  der  Kranken,  sowohl  Indianer  als  Spanier,  zu 
errichten,  die  Uutertbanen  von  ihrer  Pflicht,  der  Kirche  den  Zehent  und 
dem  König  die  Steuer  zu  zahlen,  zu  überzeugen  und  die  eheli< 
bindungen  zwischen  Indianern  und  Spaniern  zu  begünstigen.  Im  Vergleiche 
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hiemit  klingt  es  für  die  englische  Colonialpolitik  sehr  beschämend, 
dass  sie  noch  um  1818  auf  Dominica  und  Trinidad  noch  gar  keine,  in 
Demerara  für  83.000  Menschen  nur  eine  einzige  Kirche  hatten:  in  Grenada 
waren  allerdings  sechs  Sprengel,  aber  drei  ohne  Kirche  und  Pfarrer.  —  Eine 
specifisch  spanische  Erscheinung  waren  die  sogenannten  Missionen.  Dem 
Staate  pflegten  sie  bald  nach  ihrer  ersten  Einrichtung  nichts  mehr  zu 
kosten.  Die  Presidios  dienten  zu  deren  militärischem  Schutze,  die  casa 
dol  rey,  ein  förmliches  Karawanserei,  zum  unentgeltlichen  Obdach  für 
Beisende.  Das  merkwürdigste  Beispiel  bietet  die  Jesuitenmission  zu 
Paraguay.  Wie  sehr  die  Ausbreitimg  des  Chris tenthums  Mitzweck  der 
Colonialpolitik  war,  sieht  man  an  dem  Fall  der  Philippinen.  Die  Ver- 
waltung derselben  kostete  nämlich  der  Krone  mehr  als  die  Einnahme 
betrug,  dennoch  entschied  sich  das  Madrider  Cabinet  zuletzt  doch  für 
Beibehaltung  der  Colonien,  aber  aus  keinem  anderen  Grunde  als  wegen 
ihrer  vorteilhaften  Lage  für  einen  Mittelpunct  der  christlichen  Mission. 
Während  die  amerikanische  Ansiedlung  —  schreibt  ein  Schriftsteller  — 
mit  dem  Wirthshaus  und  dem  Postbureau  beginnt,  hub  der  Spanier 
regelmässig  mit  dem  Bau  einer  Capelle  an. 

Es  erübrigt  nun  noch  die  Verfallsursachen  der  altspanischen 
Colonialpolitik  darzulegen,  die  inneren  wie  die  äusseren,  also  zunächst 
die  mit  den  Bourbonen  eindringenden  modern-absolutistisch-centralisiren- 
den  Principien,  alsdann  aber  auch  die  An-  und  Eingriffe  der  feindlichen 
Seemächte,  die,  durch  eigene  rücksichtslose  Behandlung  der  Eingeborenen 
erstarkt,  im  Frieden  sowohl  als  im  Kriege  den  spanischen  Colonien  jeden 
möglichen  Abbruch  thaten.  Kurz  vor  1740  sollen  allein  die  Engländer 
auf  verbotenem  Wege  ebenso  viel  Antheil  am  spanischen  Colonialhandel 
besessen  haben  wie  die  Spanier  selbst  auf  erlaubtem.  Die  Manufactur- 
ausfuhr  von  Spanien  nach  Amerika  wurde  zu  weitaus  grösserem  Theil 
(man  sagt  bis  zu  neunzehn  Zwanzigstel)  im  Auslande  verfertiget. 


Beim  Hinblick  auf  jenes  grossartige  altspanische  Colonialsystem 
glauben  wir  mit  einem  zeitgemässen  Gedanken  schliessen  zu  sollen.  Man 
hat  so  viel  —  auch  von  conservativer  Seite  —  von  der  Lösung  der 
socialen  Frage  nur  durch  freiwillige  Association  gesprochen. 
Es  erscheint  uns  das  als  eine  höchst  gefährliche  Selbsttäuschung,  denn  man 
vergisst  dabei,  dass  es  Fälle  gibt  —  und  oben  sahen  wir  einen  solchen  —  wo 
die  Partie  so  ungleich  ist,  dass  ein  starker  Staat  mit  christlichen  Grund- 
sätzen zu  der  Schwächeren  Gunsten  eingreifen  muss,  freilich  mit  dem 
Endzweck  jeder  Erziehung,  diese  selbst  nach  und  nach  entbehrlich  zu 
machen,    seine  Bewohnergruppen    nach    und    nach   zur  Selbstständigkeit, 
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politisch  gesprochen  zum  Selfgovernment  zu  erziehen.  Wir  sagen  das 
nicht,  als  ob  bei  uns  schon  Arm  und  Reich  zu  zwei  verschiedenen  Racen 
—  wie  dort  Indianer  und  Spanier  —  geworden  wäre.  Aber  die  Tendenz 
zu  solchem  Riss  ist  da.  Es  bedarf  daher  zur  Stetigkeit  der  Reformen 
einer  starken  Hand,  die  die  Ruhe  in  jedem  Falle  aufrechterhält,  die 
Entwicklung  schätzt  und  zielbewusst  leitet,  wenn  die  Reform  dem  Armen 
noch  viel  zu  wenig,  dem  Reichen  schon  zu  viel  ist. 


Die  materielle  Lage  des  Arbeiterstandes  in 

Oesterreich. 

vi. 

(Schluss.) 

Wechselfälle  der  Arbeitslöhne. 

Zur  Vollständigkeit  eines  Bildes  über  die  materielle  Lage  unseres 
Arbeiterstaudes  gehören  auch  einige  Worte  über  gewisse  Wechselfalle  und 
Usancen,  welchen  die  Arbeitslöhne  vorzüglich  beim  Grossbetriebe  unter- 
liegen. Die  Rechnungstermine  sind  nicht  überall  gleich;  der  Klein- 
gewerbtreibende  sieht  sich  noch  an  das  uralte  christliche  Gesetz  gebunden, 
mit  seinen  Arbeitern  am  Schlüsse  jeder  Woche  Rechnung  zu  halten,  d.  i. 
den  Lohn  in  baarem  Gelde  voll  auszuzahlen ,  weil  der  Geselle  mit  Hin- 
weis auf  den  Concurrenten  Grossindustrie  sagen  kann :  Meister,  wenn 
Du  nicht  zahlst,  so  gehe  ich.  Die  Fabrikanten  dagegen  haben  seit  der 
Krachzeit  meistens  den  ganz  unchristlichen  und  für  den  Arbeiter  sehr 
drückenden  Gebrauch  eingeführt,  die  Arbeitslöhne  in  14tägigen  Terminen 
auszuzahlen;  in  manchen  Fabriken  besteht  auch  die  für  die  Arbeiter 
keineswegs  günstige  ä  eonto-Zahlung.  Jeder  Arbeiter  erhält  z.  B.  Samstag 
5  fl.,  ob  er  nun  mehr  oder  weniger  verdient  hat,  wenn  die  ganze  Arbeit 
vollendet  ist,  wird  gerechnet  und  dann  erst  erhält  der  Arbeiter  den  übri- 
gen Theil  des  Lohnes. 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  die  Arbeiter,  besonders  wenn 
Feiertage  einfallen,  ihren  verdienten  Lohn  erst  in  drei,  selbst  vier  Wochen 
zu  Gesicht  bekommen.  In  einem  grossen  Kohlenbergwerke  Böhmens  ent- 
stand Ende  1878  ein  allgemeiner  Arbeiterstrike,  weil  die  Löhne  unregel- 
mässig ausgezahlt  wurden,  manche  Arbeiter  hatten  den  Lohn  für  drei 
Monate  zu  fordern.  Im  Riesengebirge  hatten  einige  Glasindustrielle  ihren 
Arbeitern  den  Lohn  nicht  nur  Wochen,  sondern  Monate  lang  vorenthalten, 
während    die    Weihnachtsfeiertage    (1877)   vor  der  Thür  standen.    Eine 


527 

Witwe,  Mutter  mebrer  er  Kinder,  die  ihren  seit  einem  Vierteljahre  rück- 
ständigen Lohn  vom  Arbeitgeber  in  freilich  nicht  schmeichelhaften  Aus- 
drücken forderte,  wurde  einfach,  natürlich  wieder  ohne  Lohn,  zur  Thüre 
hinausgeworfen.  Solche  Dinge  gehören  im  christlichen  Moralgesetze 
unter  das  Capitel  von  den  himmelschreienden  Sünden :  Vorenthaltung 
des  verdienten  Lohnes.  Die  grössere  Ausdehnung  der  Rechnungstermine 
hat  für  den  Arbeitgeber  den  Vortheil,  dass  das  baare  Geld  länger 
Zinsen  tragend  im  Geschäfte  bleibt,  für  den  Arbeiter  aber  den  schwer- 
wiegenden Nachtheil,  dass  er  beim  Victualienhändler  grössere  Schul- 
den machen  muss.  Der  Krämer  aber  sieht  sich  durch  dieses  lange 
Borgen,  das  natürlich  auch  nicht  immer  ohne  Risico  ist,  besonders 
wenn  seine  Kunden  nicht  unter  die  ansässigen  Arbeiter  zählen, 
gezwungen,  seine  Producte  verhältnissmässig  theurer  zu  verkaufen. 
Der  Arbeiter  überhaupt  kauft  unter  allen  Staatsbürgern  am  schlechtesten 
und  am  theuersten. 

Eine  ganz  eigentümliche  Art  von  Vorenthaltung  des  Lohnes  ist  in 
den  Fabriken  jetzt  schon  beinahe  allgemein  eingebürgert:  die  Caution 
oder  das  sogenannte  Gutstehgeld,  kurzweg  Stehgeld  genannt  Der  Fabriks- 
arbeiter muss  nämlich  eine  bestimmte  Summe  Geldes,  z.  B,  10  fl.,  bei 
seinem  Eintritt  an  die  Fabrikscasse  voraus  einzahlen ;  kann  er  oder  mag 
er  diese  Vorauszahlung  nicht  leisten,  so  wird  ihm  bei  jeder  Rechnung  ein 
Abzug  gemacht,  bis  die  bestimmte  Summe  beisammen  ist.  Dieses  Geld, 
bleibt  dem  Arbeiter  so  lange  vorenthalten,  bis  er  die  Arbeit  des  betreffenden 
Fabrikanten  verlässt;  tritt  er  aber  ohne  vorhergegangene  14tägige  Kün- 
digung aus  der  Arbeit  oder  wird  er  unfreiwillig,  wegen  eines  Vergehens 
gegen  den  Fabrikanten  oder  die  Fabriksordnung  entlassen,  so  ist  die  Caution 
verfallen  —  natürlich  nicht  für  die  Armencasse.  Die  Caution  soll  das  will- 
kürliche Austreten  ohne  Kündigung  möglichst  hintanhalten. 

Ausser  dieser  in  fast  allen  Fabriken  üblichen  Caution  wird  in 
manchen  Geschäften  noch  von  jedem  Gulden  des  Lohnes  ein  permanenter 
Abzug  von  einigen  Kreuzern  gemacht;  diese  Abzüge  bleiben  bis  zu  Ende 
des  Jahres  stehen,  um  dann,  natürlich  ohne  Zinsen,  den  Arbeitern  ausge- 
zahlt zu  werden.  Manche  Arbeiter  haben  auf  diese  Weise  am  Schlüsse 
des  Jahres  eine  Forderung  an  die  Fabrikscasse  von  30  bis  40  Gulden. 
In  einer  Fabrik  zu  H.  mit  circa  1000  Arbeitern  macht  das  beiläufig  eine 
Summe  von  20-  bis  30.000  fl. ,  die  allerdings  ein  recht  ansehnliches  und 
billiges  (weil  unverzinsliches)  Betriebscapital  repräsentirt.  Man  nennt 
diese  geradezu  unerhörte  Einrichtung   spottweise :  Sparvereiu. 

Zu  den  verhasstesten  Einrichtungen  in  den  Fabriken  gehört  die  Ein- 
hebung von  Strafgeldern.  Die  Strafgelder  wurden  von  den  Arbeitern 
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ursprünglich  nur  eingefordert  als  Ersatz  für  Waare,  welche  durch  Schuld  des 
Arbeiters  verdorben  worden,  obwohl  auch  in  diesem  Falle  erklärlicherweise 
der  Arbeiter  nicht  immer  einerlei  Meinung  mit  dem  Arbeitgeber  ist,  über  die 
Ursachen  des  Schadens.  Insofern  die  Einhebung  von  Strafgeldern  dem  Resti- 
tutionsgesetze entspricht,  lässt  sich  gegen  dieselben  vom  Standpuncte  der 
Moral  und  des  Rechtes  nichts  einwenden  und  wird  selbst  ein  verstandiger 
Arbeiter  gegen  diese  Massregel  nicht  protestiren,  da  die  Erfahrung  Hehrt, 
dass  die  Waare  durch  Leichtsinn,  Unaufmerksamkeit,  Gleichgiltigkeit  für  das 
Interesse  des  Herrn  leicht  Schaden  leiden  kann  und  oft  Schaden  leidet. 
Das  Restitutionsgesetz  wird  dem  Arbeiter  nur  dadurch  verhasst  gemacht, 
dass  in  der  Ausübung  desselben,  d.  i.  in  der  Dictirung  der  Strafgelder 
die  reinste,  durch  kein  Staatsgesetz,  kein  Billigkeitsrecht,  kein  Schieds- 
gericht geordnete  Willkür  herrscht,  welcher  der  Arbeiter  als  der  schwächere 
und  abhängige  Theil  wehrlos  gegenübersteht.  50  kr.  bis  1  fl.  Strafgeld 
sind  nichts  Seltenes  in  den  gegenwärtig  üblichen  Lohnabzügen  und  dies 
oft  um  Kleinigkeiten;  für  einen  Schussreisser  z.  B.  sind  5  kr.,  für  einen 
Fadenbruch  der  Kette  (Werft)  15  kr.  fällig.  Oft  tragen  aber  schon  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  der  Arbeiter,  sondern  das  Material,  die 
Maschine  oder  auch  der  Werkmeister  die  Schuld.  Es  ist  z.  B.  vorgekommen 
in  einem  nordböhmischen  Bergwerke,  dass  Häuern  der  ganze  Schichtlohn 
eines  Tages  abgezogen  wurde,  weil  die  gelieferten  Kohlen  gar  nicht  brauch- 
bar wären;  nun  bearbeiten  aber  die  Häuer  nur  jene  Partien,  die  ihnen  vom 
Steiger  angewiesen  werden,  und  zweitens  wurden  jene  Kohlen  eben  mit- 
verkauft, wie  alle  anderen  für  den  vollen  Preis.  Auf  diese  Weise  kann  der 
Wochenlohn  eines  Arbeiters  durch  Strafgelder  als  Schadenersatz  auf  drei 
Viertel,  sogar  die  Hälfte  seiner  rechtmässigen  Höhe  reducirt  werden,  da 
die  Entscheidung  darüber,  wer  für  den  Schaden  verantwortlich  sei,  und 
die  Bestimmung  des  Strafmasses  ganz  allein  vom  Werkmeister  oder  vom 
Arbeitgeber  abhängen. 

Die  verhassten  Strafgelder  worden  abor  nicht  blos  als  Schaden- 
ersatz, sondern  auch  noch  unter  anderen  Titeln  eingehoben :  z.  B.  als  Strafe 
für  die  verletzte  Fabriksordnung.  So  müssen  in  den  meisten  Fabriken  die 
Arbeiter,  welche  zum  Beginn  der  Arbeit  zu  spät  kommen,  je  nach  der 
Dauer  der  Verspätimg  verschieden  bemessene  Strafgelder,  respective  Lohn- 
abzüge sich  gefallen  lassen,  für  10  bis  15  Minuten  zu  spät  kommen, 
15  bis  20  kr.  Nun  haben  aber  die  Arbeiter  bis  zu  ihrem  Etablissement 
nicht  selten  l\/2  Stunde  Weges  zurückzulegen,  was  bei  schlechtem  Wetter 
und  Weg  und  noch  förmlicher  Nachtzeit  im  Winter  sehr  leicht  Ver- 
spätungen verursachen  kann.  In  solchen  Fällen  nach  Minuten  richten  und 
strafen  ist  Härte. 
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Zum  vollen  Verständniss  dieser  Strafgelderwirthschaft  müssen  wir 
hinzufügen,  dass  die  Strafgelder  in  den  meisten  Fabriken  und  Bergwerken 
zu  den  Einnahmsquellen  der  Werkführer  gehören,  daher  dieser  unerhörte 
Missbrauch  in  der  Dictirung  der  Strafen.  Durch  Caution,  Gutstehgeld 
und  Strafgelder  haben  sich  die  Fabrikanten  auf  eigene  Faust  den  Arbeitern 
gegenüber  ein  drakonisches  Haftpflichtgesetz  geschaffen,  das  den  Arbeiter 
stets  an  seiner  empfindlichsten  Seite  angreift,  am  Lohn,  am  Besitz,  an 
der  Frucht  und  dem  Schweisse  seiner  Arbeit:  während  dieselben  drakoni- 
schen Herren  durch  die  Gutachten  ihrer  Handelskammern  sich  sehr 
nachdrücklich  wehren  gegen  die  Einfühlung  irgend  eines  auch  noch  so 
milden  Paragraphen  über  Haftpflicht  von  Seite  der  Arbeitgeber  gegen- 
über den  Arbeitern. 

Der  gefürchtetste  und  berüchtigtste  Lohnabzug  für  die  Arbeiter  ist 
die  Lohnreduction.  Man  unterscheidet  eine  partielle  und  eine  allgemeine. 

Als  partielle  Lohnreduction  lässt  sich  bezeichnen  die  Herabsetzung 
des  Lohnes  für  eine  bestimmte,  einzelne  Waarennuance  und  nur  für  eine 
bestimmte  Zeit.  Eine  A fliehe  z.  B.  verkündet  den  Arbeitern  eines  Saales: 
für  diese  Waare  N.  wird  von  heute  in  14  Tagen  per  Stück  20  oder 
40  kr.  weniger  gezahlt.  Diese  Reduction  trifft  gewöhnlich  nur  eine  kleinere 
Anzahl  von  Arbeitern  eines  Geschäftes  oder  einer  ganzen  Gegend :  trotz 
ihres  partiellen  Charakters  ist  aber  auch  diese  Reduction  meist  von  sehr 
empfindlichem  Nachtheil  nicht  selten  für  Hunderte  von  Personen  und 
Familien;  denn  ein  Ausfall  von  auch  nur  20  oder  80  kr.  ist  für  einen 
Weber  mit  einem  Wochenlohne  von  2  bis  tt  fl.  im  wahrsten  Sinne  schon 
ein  unersetzlicher  und  nicht  leicht  erträglicher  Verlust.  Noch  bitterer 
werden  solche  partielle  Reductionen  empfunden,  wenn  sie  plötzlich  und 
ohne  die  gesetzliche,  14tägige  Vorherverkündigung  durchgeführt  werden; 
auch  dieser  Unfug  bürgert  sich  in  den  Geschäftsusancen  der  Industrio 
und  des  Bergbaues  immer  mehr  ein ;  der  Arbeiter  ist  moralisch  gezwun- 
gen, dieses  und  manches  ähnliche  Verfahren  von  höchst  zweifelhaftem 
moralischen  und  juridischen  Charakter  über]  sich  ergehen  zu  lassen",  da 
dem  leisesten  Murren  oder  Opponiren  die  Entlassung  auf  dem  Fusse 
folgen  würde. 

Die  bekannten  allgemeinen  und  dauernden  Lohnreductionen  treffen 
gewöhnlich  nicht  nur  alle  Arbeiter  eines,  sondern  mehrerer  Etablissements 
oder  Geschäfte,  ja  nicht  selten  ganze  Provinzen  mit  Hunderttausenden 
von  Arbeitern,  wie  z.  B.  gegenwärtig  die  Weber  fast  aller  Branchen 
in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  nur  einzelne  Zweige  der  Schafwoll- 
weberei ausgenommen. 
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Diese  Reductionen  bilden  nicht  nur  wegen  ihrer  Allgemeinheit, 
sondern  vorzüglich  Hegen  Dir«  Dauer,  d.  i.  auf  unbestimmte  Zeit,  jahre- 
lang,  ohne  Aussieht  anf  Besserung  die  Hanptnrsache  der  stets  wachsei 
denNotiriage  des&feetterataudaa;  besonders  dann,  wenn  das  Heraboskn 

.In-  I.i'iluii'  mit  stets  zuuehmeuder  Vcrtheiicrnng  aller  Lebens!) 
Hand  in  Hand  geht.  Luxusartikel  sind  sehr  billig,  die  LebenabedürätiMt 
sind  theiier  und  der  Arbeiter  kauft  Alles  am  theuersten.  Diese  mit  Lobu- 
reduetionen  verbundene  Theuorung  ist  es,  die  das  Einkomm«]  von 
Tausenden  von  Familien  gegenwärtig  unter  das  Existenzminimum  ln'rat>- 
drüekt  und  in  Folge  dessen  die  Noth  des  Lebens  in  des  Wortes 
traurigster  Bedeutung  gleich  einer  Epidemie  ganze  Landstriche  und  Pro- 
vinzeu  durchzieht.  Das  sind  die  Keduetiouen,  welche  die  zahllosen  Strikes 
und  dio  nicht  seltenen  Arbeiterrevolten  der  Gegenwart  hervorrufen.  Es 
ist  in  diesem  Artikel  nicht  der  Ort.  zu  untersuchen,  in  welchen  Fällen 
die  Arbeitgeber  das  volle  Recht  haben,  allgemeine  und  bleibende  Lohn- 
reduetiouen  einzuführen ;  das  aber  ist  eine  unbestreitbare  Forderung  Süf 
natürlichen  und  des  positiven  Rechtes,  eine  Forderung  der  christlichen 
Moral,  eine  Forderung  der  gesunden  Vernunft,  das«  solche  Lohnreduc- 
tionen,  die  von  so  tief  einschneidender  Bedeutung  für  die  Lebensinter- 
essen des  Volkes  sind,  nicht  von  der  Willkür,  auch  nicht  von  der  Hab- 
sucht und  ebenso  wenig  von  dem  mauchesterlicheu  Concurrenzgesetze 
abhängig  gemacht  werden  dürfen,  wenn  sie  sittlich  erlaubt  sein  sollen 
Wie  dio  Habsucht  eines  einzigen  Fabrikanton  die  Concurreuzfrage  für 
10  oder  20  andere  Fabrikanten  von  geringere!'  Geldgier  hervorrufen  und 
dann  so  und  so  viel  Hunderte  oder  Tausende  von  Arbeitern  in  die 
grösste  Nothlage  stürzen  kann,  dafür  ein  Heispiel  aus  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit. Die  im  Allgemeinen  am  niedrigsten  bezahlten  Leineweber 
sind  durch  den  gegenwärtigen  schlechten  Geschäftsgang  an  und  für  sich 
schon  in  einer  elenden  Lage.  Ein  Fabrikant  in  J.,  der  300  bis  400  Weber 
beschäftigt,  fand  die  von  allen  Fabrikanten  gleicher  Branche  in  jeuer 
Gegend  ganz  unbeanstandeten  Lohne  von  2  Ji.  00  kr.  per  Woche  pl&ffc; 
lieh  zu  hoch  und  decretirte,  trotz  Strike  und  allor  gütlichen  Gegenvor- 
stellungen, einen  allgemeinen  Lohnabzug  von  50  kr.  per  Woche.  Als 
den  übrigen  Fabrikanten  der  Gegend  diese  Heduction  zur  Kenntnis^  kam, 
wurde  ihrerseits  sofort  die  Concurreuzfrage  gestellt  und  auch  von  dies« 
Seite  Tausenden  von  Arbeitern  der  Lohn  redueirt. 

Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  bei  allen  derartigen  Reductionsn 
die  Habsucht  die  Ursache  sei  oder  wenigstens  mitspiele;  allgemein« 
schlechter  Geschäftsgang,  Geschäfts- und  Handelskrisen,  Verluste  in  fiolsj* 
von    Rankerotten,  plötzliches    Sinken  der    Waa renpreise.    Erhöhung    der 
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Steuern,  Verteuerung  von  Rohstoff,  Maschinen  und  Verkehr  (z.  B.  durch 
erhöhte  Zölle  und  Frachttarife)  u.  s.  w.  sind  wohl  in  den  meisten  Fällen 
die  Veranlassung  für  Eeductionen,  zumal  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die 
aus  den  oben  genannten  Ursachen  für  den  Fabrikanten  entspringenden 
Verluste  sich  am  raschesten  und  bequemsten  durch  Lohnabzüge  aus- 
gleichen lassen. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  bei  schlechtem  Geschäftsgange 
(stockendem  Absatz)  die  Arbeiter  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  im  ver- 
flossenen Jahre  viele  Glasarbeiter  des  Iscr-  und  Riesengebirges,  ihren 
Lohn  statt  in  baarem  Gelde  mit  Waare,  mit  derselben  Waare  bezahlt 
erhalten,  welche  sie  kurz  vorher  selbst  fabricirt.  Eine  solche  Waaren- 
löhnung  kann,  wenn  sie  längere  Zeit  anhält,  eine  Familie  in  die  ärgste 
Noth  bringen :  denn  erstens  muss  der  Arbeiter,  um  nur  Geld  aufzutreiben 
und  die  Schulden  beim  drängenden  Krämer  begleichen  zu  können,  die 
Waare  um  einen  Spottpreis  losschlagen,  der  nicht  selten  kaum  die  Hälfte 
seines  sonst  schon  kärglichen  Lohnes  (2  bis  4  fl.  per  Woche)  repräsentirt ; 
zweitens  kann  es  sich  treffen,  dass  er  seinen  Waarenlohn  überhaupt  gar 
nicht  an  den  Mann  bringt  und  sich  gezwungen  sieht,  den  mit  der  Zeit 
stets  theurer  werdenden  Credit  beim  Kaufmanne  noch  länger  anzuspannen, 
denn  mit  Glasperlen  und  Glasknöpfen  lässt  sich  der  Hunger  nicht  stillen. 

Zu  den  verhängnissvollsten  Ereignissen  im  Arbeiterleben  der  Gegen- 
wart zählt  die  Arbeitslosigkeit  oder  der  vollkommene  Mangel  an  Ver- 
dienst. Verdienstlosigkeit,  möge  sie  auch  nur  8  bis  14  Tage  dauern,  ist 
besonders  bei  manchen  Arbeiterbranchen,  z.  B.  Leinewebern,  Tibetwebern, 
Glasdruckern  und  Glasschleifern,  fast  gleichbedeutend  mit  Brodlosigkeit 
und  höchster  Noth,  besonders  wenn  sie  auf  den  Arbeitslohn  als  alleinige 
Quelle  ihres  Einkommens  angewiesen  sind.  Die  Arbeitslosigkeit  lässt  sich 
ebenso  wie  die  Lohnreduction  in  eine  partielle  und  eine  allgemeine 
scheiden.  Die  partielle  Arbeitslosigkeit  trifft  einen  oder  mehrere  Arbeiter 
eines  oder  mehrerer  Geschäfte  in  Folge  von  Ueberproduction  oder  auch 
wegen  Mangel  an  Bestellung  einer  bestimmten  Waave ;  sie  erstreckt  sich 
gewöhnlich  auf  8  bis  14  Tage  oder  höchstens  3  bis  4  Wochen.  Allgemeiner 
wird  diese  Verdienstlosigkeit  und  damit  die  Nothlage  des  Volkes,  wenn 
z.  B.  in  Folge  einer  allgemeinen  Geschäfts-  und  Handelskrisis,  wie  in 
Oesterreich  seit  1 873,  nicht  nur  einzelne ,  sondern  Hunderte  von  Unter- 
nehmern sich  gezwungen  sehen,  die  Zahl  ihrer  Arbeiter  zu  reduciren  oder 
die  Zahl  der  Arbeitsstunden  und  Arbeitstage  für  alle  Arbeiter  gleich- 
massig  zu  beschränken ,  oder  den  Fortgang  des  Geschäftes  auf  eine  be- 
stimmte oder  unbestimmte  Zeit  zu  sistiren,  zu  liquidiren,  Concurs  anzu- 
sagen.    Wir  wissen ,    dass    nach    dem   Jahre    1873    in    einem    einzigen 


Bezirke  nicht  weniger  als  zehn  Mablissements  zum  Stillstande  kamen,  i 
übrigen  Uuli.i  ni-lnm-r  aber  Utk  Zahl  der  Arbeiter  und  iler  Arbeitsstunden 
auf  die  Hälfte  herabsetzten  imd  so  mehrere  tausend  Arbeiter  verdienst- 
los winden;  iu  Folge  dessen  sind  aus  demselben  Bezirke  seitdem  nicht 
weniger  als  circa  200  Familien  nach  Nordamerika  und  Brasilien  ausge- 
wandert. 

Nicht  minder  grosse  Noth  iu  Folge  von  Lohnreductionen  und  Arbeits- 
losigkeit wie  in  den  Weher-  und  Glasarbeitbezirken  herrscht  gegenwärtig 
auch  in  den  meisten  Kohlenbezirken    Böhmens, 

Es  fallt  uns  nicht  ein,  zu  behaupten,  dass  der  Arbeitgeber,  auf  sich 
allein  gestellt,  im  Stande  wäre,  alle  bisher  erwähnten,  den  Arbeiter  drücken- 
den UcbelsUtndc  beseitigen  zu  können,  ohne  seine  eigene  Existenz,  attffl  Spiel 
zusetzen.  Wenn  die  Arbeiter  gleichwohl  alle  und  jede  Ursache  ihrer  gedrückten 
Lage  in  den  Unternehmern  allein  suchen,  so  ist  das  eine  Ungerechtigkeit. 
die  aus  der  hewussten  oder  nnbewussten  Ignorirung  der  thatsäeblichen 
Verhältnisse  resultirt,  unter  deren  Drucke  der  Stand  der  Producenten  in 
der  Gegenwart  leidet.  Unter  hundert  Fabrikanten  stehen  mindestem 
immer  90  Percent  iu  druckender  und  gefahrlicher  Abhängigkeit  von  Ver- 
hältnissen, deren  Beherrschung  ihnen  vollständig  benommen  i-t  :  wir  nennen 
hier  nur  die  freie  Oonrurrcuz  und  die  moderne  Creditwirthschalt.  .Mit 
diesen  beiden  Mächten  vorzüglich  haben  nicht  nur  alle  Kleingewerbe- 
treibenden, sondern  auch  die  meisten  Fabrikanten,  so  lauge  sie  nicht  (als 
Producenten  mit  entsprechendem  Capitalbesitz)  iu  die  Roihe  der  gesicher- 
ten Existenzen  eingerückt  sind,  einen  schweren  Kampf  um's  Dasein  ri 
fuhren,  wenn  auch  nicht  um's  leibliche  Daseiu,  so  doch  um  die  Selbst- 
ständigkeit der  Existenz.  Ohne  Zweifel  freilich  kannte  iu  vielen  Etilen 
der  Arbeitgeber  besonders  im  Grossbetrieb  durch  eine  gewisse  <  Ipfor- 
willigkeit,  durch  Nachsicht,  durch  liebevolle,  theilucbmeude  Fürsorge  den 
Arbeitern  manchen  Druck,  manche  Bitterkeit,  manche  Noth  ersparen. 
Man  erinnere  sich  hier  nur  au  das  Über  Kcchnuugstermine,  Oautfotfa 
Ersatz-  uud  Strafgelder  Gesagte. 

Es  ist  deuu  auch  vorgekommen,  dass  selbst  in  der  schwersten  Zeit 
der  letzten  Krisis  einzelne  Unternehmer  mit  unverkürzten  Lohnen  oder 
wenigstens  mit  unverminderter  Arbeiterzahl,  ohne  Bestellungen,  auf  Lag« 
fort  producirteu. 

Die  Strikes,  diese  im  Grossen  und  Ganzen  für  den  Arbeiter  der 
Gegenwart  nichts  weniger  als  glückliche  K<';irli<insmetlnide  gegriiiibn  dem 
Drucke  der  Arbeitgeber,  kauu  man  mit  Hecht  die  freiwillige  Arbeits'  und 
Verdienstlosigkeit  des  Arbeiters  nennen.     Die  Strikes   haben  in  der  1 
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den  Zweck,  alte  Lohnrednctionen  aufzuheben,  Erhöhung  der  Löhne  oder 
Wiederherstellung  früherer  besserer  Lohnsatze,  oder  auch  Verhinderung 
neuer  Reductionen. 

Durch  solche  Arbeitseinstellungen  werden  nicht  selten  viele  Tausende 
von  Menschen  ebenfalls  auf  den  Hnngeretat  gesetzt,  sogar  för  mehrere 
Wochen.  Entweder  gelingt  der  Strike,  dann  wird  der  Lohnausfall  meh- 
rerer Wochen  bald  reparirt  sein ;  erreicht  der  Strike  sein  Ziel  nicht,  dann 
sind  mehrere  Hungerwochen,  Schulden,  eingebüsster  Verdienst  ein  zweck- 
loses Opfer  gewesen  und  die  Unzufriedenheit  grösser  als  zuvor.  So  lange 
die  Herrschaft  des  Capitalismus  ungeschwächt  fortbesteht,  hat  der  Strike 
keine  Zukunft ;  der  Strike  selbst  wird  nie  die  Kraft  besitzen,  den  Thron 
des  Grosscapitals  wankend  zu  machen  oder  gar  zu  stürzen,  wenn  er  auch 
Tausende  von  Fabrikanten  zu  ruiniren  im  Stande  wäre,  denn  nicht  mehr 
der  Fabrikant,  sondern  der  Geldcapitalist  ist  es,  der  heutigen  Tages  über 
die  Bewegungen  der  Industrie  zu  entscheiden  hat,  in  dessen  Händen  sich 
der  Fabrikant  ebensowohl  wie  der  Arbeiter  machtlos  befindet. 
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Ueber  Handelsverträge  und  einen  solohen  mit 

Deutschland  speoiell. 

IL 

Durch  ein  Netz  die  civilisirte  Welt  umspannender  Handelsverträge 
wird  in  jedem  Staate  eine  jede  lebensfähige  oder  dem  Staate  notwendige 
Production  in  ihrer  Existenz  und  Entwicklung  gesichert;  durch  eine  Ab- 
stufung der  Tarife  je  nach  dem  Masse  der  Concurrenzkraft  eines  jeden 
der  contrahirenden  Staaten  wird  aber  die  Prohibition  ausgeschlossen,  das 
Entstehen  von  Monopolen  verhindert,  und  hiedurch  wird  auf  die  zweite 
grosse  Aufgabe  hingearbeitet,  die  dem  Staatsmanne  gestellt  ist :  die  Lösung 
eines  rationellen  Vertheilungsproblems,  erstens  zwischen  Pro- 
ducenten  und  Consumenten.  Der  Preis  auf  dem  Inlandsmarkte  wird  näm- 
lich dem  Werthe  daselbst  möglichst  nahe  gebracht.  Uebersteigt  er  ihn 
stark,  strömen  fremde  Producte  ein.  Sinkt  er  unter  ihn,  rauss  der  Tarif 
erhöht  werden.  Da  Letzteres  bei  Handelsverträgen  für  bestimmte  Jahre 
ausgeschlossen  ist,  hat  man  bei  deren  Abschluss  um  so  voraussichtiger 
zu  verfahren  und  sie  nie  auf  lange  abzuschliessen. 

England  hat  Japan  einen  Handelsvertrag  abgedrückt,  der  die  Be- 
stimmung enthält,  der  Vertrag  könne  nur  mit  beiderseitiger  Genehmigung 
gekündigt  werden.  Nun  möchte  Japan  auch  Schutzzölle  einführen,  kann 
es  aber  nicht,  denn  England  willigt  nicht  in  die  Abänderung  des  frei- 
händlerischcn,  nunmehr  ewigen  Vertrages.  Solcher  Art  sind  Englands 
Verträge  mit  allen  ostasiatischen  Staaten.  Sie  erschweren  die  industrielle 
Entwicklung  derselben.  Nur  China  kann  sich  gegen  Ueberschwemmung  mit 
frei  eingeführten  englischen  Waaren  dadurch  schützen,  dass  es  seine 
Wassercommunication  nach  dem  Meere  verfallen  lässt  und  keine  Eisen- 
bahnen nach  den  Häfen  baut.  Im  Innern  des  Landes  legt  es  Fabriken 
an,  die  Amerikaner  begünstigen  die  Emancipation  der  Ostasiaten  von 
Englands  erstickenden  Handelsverträgen  und  Bussland  scheint  dies  auch 
thun  zu  wollen,  wie  aus  der  Bildung  einer  russischen  Kriegsflotte  im  stillen 
Ocean  hervorgeht.  Hier  bahnen  sich  Kriege  an  zur  Beseitigung  aufge- 
zwungener Verträge. 

Allein  auch  in  Europa  besteht  England  auf  seinem  Schein.  Prank- 
reich wollte  die  Zinsen  seiner  Kriegsschuld  zum  Theile  durch  erhöhte  Zoll- 
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einnahmen  decken.  England  willigte  jedoch  in  keine  Aendening  des  Ver- 
trages von  1860,  der  bis  1880  läuft,  und  so  musste  Frankreich  die  ver- 
schiedensten und  drückendsten  directen  Steuern  einführen.  Die  Franzosen 
werden  sich  wahrscheinlich  hüten,  wieder  einen  zwanzigjährigen  Handels- 
vertrag abzuschliessen.  Alle  Zeichen  deuten  darauf  hin,  dass  England  mit 
den  „befreiten"  Staaten  der  Balkan-Halbinsel  solche  Vertrage  abschliessen 
wird,  wie  einer  mit  der  Türkei  besteht  —  der  ein  Hauptgrund  dafür  ist, 
dass  dieser  Staat  niemals  seine  Finanzen  in  Ordnung  bringen  konnte. 
Bussland  schädigt  die  Interessen  jener  Länder  nicht,  das  aber  thut  Eng- 
land. Und  es  muss  Bussland  schmerzen,  wenn  England  in  jenen  Ländern 
nach  Handelsvortheilen  strebt,  die  Bussland,  gegen  Englands  Willen, 
.befreit"  hat.  Sollte  Oesterreich  seinen  Handel  nach  der  Balkan-Halbinsel 
entwickeln  wollen,  wird  es  nicht  sowohl  auf  russischen  als  englischen 
Widerstand  stossen. 

Solche  leoninische  Handelsverträge,  wie  sie  England  mit  schwachen 
Staaten  schloss,  lässt  sich  natürlich  eine  selbstständige  Grossmacht  heut- 
zutage nicht  mehr  abdrängen,  sie  sichert  sich  darin  vielmehr  gegen 
Uebervortheilung. 

Ist  die  rechnungsmässige  Festsetzung  aller  Tarife  im  Handelsvertrag 
und  autonomen  Tarif  in  der  Ordnung,  so  sind  die  Interessen  der  heimi- 
schen Froducenten  und  Consumenten  in  Harmonie  gebracht.  Diese  eine 
Aufgabe  des  Vertheilungsproblems  ist  gelöst.  Der  „gerechte  Preis-  ist 
gefunden. 

Bleibt  die  Vertheilung  des  Production  sertrages  unter  den  Classen 
der  Productivstände,  im  Grossen,  imter  Capital  und  Arbeit  zu  regeln. 

Der  praktische  Staatsmann  wird  sich  hier  so  wenig  durch  socialistische 
Theorien,  die  „der  Arbeit  ihren  vollen  Ertrag*  sichern  wollen,  wie  durch 
das  Versprechen  der  Capitalisten :  Angebot  und  Nachfrage  regelten  dieses 
Verhältniss  am  besten  und  wenn  man  nur  durch  Schutzzoll  hohe  Preise 
garantire,  stiegen  die  Löhne  von  selber,  bethören  lassen. 

Er  wird  davon  ausgehen,  dass  es  einen  Geschäftsgewinn 
gibt,  den  die  Capitalistenclasse  durchschnittlich  machen  muss,  soll  sie 
sich  nicht  von  der  Production  in  einem  Lande  oder  Geschäftszweige 
zurückziehen  und  in  ein  anderes  Land  und  zu  anderer  Production  über- 
gehen. Dieser  Geschäftsgewinn  muss  also  gemacht  werden.  Andererseits 
wird  er  den  Arbeitern  es  nicht  verdenken  können,  wenn  sie  in  einer 
geschützten  Industriebranche  im  Inlande  einen  ebenso  ho  hon  „Standard 
of  life*  zu  erklimmen  wünschen,  als  ihn  Arbeiter  derselben  Branche  in 
einem  Lande  besitzen,  worin  diese  nicht  geschützt  ist.  Auch  wird 
zu  bedenken  sein,  dass  jeder  Baubbau  auf  die  Dauer  unwirtschaftlich 
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ist,  sowohl  wenn  in  einem  Lande  —  wie  im  Banat  —  der  Boden  durch 
aufeinanderfolgende  Weizenernten  ohne  Dungwirthschaft  erschöpft,  wenn 
anderswo  Bergwerke  unrationell  abgebaut  werden,  als  wenn  man  die 
arbeitende  Classe  einer  schutzlosen  Ausbeutung  durch  die  Capi- 
talistenclasse  preisgibt,  durch  die  sie  physisch  geschwächt,  moralisch 
herabgedrückt  und  politisch  gefährlich  gemacht  wird.  Dies  ist  der 
schlimmste  sociale  Raubbau.  Es  ist  vielmehr  die  Hebung  der  Arbeiter- 
classe  auf  allen  diesen  Gebieten  gesetzmässig  zu  sichern,  und  was 
den  baaren  Lohnbezug  anlangt,  so  ist  das  Ziel  vorläufig  wenigstens 
anzustreben,  dass  die  Arbeit  wieder  zu  capita  lbildender  Kraft 
werde. 

Letzteres  ist  keine  Utopie,  wird  sogar  zur  Zeit  in  Deutschland  an- 
gestrebt, wenn  schon  die  Regierung  sich  darüber  nicht  klar  ist,  dass 
Z  wangscassen-  und  Z  wangs  ver  sicherungsw  esen  die  An- 
fänge einer  Staatsgarantie  für  die  Gapitalbildung  der  Arbeiter  c  1  a  s  s  e 
sind,  die  in  jenen  Glassen,  über  den  Bedarf  des  täglichen  Lebens,  einen 
Reservefonds  sammelt,  d.  h.  als  Arbeiter  classe  capitalbildend  wird. 

Die  Reichsregierung  folgt  unbewusst  dem  Rathe  der  preussischen 
Social  -  Conservativen  von  1872,  dass  die  Regierungsintervention  nicht 
an  den  einzelnen  Berufszweigen,  sondern  an  der  nationalen  Froduction  als 
solcher  im  Ganzen  einzusetzen  habe.  Sie  soll  generalisiren,  nicht  regle- 
mentiren.  Dies  bleibe  dem  einzelnen  Stande.  Und  dem  Individuum  bleibt 
dann  Spielraum  für  seine  Weiterentwicklung,  Ausbildimg,  Gapitalsamm- 
lung,  neben  und  unter  dein  Reglement  des  Standes,  das  ihm  eine  gewisse 
Garantie  gewährt ,  die  er  durch  selbstverantwortliche  Tüchtigkeit  in- 
dividuell vermehren  kann. 

Denn  neben  der  Sicherung  der  Capitalbildung  für  die  Arbeiter- 
classe  durch  Zwangscassen  strebt  der  Staat  zur  Zeit  in  Deutschland 
eine  allgemeine  Durchschnittsausbildung  durch  Wiedereinführung  von 
Lehrzeit  und  technischen  Fortbildungsschulen  aller  Art  an,  deren  höhere 
Ausnutzung  begabten  und  fleissigen  Individuen  unbenommen  ist. 

Dem  Raubbau  auf  die  Arbeiterclasse  beugen  viele  Staaten  ferner 
durch  Fabriks-  oder  Arbeitsgesetze  vor,  welche  ein  Maximum  von  Arbeits- 
zeit, ein  Minimum  für  das  Alter,  in  dem  Kinder  regelmässig  beschäftigt 
werden  dürfen,  Vorschriften  über  Frauenarbeit,  über  Sicherungsmassregeln 
zum  Schutze  der  Arbeiter  bei  ihrer  Arbeit  gegen  Gefährdung  an  Leben 
und  Gesundheit  u.  dgl.  bezwecken,  und  durch  Einsetzung  von  Beamten, 
welche  die  Ausführung  solcher  Schutzgesetze  controliren.  Nun  hat  Alles 
dieses  im  Mittelalter  sehr  viel  umfangreicher  bestanden,  als  es  in  den 
humansten    und    klügsten    Staatsgesetzgebungen    heute    gefordert    wird. 
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Allein  wenn  auch  die  Durchführung:  solcher  Massregelu  späterliin  durch 
Erzeugung  williger,  intelligenter,  technisch  ausgebildeter,  gut  genährter. 
bIho  kräftiger.  Dicht  durch  zu  lange  Arbeit  harabgekommeoer  Arbeiter. 
die  nationale  Production  fordert  und  concurraizfähiger  macht,  so  kann 
—  beim  Anfangen  eines  .solchen  Systemes  —  die  Concurrenzfähigkeit  der 
nationalen  geschützten  Arbeit  einem  Staute  gegenüber  geschwächt  werdeu, 
indem  der  Arbeiter  schutzlos  dem  „Raubbau*  durch  die  dortigen  Capi- 
talisten  überantwortet  ist.  So  ist  es  eine  berechtigte  Klage  englischer 
und  deutscher  Unternehmer ,  dass  die  nichtswürdige  Ausbeutung  von 
Frauen  und  Kindern  in  Belgien  den  Unternehmern  dieses  Landes  einen 
Vortheil  über  sie  gewähre. 

Im  Mittelalter  war  dergleichen  unmöglich,  indem  die  Zunftordnun- 
gen den  Geist  derselben  christlichen  Bruderschaft  überall  enthiel- 
ten, der  sie  ihren  Ursprung  verdankten.  Was  damals  der  Einfluss  der 
einen  und  mächtigen  Kirche  international  bewirkte,  muss  heutzutage 
durch  Staats  vertrage  erreicht  werden.  Bei  rechnungsmässiger  Fest- 
stellung der  Tarife  geschieht  das  schon,  indem  der  Einfluss  fehlender 
oder  bestehender  Schutzgesetze  in  der  Position  .Preis  der  Arbeit"  mit 
veranschlagt  wird.  Allein  es  sollte  zwischen  eiuera  Staate  A,  der  eine 
christliche  Arbeitsschutz-Gesetzgebung  hat ,  und  in  dem  vorläufig  der 
Preis  der  Arbeit  höher  ist,  als  im  Staate  B,  der  dem  Princip  der  liberte* 
du  travail  huldigt,  ein  Handelsvertrag  mit  gleitender  Tarifscala 
geschlossen  werden,  etwa  so:  ,B.  zahlt  bei  Einfuhr  vou  dieser  und 
dieser  Waare  in  A  10  fl.  Zoll  per  Centner  so  lange,  bis  B  diese  und 
diese  Bestimmungen  der  Arbeit-^cliutzgesetze  de.-  Staates  A  ebenfalls  in 
seine  Gesetzgebimg  aufgenommen  hat.  Alsdanu  zahlt  B  nur  noch  7  fl. 
Zoll  per  Uentner  jener  Waare.*  Auf  diese  Weise  entwickelt  (ich  ÜH 
Handelsvertrag  zu  einem  .Handels-  und  Productionsvertrage", 
wie  der  .gemeine  Schutzzoll"  zum  .socialen  Schutzzoll". 

Bei  dar  Berechnung  einer  jeden  Tarifposition  des  Landes  A  dem 
Lande  B  gegenüber  muss  Mancherlei  berücksichtigt  werden,  als :  Capital- 
reichthura  und  Armuth  der  Länder,  Höhe  des  Zinsfusses  u.  s.  w.  Die« 
ist  anch  in  Oesterreich  z.  B.  vou  Herrn  G.  v.  Pacher  hei  Berechnimg  der 
noth wendigen  Tarife  für  Spinnereien  geschehen,  in  Deutscldand  vom 
Regienragsrath  Janeasch  und  der  Commission  des  C'entralverbandes 
deutscher  Industrieller,  in  Frankreich  ist  es  durchaus  üblich.  Allein  ein 
äusserst  wichtiger  Umstand  wird  gewöhnlich  übersehen:  der  Eiufluss  des 
M  i  1  i  t  ä  r  s  y  s  t  e  m  s  auf  die  Arbeiterschaft  der  coutrahirenden  Länder. 
Die  Vereinigten  Staaten  und  England  besitzen  kleine  Söldnerheere.  Ihre 
Industrio-Arbeiter  werden  nicht,    gerade  in  der  Mitte    ihrer  technischen 


541 

Ausbildung,  dem  Berufe  entzogen,  sie  bilden  sich  stetig  fort,  sind  also 
nothwendig  jenen  Arbeitern  solcher  Länder  überlegen,  in  welchen  jeder 
Gesunde  einige  Jahre  dienen  muss.  So  ist  auch  die  Arbeiterschaft  kleiner 
Staaten,  die  kurze  Dienstzeit  haben  und  keine  Kriege  führen,  aus  diesem 
Grunde  denen  grosser  und  kriegerischer  Staaten  überlegen  —  z.  B.  die 
schweizerische,  belgische,  der  deutschen,  weil  kein  Schlachtenverlust  an 
„ausgebildeter  Arbeit*  bei  ihnen  vorkommt.  Freihandel  zwischen  einem 
kriegerischen  Militärstaat,  wie  Deutschland,  und  Staaten  ohne  allgemeine 
Wehrpflicht,  wie  England  und  sehr  bald  auch  Amerika,  ist  auf  die 
Dauer  undenkbar.  Das  »Volk  in  Waffen"  ist  eine  stolze  Erscheinung  in 
der  Geschichte,  allein  man  muss  von  ihm  nicht  verlangen,  dass  es  mit 
einem  Industrievolke  frei  concurrire.  Hier  muss  entweder  das  kriegerische 
Volk  auf  den  Reichthum  aus  Industrie  und  Handel  verzichten,  wie  es 
die  Türken  thaten  und  thun,  welche  nie  auf  die  Idee  des  Schutzzolles, 
nur  auf  die  des  Finanzzolles  kamen,  oder  wenn  ein  solches  Volk  den 
Charakter  eines  „industriellen  Kriegslagers"  beansprucht,  wie  es  Preussen 
nach  Behauptung  eines  seiner  erleuchtetsten  Staatsmänner  thut,  so  muss 
es  diesen  industriellen  Anhang  seines  Lagers  durch  Zoll  schützen.  Das 
Freihandelssystem,  welches  Bismarck  1862  einzuführen  begann,  steht 
also  mit  der  Natur  Preussens  im  Widerspruch  und  war  deshalb  unhalt- 
bar. Bei  Berechnung  der  Tarife  ist  also  auf  das  Militärsystem  Bücksicht 
zu  nehmen;  ferner  und  ganz  besonders  auf  die  verschiedene  Steuer- 
belastung. In  England  betrug  bei  Beginn  der  Freihandelsvertragsära 
im  Jahre  1860  die  Einkommensteuer  9  d.  von  jedem  Pfund  Sterling 
bei  Einkommen  über  150  £  und  6V2  d.  ^i  Einkommen  von  100  bis 
150  £;  im  Jahre  1878  nur  3  d.  von  jedem  Einkommen  über  100  £. 
Die  Gesammt-Staatsausgabe  fiel  von  2*5  £  auf  2-4  £  per  Kopf.  Noch 
schneller  vermindern  sich  die  Steuern  jetzt  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Hier  und  in  allen  Colonien  sind  ferner  die  Transporte  deshalb  billiger 
als  in  Europa,  da  der  Grund  und  Boden  für  Eisenbahnen  in  neuen 
Culturprovinzen  nicht  nur  nichts  kostet,  sondern  Geld  bringt.  Die  Canada- 
Pacific-Bahn  ist  auf  nur  15.000  Dollars  per  englische  Meile  veranschlagt, 
die  man  durch  Verkauf  angrenzender  Ländereien  zu  decken  hofft,  so  dass 
diese  Staatsbahn  dann  den  Staat  nichts  kosten  wird.  Auch  dies  muss  bei 
der  Tarifbemessung  berücksichtigt  werden. 

Nun  bleibt  aber  immer  noch  die  grosse  Frage :  welche  Productions- 
zweige  müssen  geschützt  werden  V  Erstens  solche,  die  dem  Staate  absolut 
nothwendig  sind,  damit  er,  im  Falle  eines  Krieges,  die  notwendigsten 
Bedürfnisse  —  wie  Pulver  —  sich  selbst  verschaffen  kann.  In  gewissem 
Grade  trifft  das  für  Eisen,  Leinwand,  Tuche,  sogar  Lebensmittel  auch  zu. 
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Dann  aber  solche,  die  dem  Lande  Nutzen  bringen,  denn  die 
Bismarck'scbe  Idee  einer  allgemeinen  und  gleichen  Zollpflicht  für  alle 
importirten  Gegenstände  ist  so  ungeheuerlich,  dass  selbst  er  sie  nicht  in 
Ausführung  zu  bringen  vermochte  —  obschon  er  es  versucht  hat.  Schon 
der  französische  Tarif  von  1791  stellte  den  Grundsatz  fest,  dass  ein 
Industriestaat  Lebensmittel  und  Rohmaterial  nicht  verzollen  darf. 
Bismarck  aber  ist  nicht  gewahr  geworden,  dass  Deutschland,  Dank  seiner 
Neutralität  im  Krimkriege,  um  diese  Zeit  aus  einem  Ackerbau-  ein 
Industriestaat  wurde. 

Sehen  wir  also  von  Rückfällen  in  überwundene  Systeme  ab,  so 
bleibt  die  Frage:  woran  erkennt  man  den  Nutzen,  welchen  ein  be- 
stimmter Productionszweig  einem  Lande  bringt,  und  wo  erscheint  Nutzen 
und  Schaden,  Soll  und  Haben  eines  Landes  in  greifbaren  Zahlen?  Dies 
würde  in  einer  guten  Productions-,  Consumtions-,  Einkommenstatistik 
erscheinen  —  wenn,  man  die  bereits  besässe.  In  Ermangelung  derselben  er- 
scheint die  wirthschaftliche  Situation  eines  Staates,  relativ  zu  anderen 
Staaten,  am  besten  in  der  Handelsbilanz. 

Die  Freihändler  verwerfen  die  Idee  vollständig,  als  sei  die  Handels- 
bilanz von  ausschlaggebender  Bedeutung.  England  habe  1875  bis  1878 
für  377  Millionen  £  mehr  ein-  als  ausgeführt,  Oesterreich-Ungarn  für 
24  Millionen  £  mehr  aus-  als  eingeführt,  die  Handelsbilanz  Englands 
sei  also  ungünstiger  als  die  Oesterreich-Ungarns,  während  doch  die  wirk- 
liche gegenseitige  Situation  die  umgekehrte  sei.  Die  Schutzzöllner  ge- 
stehen zu,  dass  corrigirt  werden  müsse,  indem  man  Schuldforderungen, 
sowohl  des  Staates  als  der  Gesellschaft,  mit  den  daraus  folgenden 
Zahlungen  mit  berücksichtige,  was  nicht  einmal  annähernd  genau  ge- 
schehen kann.  Allein  auch  dies  gibt,  wenn  es  geschieht,  noch  kein 
correctes  Bild.  Denn  wenn  ich  zu  den  57  Millionen  £,  die  Oesterreich- 
Ungarn  1878  für  Import  zahlte,  noch  a  Millionen  für  Zinsen  und  Schuld- 
zablungen  an's  Ausland  hinzufüge,  und  umgekehrt,  den  250  Millionen  £, 
die  England  1878  für  seinen  Export  laut  Ausweis  erhielt,  noch  b  Mil- 
lionen hinzufüge,  die  es  für  ausgeliehene  Capitalien  als  Zinsen  vom  Aus- 
lande gezahlt  bekam,  so  ist  das  Bild  für  Oesterreich-Ungarn  zwar  der 
Wirklichkeit  möglichst  nahe  gebracht,  indem  dessen  wahre  Jahres- 
bilanz (57  -f  a)  Millionen  Zahlung,  minus  69  Millionen  £  Einnahmen 
aus  Export,  macht  Deficit  c  Millionen  £,  ergibt,  worin  c  sofort  feststeht, 
wenn  ich  über  a  mir  Zahlen  verschaffen  kann.  Allein  mit  der 
englischen  Bilanz  steht  es  anders.  Der  officielle  Ausweis  gibt 
an:  Import  366  Millionen,  Export  250  Millionen  £,  macht  Deficit 
J16  Millionen  £.  Wüsste  ich  nun,    wie    gross  b,  d.  h.  jene  Summe  ist, 
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die  England  als  Zins  vom  Auslande  einnahm,  so  verminderte  sich  das 
Deficit  auf  (116  minus  b)  Millionen  €.  Allein  es  ist  auch  noch  nicht 
einmal  so  gross,  wenn  nicht  vielleicht  sogar  noch  ein  Plus  existirt. 

Wenn  Englands  Handelsausweis  angibt,  England  habe  für  366 
Millionen  £  Waaren  importirt,  so  ist  das  richtig,  allein  England  hat 
keineswegs  366  Millionen  £  an  das  Ausland  gezahlt,  sondern  weniger. 
Wenn  die  Handelsausweise  ferner  angeben,  England  habe  für  250  Mil- 
lionen £  Waaren  an  das  Ausland  verkauft,  so  ist  das  richtig,  allein 
England  hat  vom  Auslande  mehr  als  250  Millionen  £  für  diese  Waaren 
erhalten.  Wenn  dagegen  die  Osterreichischen  Ausweise  sagen,  dass 
Oesterreich-Ungarn  für  57  Millionen  £  importirte,  so  zahlte  Oesterreich- 
Ungarn  diese  Summe  voll  an's  Ausland,  und  wenn  dieselben  Handels- 
ausweise sagen,  Oesterreich-Ungarn  exportirte  für  69  Millionen  £,  so  er- 
hielt es  vom  Auslande  auch  nur  69  Millionen  und  nichts  mehr.  Worin 
liegt  denn  der  Unterschied?  In  Triest  liefert  der  englische  Kaufmann 
aus  englischem  Schiff  englische  Importwaaren  nach  Oesterreich  ab  und 
lässt  sich  jene  Summe  zahlen,  die  im  österreichischen  Ausweise  erscheint. 
Der  englische  Kaufmann  hat  aber  —  sagen  wir,  diesen  Kattun  —  in 
Liverpool  nicht  um  jenen  Betrag  gekauft,  der  im  österreichischen  Aus- 
weise als  sein  Werth  erscheint,  sondern  jenen  geringeren,  welcher  im 
englischen  Exportausweise  als  Werth  erscheint.  Der  Handel s- 
und  Transportlohn  ist  England  zugute  gekommen.  Dasselbe 
geschieht  beim  umgekehrten  Process :  Derselbe  englische  Kaufmann  kauft 
in  Triest  Weizen,  sage  zu  15  fl.  den  Metercentner ,  und  führt  ihn  aus. 
Sein  Werth  steht  mit  15  fl.  im  Exportregister  Oesterreichs  ganz  correct 
zu  Buch  und  Oesterreich  erhielt  auch  nur  15  fl.  für  ihn.  In  Liverpool 
verkauft  derselbe  englische  Kaufmann  denselben  Weizen  zu  18  fl.  Diese 
18  fl.  stehen  im  englischen  Importbericht  dem  englischen  Volke  ganz 
correct  zur  Last  geschrieben,  obschon  3  fl.  an  englische  Schiffer  und 
Kaufleute  gingen,  also  im  Lande  blieben. 

So  kommt  es,  abgesehen  davon,  dass  das  englische  Finanzjahr  am 
1.  Jänner  beginnt,  das  amerikanische  am  1.  Juli,  dass  per  1878  England 
den  Import  aus  den  Vereinigten  Staaten  auf  432  Millionen  Dollars  an- 
gibt, die  Vereinigten  Staaten  ihren  Import  nach  England  nur  auf  393. 
Beide  Zahlen  sind  richtig,  denn  die  39  Millionen  Dollars  Differenz 
stellen  Fracht-  und  H  an  dels  sp  esen  vor,  die  zumeist  den  Eng- 
ländern zugefallen  sind. 

Nehmen  wir  einen  Marktbericht  z.  B.  vom  7.  October.  Da  kostet 
dieselbe  Baumwollenmarke  in  New-Orleans  9l/2  Cents,  in  New- York 
10ys,  in  Liverpool  13  Cents  per  Ib.    In  den  Handelsausweisen  Englands 
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erscheint  alle  an  diesem  Tage  von  New-Orleans  in  New- York  eingeführte 
Baumwolle  mit  13  Cents»  in  den  amerikanischen  die  an  diesem  Tage 
von  New-Orleans  ausgeführte  mit  9{/2,  die  aus  New-Tork  ausgeführte 
mit  10%  Cents  —  wenn  die  Sache  genau  gemacht  wird.  Umgekehrt 
erscheinen  englische  Kattune  und  Waaren,  die  nach  China,  Amerika, 
irgendwohin  ausgeführt  werden,  mit  niedrigeren  Ansätzen  in  den  eng- 
lischen Export-  als  in  den  chinesischen  Importtabellen,  allein  die  Differenz 
kommt  fast  ausschliesslich  englischen  Kaufleuten  und  Schiffern  zugute. 

Die  Entwicklung  des  englischen  Handels  hielt  Schritt  mit  jener 
seiner  Schifffahrt  und  beide  sind  enorm  productiv.  Der  Tonnengehalt 
aller  englischen  Schiffe  betrug  in  jenem  'Jahre,  das  dem  Abschlüsse  des 
ersten  England  so  günstigen  freieren  Handelsvertrages  von  1786  vorausging, 
nur  860.000.  Während  der  Kriege  bis  1816  zerstörte  England  nach  und  nach 
den  grössten  Tb  eil  des  Seehandels  von  Nordamerika,  Bussland,  Italien, 
Skandinavien,  Preussen,  Spanien,  namentlich  aber  Holland,  die  successive, 
zum  Theil  als  Verbündete  Napoleon's,  alle  seine  Feinde  waren,  und 
sicherte  sich  ein  unendliches  Schiffifahrts-Uebergewicht.  Gerade  wegen 
der  Kriege  stieg  der  Tonnengehalt  englischer  Schiffe  auf  2500  im 
Jahre  1816,  während  sich  der  aller  europäischen  Staaten  sehr  vermindert 
hatte.  Auf  dieser  Höhe  blieb  Englands  Schifffahrt  stationär  bis  1840, 
entwickelte  sich  sehr  stark  während  des  Krimkrieges  auf  4,559.000  Tons 
in  1857,  und  ist  seitdem  noch  rascher  gestiegen.  Nach  den  Statistiken, 
die  zum  Theil  aus  1877,  zum  Theil  aus  1878  rühren,  gab  es  in  der 
Welt  an  Schiffen  von  100  und  mehr  Tonnengehalt  circa  50.000  Segel- 
schiffe mit  14,300.000  Tons  Gehalt  und  5462  Dampfer  mit  5,600.000 
Tons.  Hievon  gehörten  England  18.394  Segler  mit  5,596.000  Tons  und 
3216  Dampfer  mit  3,465.000  Tons.  Heute  besitzt  England  bereits  mehr 
Tonnengebalt  in  seinen  Seeschiffen  als  die  übrigen  Staaten  der  Erde, 
und  das  Missverhältniss  nimmt  stetig  zu.  Es  wurden  in  den  letzten 
27a  Jahren  massenhaft  Eisen-  und  jetzt  schon  Stahldampfschiffe  von 
2500  bis  5400  Tons  gebaut,  der  billigen  Eisenpreise  wegen.  Natürlich 
können  Deutschland  und  Amerika,  Eisenzoll-Länder,  im  Schiffbau  nicht 
mit  England  gleichen  Schritt  halten.  Die  englische  Handelsbilanz  wird 
also  wesentlich  aus  Handels-  und  Schifffahrtsgewinn  auf- 
gebessert, was  bei  anderen  Staaten  in  sehr  geringem  Umfange  der 
Fall  ist  —  Oesterreich-Ungarn  hat,  nach  jener  Statistik,  gleichzeitig 
75  Dampfer  und  626  Segler  mit  54.000,  resp.  246.000  Tons,  Deutsch- 
land 220  Dampfer,  3201  Segler  mit  253.000,  resp.  914.000  Tons,  Frank- 
reich 275  Dampfer,  2901  Segler  mit  335.000,  resp.  595.000  Tons  — 
die  Vereinigten  Staaten  aber    besassen    516  Dampfer,    6050  Segler   mit 
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609.000,  resp.  2,075.000  Tons.  Sie  überflügeln  also  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  alte  Welt  —  ausser  England.  Die  französische  Handels- 
marine sank  von  1,071.000  Tons  im  Jahre  1870  auf  930.000  Tons  im 
Jahre  1877/78. 

Das  Meer  ist  für  England  fruchtbarer  als  sein  Weizenboden. 
Auch  die  Schifffahrt  Englands  hat  sich,  wie  seine  Industrie,  durch  ein 
von  Cromwell  datirendes  Schutzsystem,  das  anderen  Schiffen  verbot,  andere 
als  die  Producte  ihrer  Länder  nach  England  zu  bringen,  entwickelt, 
das  erst  1822  etwas  gelockert,  1856  aufgehoben  wurde.  England  bezieht 
ferner  ungeheure,  doch  uncontrolirbare  Einnahmen  aus  seinen  Colonien, 
aus  Grundbesitz  und  Geschäften,  die  seine  Bürger  daselbst  besitzen  und 
betreiben,  aus  Gehalten  und  Pensionen,  die  ihnen  dort  gezahlt  werden. 
So  löst  sich  das  Räthsel,  wie  im  Jahre  1856  bei  172  Millionen  £  Import, 
139  Millionen  Export  und  nur  33  Millionen  Unterbilanz  das  geschützte 
Einkommen  aller  steuerpflichtigen  Engländer  nur  250  Millionen  £  betrug, 
im  Jahre  1876  aber,  bei  375  Millionen  Import,  256  Millionen  Export 
und  119  Millionen  Unterbilanz,  doch  das  Einkommen  auf  485  Millionen  £ 
steigen  konnte.  Erstens  zahlen  Engländer  einen  Theil  der  in  der  Import- 
colonne  des  Handelsausweises  verrechneten  Summe  an  Engländer  für  das 
Importgeschäft,  zweitens  erhalten  sie  von  den  Ausländern,  für  Besor- 
gung des  Exportgeschäftes  bis  Shanghai,  New- York  u.  s.  w.,  mehr 
Geld,  als  ihre  Exportcolonne  angibt,  drittens  werfen  Handel  und  Schiff- 
fahrt und  Gewinn  aus  den  Colonien  in  Form  von  Rente,  Dividende, 
Profit,  Zins,  Gehalt,  Pension  enorme  Summen  ab,  viertens  schulden  fast 
alle  Länder  England  Geld  und  zahlen  Zins  dahin.  Allein  dennoch  ist 
das  heutige  Verhältniss  zwischen  Export  und  Import  bereits  ein  ruinöses 
und  hat  sich  sehr  zu  Ungunsten  Englands  gestaltet. 

Ebensowenig  wie  England  durch  Freihandel  der  erste  Industriestaat 
der  Welt  wurde,  wurde  es  das  reichste  Land  durch  eine  chronische 
H  a  n  d  e  1  s  u  n  t  e  r  b  i  1  a  n  z.  Es  hat  dies  Land  vielmehr  früher  stets 
eine  active  Handelsbilanz  gehabt,  Wie  gross  sie  ist,  lässt  sich  nur 
annähernd  feststellen,  da  bis  1853  inclusive  alle  Werthangaben  nach  der 
Festsetzung  des  Jahres  1694,  von  da  ab  nach  dem  Werth  im  Ein-  oder 
Ausfuhrhafen,  stets  ohne  Rücksicht  auf  Zoll,  erfolgt  sind.  Nach  solchen 
der  Correctur  bedürftigen,  jedoch  ein  allgemeines  Bild  gebenden  Zahlen 
betrug  in  Millionen  £  im  Jahre  1763  Englands  Import  10,  Export  13, 
vom  Jahre  1763—1800  inclusive  zusammen  Import  514,  Export  589, 
Gewinnbilanz  75,  jährlich  2;  im  Jahre  1801  Import  31,  Export  35;  im 
Jahre  1853  Import  123,  Export  89,  von  1801  bis  1853  inclusive  Import 
2690,  Export  4468r  Gewinnbilanz  1778,  per  Jahr  33;  von  1854  bis  1878 
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inclusive  Import  6849.  Export  5353,  Unterbil.mz  1496.  durchschnitt 
per  Jahr  62;  im  Jahre  1854  aber,  bei  152  Import  und  97  Export,  i 
55  Millionen,  1864,    bei  874  Import,    213    Export.    61    Millionen,  18' 

bei  366  Import  und  250  Export  schon  116  Millionen  £.     Fügt  man  n 
noch    den    um   Im-    und    Export    gemachten    Handais-    und     S.liirtTaliit 
gewinn  zu,  respeetive  subtrahirt   man   ihn  von  der  Exportziffer,  so  ste 
Bich  ilii'  Handelsbilanz  viel  günstiger  für  England,  als  ee  uns    Fr. 
bändler  glauben  lasse«  wollen,    und  durfte  eine  wirkliche  Untern  jl; 
erst  seit  der  letzten  Krisis  eingetreten  sein.     1869  gibt  mau  den  Impi 
auf  295.  Export   auf  2:37  an.  1872  auf  354,    respeetive  314  Millionen  i 
Veranschlagen  wir  den  Handels-  und  Transportgewinn  am  Import  auf  1 
am  Export  auf  30  Percent  vom  Wertbe,  du  er  meist  au  englische  Hftl 
in  Ganton  und  anderwärts  geht,    die    an   ihm  verdieueo,  so  erhalten  I 
für  1869  reelle  Ausgabe    für    Import  266,   reelle    Einnahme    aus  Eip» 
308,  i'Jewinnbilanz    12  Millionen  £,    und    für    1872    Importzahlung 
Exporteinnahmen  408,  tlewiunbilauz  89  Millionen  Ü.  Allein  für  die  letzt« 
drei  Jahre  befragt  die  angegebene  Auslage  für  Import.    1185,     Einualn 
aus  Export  758  Millionen  £,  der  Ciewinu  aus  SchiftTahrt   uud   Haudel  I 
sieb   mindestens  um  ein  Drittel  vermindert:  addireu  wir  also  dem  Exj 
20  Percent  zu  und  subtrahiren    wir  7  Pereent    vom    Import,  so  erbal 
wir   für  diese   drei    Jubre    Import    1056,    Export   909,    Untcrbilanz    14' 
Millionen  £.    Und  diese  Unterbilanz  macht  sieb  in  England  ebeuo  l'iibl 
bar,    wie    sie   es  in  jedem    anderen    Lande  tluit.     Dagegen    hilft 
Sophistü  der  FieihäiidhT.     Ein  Land  wird  —  ohne  Gchtziifuhr  aus  a 
reu  Quellen  —  ärmer,  wenn  es  mehr  ein-  als  ausfuhrt,  das  sieht  tust. 
Die  Handelsbilanz  eines  Landes  gibt   also  sehr  wohl  einem  einsiet 
tigen  Staatsmanns,    der  ihre  Zahlen  zu  lesen  weiss,    schon  eiu  trefflic 
Bild  von  der  Lage  eines  Landes  unter  anderen  Ländern  und  im  VerhE 
niss  zu  denselben.     So  haben  wir  gesehen,    dass  es  mit  Englands  Wo! 
stand  seit  1876,  vielleicht  schon  seit  1874,  zurückgebt.    Die  Vereinigt 
Staates  hatten    1865    nur    für    28  Millionen  iL  Export,    für  43  Million» 
Import.    Nach  1873  war  eine  Unterbilauz    bei    130    Import,  105  Ex( 
da,  zu  der  noch  die  Scbuldziusen    für  die  enorme  Kriegsschuld  und  vie 
Eisenbahnpapiere  kamen.     Seitdem    ändert    sich    die  Sache.     Der  Impi 
zeigt   bis  1.  Juli  1879    inclusive    von  1.  Juli  1874    an  folgende  Zahlet 
114,  108,  92,  91,  90,  91,   Summa  586,   der  Export  118,  104,  109,  12: 
143,  145,  Summa  741,  Oewiunbilanz  155  Millionen  *.'.  Wir  wissen  fem 
dass  dieser  Aussenhandel  tbeilweise  in  amerikanischen  Schiff« 
betrieben  wird,    dass  die  Amerikaner,    als   Ausgleich    der  Handolshilai 
ihre  Schuldverschreibuugeu  von  Europa  zurückströmen  sehen  und  dass  i] 
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diesem  Jahre  bereits  Gold  als  Ausgleich  an  sie  gezahlt  werden  muss. 
Hier  haben  wir  zweifellos  einen  aufblühenden  Staat  vor  uns,  der  uns  als 
Concurrent  jährlich  gefährlicher  zu  werden  droht. 

In  Frankreich  zeigt  der  Import  1865  105  Millionen  £,  der 
Export,  123,  ist  also  noch  grösser  als  der  Import;  im  Jahre  1869,  126 
und  122,  ergibt  sich  schon  eine  kleine  Unterbilanz,  1872  142  Import, 
151  Export,  Unterbilanz  wie  1865;  sie  steigt  auf  13  Millionen  £  im 
Jahre  1875,  macht  dann  aber  Unterbilanzen  von  16  und  11  Millionen  £ 
in  1876  und  1877  Platz,  die  sich ,  wie  uns  laute  Klagen  aus  Frankreich 
bestätigen,  daselbst  einbürgern.  In  den  17  Jahren,  welche  dem  Frei- 
handelsvertrage Napoleon's  III.  mit  England  vorausgingen,  betrug  die 
Ueberbilanz  2635  Millionen  Francs,  in  den  ihm  folgenden  17  Jahren  die 
Unterbilanz  270  Millionen  Francs.  Frankreichs  Handelsbilanz  deckt  sich 
am  meisten  mit  seiner  wirtschaftlichen  Situation,  da  das  Volk  Zinsen 
von  Aussen  erhält,  die  den  Ausfall  am  auswärtigen  Handel,  der  theil- 
weise  sich  in  englisch-amerikanischen  Schiffen  vollzieht,  decken. 

Deutschland  importirte  von  1872  bis  1876  für  163,  187,  180,  176, 
190,  Summa  896,  exportirte  für  116,  115,  116,  124,  J25,  Summa  596, 
Unterbilanz- 300  Millionen  £  oder  6000  Millionen  Mark.  Viel  auswär- 
tige Fonds  gibts  nicht  mehr  in  deutschen  Geldschränken,  dagegen  geht  der 
auswärtige  Handel  zurück  ;  dies  Land  ist,  das  sieht  man,  auf  abschüssi- 
gem Wege. 

Oesterreich-Ungarn  hat  sehr  geringe  Einnahmen  aus  dem  auswär- 
tigen Handel,  schwere  Zinszahlungen  an's  Ausland,  aber  seine  Handels- 
bilanz, die  sich  mit  der  Thatsache  in  Einklang  findet,  da  Oesterreich  an's 
Ausland  zahlt,  was  die  Tmportcolonne  angibt,  und  von  ihm  einnimmt,  was 
die  Exportcolonne  aufzählt,  zeigt  doch  ein  merkwürdig  zufrieden- 
stellendes Bild.  Es  betrug  1865  der  Import  25,  der  Export  34,  1869 
der  Import  41,  der  Export  43  Millionen  £,  die  Handelsbilanz  war  activ. 
Nun  kommt  die  Zeit  des  liberalen  Schwindelaufschwunges,  an  der  Oester- 
reich noch  beute  krankt.  Der  Import  beträgt  1872  61,  der  Export  38; 
im  Jahre  1873  Import  58,  Export  42;  im  Jahre  1874  Import  56,  Export 
44;  im  Jahre  1875  Import  55,  Export  50;  im  Jahre  1856  Import  51, 
Export  50,  das  Handelsdeficit  der  Schwindeljahre  in  Summa  57  Millionen  £ 
oder  circa  674  Millionen  Gulden.  Von  da  ab  tritt  eine  leichte  Besserung 
ein,  indem  1877  der  Import  53,  der  Export  66;  1878  der  Import  57,  der 
Export  69  Millionen  £  beträgt,  was  eine  Ueberbilanz  von  25  Millionen  £ 
oder  circa  300  Millionen  Gulden  ausmacht. 

Ein  Reich  mit  solcher  sich  bessernden  Handels- 
bilanz  kann  einem   Staatsmanne  Muth  machen,    wird  ihn 
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aber  warnen,  sich  mit  einem  anderen  Reiche  eng  zu  verbinden ,  das  eine 
jährlich  wachsende  und  sehr  bedeutende  Unterbilanz  zeigt,  wie  Deutsch- 
land. Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass,  was  hier  gewonnen  wird,  dort  zer- 
ronnen sein  könnte. 

Indess  wollen  wir  den  Vergleich  beider  Handelsbilanzen  in  einem 
folgenden  Aufsatze  im  Detail  vornehmen  und  hoffen  nachzuweisen,  dass 
die  neue  Bismarck'sche  Zollpolitik  eine  verfehlte  ist,  indem  sie  mit  der 
natürlichen  Entwickelung  der  deutschen  Production  im  Widerspruch  steht. 
Es  wird  da  der  Ort  sein,  die  Frage  zu  beantworten ,  weshalb  in  einer  gege- 
benen Zeit  und  einem  gegebenen  Lande  hohe  Kornpreise  ein  Zeichen  von 
Prosperität  sind,  und  unter  anderen  Umständen  vom  Gegentheil. 

Die  Composition  der  österreichisch  -  ungarischen  Handelsbilanz  wird 
eine  andere  und,  wie  wir  zu  beweisen  hoffen,  günstigere  innere  Structur 
zeigen,  als  die  deutsche,  eine  Folge  anderer  Veranlagung  von  Land  und 
Volk ,  was  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  man  ein  sehr  intimes  Han- 
delsverhältniss  mit  Deutschland  nur  zum  Schaden  eines,  natürlich  des 
w  irthschaftlich  schwächeren,    Tbeiles  eingehen  kann. 

Am  Schlüsse  würden  wir  dann  vielleicht  zur  Aufstellung  von  For- 
derungen an  die  zukünftige  Gestaltung  der  österreichisch  -  ungarischen 
Handelspolitik  gelangen,  die  nicht  luftige  Phantasiebilder  sind,  sondern 
logisch  und  rechnungsmässig  begründet  würden,  und  somit  ruhig  den  — 
Gegenbeweis  erwarten. 


Ueber  die  Vererbung  des  ländliohen  Grundbesitzes. 

Als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  gesunden  Reaction  des  Volksgeistes 
gegen  den  Despotismus  einer  in  Abstractionen  lebenden  Ideokratie  haben 
wir  den  Antrag  des  Frhrn.  v.  Schorlemer  -  Alst  an  den  preussischen 
Landtag  zu  registriren,  dahin  gehend,  einem  Gesetzentwurfe  die  Zu- 
stimmung zu  ertheilen,  welcher  die  Vererbung  der  Landgüter  in  West- 
phalen  zu  ordnen  bestimmt  ist.  Nachträglich  hat  sich  eine  Anzahl  con- 
servativer  Abgeordneten  vereinigt,  um  die  Ausdehnung  dieses  projectirten 
Gesetzes  auch  auf  fast  alle  übrigen  preussischen  Provinzen  zu  veran- 
lassen, und  unter  lebhaftem  Widerspruch  der  Liberalen  ist  der  Antrag 
der  Regierung  zur  weiteren  Veranlassung  an  den  Provinzial  -  Landtag 
empfohlen. 

Wir  bezweifeln  kaum,  dass  diese  Schritte  von  einem  günstigen 
Erfolge  begleitet  sein  werden,  um  so  mehr,  als  der  in  ganz  Norddeutsch- 
land   so    laut   proclamirte    Nothstand    der    Landwirtschaft    in    nahem 
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Zusammenhange  mit  den  Erscheinungen  steht,  welche  die  in  neuerer  Zeit 
üblich  gewordene  Form  der  Vererbung  der  Landgüter  nach  sich  zieht. 
Die  Hoffnung,  dass  das  in  dem  Nachbarreiche  gegebene  Vorbild  anregend 
auch  bei  uns  wirken  werde  und  der  Wunsch,  nach  Kräften  zu  diesem 
Erfolge  beizutragen,  bestimmen  uns,  gerade  jetzt  die  hochwichtige  Frage 
der  Vererbung  des  Grundbesitzes  in  diesen  der  Gesellschaftswissenschaft 
gewidmeten  Blättern  zu  erörtern. 

Es  erscheint  angezeigt,  vorerst  den  in  Bede  stehenden  Gesetzent- 
wurf zu  skizziren  und  kurz  zu  beleuchten. 

Unter  Landgütern  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sollen  nach  §  2  alle 
zum  Betriebe  der  Landwirtschaft  bestimmten  ländlichen  Besitzungen  ver- 
standen werden,  welche  beim  Eintreten  eines  Erbfalles  mit  einem  Rein- 
ertrage von  mindestens  75  Mark  beim  Grundsteuerkataster  angesetzt 
sind,  mit  Ausnahme  derjenigen,  über  welche  der  Besitzer  von  Todes- 
wegen zu  verfügen  nicht  befugt  ist   (Fideicommisse,  Lehen)« 

Die  Disposition  unter  Lebenden  oder  von  Todeswegen  soll,  nach 
§  3,  den  Besitzern  nicht  beschränkt  werden. 

§  4  stellt  die  Verhältnisse  fest  in  denjenigen  Fällen,  wo  allgemeine 
Gütergemeinschaft  gilt  und  interessirt  uns  bei  der  eingegrenzten  Ausein- 
andersetzung, die  wir  im  Auge  haben,  weniger. 

§  5  enthält  den  Schwerpunct  des  ganzen  Gesetzes,  er  lautet 
wörtlich : 

„An  den  Landgütern  findet  in  Ermangelung  giltiger  letztwilliger 
Verfügungen  nach  Massgabe  der  nachfolgenden  Bestimmungen  ein  be- 
vorzugtes Erbrecht  (das  Anerbenrecht)   eines  der  Miterben  statt: 

a)  der  gesetzliche  Anerbe  ist  der  älteste  unter  sämmtlichen  Miterben 
männlichen  Geschlechtes  und  in  Ermangelung  der  letzteren  die 
älteste  Miterbiu  weiblichen  Geschlechtes.  Jedoch  geht  die  Nach- 
kommenschaft beiderlei  Geschlechtes  des  älteren  Sohnes  den  jüngeren 
Söhnen  und  ebenso  die  Nachkommenschaft  der  älteren  Tochter 
beiderlei  Geschlechtes  den  jüngeren  Töchtern  vor; 

b)  wenn  der  Erblasser  im  Witwenstande  ohne  Leibeserben  zu  hinter- 
lassen gestorben  ist  und  das  Landgut  von  dem  vorverstorbenen  Ehe- 
gatten herrührt,  so  geht  das  Anerbenrecht  auf  die  Erben  des  vor- 
verstorbenen Ehegatten  über; 

c)  Adoptivkinder  werden  zu  den  Abkömmlingen  gerechnet,  jedoch  gehen 
leibliche  Kinder  und  deren  Nachkommen  den  Adoptivkindern  und 
deren  Nachkommen  vor; 

d)  legitimirte  Kinder  stehen  den  ehelichen  gleich. 

uneheliche  nicht  legitimirte  Kinder  sind  nicht  anerbenberechtigt; 
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c)  Wahn-  und  Blödsinnige,    gerichtlich  fflr  Verschwender  erklärte  1 
erben  und    die  wegen    entehrender  Verbrechen    zu    Zuchthausstr 
Verurtheilten  unter   den    Miterben    stehen    allen    (Ihrigen     Midil.. 
riicksichtlich  des  Anerhenrechtes  nach.* 

S  6  lautet:    „Bei    beerbter  Ehe    können    die  Eheleute    in  stehend« 
Ehe  durch  gemeinschaftliche!   Testament    unter    den    Miterben    den  , 
erben  ernennen. 

Dieselben  sind  befugt,  einander    für    den  Todesfall    da*    lischt. 
Anerben  zu  ernennen,    durch  gemeinschaftliches  Testament  zu  Übertrag 

Auch  wenn  ein  solches  gemeinschaftliches  Testament  nicht  vorließ 
kann  der  überlebende  Ehegatte  den  Anerben  ernennen,  wenn  das  Landgi 
von  ihm  herrührt  oder  gemeinschaftlich  von  den  Ehegatten  erworben  ist. 

§  7  lautet:  .Der  Anerbe  erhält  die  seinem  Anerbenrechte  nnte 
liegenden  Besitzungen  nach  einer  ermässigten  Taie.  Fflr  diese  Taie  i 
der  zwanzigfache  Katastralreinertrag  massgebend,  jedoch  steht  es 
Erblasser  frei,  durch  letztwillige  Verfügung  eine  höhere  oder  niedt 
Taie,  letztere  jedoch  nicht  unter  dem  sechzehnfaehen  Katastralreinertrag 
festzusetzen." 

§  8.  Als  Zubehör  zu  den  dem  Anerbenrechte  unterliegenden  1 
Sitzungen  gelten  uud  werden  also  nicht  besonders  geschätzt: 

a)  die  mit  dem  Landgute  oder  einzelneu  Theilen  desselben  verbundener 
Gerechtigkeiten ; 

b)  die  auf  dem  Landgute  vorhandenen  Gebäude,  Holzungen  und  Räum 

c)  das  Hofesinventar.     Dasselbe  umfasst  das   auf  dem  Landguts  belu 
der    Bewirtschaftung     desselben    vorhandene  Vieh,    die  Aeker- 
Hausgeräthe  einschliesslich  dos  Leinenzeuges  und  der  Betten,  den  v 
haudenen  Dünger  uud  die  für  die  CJutsbewirthsehaftung  bis  zur  nächst 
Ernte    dienenden  Vorräthe     an  Früchten  und  sonstigen  Erzeugnis* 

§  9.  Gewerbliche  Anlagen,  welche  auf  dem  Landgute  sich  befind« 
sind  nicht  Zubehör  im  Rinne  des  §  8,  unterliegen  vielmehr  behufs  Fes 
Stellung  des  Gutswerthes  einer  besonderen  Schätzung.  Kür  diese  Schäl/m 
ist  der  sechzehnfache  Betrag  des  Beinertrages  nach  dem  Diirchselmi 
ertrage  der  letzten  14  Jahre  mit  Weglassung  der  zwei  höchsten  und  zw 
riiedigslen  ,laU  res  ertrage  massgebend. 

8  10.    Die  Theilung  des  auf  diese  Weise  nach    den  Bestimmung 
der  SS  7,  S  und  9    festgestellten    Gutswerthes    unter    die  Miterben 
schliesslich  des  Anerben  erfolgt  nach  dem  allgemeinen  Hechte. 

§  11.  Das  übrige  Vermögen  des  Erblassers,  welches  dem  AihtIh 
rechte  nicht  unterliegt,  vererbt  sich  nach  den  bestehenden  allgemeii 
erbrechtlichen  Bestimmungen. 
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§  12.  Die  vorhandenen  Schulden  des  Erblassers  werden  zunächst 
auf  das  vorhandene  active  bewegliche  und  auf  das  diesem  Gesetze  über- 
haupt nicht  unterliegende  Vermögen  des  Erblassers  in  Anrechnung  ge- 
bracht; soweit  dieses  aber  nicht  ausreicht,  von  dem  nach  den  §§  7,  8  und 
9  ermittelten  Gutswerthe  vorweg  abgezogen. 

§  13  liegt  ausserhalb  des  Umkreises  unserer  heutigen  Besprechung ; 
ebenso  §  14  und  §  15. 

§  16.  Die  für  die  Feststellung  des  Werthes  der  diesem  Gesetze 
unterliegenden  Landgüter  zum  Zwecke  der  Ermittlang  der  Erbtheile  der 
Miterben  vorgeschriebene  Schätzungsart,  §§  7,  8  und  9  ist  auch  dann 
massgebend,  wenn  eine  Verfügung,  durch  welche  ein  diesem  Gesetze 
unterliegendes  Landgut  einem  der  Abkömmlinge  oder  dem  Ehegatten  des 
Besitzers  eigentümlich  zugewendet  worden  ist,  wegen  behaupteter 
Verletzung  im  Pflichttheile  von  einem  anderen  dazu  Berechtigten  ange- 
fochten wird. 

§  17.  Der  Erblasser  kann,  falls  bei  seinem  Tode  ein  Anerbenrecht 
eintreten  wird,  in  einem  Testamente,  oder  in  einer  gerichtlich  oder 
notariell  beglaubigten,  oder  eigenhändig  geschriebenen  und  unterschriebenen 
Urkunde  bestimmen : 

a)  welche  Person  unter  den  Miterben  Anerbe  sein  soll ; 

b)  ob  die  vorhandenen  mehreren  Landgüter  an  einen    oder  an  mehrere 
Anerben  fallen  sollen,  §  13; 

c)  welche  Taxe  bei  der  Erbtheilung  für  das  Landgut  oder  die  mehreren 
Landgüter  massgebend  sein  soll,   §  7. 

§  18.  Für  Verträge,  ingleichen  für  die  Aufnahme,  Aufbewahrung 
und  Publication  letztwilliger  Verordnungen,  sowie  der  Ehe-  und  Erbver- 
träge bäuerlicher  Grundbesitzer,  wenn  darin  über  Landgüter  im  Sinne  des 
Gesetzes  allein  oder  im  Zusammenhange  mit  anderem  Vermögen,  nach 
Massgabe  der  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  Verfügungen  getroffen  wer- 
den, haben  Gerichte  und  Notarien  ausser  den  baaren  Auslagen  nur  die  Hälfte 
der  sonst  zulässigen  Kosten  anzusetzen.  Diese  Bestimmung  findet  auch 
auf  die  Kosten  der  Eintragung  im  Grundbuche  Anwendung,  welche  durch 
Verträge  oder  letztwillige  Verordnungen  dieser  Art  herbeigeführt  werden. 

Bei  Verträgen,  durch  welche  ein  Landgut  im  Sinne  dieses  Gesetzes 
an  einen  Abkömmling  des  Besitzers  oder  seines  Ehegatten,  oder  an  den 
letzteren  ungetheilt  übertragen  wird,  ist  nicht  der  Kaufwerthstempel, 
sondern  nur  der  Ausfertigungsstempel  zu  verwenden. 

Zu  dem  wichtigen  §  5  sagen  die  dem  Entwürfe  beigefügten  Motive : 

„  Dieser  Paragraph  enthält  den  Grundgedanken  des  ganzen  Entwurfes 
und  ist  nur  eine  Wiederherstellung    des   uralten  westphälischen   (sächsi- 
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Kbes)  Erbrechtes,  das  sich  im  Rechtsbewusstsein  nnaerer  Grundbesitzer, 
selbst  der  kleinsten,  bis  zur  Stunde  erhalten  hat.  Es  liegt  in  dieser  Be- 
stiiunnmg  auch  durchaus  keine  unnöthige  Härte  gegen  die  andern)  Mit- 
erben, da  ihneu  ausser  ihrem  Antheil  au  der  Mobil iarerbsehaft  auch  noch 
der  ratirliche  Theil  von  dem  Taxwerthe  des  Landgutes  zufällt. 

Die  einzelnen  Bestimmungen  des  §  5  bedürfen  keiner  Erläuterung; 
bemerkt  wird  nur  noch  zu 

b)  dass  es  der  Billigkeit  angemessen  erscheint,   dass  beim 
von    Leib  es  erben  die    Verwandten   desjenigen    Ehegatten  den    Vorzug 
haben,  von  dem  das  Landgut  herrührt." 

Ferner  zu  d).  dass  uneheliche  Kiuder  den  Vorzug  des  Anerben- 
reehtes  gemessen  sollten,  wurde  für  die  übrigen  Erben  verlebend  m4 
für  das  moralische  Gefühl  beleidigend  sein,  das  gemeine  Erbrecht  der- 
selben wird  dadurch  nicht  berührt. 

Zu  §  6:  „Die  Ernennung  des  Auerben  steht  auch  nach  dem  han- 
noverschen Höferecht  (efr.  dort  §  17)  dem  Erblasser  zu.  Dass  hier  dies 
Recht  bei  beerbter  Ehe  nur  durch  gemeinschaftliches  Testament  ausge- 
übt werden  kann,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  nicht  von  Einem  Ehe- 
gatten ohue  Grund  ein  Lieblingskind  bevorzugt  werden  soll.  Dagegen 
empfiehlt  es  sich,  dem  Ehegatten  die  Befugniss  zu  verleihen,  sieh  BSC 
den  Todesfall  dies  Recht  zu  Übertragen  und  dasselbe  auf  jeden  Fall  dem 
Ueberlebendeu  zu  verleihen,  wenn  das  Gut  von  ihm  herrührte." 

Zu  §  7 :  »Die  Aufstellung  einer  richtigen  Taxe  bietet  immer  die 
grössteu  Schwierigkeiten,  und  gewahrt  kein  Modus  der  Abschätzung  volle 
Garantie  für  die  Richtigkeit,  namentlich  da  im  vorliegenden  Falle,  wie 
auch  im  hannoverschen  Höferecht,  es  sich  nicht  um  den  Verkaufs- 
werth,  sondern  nur  um  den  Ertrags werth  handelt,  indem  der  Anerbe 
den  Hof  ja  zu  einem  Preise  erhalten  muss,  der  ihm  nicht  die  Notwen- 
digkeit des  Verkaufes  auferlegt.  Wegen  der  grösseren  Einfachheit  und 
auch  weil  hiedurch  alle  Parteilichkeit,  sowie  der  Wechsel  der  Ansicht 
über  Ertrag  und  Werth  nach  momentanen  Coujunctnren  ausgeschlossen 
wird,  empfiehlt  sich  als  Anhalt  der  Katastralreiuertrag. 

Der  zwanzigfache  Katastralreiuertrag  entspricht  dem  Ziusfussc  und  der 
Leistungsfähigkeit  des  Grundbesitzes  und  erscheint  als  Hofeswerth  hier 
zutreffend. 

Um  aber  dem  Erblasser  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  allen  Uiizii- 
träglicbkeiten  abzuhelfen,  ist  ihm  das  Recht  gegeben,  eine  nndi-rc  Tav 
letztwillig  festzusetzen,  welche  jedoch,  damit  keine  zu  grosse  Benachth«- 
ligung  der  Miterben  eintreten  kann,  nicht  unter  den  *eeh  zehn  fachen  Katastral- 
reiuertrag herabgehen  darf," 
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Es  kann  selbstredend  nicht  die  Absicht  sein,  in  dieser  zunächst  der 
Besprechung  österreichischer  Verhältnisse  gewidmeten  Monatsschrift  den 
Werth  des  in  Bede  stehenden  Antrages  für  Westphalen  speciell,  wie  ihn 
der  Antragsteller  geraeint  hat,  oder  für  Preussen  im  Allgemeinen,  welche 
Ausdehnung  ihm  von  anderer  Seite  gegeben  werden  will,  zu  erörtern. 
Uns  interessirt  derselbe,  insoweit  er  allgemeine,  namentlich  auch  für 
Oesterreich  anwendbare  Grundsätze  für  die  Vererbung  von  Landgütern 
aufstellt.  Diese  Bücksicht  war  es  daher  auch,  die  uns  bei  der  Skizzining 
des  in  Vorschlag  gebrachten  Gesetzes  leitete,  und  die  Unvollständigkeit 
derselben  wolle  dadurch  gerechtfertigt  oder  wenigstens  erklärt  erscheinen. 

Als  solche  allgemein  interessante  Grundsätze  treten  namentlich  vier 
als  besonders  wichtig  hervor: 

1.  Eine  Bevorzugimg  der  Anerben  bei  eintretender  Intestaterbfolge 
und  die  Verleihung  des  Bechtes  an  den  Erblasser,  bei  Bestimmung  eines 
solchen  Vorzuges  im  Wege  der  letztwilligen  Verfügung,  von  der  Beach- 
tung des  gemeinrechtlichen  Pflichtteils  für  die  anderen  Erben  innerhalb 
gewisser  Grenzen  abzusehen. 

2.  Die  Bevorzugung  des  ältesten  männlichen  Erben  vor  den  weib- 
lichen und  den  nachgeborenen  bei  eintretender  Intestaterbfolge. 

3.  Das  Becht  des  Besitzers,  unter  Lebenden  oder  für  den  Todesfall 
den  Anerben  zu  bestimmen  und  innerhalb  eines  gewissen  beschränkten 
Spielraumes  die  Taxe  des  zur  Disposition  gelangenden  Landgutes  fest- 
zustellen. 

4.  Eine  Ermässigung  der  gerichtlichen  und  notariellen  Erbesaus- 
einandersetzungs-Gebühren,  sowie  der  Stempelgebühren  in  den  Fällen, 
wo  es  sich  um  die  Vererbung  bäuerlicher  Landgüter  handelt. 

Es  ist  notorisch,  dass  das  landwirtschaftliche  Grundeigenthum  in 
ganz  Westeuropa  sich  zur  Zeit  in  einer  ausserordentlich  bedrohten  Lage 
befindet.  Indem  die  moderne  Gesetzgebung  und  Praxis,  absehend  von 
unseren  nationalen  und  historischen  Volksüberzeugungen  und  befangen  in 
römisch-rechtlicher  Denkweise,  auf  Grund  und  Boden  dieselben  Bechts- 
grundsätze  zur  Anwendung  gebracht  hat,  wie  auf  das  mobile  Vermögen, 
ist  der  landwirtschaftliche  Besitz  in  manchen  Ländern  bis  in  Atome 
zerstückelt,  in  anderen  mit  Milliarden  von  Hypothekenschulden  beladen,  ja 
es  gibt  Länder,  in  denen  beide  Uebel  neben  einander  bis  zur  Unerträglich- 
keit  auf  das  Grundeigenthum  gewälzt  sind. 

In  diesem  krankhaften  Zustande  wurde  die  westeuropäische  Land- 
wirtschaft von  der  überwältigend  auftretenden  nissischen  und  trans- 
oceauischen  Concurrenz  überfallen.  Den  Umfang  dieser  Concurrenz,  ihre 
Gefahr    und    ihre    Ursachen,     hat    diese  Monatsschrift   in    wiederholten 
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Abhandlungen  eingehend  ihren  Lesern  dargelegt:  sie  ist  es  gewesen, 
welche  zuerst  auf  dieselben  aufmerksam  gemacht  hat. 

Die  westeuropäische  eontinentale  Landwirthschaft  war  Fast  allgemein 
von  dem  Tage  an,  da  der  wirtschaftliche  Liberalismus  die  Bemehafl 
erhielt,  das  bequemste  Objeet  für  die  Belastiingskfinste  unfähiger  Finanz- 
ininister ;  ein  leicht  greifbares,  geduldiges  Objeet,  welches  sich  nicht,  im 
das  mobile  Vermögeu  vor  der  Steuerschraube  verstecken  oder  schlimmsten 
Falles  ober  die  Grenze  flochten  kann.  Der  Grund  und  Boden  ist.  «laher 
durchweg  mit  Steuern  und  Auflagen  überbürdet.  Er  könnte  vielleicht  auch 
diese  Last  ertragen,  ohne  seine  Leistungsfähigkeit  ganz  einzulassen,  wenn 
nicht  gleichzeitig  seine  civilrechtücbe  Behandlung  nach  .liberalen*  Priu- 
cipien  erfolgt  wäre,  d.  h.  nach  römisch-rechtlichem  Vorbilde.  Während 
unsere  gernianiseh-slavischeu  Vorfahren  in  der  Auffassung  lebten,  dass 
Grund  und  Boden  als  die  nothwendige  materielle  Grundlage  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  in  derartigen  Verhältnissen  des  Besitzes  und  Ge- 
brauches erhalten  werden  müssen,  wie  es  zum  Gedeihen  des  in.'iiicin- 
samen  und  des  Grundbesitzes  selbst  nothwendig  ist,  hat  die  modern 
Social-  und  Wirtbschaftslehre  den  Satz  durchgeführt,  dass  auch  der 
Boden  des  gemeinsamen  Vaterlandes  der  snbjectivistischeu  Willkür  der 
Individuen  überlassen  werde  müsse,  welche  denselben  in  seinen  einzelnM 
Theilen  besitzen.  Gerade  wie  beim  Gelde  oder  sonstigem  mobilen  Eigen- 
tlium  wurde  der  absolute  Eigenthuiusbegrift'  auf  ihn  angewendet,  wonach 
er  zu  beliebigem  Gebrauche  oder  Missbrauehe  des  Eigentümers  ge- 
stellt ist. 

So  entstand  das  Recht  der  freien  Verkauflichkeit  und  Vursclmld- 
barkeit;  ja,  durch  das  römische  Erbrecht,  dem  man  auf  das  Grundeigen- 
tlium  Anwendbarkeit  gab,  wurde  der  Grundeigeuthümer  geradezu  gezwungen 
zur  Zerstückelung  und  zur  Verpfändung  des  Bodens. 

Die  Folge  hievon  war  eine  rapid  steigende  Belastung  der  Güter 
mit  Hvpothekenschulden.  Denn,  wie  in  einer  unlängst  erschienenen  kleinen 
Schrift  nach  Rodbertus  nachgewiesen  ist*),  originiren  die  Grundschulden 
zu  beiweitem  grössten  Theile  nicht  aus  Anleihen,  die  zu  Meliorationen 
oder  sonstigen  Culturzweckeu  in  die  verpfändeten  Übjecte  verwundet 
sind,  sondern  aus  solchen,  die  zu  Zwecken  aufgenommen  sind,  die  ganz 
ausserhalb  der  sachlichen  Aufgabe  des  Grundeigentums  liegen.  Es  siud 
meistens  Kaufschülingsreste  oder  Erbgelder  der  von  dem  Anerben  abzu- 
findenden Miterben. 

,-i,i]|i..!iti< rli.'  These  >"Ti    Frlim. 


*)    „GrumlMastiwg  mul  -Entlastung".    Eine  , 
.  Vogelsang.  Wien,  bei  Kirsch.  1870. 
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Die  Grundschule!,  welche  hiedurch  auf  den  continentalen  landwirt- 
schaftlichen Besitz  gelagert  wui'de,  ist  von  einer  erschreckenden  Höhe 
und  die  .jährliche  Zinsenleistung,  zu  welcher  sie  verpflichtet,  übersteigt 
um  das  Vielfache  die  an  sich  schon  Obergrosse  Steuerlast  der  landban- 
fiviliHuli'ii  ''lassen.  Ihrer  Natur  nach  steigt  diese  Last  aber  noch  mit 
jeder  Generation,  da  der  Unterschied,  welcher  zwischen  der  Belastung 
eiües  Landgutes  und  seinem  Handelswerthe  besteht,  bei  jedem  Etbfalla 
GfflgflDStaad  einer  neuen  Tlieilnng  zwischen  dem  Uebernelmier  und  seinen 
Miterben  werden  muss.  Dies  so  lange,  bis  der  Sclmldenstand  mit  dem 
Werthe  auf  gleichem  Niveau  sich  beiludet,  mit  welchem  Momente  aller- 
dings alle  Sorge  wegen  gleicher  Theilung  eiu  Ende  erreicht  hat,  indem 
nichts  mehr  zu  theilen  vorhanden  ist  und  da3  Gut  unmöglich  länger  in 
der  Familie  erhalten  werden  kaun.  Dieser  Fall  pflegt  allerdings  bai  An- 
wendung des  römischen  Erbrechtes  regelmässig  schon  weit  früher  ein- 
zutreten, da  der  mit  Hypotheken  belastete  Eigenthümer  bei  der  ersten 
ungünstigen  Conjnnctiir  entweder  factisch  den  Besitz  nicht  mehr  zu 
halten  vermag,  oder  —  weun  er  es  noch  kann  —  sich  beeilt,  einen  so 
pirTieilen  und  gefährlichen  Besitz  bei  erster  Gelegenheit  zu  verkaufen. 

Mit  dem  Nachfolger,  der  das  Gut  regelmässig  mit-KauI'schillings- 
resten  belastet  übernimmt,  setzt  sich  das  gleiche  Spiel  fort.  Die  Inten- 
tion des  liberalen  Gesetzgebers,  dass  die  Miterben  nicht  gegen  den  An- 
ei'bcii  beiinehtheiligt  werden  sollen,  pflegt  auf  diesem  Wege  in  der  Art 
realisirt  zu  werden,  dass  Alle  nichts  bekommen,  während  bei  Aufrecht- 
erhattnng  unserer  uralten  deutsch-slavischen  Krhrechte  ein  schuldenfreier, 
verständig  wirtschaftender  Besitzer  wohl  in  der  Lage  war,  durch  Erspar- 
nisse für  seine  sänim  Hieben  Kinder  Sorge  zu  tragen. 

Wie  aber  bei  einem  also  verschuldeten,  respective  überschuldeten 
Grundbesitzerstande  es  mit  der  Cultur  von  Grund  und  Boden,  wie  es 
mit  der  pfleglichen  Behandlung  des  Waldes  beschaffen  ist,  das  zeigen 
die  lauten  und  immer  verzweifelter  werdenden  Rufe  der  Grundbesitzer 
uach  coulautem  und  billigem  Credit.  Als  wenn  es  das  normale  Vcrhältniss 
wäre,  dass  für  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  immer  die  Zukunft  haftbar 
gemacht  wird ;  als  wenn  es  sieb  geziemte,  dass  die  kommende  Generation 
stets  für  die  ökonomischeu  Sünden  der  gegenwärtigen  hülsen  ruuss. 

Die  Concnrrenz  mit  der  nissischen  und  amerikanischen  Prodnctiou 
wird  der  westeuropäischen  continentalen  Landwirtschaft  durch  das 
Scbuldenwesen  jedenfalls  vollständig  unmöglich  gemacht;  sie  wird  unfähig 
zur  Erfüllung  ihrer  ersteu  und  natürlichsten  Aufgabe,  der  nationalen 
Ernährung.  Um  ihr  ein  Scheiuleben  zu  fristen,  greift  man  zur  Schaffung 
einer  künstlichen  Grundrente  durch  Einführung  hoher  Kirn-  und  Viebzölle 

3<i* 


556 

und  belastet  dadurch  die  Gesamratheit  mit  einer  Auflage,  die,  gei 
besehen,  nicht  der  Landwirtschaft  zugute  kommt,  sondern  dem  mobili 
Vermögen,  den  Rentnern,  in  deren  Schuldkncchtsehaft  das  Grundeigentum 
gefallen  ist 

Wie  gesund  erscheint  uns  gegen  diese  Zustände  die  Anschaui 
unserer  Vorfahren,  welche  Justus  Muser  in  seiner  .Kurzen  Gescbicr 
der  Bauernhöfe"  darlegt,  indem  er  zeigt,  dass  es  durchaus  ini  Interes 
des  Gemeinwesens  nöthig  sei,  dass  .die  Erben  mit  keinen  Schulden 
Pflichten  beschwert,  mit  keinen  Auslobungen  erschöpft,  der  Grund  i 
Boden  nicht  zersplittert,  der  Wald  nicht  verhauen  und  nicht  verweist* 
auch  das  arthbare  Land  nicht  unbenutzt  gelassen  werde." 

Unsere  „Staatsweisheit"  aber  und  unser  „wirtschaftlicher  Pol 
schritt"  kennt  nichts  Anderes,  als  den  Grundbesitz  mit  sachwidrige 
Schulden  zu  beladen,  damit  er  rasch  und  leicht  aus  einer  Hand  in  i 
andere  gehe:  damit  der  Besitzer  in  Sorgen  und  Hast  seinen  Wald  i 
sein  Feld  för  die  drängende  Noth  des  Augenblickes  devastire  und  . 
sauge.  Unsere  liberalen  Gesetzgebor  mit  ihrem  Eifer  für  die  Fivithwi 
barkeit  der  alten,  stolzen,  wohlhäbigen  Bauernhöfe  treiben 
Riesenschritten  dem  Ende  entgegen,  was  der  treffliche  Schwan  in  sein 
„Anleitung  zum  praktischen  Ackerbau",  Bd.  IL,  S.  161,  so  drastisr 
schildert : 

„Ob  nicht    endlich   noch  ein  achter  Zeitraum,    den  man   den 
KartotTelwirthschaft  nennen  könnte,  eintreten  wird,  lasse  ich  unentsehied 

—  Es  scheint  wirklich,  dass  wir  diesem  schönen  Zeitpuncte,  nach  welct 
manche    Staatssophisten    strehen,    durch    die    immer  sich    mehrende  ! 
Stückelung  des  Grundbesitzes  mit  grossen  Schritten  entgegeneilen.   Wer 
dann,    nach  der  leider  schon  vollbrachten  Auflösung   aller  Corporatiom 
noch  alle  Domänen  zersplittert    und   alle  Massen  wie  Flugsaud  zerrieb« 
sein  werden,  wenn  alles  Grosse,  Alterthflmliche,  wenn  die  ganze  sapiei 
patrum  wird  zu  Grabe  getragen  sein,    dann    wird  auch    sein   d 
Die  Bewohner  unseres  vormals  opaken,  nun  durch  und  durch  aul'geklär 
Planeten  werden  keines   belgischen  Pfluges    mehr    bedürfen;    jede 
sich  mit  einigen  Säcken  Kartoffeln  begnügen    und  freuen,    wenn 
Bund  Stroh    findet,     um    sich    nach    mflssig    hingebrachtem  Tage  (di 
Arbeit,  wer  könnte  sie  ihm  spenden  ?)    darauf  zur  Ruhe  zu  begeben  i 
in  das  ihm  verheissene  Eldorado  hinüberzuträumen,  Wenigstens  im  Scilla 
glücklich  !  Das  beliebte  Plusmachen  wird  nun  seine  Höbe  erreicht  habt 
und  der  Einander  nach  Belieben    seine  Cassen    mit  Staub    füllen  kflui 

—  Möchte    Schreiber    dieses     kein    Prophet,     oder   höchstens   nur   \ 
falscher  sein!" 
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In  Frankreich  hat  die  Zersplitterung  des  Grund  und  Bodens  in 
einzelnen  Fällen  schon  dazu  geführt,  dass  die  Kleinbesitzer,  in  der  Ein- 
sicht, dass  ihre  winzigen  Parcellen  —  es  gibt  dort  solche,  die  nur  !/2  kr. 
Grundsteuer  zahlen  —  einzeln  nicht  mehr  zum  landwirtschaftlichen 
Gehrauche  benützt  werden  können,  sich  vereinigen  und  einen  ganzen 
Complex  an  einen  Pächter  verpachten.  Bei  diesem  arbeiten  dann  die 
Besitzer  als  Taglöhner  auf  ihrem  eigenen  Lande.  In  der  That  ein 
Hohn  auf  die  „  Freiheit  des  Grundbesitzes " ! 

Auch  hier  berühren  sich  die  Gegensätze.  Die  ins  Absurde  getriebene 
Zersplitterung  führt  wieder  zur  Latifundienbildung,  und  auf  diesen  — , 
meistens  in  den  Händen  städtischer  Capitalisten  befindlichen  Grossgütern 
—  arbeiten  dann  die  Enkel  der  »frei*  gemachten  Bauern  als  Taglöhner. 
Auch  hiegegen  hatte  die  Weisheit  unserer  Vorfahren  den  Bauernstand 
geschützt,  wie  wir  bereits  in  dem  Artikel:  „Ueber  Latifundien*  im  vorigen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  nachgewiesen  haben.  Wir  führen  hiezu  nur  noch 
als  interessantesten  Beleg  eine  Stelle  aus  Sismondi:  „Nouveaux  principes 
de  Töconomie  politique*,  Th.  1,  p.  208  sq.,  an,  wegen  der  Anerkennung, 
die  sie  der  älteren  österreichischen  Gesetzgebung  widmet.  Es.  heisst 
dort:  „Bien  plus  pour  que  cette  classe  (des  paysans)  ne  se  trouvät  pas 
ensuite  opprimöe,  ou  lentement  expropriöe  par  les  riches  seigneurs  qui 
devant  vivre  au  milieu  d'elles,  la  loi  n'a  point  permis  au  gentilhomme 
d'acheter  aucime  terre  roturiere,  ou  S'il  Tachete,  il  est  obligö  de  la  vendre 
aux  memes  conditions  a  quelque  autre  famille  de  paysans,  de  ma- 
niere  que  la  propri&e  nobiliaire  ne  vienne  jamais  ä  s'accroitre,  ou  la 
Population  agricole  ä  diminuer.  —  Cette  population  jouissant  de  Tabon- 
dance  et  de  la  securitä  a  atteint  de  bonne  heure  dans  ces  provinces 
(allemandes  de  la  monarchie  autrichienne)  les  bornes  qui  convenaient 
tout  ensemble  ä  son  aisance  et  ä  une  bonne  culture,  mais  eile  ne  les  a 
point  d^passöes,  etc.  —  La  grande  masse  de  la  population,  composöe 
presque  uniquement  de  paysans  proprietaires  qui  vivent  dans  l'aisance, 
a  ete  rendue  heureuse ,  et  cette  masse  de  sujets ,  qui  sentent  leur  bon- 
heur  et  qui  craignent  tout  changement  a  d£joue  tous  les  projets  de 
revolution  et  tous  les  projets  de  conquete  dirig^s  contre  cet  empire*.*) 


*)  „Damit  diese  Classe  nicht  später  unterdrückt  oder  durch  die  unter  ihnen 
wohnenden  reichen  Grossgrundbesitzer  langsam  depossedirt  werde,  hat  das 
Gesetz  dem  Edelmanne  durchaus  nicht  gestattet,  ein  bäuerliches  Grundstück 
zu  kaufen;  kauft  er  es  dennoch,  so  ist  er  verpflichtet,  es  unter  denselhen  Be- 
dingungen irgend  einer  anderen  Bauernfamilie  zu  verkaufen,  so  dass  der  adelige 
Grundbesitz  sich  nie  vergrössern  könne,  oder  der  bäuerliche  ßich  nie  ver- 
kleinern. —   Diese  Bevölkerung,  die   sich  eines    Wohlstandes    erfreute  und  in 
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So  konnte  sich  auf  Grund  dieser  nationalen  und  ethischen  An- 
schauung unserer  Vorfahren  ein  Bauernstand  entwickeln,  deu  uns  Justus 
Moser  ideaiisirt  folgendergestalt  vor  Augen  führt: 

»Die  Person  des  Besitzers  hat  bis  daliin  nicht  deu  geringsten  Ein- 
fluss,  und  so  ist  auch  auf  diese  die  letzte  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn 
ein  dauerhaftes  und  vollständiges  Bürger-,  Bauer-  oder  Landrecht  ent- 
worfen werden  soll. 

Allein  der  wahre-  Bestand  dieser  Actie  oder  dieses  Mausns  crf'nr- 
dert  eine  desto  genauere  und  umständlichere  Betrachtung.  Ihr  wahres 
Mass,  ihre  Erhaltung,  die  Verhütung  ihrer  Versplittenmg,  ihre  Wieder- 
ergänzung,  wenn  sie  schon  versplittert  worden,  ihr  Bau  und  Gewehr, 
ihre  Gerechtsame  in  der  Mark,  ihre  Holzung,  ihre  Beschwerden,  ihre  Ver- 
bindlichkeit gegen  den  Staat,  das  Amt,  das  Kirchspiel  und  die  Bauern- 
schaft, Alles  dieses  gehurt  zum  Sachenrecht  und  muss  bestimmt  und  be- 
nrtheilt  werden,  ohne  die  geringste  Einmischung  der  Person,  welche  die 
Actie  besitzt.  Wenn  dieses  in  dem  ersten  Buche  eines  Landrechtes  nach 
den  Localbedürfnissen  und  Absichten  jeder  Staats  eornpagnie  gehörig  aus- 
einandergesetzt worden ,  so  kann  im  zweiten  Buche  die  Materie  von 
Contracten  abgehandelt  werden,  und  dieses  noch  immer  wiederum  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Person  des  Actionisten.  Dass  von  der  Actie  oldfeffl 
veränssert,  nichts  beschwert  oder  versetzt,  und  nichts  zum  Brautschatz 
mitgegeben  werden  dörfe;  dass  die  Gebäude  der  Actie,  die  darauf  erfor- 
derliche Viehzucht ,  und  Alles ,  was  zum  Bestände  derselben  gehört ,  in 
gutem  Stande  sein  müssen,  damit  die  gemeine  Last  der  Compaguie  ge- 
tragen werden  könne,  und  der  gute  Actionist  zur  Zeit  der  Noth  nicht 
für  den  schlechten  bezahlen  oder  dienen  müsse;  dass  zu  mehrerer  Sicher- 
heit der  Direetor  dahin  sehen  müsse,  dass  die  Holzung  der  Actie  nicht 
verhaueu  oder  verwüstet,  und  der  Landbaa  mit  dem  gehörigen  Fb-isso 
getrieben  werde;  dass,  wenn  eine  gemeine  Noth  oder  eiu  besonderes 
Unglück  den  Actionisten  nöthigt,  etwas  zu  verpfänden  oder  zu  veräus- 
sern, dieses  mit  Einwilligung  des  Directors  und  mit  Vorbewusst  der 
ganzen  Compagnie,  d.  i.  vor  gehegtem  Gerichte  geschehe:  dass  hierunter 


Sicherheit  war,  hat  bald  in  diesen  Provinzen  (den  ehemals  zum  deutschen  Hunde 
gehörigen  der  österreichischen  Monarchie)  ilie  höchste  Stufe  erreicht,  die  an 
Wnhlst  and  nml  einer  entsprechen  den  Cnltur  überhaupt  erreichbar  i-:. 
hat  sie  durchaus  nicht  Oberschritten.  Ke  grosse  Masse  der  Bevölkerung,  hei- 
nahe nur  aas  an  gesessen  en.  wohlhabenden  Bauern  bestehend,  lebt  in  glück- 
lichen Verhältnissen  und  ist  sieh  dessen  wohlbewusst,  sie  fürchtet  j>de  Aen- 
derung    und  sie  ist  eb,  die   sowohl  jedes  Revolution*  proj  ect  ver- 
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ein  gewisses  gemein  bestimmtes  Mass  beobachtet  und  jeder  Actionist 
auf  sichere  Weise  angehalten  werde,  seine  Actie  binnen  einer  gewissen 
Zeit  von  den  gemachten  Schulden  und  Lasten  wiederum  zu  befreien: 
dieses  folgt  aus  dem  Wesen  der  Landactie,  und  dem  Besitzer  bleiben 
alle  Contracte,  wodurch  dieses  Wesen  verändert  werden  will,  durchaus 
verboten.*  (Justus  Moser  in  seinen  „Patriotischen  Phantasien"  der  Auf- 
satz :  „Der  Bauernhof  als  eine  Actie  betrachtet*.) 

Vergleichen  wir  mit  diesem  in  gesicherter,  sorgenfreier  Lebens- 
stellung: eingefügten  Bauer,  der  in  den  Beschränkungen  seiner  Disposi- 
tionsfreiheit die  Garantie  einer  würdigen,  wahrhaft  freien  Lebenshaltung 
und  freien,  wahrhaft  ungeschmälerten  landwirtschaftlichen  Productions- 
fahigkeit  findet,  mit  dem  unglücklichen  Grundbesitzer  der  Gegenwart, 
den  seine  „Freiheit"  so  weit  gebracht  hat,  dass  er  die  Welt  mit  nnge- 
hörten  Klagerufen  nach  Credit  erfüllt,  der  durch  die  täglich  zu  erwar- 
tende Kündigimg  seiner  Hypothekencapitalien  auf  die  Strasse  gesetzt 
werden  kann,  und  bis  zu  dem  Augenblicke  da  das  geschieht,  nur  für 
das  Aufbringen  der  Zinsen  an  den  Kentner  arbeitet,  unfähig,  einen  Noth- 
pfennig  zurückzulegen ,  oder  an  der  Abfindung  seiner  jüngeren  Kinder 
zu  sammeln.  Alle  fallen  sie  bei  Eintritt  der  Theilung  dem  Gute  zur 
Last,  zu  neuer  Theilung,  zu  neuer  Devastirung,  zu  neuer  Verpfändung. 

Allerdings  diese  kranken  agrarischen  Zustände  sind  eine  unerschöpf- 
liche Einkommensquelle  für  Advocaten  und  Notare,  für  Landagenten,  Ca- 
pitalisten  und  Wucherjuden. 

Wir  glauben  durch  die  obige  Schilderung  dem  ersten  Postulate  des 
Schorlemer'schen  Gesetzentwurfes  genügende  Basis  gegeben  und  den 
Gedanken  nahegelegt  zu  haben,  dass  nicht  nur  für  Westphalen,  nicht 
nur  für  Preussen,  sondern  auch  für  Oesterreich  eine  legislatorische  Vor- 
kehr in  demselben  Sinne  ausserordentlich  angezeigt  erscheinen  würde. 

Auch  der  zweite  Punct:  Die  Bevorzugung  des  Mannesstammes,  ent- 
spricht durchaus  unseren  nationalen  Anschauungen.  Die  zunächstliegenden 
praktischen  Gründe  sind  allerdings  mit  dem  Wegfallen  der  alten  Wehr- 
verfassung und  der  persönlichen  Dienste  verschwunden,  aber  das  Rechts- 
bewusstsein  aller  deutschen  Volksstämme  ist  trotzdem  darin  überein- 
stimmend geblieben,  wo  nicht  der  Code  Napoleon  schon  ein  völliges  Ab- 
sterben alles  socialen  Bewusstseins  zur  Folge  gehabt  hat. 

Um  so  weniger  aber  vermögen  wir  uns  p  r  i  n  c  i  p  i  e  1 1  mit  dem 
dritten  Puncto  einverstanden  zu  erklären,  mit  der  Dispositionsfreiheit  des 
Besitzers  unter  Lebenden  und  im  Todesfall,  mit  dem  ihm  zugedachten 
Rechte  der  freien  Auswahl  des  Anerben  unter  den  sämmtlichen  Erben. 
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Wenn  wir  hier  unseren  Dissensus  mit  dieser  Bestimmung  aus- 
sprechen, so  ist  dies  selbstredend  nicht  als  ein  Tadel  gegen  den  verehr- 
ten Herrn  Antragsteller  gemeint.  Dieser  ist  gebunden  an  die  Möglich- 
keit der  Durchführung,  wie  jeder  Gesetzgeber,  namentlich  in  diesen  Zeiten 
des  modernen  Constitutionalismus,  wo  Jeder  über  Jedes  mitzuentscheiden 
hat,  auch  über  das,  was  seinem  Verständnisse  ganz  fern  liegt.  Die  Auf- 
gabe des  Publicisten  dagegen  ist  es,  eine  Frage  nach  der  Theorie,  nach 
den  in  der  Idee  der  Sache  liegenden  Gesetzen  zu  entscheiden.  Diese  Ent- 
scheidung ist  nicht  immer  und  überall  anwendbar,  da  jede  Gesetzgebung 
auf  die  vorhandenen  Zustande  —  wie  fehlerhaft  diese  auch  sein  mögen 
—  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Es  können  also  die  Ergebnisse  der  theo- 
retischen Forschung  häufig  nur  als  weit  hinausgesteckte  Zielpuncte  be- 
trachtet werden,  deren  Werth  darin  besteht,  dass  die  Praxis  sich  auf 
ihrem  Wege  nicht  ins  Irre  verlaufe. 

So  ist  auch  im  vorliegenden  Falle  das  gemeint,  was  wir  über  das 
in  dem  Schorlemer'schen  Entwürfe  vorgesehene  freie  Testirrecht  zu 
sagen  haben* 

Das  Recht  der  freien  Verfügung  unter  Lebenden  oder  auf  den  Todes- 
fall widerspricht  durchaus  den  Rechtsanschauungen  der  deutschen  und 
slavischen  Völker,  und  wie  tief  das  römische  Recht  sich  auch  in  unser 
nationales  Rechtsleben  eingeätzt  hat,  heute  noch  hat  es  den  Widerwillen 
unserer  Bauern  gegen  eine  testamentarische  Verfügung  über  sein  Grund- 
eigenthum  nicht  zu  besiegen  vermocht.  Gestehen  die  dem  in  Rede  stehen- 
den Entwürfe  beigefügten  Motive  doch  selbst  es  ein,  indem  sie  im  allge- 
meinen Theile  sagen: 

„Die  erneuerten  Anträge  des  Provinzial-Landtages  und  das  seit  der 
1848ger  Gesetzgebung  immer  dringender  hervortretende  Bedürfniss  nach 
Abhilfe  hatten  zuletzt  den  Erlass  des  Gesetzes  vom  4.  Juni  1856,  be- 
treffend die  Abschätzung  von  Landgütern  zum  Behufe  der  Pflichttheils- 
berechnung  in  der  Provinz  Westphalen  zur  Folge.  Dieses  Gesetz  wurde 
zwar  von  Anfang  an  in  den  betheiligten  Kreisen  als  nicht  genügend  an- 
gesehen, aber  doch  als  ein  bedeutender  Fortschritt  zum  Besseren  begrüsst 
und  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  dasselbe  nicht  ganz  ohne  wohltäti- 
gen Einfluss  geblieben,  demselben  auch  die  Erhaltung  manches  Landgutes 
zu  verdanken  ist.  Allein  auf  die  Dauer  hat  sich  dieses  Gesetz  als  unge- 
nügend erwiesen,  und  zwar  vorzugsweise  deswegen,  weil  es 
für  solche  Fälle,  wo  weder  unter  Lebenden  noch  von 
Todeswegen  Verfügungen  getroffen  sind,  keine  Bestim- 
mungen enthält.  Leider  sind  nun  solche  Fälle  bei  den 
kleineren    und   mittleren    Grundbesitzern    gerade    die 
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Regel,  und  wenn  bisher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  ungetheilte  Ver- 
erbung des  Gutes  erfolgte,  so  ist  das  lediglich  der  alten  Sitte  und  dem 
lebendigen  Interesse  der  Familienglieder  an  der  Erhaltung  des  Gutes  zu- 
zuschreiben. Aber  die  Fälle,  wo  in  Folge  Erbtheilung  zum  Verkauf  des 
Gutes  geschritten  wird,  mehren  sich  unter  Einwirkung  der  Zeitverhältnisse 
von  Jahr  zu  Jahr  in  besorgnisserregender  Weise  und  noch  viel  häufiger 
ist  der  Fall,  dass  durch  die  Erbtheilung  die  Güter  so  mit  Schulden  be- 
lastet werden,  dass  entweder  der  Uebernehmer  nach  Verlauf  einiger 
Jahre  zum  Verkauf  schreiten  muss,  oder  doch  bei  der  nächstfolgenden 
Erbtheilung  das  Gut  wegen  der  steigenden,  zu  hohen  Verschuldimg  vor 
dem  Verkauf  nicht  mehr  zu  retten  ist/ 

Wir  können  dem  „leider*  des  Frhrn.  v.  Schorlemer  nicht  zu- 
stimmen ;  wir  erkennen  vielmehr  in  der  Abneigung  der  Grundbesitzer,  zu 
testiren,  ein  Zeichen  dafür,  dass  in  ihnen  die  nationale  Rechtsüber- 
zeugimg —  bewusst  oder  unbewusst  —  noch  fortlebt. 

Wir  berufen  uns  auf  das  vollgiltige  Zeugniss  des  herrlichen  Justus 
Moser,  des  Landsmannes  des  verehrten  Herrn  Antragstellers.  Er  sagt 
—  neben  vielen  anderen  Stellen  —  in  seiner  „Patriotischen  Phantasie*, 
Bd.  4,  S.  109:  „Unsere  Vorfahren  wussten  von  keinen  Testamenten 
oder  solchen  Verordnungen,  die  erst  durch  den  Tod  bekräftigt  werden 
mussten;  desto  mehr  aber  von  Uebergaben  bei  lebendigem  Leibe.  Wenn 
Einer  der  Wirthschaft  müde  war,  so  übergab  er  bei  lebendigem  Leibe 
sein  Gut  dem  Erben,  welchen  ihm  des  Landes  Gewohnheit 
bestimmte.  Wollte  er  es  einem  Anderen  geben,  so  that  er  es  mit 
Einstimmung  der  Erben,  und  man  findet  kein  Beispiel,  dass  Einer 
von  dieser  Regel  abgegangen  sei.* 

In  der  That,  in  diesem  Verhalten  unserer  Vorfahren  liegt  die  Hul- 
digung eines  grossen  socialen  und  sittlichen  Princips.  Es  liegt  darin  die 
Anerkennung  des  Grundsatzes,  dass  die  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Menschen  zu  einander  durch  eine  von  Oben  gegebene  Norm,  durch  ein 
objectives  Sitten-  und  Rechtsgesetz  bestimmt  sind, 
welches  über  dem  subjectiven  Wollen  und  Belieben  des 
Individuums  steht.  Das  ist  es  ja  gerade,  was  die  sociale  Auf- 
regung und  das  Chaos  hervorgerufen  hat,  dass  der  Glaube  -an  ein  von 
Gott  ausgehendes  objectives  Rechts-  und  Sittengesetz  bei  dem  sogenann- 
ten gebildeten  Theile  unseres  Volkes  vielfach  verloren  gegangen  ist.  An 
dessen  Stelle  tritt  das  dem  römischen  Rechte  zu  Grunde  liegende  Sub- 
jectivitäts-Princip,  welches  von  dem  Ich,  als  dem  an  sich  unbeschränkten 
Rechtssubject  ausgeht,  das  nur  thatsächlich  durch  die  Coexistenz  anderer 
Menschen  beschränkt  erscheint. 
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Wollen  wir  vor  Allem  dem  Grimdeigentbum  seinen  nationalen  und 
socialen  Charakter  wiedergewinnen  —  und  die  schreiende  Noth  des  land- 
wirtschaftlichen Standes  drängt  dazu  —  so  müssen  wir  uns  hüten,  dem 
Subjectivitäts-Princip ,  dem  Grundstoff  des  ganzen  Verderbens,  in  der 
Familie  eine  Heimstätte  zu  bereiten.  Mag  das  theilbare  mobile  Ver- 
mögen der  letztwilligen  Verfügung  anheimgegeben  sein ,  bei  Grund  und 
Boden  muss  das  Gesetz  der  Stetigkeit  auch  dadurch  zum  Ausdruck  kom- 
men, dass  er  nach  objectiven  Rechtsnormen,  „nach  des  Landes  Gewohn- 
heit* vererbt  werde,  der  subjectivistischen  Willkür  des  Familienvaters 
entrückt. 

Wenn  auch  in  Frankreich  der  Conservatismus  die  Testirfreiheit  an- 
strebt gegen  das  social  verderbliche  Erbrecht  des  Code  Napoleon;  weder 
in  Deutschland  —  soweit  es  von  dem  französischen  Gesetze  verschont 
geblieben  ist  —  noch  in  Oesterreich  ist  das  nationale  Rechtsbewusstsein 
bei  dem  Grundbesitzerstande  so  weit  verloren  gegangen,  dass  er  in  der 
Testirfreiheit  eine  Hilfe  zu  suchen  brauchte;  eine  feste  objective  Norm, 
je  nach  des  Landes  Gewohnheit,  würde  von  ihm  nur  willkommen  ge- 
heissen  werden.  In  Oesterreich  wenigstens  gewiss. 

Hier  steht  heute  noch  das  eingedrungene  römische  Recht  dem  Volke 
in  vielen  Puncten  so  fremd  gegenüber,  wie  vor  Hunderten  von  Jahren; 
das  Juristenrecht  und  die  gerichtliche  Praxis  haben  mit  dem  Volksbewusst- 
sein  ausserordentlich  wenig  gemein.  Daher  auch  die  entschiedene  Abnei- 
gung des  Bauers,   über  seinen  Hof  letztwillig  zu  verfügen. 

Mit  dem  vierten  Puncte  des  Schorlemer'schen  Entwurfes  würde 
einem  schwer  empfundenen  Uebelstande  Abhilfe  geschafft.  Expensen, 
Gebühren  und  Taxen  zehren  bei  jedem  Erbfalle  an  dem  Marke  des 
Grundbesitzes.  Ja  hier  in  Oesterreich  hat  das  ungeeignete  Erbrecht  erst 
von  dem  Augenblicke  angefangen  in  rapider  Weise  seine  Nachtheile  zu 
entfalten,  seit  die  fiscalische  Bemessung  der  Stempelgebühren  und  Taxen 
die  Schätzung  der  in  Erbgang  gelangten  Besitzungen  so  ungebührlich  in 
die  Höhe  geschnellt  hat. 

Mit  Einem  Worte:  es  ist  genau  so,  wie  die  „Motive"  zu  dem  vor- 
liegenden Entwürfe  sagen: 

„Die  unausbleibliche  Folge  (der  jetzigen  römisch-rechtlichen  Be- 
handlung des  Grundeigenthums)  ist  das  allmählige  Aufhören  des  Standes 
der  mittleren  Grundbesitzer,  dieser  festesten,  leistungsfähigsten  und  con- 
servativsten  Grundlage  des  Staates  wie  der  Gesellschaftsordnung.  Denn 
die  Güter  gelangen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entweder  in  die  Hände 
grosser  Grundbesizter  oder  Capitalisten  und  tragen  dazu  bei,  Latifundien 
zu  gründen,  oder  fallen  der  Ausschlachtung  anheim,  in  beiden  Fällen  an 
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Stelle  einer  sesshaften,  leistungsfähigen  zufriedenen  Bevölkerung  länd- 
liche Proletarier  zurücklassend,  welche  nur  zu  leicht  der  Verführung 
destmctiver  Parteien  verfallen  und  die  Reihen  der  Socialdemokraten 
verstärken." 

Die  Wiederherstellung  der  socialen  Rechte  und  Pflichten  des  Grund- 
eigenthums,  die  gesetzliche  Neubelebung  der  nationalen  „Landes- 
gewohnheiten41, die  Wiederfindung  der  dem  Volksbewusstsein  entspre- 
chenden objectiven  Nonnen  über  den  nationalen  Boden  ist  nothwendig,  um 
dem  Grundeigenthum  die  Fähigkeit  wieder  zu  geben,  seine  nächste  Auf- 
gabe: die  der  Volksernährung,  zu  erfüllen.  Nur  eine  so  hochgradige  Ver- 
wirrung der  politischen  und  socialen  Grundideen,  wie  die  neuere  Zeit  sie 
hervorgebracht  hat,  konnte  den  Aberglauben  entstehen  lassen,  dass  das 
subjectivistische  Wollen  der  atomisirten  Individuen,  oder  die  willkürliche 
Association  derselben  genügen  könne,  um  aus  dem  herrschenden  Chaos 
eine  befriedigende  Harmonie  hervorzurufen. 


Zur  Reorganisation  der  industriellen  Gesellschaft. 

Nach  einem  Jahrhunderte  grenzenloser  Ueberschätzung  der  juristi- 
schen Seite  des  Staates,  einer  Ueberschätzung,  welche  den  Wahn  erzeugte, 
dass  man  mit  Gesetzen  Alles,  was  man  nur  wolle,  durchführen  könne,  und 
zu  einer  Unzahl  verunglückter  Experimente  in  dieser  Richtung  Anlass 
gab,  ist  endlich  neuerdings  in  weiteren  Kreisen  die  Ueberzeugung  zum 
Durchbruch  gelangt,  dass  die  Zustände  und  Beziehungen  der  Menschen, 
welche  die  Staatsgewalt  als  etwas  thatsächlich  Gegebenes  vorfindet 
und  deren  Wurzeln  weit  über  die  Machtsphäre  des  Staates  hinausreichen, 
eine  gleich  ernstliche  Beachtung  verdienen,  wie  die  ihnen  zu  gebende 
juristische  Form.  Das  Durchdringen  dieser  Wahrheit  äusserte 
sich  in   der  Anerkennung  der  Notwendigkeit  einer  Socialwissenschaft. 

Von  manchen  Seiten  wird  diese  Socialwissenschaft  mit  der  Oekono- 
mik  identificirt.  Das  ist  eine  durch  die  vorwiegend  dem  Materiellen  zu- 
gewendete Richtung  der  Gegenwart  hervorgerufene,  allzu  beschränkte 
Auffassung  der  Sache.  Jene  Beachtimg  erheischenden  Thatsachen  können 
ebensowohl  ideeller  als  materieller  Natur  sein«  Darauf  beruht  das  unter 
Anderen  schon  von  dem  Philosophen  Krause  im  ersten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts  erkannte  Vorhandensein  mehrerer  Vergesellschaftungen  neben- 
und  durcheinander.  Die  verschiedenartigen  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Menschen  würden  sich  nämlich  äusserst  mühsam  und  dürftig  entwickeln, 
wenn  sie   nicht  gefördert  und  getragen    wären   von   Institutionen, 


564 

in  denen  sozusagen  das"  concentrirte  Gesammtbedürfniss  an  jedem  ein- 
zelnen Falle  mit  arbeiten  hilft.  Welche  Rolle  diese  Institutionen  auch 
auf  ideellem  Gebiete  spielen,  beweist  die  Oberaus  grosse  Bedeutimg  der 
Kirche  für  die  Religion,  welche  letztere  ohne  die  erstere  kaum  gedacht 
werden  kann. 

Aber  auch  das  anscheinend  anarchische  Leben  und  Treiben  der 
„freien"  wirthschaft enden  Gesellschaft  kann  zahlreicher  Institutionen  nicht 
entbehren.  Man  nehme  ihm  seine  Verkehrsanstalten  und  Einrichtungen, 
seine  allgemein  anerkannten  Usancen  in  Kauf  und  Lieferung,  Zahlung 
und  Entlohnung  etc.  und  es  wird  sich  sofort  die  tödtliche  Wirkung  der 
wirklichen  Anarchie  bemerklich  machen.  Auch  die  heutige  „freie* 
wirthschaftende  Gesellschaft  hat  daher  ihre  theils  geschriebene,  theils 
ungeschriebene  Verfassung.  Dieselbe  steckt  in  jenen  Einrichtungen, 
von  denen  soeben  einige,  nur  als  Beispiel,  angeführt  wurden. 

Welcher  Rapport  zwischen  den  Zustanden  der  wirtschaftenden  Ge- 
sellschaft und  den  staatlichen  Institutionen  besteht,  das  hat  Lorenz  von 
Stein  in  seinem  trefflichen  Buche:  „Gegenwart  imd  Zukunft  der  Rechts- 
und Staatswissenschaft  Deutschlands u  mit  gewohnter  Meisterschaft  dar- 
gelegt. Sind  nun  die  unter  den  gegenwärtigen  politischen  Institutionen  sich 
entwickelnden  Zustände  imbefriedigende,  wie  die  fortgesetzte  Gährung  und 
die  ununterbrochene  Folge  politischer  Katastrophen  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit dartbun,  so  ist  es  dringend  gerathen,  den  verbindenden  Fäden 
zwischen  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Institutionen  eine  geschärfte 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Darauf  leitet  übrigens  schon  die  einfache 
Erwägung  der  Thatsache,  dass  das  moderne  Staatsbürgerthum,  die  Grand- 
lage der  gesammten  politischen  Entwickelung  der  Gegenwart,  sich  als 
das  Product  erweiterter  Anwendung  eines  ursprünglich  mehr  socialen 
und  ökonomischen  Begriffes  erweist  und  dass  die  Unterordnung  des  ge- 
sammten Staatswesens  unter  die  Idee  des  „Bürgerthums"  eigentlich  auf 
eine  Verstädterung  auch  des  Landes  hinausläuft,  wobei,  wie  das  in 
solchen  Fällen  häufig  geschieht,  der  übertragene  Typus  so  viel  von  seiner 
Eigentümlichkeit  opfern  muss,  dass  er  schliesslich  in  voller  Reinheit 
überhaupt  nicht  mehr  anzutreffen  ist. 

So  steht  es  mit  unserem  „Bürgerthum*  in  der  That.  Während  es 
den  Staat  eroberte,  verliert  es  in  seiner  Heimat,  in  den  Städten,  den 
Boden  unter  den  Füssen.  Das  städtische  Bürgerthum  war  eine  urdemo- 
kratische Institution ;  aber,  wohlverstanden,  eine  conservativ-demokratische, 
voll  Eifersucht  gegen  die  Erhebung  eines  Genossen  über  die  anderen  und 
nicht  frei  von  einer  bis  zur  Härte  gesteigerten  Exclusivität.  Dieser  Härte, 
in  welcher  es  mit  den  Musterländern  bäuerlicher  Demokratie  wetteifert, 
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verdankt  es  seine  Dauerhaftigkeit.  Aber  wie  man  auch  den  Diamant  mit 
seinem  eigenen  Pulver  schleift,  so  erliegt  das  städtische  Bürgerthum 
jetzt  dem  nämlichen  Elemente,  welches  einst  seine  Stärke  ausmachte. 
Dieselbe  industrielle  Technik,  auf  deren  ausschliessliche  Verwerthung  die 
sociale  Verfassung  des  Bürgerthums  gebaut  war,  beginnt  die  Fundamente 
des  letzteren  umzustürzen,  indem  sie  durch  ihre  weiteren  Fortschritte  mit 
Notwendigkeit  zum  Grossbetriebe  führt,  der  das  bürgerliche  Handwerk 
mehr  und  mehr  ab-  und  auflöste.  Mächtige,  breite  Fabriks-  und  Wohn- 
kasernen treten  an  die  Stelle  jener  schmalen,  nur  in  Anlehnung  aneinander 
zum  Stehen  befähigten  Giebelhäuser,  von  deren  jedem  gleichwohl  sein 
Bewohner  und  Besitzer  sagen  durfte :  „Mein  Haus  ist  mein  Schloss", 
denn  wie  dieses  bildete  es  einen  auf  Fürsichsein  und  abgesonderte  Ver- 
theidigung  eingerichteten  Mikrokosmus.  Damit  hat  es  jetzt  ein  Ende. 
Die  moderne  Grosswirthschaft  zerstört  die  Basis  dieser  zahlreichen  kleinen 
„selbstständigen*  Existenzen  und  dadurch  entsteht  zwischen  der  demo- 
kratischen Rechtsverfassung  und  Tradition  des  Bürgerthums .  einerseits 
und  den  platzgreifenden  thatsächlichen  Zuständen  andererseits  ein  Wider- 
spruch, welcher  nothwendig  zum  Kampfe  führen  muss.  Entweder  muss 
jene  Tradition  sich  die  thatsächlichen  Zustände  wieder  unterwerfen  — 
dahin  geht  das  Streben  der  Socialdemokratie  (bei  welchem  Worte  wir 
hier  natürlich  nur  an  den  eigen thümlichen  socialen  Kern  der 
betreifenden  Parteibewegung  denken,  nicht  an  das,  was  sie  mit  dem  po- 
litischen Radicalismus  gemein  hat)  —  oder  aber  die  Entwickelung  der 
ökonomischen  Bourgeoisie  muss  zugleich  der  politischen  Demokratie  ein 
Ende  machen  und  dafür  eine  neue  Art  von  Oligarchie  einführen.  Im 
Staatsleben  sehen  wir  die  Macht  der  Geldoligarchie  bereits  deutlich  her- 
vortreten, und  da  der  Staat  verfassungsmässig  Über  der  Gemeinde  steht, 
so  hofft  man  wohl  durch  geschickten  Gebrauch  der  Staatsgewalt  die  De- 
mokratie der  Commune,  der  man  direct  nicht  beizukommen  weiss,  im 
Nothfalle  zu  „corrigiren*.  Allein  diese  Hoffnung  wird  in  dem  Masse 
trügerischer,  als  durch  die  Souveränetätsbestrebungen  der  staatsbürger- 
lichen Gesellschaft  die  Existenzmöglichkeit  einer  von  den  Parteien  der 
letzteren  unabhängigen  Staatsgewalt  mehr  und  mehr  eingeschränkt  wird. 
Zudem  geht  das  Wachsthum  der  Grossstädte  rascher  von  statten  als  das 
der  Staaten.  Communalbewegungen  der  Hauptstädte  haben  factisch  die 
Bedeutung  von  Staatsrevolutionen.  Die  Repressionsversuche  werden 
immer  mühsamer.  Man  vergleiche  nur  die  lange  Belagerung  von  Paris 
durch  Thiers  mit  der  kurzen  Juni-Schlacht  unter  Cavaignac !  Es  lässt  sieb 
fast  mit  mathematischer  Sicherheit  der  Zeitpunct  berechnen,  wo  in  ganz 
Westeuropa   die   revolutionären   Communen    den   Staatsgewalten    „über* 


seiu  werden.  Paris  marschirt  natürlich  wiederum  an  der  Spitze,  indem  H 
»einen  Festungsring  zur  Aufnahme  der  dritten  Million  von  Bewohnern 
erweitert  und  folgerichtig  die  von  den  Vertheidigern  ihrer  Unabhängigkeit 
seibat  iu  diesen  Zauherkreis  gezogene  Nationalversammlung  aus  dem  zu 
einem  Theile  von  Paris  gewordenen  Versailles  Dach  dem  Quai  d'Orsay 
zurßckverlegt.  Die  zur  Unüberwindliebkeit  gesteigerte  Qri 
gegen  Frankreich  ebenso  wie  gegen  das  Ausland.  Das  Gleiche  gilt  mu- 
tatia  mutandi»  von  allen  westeuropäischen  Hauptstädten. 

Das  Missverhältuiss  zwischen  politischer  und  ökonomischer  Ver- 
fassung der  industriellen  Gesellschaft  ist  übrigens  nicht  das  einzige 
schwere  Leiden  unserer  Staatswesen.  Auch  die  andere  grosse  Hälfte  der 
wirtschaftenden  Gesellschaft,  der  Ackerbau,  wird  von  ähnlichen,  wenn- 
gleich nicht  so  intensiven  Erschütterungen  heimgesucht.  Nachdem  durch 
die  Unterstellung  unter  die  seineu  Verhältnissen  nicht  zusagende  bürger- 
liche Rechtsordnung  die  Widerstandskraft  des  ländlichen  Besitzes  ohltthfd 
erheblich  geschwächt  ist,  niuss  derselbe  in  neuester  Zeit  die  Rück- 
wirkungen geographischer  Fortschritte  in  den  Kauf  nehmen,  die  ihm  das 
Fortgehen  im  gewohnten  Geleise  nicht  minder  erschweren,  als  dein  Hand- 
werker die  Fortschritte  der  modernen  Technik.  Entdeckt  ist  Nordamerika 
freilich  schon  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten;  aber  dass  sich  die  Pr»- 
ducte  seines  reichen  Bodens  direct  bis  in's  Herz  von  Europa  verrühren 
lassen,  statt  wie  in  früherer  Zeit  nur  umgetauscht  gegen  und  gewisser- 
massen  umgewandelt  in  westindische  Colonialproducte,  das  ist  denn  doch 
erst  die  Wirkung  der  modernen  Verkehrsmittel,  welche  es  der  europäi- 
schen Menschheit  ermöglicht  haben,  von  jenen  weiten  und  fruchtbaren 
Strecken  in  Wahrheit  Besitz  zu  ergreifen.  Abhalten  lassen  sich  die 
Wirkungen  jenes  Vorganges  so  wenig  als  diejenigen  des  technischen 
Fortschrittes.  Wo  deu  Menschen  die  Möglichkeit  eröffnet  ist,  ihre  Nahrung 
einem  fruchtbaren,  minder  erschöpften ,  billigeren  Boden  abzugewinnen, 
da  sind  sie,  ohne  förmliche  t/lebae  adteriptio  nicht  dabin  zu  bringe*, 
dass  sie  dem  gebotenen  Vortheile  freiwillig  entsagen  und  nach  wie  vor 
eine  mühsamere  Ernährung  auf  dem  kargen  oder  th euerem  Boden  suchen. 
Diese  Wahrheit  soll  unter  Anderem  auch  durch  die  in  den  nördlichen 
Gouvernements  des  europäischen  Russland  nach  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft gemachten  Erfahrungen  ihre  Bestätigung  gefunden  haben. 
Kommen  die  Producte  des  ergiebigeren  Bodens  nicht  zu  dem  nach  ihnen 
ausschauenden  Menschen,  so  wird  der  Mensch  zu  ihnen  kommen.  Die 
starke  Ausfuhr  amerikanischer  Bodenproducte  nach  Europa  bat  es 
Millionen  Angehörigen  der  wachsenden  europäischen  Landbevölkerung, 
die  sonst  jenseits  eine  Heimstätte  hätte  suchen  müssen,  möglich  gemacht, 
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als  Industrie-Arbeiter  diesseits  des  Oceans  ihr  Leben  zu  fristen.  Winl 
ihnen  dies  durch  europäische  Korn-  oder  amerikanische  Iudnslriezölle 
(beide  wirken  hier  in  gleicher  Richtung)  unmöglich,  so  wird  dies  lediglich 
einen  neuen  enormen  Aufschwung  der  Auswanderung  zur  Folge  tabea, 
die  ja  von  alleu  Trausporteiieäehtenmgen  iu  dem  nämlichen  Masse  pro- 
fitirt  wie  der  Waarentransport.  Die  geringere  Anziehungskraft,  respecÜve 
der  verminderte  Werth  des  europäischen  Ackerlandes  ist  somit  durch 
Zölle  nicht  zu  heilen.  Aber  er  eröffnet,  nachdem  dasselbe  durch  die  bürger- 
liche Rechts-  und  Wirtschaftsordnung  ein  Sttick  der  modernen  in  Geld 
geschützten  Activa  geworden  und  mit  Geldschulden  von  wachsender  Schwere 
belastet  ist,  dem  Stande  der  gegenwärtigen  ländlichen  Besitzer  unleugbar 
eiue  trübe  Perspective  und  macht  gewaltige  Veränderungen  in  den  Eigeu- 
thumsverhältuissen  und  in  der  Betriebsweise  der  Landwirthe  unvermeidlich. 

Wir  erwähnen  dies  nur  beiläufig,  um  zu  zeigen,  dass  wir  über  der 
Beschäftigung  mit  den  Zuständen  der  industriellen  Gesellschaft  die  gleich- 
zeitigen Vorgänge  inuerhalb  des  Kreises  der  landbantreihenden  keines- 
wegs aus  dem  Auge  verloren  haben.  Aber  an  der  betreffs  der  industriellen 
Gesellschaft  entwickelten  Sachlage  wird  dadurch  uicht  das  Mindeste  ge- 
ludert oder  gar  gebessert.  Nicht  vermindert,  soudern  im  Gegentheil 
gesteigert  erscheinen  die  aus  derselben  entspringenden  Gefahren,  wenn 
gleichzeitig  mit  demjenigen  Theile  des  Volkes,  den  als  den  beweglicheren 
zu  betrachten  man  sich  bereits  gewöhnt  hat,  auch  die  Gruudfeste  des 
Staates,  der  Bauernstand,  in  den  Wirbel  hineingezogen  wird.  Landbau- 
krisen  unterscheiden  sich  erfahrungsmässig  in  ihrem  Verlaufe  von  indu- 
striellen vornehmlich  dadurch,  dass  die  Erschütterung  eine  langsamere 
und  nachhaltigere  zu  sein  pflegt.  Es  ist  also  keineswegs  zu  erwarten, 
dass  die  schliessliche  Katastrophe  der  industriellen  Gesellschaft  schon 
neubefeetigte  Zustände  der  laudbautreibendeu  vorfinden  werde,  wohl  aber, 
dass  die  Widerstandskraft  der  letzteren,  auf  welcher  im  Augenblicke  die 
Möglichkeit  eines  selbstständigen  Eingreifens  der  Staatsgewalt  vorzugs- 
weise beruht,  eine  weitere  beträchtliche  Abminderung  erlitten  haben  wird. 
Ein  zweiter  Thiers  brächte  keine  axtembUe  de»  hohereaux  mehr  zusammen. 
Das  wissen  die  Wortführer  der  socialen  Revolution  sehr  genau  und 
wesentlich  darauf  beruht  ihre  gesteigerte  Zuversicht. 

Wahrhaft  bemitleidenswert!!  erscheint  unter  diesen  Umständen  das 
Verbalten  Derjenigen,  welche  — uneingedenk  ihres  Berufes,  für  die  Dauer, 
ja  für  die  Ewigkeit  zu  schaffen,  wenngleich  allen  menschlichen  Dingen 
ein  viel  beschränkteres  Ziel  gesetzt  ist  —  sich  in  türkischem  Fatalismus 
mit  der  bequemen  Einbildung  trösten:  .Uns  hält's  noch  aus!"  Eitler 
Selbstbetrug!    Au  den  Verhältnissen  des  deutschen  Reiches,  welches  den 


Üebergang  vom  überwiegenden  Ackerbau staate  zu  einem  auf  Zufuhr  von 
Bodenprodueteu  von  Aussen  angewiesenen,  überwiegend  industriellen  Lande 
erst  in  den  letzten  zwanzig  Jalireu  durchgemacht  hat  und  in  welchem 
folgerichtig  die  damit  zusammen  bringende  Umgestaltung  der  industriellen 
Verhältnisse  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  sein  kann  wie  in  den  ihm 
auf  dieser  Bahn  schon  längst  vorausgegangenen  Landen],  ist  leicht  zu 
erweisen,  dass  der  Schwerpunct  seiner  industriellen  Thätigkeit  keines- 
wegs (wie  man  triumphirend  behauptet  hat)  nach  wie  vor  im  Handwerk 
zu  suchen  ist.  Der  angebliche  statistische  Nachweis  des  Gegentheils  be- 
ruht auf  einer  Reihe  von  Unterschiebungen.  So  wurde  als  ein  statistisches 
Bild  des  Standes  der  .Industrie*  eine  Tabelle  verwerthet,  welche  zwei 
aas  leicht  begreiflichen  Gründen  in  neuerer  Zeit  eine  starke  Vermehrung 
der  kleinen  Geschäfte  aufweisende  Berufszweige,  den  Handel  und  das 
Seh  ankge werbe ,  sowie  das  Trausportwesen  (aber  mit  Ausschluss  der 
Post  und  Eisenbahn!)  mitumfasst.  Ferner  imlcutilieirtc  man  Handwerk 
und  Kleinindustrie,  in  dem  letztgenannten  weiten  Begriffe  sämmtliche 
Wäscherinnen,  Strickerinnen  etc.  als  vorgebliche  Zeugen  für  die  Blüthe 
des  Handwerkes  mitzählend !  Nun  ist  aber  das  Handwerk  nicht  nur  dem 
herkömmlichen  Wortverstande,  sondern  seiner  Natur  nach  Mfmnerarbeit, 
und  zwar  bestimmte,  gelernte  Mänuerarbeit  akillM  labour.  Dem 
Ansprüche  des  weiblichen  Geschlechts  auf  Theiluahme  au  der  gewerb- 
lichen Arbeit,  welcher  für  das  Individuum:  Theitnahme  am  Erwerb,  für 
das  Ganze  aber:  Mittragen  dieses  Theiles  an  der  Arbeitslast  bedeutet, 
soll  damit  keineswegs  entgegengetreten  werden.  Mögen  in  Gottes  Namen, 
wenn  es  die  veränderten  Verhältnisse  so  mit  sich  bringen,  ganze  Er- 
werbs brauchen  in  Zukunft  dem  weiblichen  Geschlechte  zufallen,  wie 
umgekehrt  in  der  Vergangenheit  ehedem  weibliche  Beschäftigungen,  wie  die 
Weberei,  in  Mannerhände  tibergegangen  sind.  Aber  mit  dem  Coneurreuz- 
kampfe  zwischen  Mauu  und  Weib  auf  offenem  Markt«  in  dem  nämlichen 
Gewerbe*)  kann  die  Solidarität,  welche  innerhalb  des  Hauswesens 
herrschen  rnuss,  nicht  bestehen.  Gewerbe,  die  dem  social  politischen  Er- 
fordernisse entsprechen  sollen,  für  das  nothwendig  auf  Hausstände 
begrüudete  bürgerliche  Gemeinwesen  eine  feste  Basis  abzugeben,  nnissen 
daher  immer  auf  den  Schultern  der  Männer  ruhen.  Aber  nicht  alle 
industrielle  Männerarbeit  ist  Handwerk.  Der  Umfang  der  letzteren  ist 
historisch  ebenso  streng  begrenzt,  wie  derjenige  von  Stadt-  und  Land- 
gemeinde.    Die  von    den  Statistikern   adoptirte   Substitution   der    Uuter- 

•j  Die  freien  Künste,  mit  ileron  Betriebt'  nicht  iMth  wendig  ein    ErwerbsiWMi  M*- 
bnnilen  ist,   wollun    wieder   anders  liourtluilt  »ein.    AueL    <li'-    Oiinalic! 
(befiutg  wird  von  obigem  Urtlmile  iib-bt  getroffen. 
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Scheidung  zwischen  Gemeinden  über  und  unter  2000  Seelen  ist  ein 
Surrogat,  ein  Auskunftsmittel  für  die  Fälle,  wo  der  staatsrechtliche 
Unterschied  zerstört  ist,  gerade  so  wie  die  Unterscheidung  zwischen 
Gewerbsbetrieben  mit  höchstens  fünf  und  solchen  mit  mehr  Hilfskräften 
in  der  neuesten  Gewerbestatistik  des  deutschen  Reiches  als  Surrogat  für 
den  Unterschied  zwischen  Handwerks-  und  Fabriksindustrie  dienen  soll. 
Wir  müssen  im  vorliegenden  Falle  auch  auf  das  letztere  recurriren, 
aber  nur  innerhalb  derj  enigen  Berufszweige,  welche  die  dem  Hand- 
werke eigenthümliche  feste  Abgrenzung  und  Verfassung  zu  gewinnen  ver- 
mochten und  sich  thatsächlich  zu  Handwerken  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  entwickelt  und  ausgebildet  hatten.  In  der  Berufsclassification  der 
deutschen  Reichstatistik  finden  wir  die  wenigsten  derselben  rein  aus- 
geprägt. Fast  alle  sind  mit  technisch  verwandten  Anhängseln  und 
namentlich  mit  der  dem  Handwerke  Concurrenz  machenden  gleichartigen 
Fabriksindustrie  in  Eins  zusammengeworfen.  Nimmt  man  sich  daher,  wie 
Verfasser  dieses  Aufsatzes  gethan  hat,  die  Mühe,  alle  die  Berufszweige 
einzeln  auszuziehen,  welche  nicht  etwa  mit  Handwerken  schlechthin  iden- 
tisch sind,  aber  Handwerksbetrieb  einschliessen,  und  i  n  denen  man  daher 
den  letzteren  vollständig,  ja  übervollständig  aufsummirt  erhält,  so  bleibt 
zur  Ausscheidung  jener  fabriksmässigen  Abarten  kein  anderes  Mittel,  als 
die  Scheidung  nach  der  Zahl  der  beschäftigten  Personen,  und  in  dieser 
Beziehung  thut  das  von  der  statistischen  Coraraission  des  deutschen 
Reiches  gewählte  Kennzeichen  insofern  schon  gute  Dienste,  als  in  eigent- 
lich handwerksmiissigen  Betrieben  die  Zahl  von  mehr  als  fünf  Hilfskräften, 
bei  welchen  an  ein  regelmässiges  Aufsteigen  des  Gehilfen  zum  selbst- 
ständigen Unteruehmer  nicht  mehr  zu  denken  ist,  erfahrungsmässig  äusserst 
selten  vorkommt. 

Stellen  wir  nach  diesen  Grundsätzen  alle  diejenigen  Nummern  zu- 
sammen, uuter  denen  Handwerksbetrieb  begriffen  sein  kann  (Verfasser  hat 
deren  72  gefunden),  so  ergibt  sich  für  denselben  eine  Gesaraintzahl  von 
15,050.242  Angehörigen.  Von  diesen  waren  1)57.450  im  Gross-  und  2,692.792 
im  Kleinbetriebe  beschäftigt  und  uuter  den  letzteren  hinwiederum  200.414 
weiblichen,  2,492.578  männlichen  Geschlechtes,  Diese  noch  nicht  2l/2 
Millionen  umfassen  Alles,  was  formell  irgend  auf  den  Namen  „Hand- 
werker" Anspruch  machen  kann.  Von  der  Gesammtzahl  der  in  allen 
industriellen  Berufen  (mit  Ausschluss  des  Handels-,  des  Transport-  und 
Schankgewerbes)  beschäftigten  5,440.107  Personen  repräsentiren  sonach 
die  eigentlichen  Handwerker  nicht  mehr  als  höchstens  462/3   Percent! 

Und  dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  Art  der  Aufnahme 
in  mehreren  Beziehungen  den  Kleinbetrieb  relativ  bedeutender  erscheinen 
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lässt,  als  er  in  Wahrheit  ist.  Einmal,  indem  die  vorgelegten  Ziffern 
einer  Geschäfts  Statistik,  nicht  einer  B  e  r  u  f  s  Statistik  entnommen  sind, 
welche  letztere  allein  den  ganzen  Bestand  der  Gewerbsangehörigen  zur 
Anschauung  bringen  würde,  während  in  der  Geschäftsstatistik  die  in  der 
Zeit  einer  Geschäftskrise  sehr  grosse  Zahl  der  u  n  b  e  s  c  h  ä  f  t  i  g  t  e  n 
Arbeiter  gar  nicht  mit  erscheint.  Dieser  Umstand  afficirt  aber 
vorzugsweise  den  Personalbestand  der  Grossindustrie,  denn  der  allein 
auf  seine  Hand  arbeitende  Kleinmeister,  der  einen  „Betrieb"  repräsentirt, 
wird  in  jedem  Falle  mitgezählt,  mag  er  zu  thun  haben  oder  nicht.  Dann 
sind  in  der  Statistik  des  deutschen  Reiches  alle  nicht  in  geschlos- 
senen Etablissements  arbeitenden  Personen  als  ebenso 
viele  selbstständige  Kleingewerbetreibende  gezählt  worden,  auch  dann,  wenn 
sie  ausschliesslich  für  einen  bestimmten  Unternehmer  thätig  waren,  ja 
selbst  wenn  sie  in  einem  einfachen  Lohnverhältnisse  zu  dem  letzteren  stan- 
den, das  trifft  nicht  nur  die  Hausarbeiter  der  grossen  Kleidermagazine  etc., 
sondern  namentlich  auch  den  allergrössten  Theil  der  242.869  Hausweber 
und  Wirker.  Endlich  sind  in  der  deutschen  Eeichsstatistik  193.804 
Maurer  und  Zimmerleute  als  angebliche  „ Kleingewerbetreibende"  aufge- 
führt und  demgemäss  oben  ebenfalls  als  „Handwerker"  mitgezählt,  wäh- 
rend es  doch  notorisch  ist,  dass  von  einem  regelmässigen  Aufsteigen  vom 
Gesellen  zum  Meister  in  diesen  Gewerben  schon  lange  vor  Proclamirung 
der  Gewerbefreiheit  keine  Rede  mehr  war  und  eben  deshalb  die  Beschrän- 
kung des  Rechtes  zur  Verehelichung  auf  „Selbstständige"  hier  keine  An- 
wendung fand,  eine  ausnahmsweise  Vergünstigung,  welche  die  damit  Be- 
dachten, die  ihre  abhängige  Lage  auf  ihre  Nachkommen  weiter  vererbten, 
von  vornherein  zu  Proletariern  stempelte. 

Versucht  man  mit  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  obiges 
Ge8ammtbild  der  Stellung,  welche  das  Handwerk  innerhalb  der  Industrie 
des  deutschen  Reiches  einnimmt,  richtigzustellen,  so  dürfte  die  Zahl 
der  wirklichen  Handwerker  auf  etwa  ein  Drittel  der  industriell  be- 
schäftigten Personen  zusammenschrumpfen.  Zieht  man  aber  vollends  den 
Umstand  in  Betracht,  dass  ein  in  der  Grossindustrie,  unter  Benützung 
aller  Vortheile  erhöhter  Arbeitsteilung  und  mit  Hilfe  leistungsfähigerer 
Werkzeuge  und  Maschinen  thätiger  Mann  erheblich  mehr  schaffen  kann, 
als  ein  im  Kleinbetrieb  desselben  Gewerbes  beschäftigter,  so  wird  vollends 
evident,  auf  welchen  geringen  Percentsatz  d  e  r  Antheil  an  der  industriellen 
Production  des  deutschen  Reiches  herabgedrückt  ist,  der  auf  das  Hand- 
werk entfallt. 

Gänzlich  aussichtslos  ist  natürlich  unter  solchen  oder  irgendwie 
ähnlich    gestalteten  Verhältnissen    das  Bemühen,    durch    fragmentarische 
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Wiederherstellung  der  alten  Handwerks  Verfassung  („ohne  Verletzung  des 
Principes  der  Gewerbefreiheit")  die  industrielle  Gesellschaft  zu  reorgani- 
siren.  Der  grössere  Theil  der  letzteren  bleibt  von  allen  Versuchen,  das 
Handwerk  zu  reconstruiren,  völlig  unberührt  und  würde  daher  selbst  von 
dem  Gelingen  derselben  nichts  profitiren.  Aber  an  dieses  Gelingen  ist 
ohnehin  nicht  zu  denken,  wenn  man  sich  von  vornherein  selbst  bescheiden 
zu  müssen  glaubte,  dass  die  wesentlichsten  Stücke  der  alten 
Handwerksverfassung  als  unter  den  heutigen  Verhältnissen  unanwendbar 
nicht  erneuert  werden  können  und  sollen. 

Die  wesentlichsten  Stücke  jener  Verfassung,  diejenigen,  die  dem 
Handwerksmeister  in  der  Quasi  -  Possessio  seines  Antheils  *)  an  einem 
ausschliesslichen  Rechte  eine  dem  Grundbesitz  ähnliche  gesicherte  Exis- 
tenzbasis gaben,  waren  die  Verbietnngsrechte,  einerseits  gegen  Bönhasen 
oder  Pfuscher,  beziehungsweise  auch  gegen  auswärtige  Zunftgenossen.  Das 
letztere  beruhte  auf  der  Voraussetzung  der  geschlossenen  Wirth- 
s  c  h  a  f  t  s  g  e  m  e  i  n  d  e,  d.  i.  auf  dem  Gebrauche,  dass  alle  industriellen 
Bedürfnisse  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung  ausschliesslich  durch 
die  industrielle  Production  der  ersteren  ihre  Befriedigung  finden,  das 
erstere  hingegen  auf  der  Voraussetzung  des  geschlossenen  Ar- 
beitsgebietes, also  auf  der  Möglichkeit,  die  verschiedenen  Berufs- 
zweige in  nachhaltiger  Weise  genau  gegen  einander  abzugrenzen  und 
jede  Werkstatt  auf  die  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  einem  derselben 
anzuweisen. 

Beide  Voraussetzungen  sind  durch  die]  eingetretenen  gewaltigen 
Veränderungen  der  ^tatsächlichen  Verhältnisse  vollkommen  hinfällig  ge- 
worden. Während  sich  das  Handwerk  im  äusserten  Falle  mit  dem  succes- 
siven  Zusammenwirken  verschiedener  Berufszweige  an  demselben  Obj  ec  te 
begnügte,  erheischt  die  moderne  Technik  in  tausend  Fällen  gebieterisch 
das  Zusammenwirken  verschiedenartiger  Industriekräfte  in  demselben 
Etablissement.  Andererseits  setzt  die  centralisirte  Grossproduction 
in  den  meisten  Fällen  einen  viel  grösseren  Abnehmerkreis  voraus,  als  ihn 
die  nächste  Umgegend  zu  bieten  vermag.  Die  auf  massenhafte  Herstel- 
lung eines  Gegenstandes  oder  einer  beschränkten  Gruppe  von  Gegen- 
ständen concentrirte  Arbeit  eines  Etablissements,  eines  Ortes,  einer 
Landschaft  reicht  aus,  den  Bedarf  eines  grossen  Volkes,  unter  Umständen 
den  Bedarf  der  ganzen  Welt  danach  zu  befriedigen.  Früher  wurde  die 
iuterlocale  und  vollends  die  internationale  Arbeitstheilung  durch  Tansport- 
und  Vertriebsschwierigkeiten  in  den  engsten  Grenzen  gehalten.  Aber  wenn 

*)  Den  Alleinbesitz  solcher  Rechte,  der  dem  Eigenthümer  von  Bannmühlen  etc.  zu- 
stand, lassen  wir  als  den  selteneren  Fall  ausser  Betracht. 

37* 


572 

bereits  unter  dem  Regime  der  Kleinproduction  und  unter  ausschliesslicher 
Benützung  des  gewöhnlichen  Strassenfuhrwerks  selbst  so  zerbrechliche  und 
beziehungsweise  voluminöse  Gegenstände,  wie  die  Producte  der  Töpferei 
und  Tischlerei  zur  Marktwaare  werden  konnten,  welche  Expansionsfähigkeit 
rauss  da  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen  und  Dampfschifte  dem  Absatzkreise 
der  technisch  und  kaufmännisch  für  die  Befriedigung  weitgehendster  An- 
sprüche aufs  Beste  organisirten  Grossindustrie  innewohnen  ? 

Allerdings  wird  trotz  alledem  weder  die  Localindustrie ,  noch  die 
Kleinindustrie  jemals  ganz  verschwinden.  Auch  ist  vollkommen  zuzu- 
geben, dass  die  verschiedenen  Handwerke  der  Invasion  des  Grossbetriebes 
in  sehr  ungleichem  Masse  ausgesetzt  sind.  Tn  der  (Süsswasser-)  Fischerei 
zum  Beispiel ,  welche  durch  die  Natur  ihres  Objectes  an  die  Benützung 
zahlreicher  zersplitterter  Gelegenheiten  (Teiche!)  gebunden  ist,  kommt 
nach  der  deutschen  Reichsstatistik  Grossbetrieb  so  gut  wie  gar  nicht  vor. 
Dagegen  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  gerade  diejenigen  Handwerke,  welche 
die  meisten  Mitglieder  zählen,  durch  die  gebotene  Benützung  neuer  Pro- 
ductions-  und  Consumtionsvortheile  (zu  den  letzteren  rechnen  wir  das 
immer  stärker  werdende  Zusammendrängen  der  industriellen  Bevölkerung 
in  Grossstädten)  mit  fast  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  den  Grossbetrieb 
hingelenkt  werden.  Da  sind  vor  Allem  die  Handwerke  der  Schuhmacher 
und  Schneider  in  obigem  Zifferwerke  mit  353.183,  beziehungsweise  216.078 
Mann  vertreten,  die  nur  durch  die  Beharrungskraft  des  einmal  Vorhan- 
denen bei  uns  das  Ueberwiegen  der  Schuh-  und  Kleiderfabrication  bis 
jetzt  noch  verhindert  haben.  In  Nordamerika,  welches  auch  hier  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Coloniallebens,  das  Zusammentreffen  zeitlicher  Jugend 
mit  einer  gewissen  Hochreife  in  den  Einrichtungen  wahrnehmen  lässt,  ist 
die  Entwicklung  dieser  Gewerbe  von  vornherein  sogleich  in  den  Bahnen 
des  Grossbetriebes  erfolgt,  und  wer  die  ungemeine  Leistungsfähigkeit  spe- 
ciell  der  grossen  und  kostspieligen  Maschinerie  für  die  Schuhfabrication, 
den  mächtigen  Vorsprung,  den  diese  dadurch  vor  dem  Kleingewerbe  ge- 
wonnen hat,  eiuigermassen  kennt,  der  wird  nicht  im  Zweifel  darüber 
sein,  dass  gerade  dieses  numerisch  stärkste  der  Handwerke,  welches 
doch  vorzugsweise  den  Charakter  eines  „ Anpassungsgewerbes"  trägt  und 
deshalb  bis  vor  Kurzem  eine  sichere  Domäne  des  Kleinbetriebes  zu  bil- 
den schien,  bei  uns  demselben  Schicksale  verfallen  wird,  wie  in  England 
und  Nordamerika.  Die  Müllerei,  im  deutschen  Reiche  noch  106.837  Men- 
schen beschäftigend,  geht  durch  das  wachsende  Ueberge wicht  der  „ Han- 
delsmühlen *  über  die  alten  „  Kundenmühlen  *  einer  ähnlichen  Umwand- 
lung entgegen ,  wie  sie  das  ursprünglich  durchaus  locale  Braugewerbe 
mit  dorn    Aufkommen  der  grossen  Actieubrauereicn   durchgemacht    hat. 
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Bäckerei  und  Fleischerei,  mit  122.838  und  102.843  Mann  im  Kleinbetrieb 
gegen  nur  7551  und  3249  im  Grossbetriebe,  sehen  in  den  grossstädtischen 
Brodfabriken  und  Centralschlächtereien  ähnliche  Concurrenz  erwachsen. 
Es  ist  bekannt,  wie  die  letzteren,  in  Verbindung  mit  dem  Wachsen  der 
Auslagen  (durch  das  Steigen  der  Viehpreise)  und  der  veränderten  Bezugs- 
weise des  Schlachtviehes  (durch  den  Grosshandel  aus  der  Ferne,  statt 
durch  den  „ Landburschen "  aus  der  nächsten  Umgegend)  eine  innere  Um- 
gestaltung des  Fleischergewerbes  in  den  grossen  Städten  nach  der  Bich- 
tung  hin  befördern,  dass  der  Schwerpnnet  des  letzteren  aus  der  „Bank* 
in  die  „Läden*  verlegt  wird,  mit  anderen  Worten:  dass  die  meisten  Flei- 
scher zu  blossen  Detailverkäufern  herabsinken.  Der  Einfluss  der  Export- 
schlächterei *  ist  noch  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht. 

Die  Tischlerei  zeigt  zwar  noch  195.643  Mitglieder  im  Klein-,  aber 
daneben  schon  33.130  Mitglieder  im  Grossbetriebe.  Ihr  Schicksal  als 
Bau-  wie  als  Möbeltischlerei  (die  erstere  ist  ganz  von  selbst  an  die 
grossen  Städte  als  die  Orte,  wo  am  meisten  gebaut  wird,  gewiesen  und 
gewissermassen  den  „ Baufabriken"  attachirt)  wird  in  der  Hauptsache 
durch  die  vermehrte  Anwendung  der  Holzbearbeitungsmaschinen  und 
durch  ihren  Zusammenhang  mit  den  sehr  kostspieligen  Nutzholzlagern 
entschieden  werden.  Beides  spricht  fllr  wachsende  Bedeutung  des  Gross- 
betriebes. 

So  haben  wir  denn  an  sechs  Handwerken,  welche  zur  Zeit  im 
deutschen  Reiche  noch  gegen  eine  Million  männlicher  Angehöriger,  also 
die  Mehrzahl  dessen,  was  überhaupt  noch  för  Handwerk  gelten  kann, 
beschäftigen,  bereits  deutlich  die  Momente  nachweisen  können,  welche 
mehr  und  mehr  auf  den  Uebergang  vom  Handwerks-  zum  Fabriksbetriebe 
hindrängen.  Es  würde  ein  Leichtes  sein,  das  Gleiche  noch  an  verschie- 
denen anderen  der  Holz,  Irden  und  Metall  verarbeitenden  Gewerbe 
darzuthun.  Indess  das  Vorstehende  genügt  vollauf,  um  die  Behauptung 
zu  erhärten,  dass  gerade  die  bedeutendsten  Handwerke,  diejenigen,  mit 
deren  Fall  die  Kolle  des  Handwerkes  als  socialpolitische  Potenz  vollkom- 
men ausgespielt  wäre  (denn  in  dem  Land-  und  Flickhandwerke  wird 
Niemand  eine  solche  erkennen  wollen),  ein  nichts  weniger  als  gesichertes 
Dasein  führen,  also  durchaus  ungeeignet  sind,  auch  nur  in  ihrem  jetzi- 
gen Umfange  und  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  gewissermassen  die  Ecksteine 
des  Neubaues  der  industriellen  Gesellschaft  abzugeben. 

Den  Zweck  des  letzteren  und  das  verfügbare  Material  hätten  wir 
nunmehr  näher  ins  Auge  gefasst.  Es  bleiben  noch  die  möglichen  Moda- 
litäten zu  erwägen. 
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Da  die  Misslichkeit  der  gegenwärtigen  Zustände  wesentlich  von 
dem  Widerspruche  zwischen  der  anarchischen  Zersplitterung  des  politi- 
schen und  ökonomischen  Demos  und  dem  planraässig  gegliederte  und 
geleitete  Massen  erfordernden  Wirthschaftsbetriebe  herrührt,  welche  letzte- 
ren sich  unter  den  obwaltenden  Umständen  nur  auf  dem  mechanischen 
Wege  des  zur  Unterwerfung  unter  das  Gebot  der  „Unternehmer"  nöthigen- 
den  Capitaldruckes  bilden  lassen,  so  wird  die  Reorganisation  der  industriel- 
len Gesellschaft  wesentlich  auf  die  Schaffung  solcher  Personalver- 
bände unter  den  Gewerbetreibenden  hinauslaufen  müssen,  welche  siebe- 
fähigen und  gewöhnen,  den  Anforderungen  der  Gegenwart  in  corpora- 
ti  v  e  r  Form  gerecht  zu  werden.  Die  Nöthigung  zu  engerem  Aneinan- 
derschliessen  und  zu  intimeren  Beziehungen  zwischen  weit  entfernten 
Menseben,  welche  der  Grossbetrieb  und  der  moderne  Verkehr  mit  sich 
bringen,  sind  an  sich  gewiss  nichts  Beklagenswertes,  Im  Gegentheil, 
sie  bedeuten  neben  dem  materiellen  Gewinn  an  Vortheilen  und  Bequem- 
lichkeiten aller  Art  einen  grossen  socialen  Fortschritt.  Verderblich  ist 
dagegen  der  Umstand,  dass  die  Menschheit  an  diesem  Processe  fast  nur 
in  passiver  Weise  betheiligt  ist,  indem  bei  der  Atomisirung  der  Gesell- 
schaft die  Einzelnen  beinahe  blos  durch  das  Medium  des  Geldes,  des 
Geldbesitzes  auf  der  einen,  des  Geldbedarfes  auf  der  an  Jeren  Seite,  ver- 
bunden erscheinen.  Diesem  Uebelstande  soll  die  gewerbliche  Corpora- 
tionsbildung  abhelfen,  welche,  wenngleich  ebenfalls  durch  das  Band  des 
Interesses,  den  Menschen  direct  mit  dem  Menschen  ver- 
knüpft. 

Diese  Corporationen  werden  also  etwas  ganz  anderes  sein  als 
Actiengesellschaflen  oder  solche  Genossenschaften,  für  welche  der  Genosse 
zwar  nicht  blos  als  Repräsentant  einer  Geldsumme,  aber  immerhin  erst 
durch  den  bestimmten  pec uniä reu  Besitz titel  als  Genosse 
existirt.  Die  rcorganisirte  industrielle  Gesellschaft  wird  auch  solcher 
Anstalten  nicht  entrathen  können,  um  concrete  wirtschaftliche  Aufgaben 
zu  lösen.  Allein  erst  rauss  die  bewegende  Kraft  da  sein,  ehe  die  Ma- 
chinerie  in  der  gewünschten  Richtung  mit  Erfolg  in  Gang  gesetzt  werden 
kann.  Dem  gegentheil  igen  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  bis  jetz 
die  „Genossenschaften*  für  die  „Emancipation  der  Arbeit",  der  sie  doch 
ursprünglich  dienen  sollten,  so  gut  wie  nichts  geleistet  haben.  Es  herrscht 
sin  den  meiten  von  ihnen  der  nämliche  geldwirthschaftliche  Geist,  wel- 
cher auch  die  Böise  beseelt.  Kein  Wunder,  wenn  sie  in  der  Folge  zu 
Hilfsorganen  der  letzteren  herabgesunken  sind ! 

Die  Corporationen  der  Gewerbsgenossen  müssen  Alles,  was  dem 
betreffenden  Gewerbe  angehört,  mit  ei  nem  Bande  umfassen.  Sie  dürfen 
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daher  keine  blossen  Meisterzünfte  sein,  die  nur  auf  die  Verhältnisse  des 
Kleingewerbes  berechnet  *ind,  und  keinen  loealen  Charakter  tragen,  der 
mit  der  Eirheit  des  Absatzfeldes  im  Widerspruch  steht.  Thatsächüch 
waren  auch  die  mittelalterlichen  Innungen  keine  rein  localen  Institutionen. 
Mochten  die  einzelnen  Ortsinnungen  mit  fast  souveräner  Freiheit 
schalten,  das  formelle  Band  zwischen  ihnen  kaum  wahrnehmbar  sein,  so 
waren  doch  ihre  Ordnungen  auf  die  stillschweigende  Voraus- 
setzung analoger  Einrichtungen  an  auderen  Orten  basirt.  Wie 
wäre  sonst  der  Wanderzwang  mit  der  Verpflichtung,  nur  bei  zünftigen 
Meistern  zu  arbeiten,  überhaupt  au  sföhrbar  gewesen  ?  Diese  Voraussetzung 
fällt  bei  den  jetzt  hie  und  da  sporadisch  neuentstehenden  freiwilligen 
Ortsinnungen  weg  und  schon  deshalb  findet  auf  sie  das  Wort  Anwen- 
dung :  Si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  Um  einen  ähnlichen  Effect 
zu  erzielen,  wie  ihn  die  alte  Handwerksverfassung  in  ihrer  Blüthezeit 
gehabt  hat,  sind  vor  Allem  generelle  Verbände  nothwendig,  die  als 
Institutionen  zum  öffentlichen  Besten  einen  obligatorischen  Charak- 
ter haben  müssen.  Es  würde  in  den  Ländern  der  industriellen  Bewegung 
durchaus  nicht  so  schwer  halten,  solche  Verbände,  die  natürlich  nicht 
ungeordnete  Massen  darstellen,  sondern  je  nach  der  Zahl  der  Treu- 
nehmer räumlich  abgetheilt  und  gegliedert  sein  müssen,  zusammenzu- 
bringen. Der  in  den  betheiligteu  Kreisen  sich  regende  Vereinigungstrieb 
kommt  der  Gesetzgebung  auf  halbem  Wege  entgegen.  Er  würde  viel- 
leicht die  ganze  Arbeit  besorgen,  wenn  nicht  das  Dasein  solcher  Ver- 
bände einen  beständigen  Zankapfel  zwischen  Arbeitern  und  Unternehmern 
abgäbe.  Deshalb  müssen  die  Gesetzgebung  und  die  staatliche  Oberaufsicht 
eingreifen,  um  einerseits  jenen  Punct  zu  bereinigen,  andererseits  einen 
Schutz  gegen  momentanen  Gewaltmissbrauch,  wogegen  dann  Rückschläge 
nicht  ausbleiben,  zu  gewähren,  überhaupt  Stetigkeit  in  die  Sache  zu 
bringen.  Mit  einer  Staatskunst  aber,  die  das  Heilmittel  mehr  fürchtet 
als  das  Uebel,  ist  überhaupt  nichts  anzufangen.  Sie  mag  zusehen,  wie 
weit  sie  mit  ihrem:  „Uns  hält's  noch  aus!*  kommeu  wird. 

Die  gewerblichen  (Korporationen  haben  in  erster  Linie  das  gemein- 
same Interesse  aller  echten  Berufsgenossen,  mögen  dieselben  auf  eigene 
Hand  oder  für  Lohn,  bei  Berufsgenossen  oder  innerhalb  eines  fremd- 
artigen gewerblichen  Organismus  thätig  sein,  nach  Möglichkeit  zu  fördern, 
Ihre  Wirksamkeit  muss  dahin  gerichtet  sein,  dass  alle  Mitglieder  sich  in 
der  Erzieluug  einer  im  Verhältniss  zur  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Lage  möglichst  gerechten  Vergütung  für  ihre  dem  Gewerbe  zugewandten 
Arbeit  wechselseitig  nicht,  wie  dies  in  dem  Systeme  der  reinen  indivi- 
dualistischen Concurrenz  geschieht,    hindern  ,   sondern  fördern«   Die  Cor- 
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poratknen  werden  daher  eine  Mittlerrolle  bei  allen  Preisverständi- 
gungen  nach  Innen  und  AusSen  zu  übernehmen  haben.  Bedarf  das  im 
Allgemeinen  doch  von  viel  weitsichtigeren  Personen  verwaltete  Bank- 
capital  centraler  Regulatoren  des  Disconts,  um  wie  viel  mehr  ist  dem  ein- 
zelnen Gewerbsmanne,  der  die  allgemeinen  Verhältnisse  noch  viel  weniger 
übersehen  kann ,  oft  nicht  einmal  seine  eigenen  Kosten  richtig  zu 
schätzen  vermag  und  deshalb  bei  gebotenem  Abgehen  vom  lieblichen,  Er- 
probten völlig  im  Dunkeln  tappt,  ein  Anhalt  nothwendig,  der  zugleich 
das  meist  zum  Nachtheile  des  moralisch  höher  stehenden  Theiles  aus- 
schlagende Feilschen  entbehrlich  macht. 

Aber  das  solidarische  Eintreten  der  Gewerbsgenossen  für  die  Er- 
langung des  redlich  verdienten  Lohnes  soll  nicht  nur  in  die  Zukunft, 
sondern  auch  in  die  Vergangenheit  wirken,  in  Form  des  Rochtsbei- 
standes  gegen  frivole  Verkürzung  rechtlich  begründeter  Forderungen, 
deren  Eintreibung  oft  an  den  beschränkten  Mitteln  zur  Rechtsverfolgung 
scheitern.  Durch  Hand-in-Hand-gehen  der  verschiedenen  Corporationen 
wird  so  in  viel  vollkommenerer  Weise  jener  Zweck  miterreicht  werden, 
dessen  Realisirung  sich  ein  im  Ganzen  doch  sehr  kleiner  Kreis  durch 
Betheiligung  bei  besonderen  gewerblichen  Schutzgemeinschaften  und  In- 
anspruchnahme der  Dienste  von  Auskunftsbureaux  zu  sichern  sucht  In- 
sofern aber  der  Missbrauch  des  Vertrauens  der  fjewohuhcitsraässig  credit- 
gebenden  Gewerbsleute  die  Hauptgrundlage  für  die  Existenz  einer  Menge 
professioneller  Schwindler  und  Betrüger  ausmacht ,  wird  durch  das 
Trockensetzen  der  Letzteren  für  die  Solidität  der  Gesellschaft  im  Allge- 
meinen ein  erfreulicher  Fortschritt   erzielt  werden. 

Die  gewerblichen  Corporationen  werden  ferner,  um  dem  Principe 
der  Gerechtigkeit  auch  nach  der  anderen  Seite  hin  nachzukommen,  zu- 
gleich die  Qualität  der  gewerblichen  Leistungen  in  Betracht  zu 
ziehen  und  als  sachverständige  Organe  (eine  Eigenschaft,  deren  Maugel 
die  Bureaukratie  auf  diesem  Gebiete  nie  grosse  Erfolge  erzielen  lässt) 
wiederum  einen  guten  Theil  der  Gewerbe-  und  Wohlfahrts- 
polizei zu  üben  haben.  Insbesondere  werden  sie  auf  betrüge- 
risches Einschmuggeln  schlechter  Waare  unter  täuschender  Firma  ein 
wachsames  Auge  zu  richten  haben.  Das  wird  mehr  nützen,  als  die  ein- 
seitig gegen  die  Form  der  Wanderlager  und  Auctionen  gerichtete  Fis- 
calpolitik,  welche  schwindelhafte,  wie  vollkommen  gerechtfertigte,  ja  not- 
wendige Vorgänge  mit  gleicher  Härte  trifft  und  zufriedengestellt  ist,  wenn 
sie  am  Erfolge  der  ersteren  die  Staats-  oder  Gemeindecasse  in  wenig 
rühmlicher  Weise  „betheiligt";  es  ist  auch  mehr  als  —  was  man  von  den 
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alten  Zflnften  allein  in  die  Gegenwart  hinübernehmen  will  —  die  einmalige 
Prüfung  der  blossen   Leistungs  f  ä  h  i  g  k  e  i  t. 

Diese  Erinnerung  an  das  Meisterstück,  welches,  beiläufig  bemerkt, 
in  Folge  der  sich  aus  der  Natur  mancher  Gewerbe  ergebenden  Unmög- 
lichkeit, die  Fertigkeit  des  Candidaten  an  einem  von  ihm  solbstständig 
auszuführenden  „Stück"  zu  erproben,  keineswegs  ausnahmslos  bei  allen 
Innungen  in  Brauch  war,  führt  auf  die  bei  den  Versuchen  innungs- 
mässiger  Reorganisation  der  Gewerbe  vorzugsweise  in  Betracht  gezogene 
gewerbliche  Lehre  und  Ausbildung,  welche  in  jenem  ihren  Ab- 
schluß fand.  Die  handwerksmässige  Lehre  hat  in  früheren  Zeiten  treff- 
lich die  Aufgabe  gelöst,  eine  im  Wesentlichen  feststehende  Technik 
zu  conserviren.  Aber  damit  kommen  wir  heutzutage,  wo  eine  grund- 
stürzende Entdeckung  und  Erfindung  die  andere  jagt,  entschieden  nicht 
mehr  aus.  Den  Lehrgang  in  die  Zwaugsjacke  des  Gesetzes  zu  schmieden, 
hat  deshalb  —  nicht  blos  auf  gewerblichem  Gebiete  —  seine  grossen 
Bedenken.  Unser  Schulwesen  ist  im  Allgemeinen  noch  zu  jung  und  der 
Gvmnasialunterricht  ist  zu  sehr  durch  einen  in  der  That  feststehenden 
Lehrstoff  beeinflusst,  als  dass  wir  die  zweischneidige  Natur  solcher  Fest- 
setzungen auf  dem  Gebiete  der  Geistesbildung  bis  jetzt  sehr  zu 
empfinden  gehabt  hätten.  Die  Zukunft  wird  uns  diese  Erfahrung  hier 
ebenso  wenig  ersparen,  als  sie  dem  Handwerk  erspart  geblieben  ist 

In  Wahrheit  ist  es  übrigens  gar  nicht  die  Besorgniss  vor  dem 
sonst  eintretenden  Rückgange  der  Technik,  welche  die  Agitation  für  die 
Wiederherstellung  des  handwerksmässigen  Lehrzwanges  veranlasst  hat, 
sondern  den  Wunsch  der  in  ihrem  Geschäftsbetriebe  beengten  Klein- 
meister, sich  wenigstens  den  Nutzen  von  den  Lehrlingen  zu  sichern  Da- 
gegen ist  insofern  nichts  zu  sagen,  als  ja  auch  in  anderen  Fächern, 
z.  B.  in  den  Künsten,  zahlreiche  Personen  ihren  Unterhalt  weniger  durch 
praktische  Ausübung  derselben,  als  durch  Heranbildung  jüngerer  Elemente 
gewinnen  Ueberdies  gewährt  bei  verschiedenen  Gewerben  der  Anfang  im 
Kleinbetrieb  gewisse  Vortheile  und  empfängt  deshalb  auch  heute  noch 
ein  beträchtlicher  Theil  der  Fabriksarbeiter  auf  diesem  Wege  seine  Vor- 
bildung. Hiezu  bedarf  es  gar  keines  gesetzlichen  Zwanges,  Anders  liegt 
die  Sache  bei  der  versteckten  Tendenz,  den  Lehrling  möglichst  lange  als 
unentgeltlichen  Arbeiter  festzuhalten.  Dies  wäre,  sobald  die 
Auslagen  für  freie  Station  (wenn  solche  gewährt  wird)  in  der  Zeit,  wo 
der  Lehrling  noch  nicht  sein  Brod  verdient,  und  das  Honorar  für  den 
Unterricht  (wenn  dieses  nicht  baar  gezahlt  wurde)  durch  den  späteren 
Mehrwerth  der  vervollkommneten  Lehrlingsarbeit  gedeckt  sind,  eine  u  u  • 
gerechtfertigte    Ausbeutung   und  von   Rechtswegen   nicht 
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zu  unterstützen.  Innerhalb  der  bezeichneten  Grenze  hingegen  wird  es 
Sache  der  den  gewerblichen  Corporationen  in  Bezug  auf  G e werbe- Ange- 
les enheiien  einzuräumenden  freiwilligen  und  streitigen  Ge- 
richtsbarkeit sein,  Missbräuchen  vorzubeugen  und  dem  etwa  ge- 
schädigten Theile  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen. 

Zu  besonderen  Veranstaltungen  im  Interesse  der  fachgewerblichen 
Ausbildung,  mit  anderen  Worten  zur  Gründung  eigener  Fachschulen 
für  die  besondere  Gewerbsbranche,  dürfte  nur  bei  wenigen  Gewerben  An- 
lass  gegeben  sein.  Dagegen  wäre  es  recht  wohl  thunlich  und  empfehlens- 
werth,  den  vereinigten  gewerblichen  Corporationen  einen  ähnli- 
chen Einfluss  auf  die  zahlreichen  ihrem  gemeinsamen  Bedürfnisse  zu 
dienen  bestimmten  Lehranstalten  einzuräumen,  wie  ihn  die  Handelscor- 
porationen  in  Bezug  auf  die  Handelsschulen  allgemein  ausüben  und  die 
gelehrten  Stände  bezüglich  des  gelehrten  Unterrichtes  in  einigen  Ländern 
noch  als  historiscl  es  Recht  ausüben  und  im  Allgemeinen  ausüben  sollten» 
Das  staatliche  Unterrichtsmonopol  und  die  Gewohnheit  der  Leute,  in 
allen  Fällen,  wo  die  Kräfte  des  Einzelnen  einer  Aufgabe  nicht  gewachsen 
sind,  nur  vom  Staate  Hilfe  zu  erwarten,  haben  schon  Schaden  genug  ge- 
stiftet. Jenes  beugt  die  Wissenschaft  unter  die  Launen  der  Politik  und 
diese  hat  einen  guten  Theil  des  Unterrichtes  den  Anforderungen  des 
praktischen  Lebens  entfremdet,  weil  in  der  Leitung  der  Sache  jede  Be- 
ziehung zu  dem  letzteren  fehlte  und  die  isolirte  Bureaukratie  demselben 
beim  besten  Willen  nicht  hinlänglich  gerecht  werden  konnte* 

Noch  effectvoller  wird  sich  das  Zusammeuwirken  der  verschiedenen 
Corporationen  durch  directes  planmässiges  Eingreifen  in  die 
Pro  duction  offenbaren  können. 

Dass  der  unvermeidliche  Grossbetrieb  mit  der  allgemeinen  Teil- 
haberschaft am  productiven  Capital  nur  auf  dem  Wege  der  Association 
auszugleichen  ist,  darüber  bedarf  os  keines  Wortes  mehr.  Aber  die 
meisten  industriellen  Grossbetriebe  sind  keineswegs  blos  Anhäufungen 
einer  Mehrzahl  gleichartiger  Productivkräfte,  sondern  sinnreiche  Combi- 
nationen  verschiedenartiger  Elemente,  die,  sobald  der  Schluss- 
stein dos  Gewölbes,  der  seine  Stellung  nicht  irgend  welchem  Auftrage, 
sondern  dem  Besitze  verdankende  Chef,  wegfällt,  sich  in  der  Form 
einer  die  Gleichheit  voraussetzenden  Demokratie  nicht  miteinander 
vertragen. 

Derselbe  Missstand  erschwert  auch  die  finanziellen  Abwicklungen. 
Die  wünschenswerte  Umwandlung  der  dazu  geeigneten  oligarchischen 
Grossbetriebe  in  Associationen  dürfte  ohne  Staatsintervention  so  wenig 
gelingen,  wie  die  Ablösung  der  Feudallasten.    Gewaltsame  Depossedirung 
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ist  dabei  kaum  nöthig,  denn  die  capital istische  Natur  solcher  Unter- 
nhimwgcn  trndirt  ohnedem  bei  wachsender  Grösse  der  letzteren  immer 
mehr  dahin,  sich  in  voller  Reinheit  geltend  zu  machen  und  durch  Um- 
wandlung des  Geschäftes  in  ein  Actienunternehmen  den  persönlichen 
Eigenthümer  abzustossen.  Aber  wie  sich  in  der  Politik  gezeigt  hat,  dass 
es  manchmal  weit  leichter  ist,  einen  König  zu  vertreiben,  als  ihn  zu  er- 
setzen, so  laborirt  auch  die  Republik  der  Actionäre  bis  zur  Stunde  an 
dem  grossen  Uebelstande,  dass  sie  eine,  stetiges  Gedeihen  sichernde  Form 
nicht  zu  finden  vermocht  hat  Diese  Bodenlosigkeit,  mit  dem  «als  Effect 
immer  drohenden  Krach  in  Aussicht,  welche  die  Actiengesellschaft  auf 
die  an  ihre  Stelle  tretende  Arbeitergenossenschaft  einfach  weiter  ver- 
erben würde,  entzieht  aber  der  unentbehrlichen  Staatshilfe  die  Voraus- 
setzung. Bei  der  Ablösung  der  Feudallasten  gewährte  der  Grund  und 
Boden  eine  reelle  Sicherheit.  Wo  bleibt  diese  aber  bei  einem  im  Falle 
des  Misslingens  nach  allen  Himmelsrichtungen  zerstiebenden  Haufen  zu- 
sammenhangsloser Individuen  ? 

Hier  müssen  die  Corpora tionen  helfen,  indem  sie  durch  den  Pflck- 
halt,  welchen  sie  ihren  in  der  Minorität  befindlichen  Gliedern  gewähren, 
den  industriellen  Staaten,  als  welche  wir  die  Associationen  ansehen 
müssen,  zu  einer  ihre  Stetigkeit  verbürgenden  Verfassung  verhelfen  und 
damit  der  Staatsintervention  erst  die  Wege  bahnen. 

Zur  Grossproduction  gehört  ganz  von  selbst  der  organisirte 
Absatz.  In  dieser  Beziehung  können  wir  deu  Corporationen  und  den 
von  ihnen  gestützten  Associationen  die  ganze  erforderliche  Thätigkeit, 
selbst  nach  dem  Auslande,  getrost  überlassen.  Zur  Zeit  der  Hansa  be- 
sorgten Kaufmanns-  und  Handwerkerzünfte,  beziehungsweise  die  von 
ihnen  regierten  und  als  ihre  gemeinsamen  Organe  wirkenden  Städte  mit 
bestem  Erfolge  das  Alles  selbst,  was  heute  eine  fürstliche  Industrie 
von  dem  mächtigen  Apparate  diplomatischer  und  commercieller  Agenturen 
des  Staates  vergebens  erwartet.  Der  Hilfsmittel  des  Absatzes,  der  Ver- 
kehrsanstalten wollen  wir  nur  beiläufig  gedenken,  um  daran  zu 
erinnern,  dass  auch  die  jetzt  zwischen  zwei  gleich  ungeeigneten  Instan- 
zen: Bureaukratie  und  Börse,  wie  ein  Fangball  hin-  und  hergoworfenen 
Eisenbahnen  und  Dainpfschiffunternehmungcn  erst  in  den  Händen  der 
organisirte n  wirthschaftenden  Gesellschaft  selbst  eine  zweckent- 
sprechende Verwaltung  finden  werden. 

Wiedereingesetzt  in  das  allgemeine  Recht  des  Besitzes,  würde  die 
industrielle  Gesellschaft  natürlich  auch  die  erforderlichen  Mittel  besitzen, 
um  für  ihre  Fehlgeburten  selbst  aufzukommen.  Heutzutage  fallen  die  durch 
eigene  Schuld  oder  durch  unverschuldetes  Unglück  zeitweilig  lahmgelegten 
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oder  völlig  gebrochenen  industriellen  Existenzen  zum  grössten  Theile  der 
Allgemeinheit  zur  Last.  Die  zersplitterten  Unterstützungscassen, 
deren  Prosperiren  hauptsachlich  darauf  beruht,  dass  sie  sich  drohende 
Verbindlichkeiten  rechtzeitig  vom  Halse  zu  schieben  wissen,  können  nur 
wenig  leisten.  Das  industrielle  Proletariat  lastet  nach  wie  vor  schwer 
auf  den  öffentlichen  Armencassen.  Und  wie  sollte  es  auch  anders  sein? 
Für  die  Noth  der  Besitzlosen  können  zuletzt  doch  nur  die  Besitzenden 
Abhilfe  schaffeu.  Den  besitzenden  Gliedern  des  Standes,  den  Fabrikanten 
aber  lässt  sich  jene  Last  weder  einzeln  noch  in  c<yrp<rre  aufladen; 
denn  da  der  Lohnarbeiter  nominell  ein  freier  Mann  ist  und  diese  in  ge- 
werblicher Beziehung  entbehrte  Freiheit  wenigstens  in  seinen  höchst 
persönlichen  Verhältnissen  geniessen  muss,  so  kann  der  überdem  wech- 
selnde Lohnherr  auf  die  für  die  Gesammtlebenslage  des  Arbeiters  über- 
aus wichtige  Gestaltung  der  häuslichen  Verhältnisse  desselben  keinen 
Einfluss  üben,  also  auch  keine  Verantwortung  für  die  Folgen  derselben 
übernehmen.  Nur  indem  man  die  Arbeiter  wieder  zu  erwerbenden  Be- 
sitzern macht,  was  sie  jetzt  in  Folge  des  Umsichgreifens  der  Gross- 
industrie mehr  und  mehr  zu  sein  aufhören,  lässt  sich  die  Verantwortung, 
die  ihnen  in  Folge  ihrer  persönlichen  Freiheit  nicht  genommen  werden 
kann,  wieder  mit  der  Fähigkeit,  dieselbe  zu  tragen,  verbinden  und  da- 
durch der  übrige  Theil  der  Gesellschaft,  der  jetzt  die  Zeche  bezahlen 
muss,  wieder  in  gerechter  Weise  entlasten. 

Wie  das  masslose  Wachsen  unserer  Staats-  imd  Gemeindebudgets 
mit  dem  Verfalle  unserer  gesellschaftlichen  Organisation  zusammenhängt, 
in  Folge  deren  alle  möglichen  Aufgaben ,  sobald  sie  nicht  von  den  Ein- 
zelnen zu  prästiren  sind,  den  politischen  Verbänden  zugewälzt  werden 
müssen,  so  wird  die  Beorganisation  der  Gesellschaft  mit  der  politischen 
zugleich  die  finanzielle  Lebenskraft  der  Staaten  erneuern.  Umgekehrt 
wird  das  Ausbleiben  jeuer  Beorganisation  nothwendig  den  finanziellen 
und  politischen  Buin  herbeiführen,  denn  Bankerott  und  Revo- 
lution sind  Zwillingsgeschwister.  Ein  in  revolutionären 
Krisen  befangener  Staat  wird  schwerlich  blühende  Finanzen  zeigen  und 
ein  am  Rande  des  Bankerotts  schwebendes  Land  befindet  sich  zu- 
gleich am  Vorabende  der  Bevolution.  Beide  resultiren  aus  einer  gemein- 
samen Ursache:  der  Unzulänglichkeit  des  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Organismus  zur  Erfüllung  der  ihm  in  Folge  seiner  Sorglosigkeit 
über  den  Kopf  gewachsenen  Verbindlichkeiten. 

So  wichtig  unter  diesem  Gesichtspuncte  die  Beorganisation  der  in- 
dustriellen Gesellschaft  erscheinen  muss,  Alles  ausschliesslich  von 
Massregeln  auf   dem   ökonomischen   Gebiete   zu    erwarten,    hiesse    arge 
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Kurzsichtigkeit  bekunden.  Selbst  die  alten  Handwerkszünfte  hatten  noch 
andere  Seiten.  Sie  waren  bekanntlich  zugleich  kirchliche  Corpora- 
tionen.  Dieser  kirchliche  Charakter,  die  gemeinsamen  Gottesdienste,  die 
Verehrung  eines  gemeinsamen  Schutzheiligen,  wirkte  aber  über  das 
kirchliche  Gebiet  hinaus.  Er  erfüllte  die  Mitglieder  mit  dem  Bewusstsein, 
nicht  blos  ihrem  Vortheile,  sondern  zugleich  einer  heiligen  und  g  e- 
rechten  Sache  zu  dienen,  was  wieder  an  das  Vorhandensein  von 
Gewissenspflichten  erinnerte.  Und  die  Stärkung  durch  den  himmlischen 
Schutz  war  in  den  Augen  der  Menschen  damals  wohl  noch  mehr  als 
heute  ein  amtliches  Bestätigungsdecret !  Es  ist  ein  grosser  Schade,  dass 
in  den  confessionell  zerrissenen  Ländern  für  diese  ethischen  Elemente 
jedweder  Platz  mangelt  und  folgerichtig  in  den  kirchlich  indifferenten 
Corporationen  der  Gegenwart  die  Brutalität  der  materiellen  Interessen 
nur  an  dem  zufälligen  Privatethos  der  Einzelnen  ein  Gegengewicht  findet. 

Aber  die  Zünfte  hatten  auch  ihre  bestimmte  Stellung  in  der  mili- 
tärischen Organisation.  Sie  traten  selbst  als  militärische  Körper  auf, 
wenn  die  Verteidigung  ihres  durch  Ummauerung  zugleich  als  fester 
Ort  charakterisirten  Sitzes,  der  Stadt,  in  Frage  kam.  Die  Verteidi- 
gung des  Landes  hingegen  war  Sache  des  speciell  hiezu  organisirten 
berufsmässigen  Wehrstandes.  So  eng  hingen  diese  Dinge  zusammen,  dass 
man  sich  gewöhnt  hat,  die  demokratische  Organisation  des  Handwerks 
und  die  aristokratische  der  Ritterschaft  unter  dem  Begriffe  des  „Feuda- 
lismus11 in  Eins  zusammenzufassen.  Dass  die  stehenden  Heere,  welche 
an  die  Stelle  der  letzteren  traten,  mit  den  Zunfteinrichtungen  nicht  recht 
vereinbar  waren,  scheint  man  wenigstens  instinctiv  gefühlt  zu  haben: 
daher  die  Dispensation  der  gedienten  Soldaten  von  den  Zunftvorschriften ! 
Aber  das  stehende  Heer  hat  bereits  eine  zweite  Wandlung  durchgemacht. 
Vom  Söldnerheere  ist  man  in  allen  Ländern  des  europäischen  Festlandes 
zum  Systeme  der  allgemeinen  Wehrpflicht  übergegangen.  Nur  in  England 
hält  man  an  jenem,  der  capitalistischen  Gesellschaftsform  entsprechenden, 
bei  grossen  Kosten  wenig  leistungsfähigen  Systeme  noch  fest.  Man  weiss 
gar  wohl  warum.  Die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  würde  das 
Colonialsystem,  welches  gegenwärtig  als  eine  Art  Sicherheitsventil  dient, 
unmöglich  machen  und  den  Hereinbruch  der  socialen  Revolution  beschleu- 
nigen, denn  man  kann  nicht  ungestraft  das  revolutionäre  Wehrsystem  des 
Communismus  mit  den  Traditionen  der  höchst  entwickelten  Geldwirth- 
schaft  und  Geldherrschaft  zusammenschweissen, 

Die  Staaten  des  Festlandes  befinden  sich  in  dieser  Beziehung  in 
einer  ähnlichen  Verlegenheit.  Und  sie  haben  nicht  einmal  die  Wahl ! 
Die  wechselseitige  Lage  zwingt  ihnen   die  Form  des  Wehrsystemes  auf, 
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welche  unter  den  heutigen  Verhältnissen  allein  im  Stande  ist,  ihre 
äussere  Existenz  sicherzustellen,  obwohl  sie's  alle  schon  in  den  Staat s- 
cassen  merken,  wie  sehr  dasselbe  an  ihrem  inneren  Lebensmarke  zehrt! 
Allgemein  ist  deshalb  der  Glaube  verbreitet,  dass  „die  Dinge  nicht  so 
fortgehen  können  *,  dass  das  Ganze  nur  Rüstung  auf  bestmögliche  Ueber- 
stehung  einer  voraussichtlichen  grossen  Katastrophe  sei,  wobei  es  zweifel- 
haft bleibt,  ob  man  diese  zuerst  in  den  iimeren  oder  äusseren  Verhältnissen 
werde  eintreten  sehen. 

Auch  die  inneren  Verhältnisse  der  europäischen  Staatenwelt  stehen  in 
einem  so  engen  Connex,  wie  die  äusseren.  Man  hat  den  Zug  der  Re- 
volution und  der  Reaction  durch  Europa  erlebt  und  wenn  etwas  Drittes,  Wirk- 
sameres und  Nachhaltigeres  möglich  wäre,  so  würde  auch  dies,  gleichwie 
irgend  eine  neuerfundene  Waffe  durch  ganz  Europa  die  Runde  machen. 
Dieses  Dritte  ist  nach  unserer  Ueberzeugung  die  Reorganisation  der 
industriellen  Gesellschaft.  Der  Staat  aber,  der  sie  zuerst  in  die  Hand 
nähme,  würde  durch  seine  Initiative  auf  diesem  Gebiete  ebenso  tonan- 
gebend werden  wie  Frankreich  durch  seine  Initiative  auf  dem  Gebiete  des 
revolutionären  Denkens  und  Handelns  geworden  ist. 

Dass  durch  diese  Initiative  zugleich  die  Gesichtspuncte  der  allge- 
meinen Politik  eine  gründliche  Verschiebimg  erleiden,  dass  die  europäische 
Situation  mit  allen  ihren  Consequenzen  eine  total  andere  werden  würde, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Und  wenn  das  dermalige  Wehrsystem 
eng  mit  den  Nothwendigkeiten  dieser  Situation  verknüpft  ist,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  mit  diesen  auch  jenes  ein  anderes  werden  würde. 

Unsere  Zeit  besitzt  nicht  den  impouirenden  einheitlichen  Charakter 
des  Mittelalters.  Sie  besitzt  überhaupt  nicht,  —  sie  will  erwerben.  Und 
so  leidet  sie  wohl  unter  den  Widersprüchen  und  Gegensätzen  auf  deu 
verschiedenen  Leben sgebieteu ;  aber  sie  kann  dieselben  nicht  fortgesetzt 
dulden.  Sie  drängt  deshalb  nach  Ausgleichung.  Flickwerk  aus  fremdartigen 
Bestandteilen  hat  keinen  Bestand.  Wer  reformireu  will ,  muss  das 
ganze  Gebiet  menschlicher  Lebensverhältnisse  ins  Auge  fassen,  nicht 
um  Alles  nach  Belieben  umzumodeln ,  sondern  um  Eines  dem  Anderen  an- 
zupassen und  die  Folgen  des  Einen  für  das  Andere  richtig  zu  ermessen. 
So  auf^efasst,  könnte  die  Reorganisation  der  industriellen  Gesellschaft 
eine  That  von  unermesslicher  Bedeutung  werden,  nicht  die  That  eines 
Einzelnen,  denn  dazu  ist  sie  viel  zu  gross,  sondern  eine  That  der  euro- 
päischen Menschheit,  ein  Regenerationsprocess  uuserer  an  eiuer  gefähr- 
lichen Klippe  angekommenen  Üulturwelt. 
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An  unsere  P.  T.  Leser! 
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Monatsschrift  für  Gesellschaftswissenschaft  und  Volks- 
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nun  unsere  P.  T.  Leser  ersuchen,  Ihre  Abonnements 
in  möglichster  Bälde  zu  erneuern,  erlauben  wir  uns 
die  Nachricht  beizufügen,  dass  unsere  Monatsschrift  in 
Zukunft  auch  eine  volkswirtschaftliche  und  eine 
sociale  Rundschau  in  ihren  monatlichen  Inhalt  auf- 
nehmen wird. 

WIEN,  im  December  1879. 

Die  Administration 

Oesterr.  Monatsschrift 

für  Gesellschaftswissenschaft  und  Volkswirtschaft. 

Für  die  Uetla<tion  verantwortlich:   II.  Kirsch.  Druck    v.   F.  F.ipeldaucr.  n.  Co.    (F.  Dollj    Wien. 
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